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Vorwort. 


at irgend ein Ereignis in der Geſchichte Anſpruch darauf, von der ganzen Menſch— 

heit feſtlich begangen zu werden, ſo iſt es die Entdeckung Amerikas durch 
Chriſtoph Columbus. Beginnt doch mit dieſer That, welche recht eigentlich eine 
zweite Weltſchöpfung genannt werden kann, die Neuzeit, jene Epoche, welche mit 
ihren großartigen Ereigniffen und Erfindungen auf allen Gebieten menſchlichen Wiffens 
und menschlicher Thätigkeit Jämtliche vorhergegangenen Zeitabjchnitte überragt, und in 
welcher fait alle bisherigen Verhältniſſe eine völlige Ummälzung erfuhren. 

Borliegendes Werk will nicht nur die hohe Bedeutung der Entdedung Amerikas 
hervorheben, jondern auch ein getreues Bild darbieten, wie die jeit den älteften Zeiten von 
weilen Männern geahnte und prophezeite Neue Welt endlich aufgefunden wurde und wie 
diefelbe durch unermüdliches, vaftlojes Streben, unter ungeheueren Entbehrungen und Ge- 
fahren, unter furchtbaren ımd blutigen Kämpfen Schritt für Schritt errungen werden mußte, 

Wenn ich mein Werk nicht auf die Gefchichte der Fahrten des Columbus be- 
jchränkte, ſondern auch alle vor oder nach Columbus angeblich und wirklich ausgeführten 
Entdedlungsreifen nad) Amerika in den Bereich meiner Schilderung zog, jo geichah dies 
in der Wahrnehmung, dab dem Publifum bereits zahlreiche Bücher geboten wurden, 
welche fich mit einzelnen Perioden der Entdefungsgejchichte befaßten, daß es aber 
dagegen an einem Werfe fehle, welches ein zufammenhängendes Bild der geſamten all- 
mählich und ftüdweije erfolgten Erfchliefung Amerifas bis auf die neuefte Zeit ge- 
liefert hätte. 

Zur Abrundung diefes Bildes jchien es mir wünſcheuswert, die Vorgejchichte 
Amerifas, joweit dies heute wifjenichaftlich möglich ift, in einem knappen Abriß voraus- 
zuichiden. In der Schilderung der einzelnen Entdedungsperioden habe ich nicht den 
Hauptwert auf die Wiedererzählung der vielfach fich gleich bleibenden perjünlichen Er- 
febniffe der einzelnen Entdeder gelegt, jondern jedem Helden, Foricher und Reifenden 
dadurch gerecht zu werben gejucht, indem ich das jchilderte, was er auf dem neuen 
Kontinente neues entdeckte und zur Geltung brachte. Diejer Plan, Amerifa in derjelben 
Weiſe, in der es allmählid Stück um Stüd erichloffen wurde, vor dem Ange des Lejers 
aufleben zu lafjen, wird vornehmlich im zweiten Bande zum Ausdrud kommen. 


vı Borwort. 


Durch mehrjährige, ausgedehnte Neifen habe ich prrfönlich die neue Welt kennen 
lernen und haben meine Routen ſich mit den Wegen der berühmten Entdeder Hudjon, 
Verrazanus, Champlain, Cartier, Marquette, La Salle, Yewis und Clarke, Bike, Fremont, 
Hayden, Powell u. a. vielfach gefreuzt. Auf einer in den Fahren 1891—1892 fpeziell 
im JIntereſſe diejea Werkes unternommenen Reife durch die Bahama Inſeln, Weftindien 
Merito und Gentralamerifa war es mir ferner vergönnt, den Pfaden eines Columbus, 
Grijalva, Cortes, GCoronado, Cabeza de Vaca, De Soto u. a. zu folgen und hat der 
weitaus größte Teil des eriten Bandes fein Entftehen an denfelben Stätten gefunden, 
welche durch jene großen Entdeder für immer denkwürdig geworden find, 

Dieſe Teptere Neife gab mir and; Gelegenheit, in die alten, die gelehrte Welt 
vielfach bejchäftigenden Streitfragen: „Wo liegt Guanahani?* und „Wo befinden fich 
die Überrefte des Chriftoph Columbus?“ mit eigenen, an Ort und Stelle ausgeführten 
Unterfuchungen einzutreten und find die Nefultate diefer Unterfuchungen hiermit der 
wiſſenſchaftlichen Kritik unterbreitet. 

Was die Illuſtrierung meines Werkes anbetrifft, jo konnte ich meinen verehrten 
Lejern viele von mir jelbit direft nach der Natur gezeichnete Landichaften, Monumente, 
Nafientypen und ethnographiſche Gegenjtände bieten, welche für die Entdeckungsgeſchichte 
von Wichtigkeit find und dazu beitragen fünuen, die großen Zeiten, in welchen eine neue 
Welt dem Ocean abgewonnen wurde, vor unferem Geifte neu erjtehen zu laſſen. Bu dem- 
jelben Zwecke habe ich auch zahlreiche, in wertvollen älteren Werken verborgene Stiche und 
Vorlagen hinzugezogen, dagegen aber die Verwendung von modernen Bhantafiegemälden, 
wie 3. B. „Columbus vor der Junta zu Salamanca“, „Columbus am Hofe von 
Spanien”, „Columbus in Ketten“ ıc. prinzipiell ausgejchlojfen, da derartige Bilder, 
wenn aud noch jo alänzend erfunden und gemalt, für eine wirkliche Gejchichte abjolut 
wertlos umd nicht im jtande find, eine auch noch jo unjcheinbare aber authentische Dar- 
jtellung zu erjegen. — 

Befonderen Grund habe ich, der großen Förderung zu gedenken, welche das Aus» 
wärtige Ant des Deutichen Reiches, die Kolonialregierung der Bahama Injeln, die 
Regierungen der Republifen von Santo Domingo und Merxifo, die verschiedenen Re— 
gierungsdepartements der Wereinigten Staaten von Nordamerifa, die Direktion der 
Hamburg-Amerikaniſchen Radetfahrt-Aftien-Gejellichaft zu Hamburg, ſowie die Borftände 
zahlreicher ethnologiſcher und hiſtoriſcher Mufeen meinen Studien zu teil werden lichen. 

Zum Schlufje möge herzlichiter Dank auch allen denjenigen ausgeiprochen werden, 
welche während meiner Neifen und Arbeiten mir mit Nat und That zur Seite ftanden. 

Leipzig, im September 1891. 


Rudolf Cronau. 
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Die Vorzeit Amerikas. 





Partie aus den Bad Lands von Wyoming und Utah. 
Nah der Natur gezeichnet von Rubolf Eronaı. 


Die Vorzeit Amerikas. 
— 


TH ift beftändig, als der Wechſel!“ Mit vollem Rechte läßt ſich dies Wort auf 
den Kontinent anwenden, den wir Amerifa nennen. 

Die Forihungen der Geologen lehren ung, daß diejer Kontinent in Urzeiten 
keineswegs die Geftaltung bejefien hat, wie fie fich Heutzutage bietet. Im Gegenteil ift 
die „Neue Welt“ von jeher den ungehenerften Veränderungen unterworfen gewejen. 
Gewaltige Länderteile Ttiegen im Laufe der Zeiten aus den Fluten des Ozeans empor, 
während ebenjo gewaltige in denjelben verfanfen. Wo früher weite Ebenen fich dehnten, 
da erhoben ſich mächtige Kordillerenketten; wo heute dürre, jchredenerregende Wüften 
fi) ausbreiten, da brandeten vor ungezählten Jahrtaufenden endloje Binnenmeere; wo jett 
die.von Milliarden von Blumen durchwirkten Gräjer der Prärien wogen, da unterdrücken 
früher taujend Fuß hohe Gletſcher alles Leben, und wo heute die nadten, eisbepanzerten 
Küften Grönlands ragen, da war ein mit üppigfter Waldvegetation geſchmücktes Land, 
wo Ahorne, Eichen, Sequoien, Magnolien und Weinreben wuchjen. 

Gleichem Wechjel waren jelbjtverftändlich die klimatiſchen Verhältniffe unterworfen; 
Zonen mit gemäßigten und tropifchen Temperaturen unterlagen zeitweilig vollftindiger 
Bereifung, und jo gut die „Alte Welt” eine ſolche Eiszeit aufzuweifen hat, jo auch die 
Neue Welt. Diefe gewaltigen Veränderungen verteilten ſich freilich auf Zeiträume, deren 
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unermeßliche Dauer für uns unfaßbar, die auch nur annähernd zu berechnen ganz um 
möglich ift. 

So oft mar es unternommen hat, das Alter der einzelnen geologischen Perioden 
mit Zahlen zu bemeffen, ebenjo oft haben fich diefe Verfuche als unhaltbare heraus: 
geftellt. Nur ſoviel ift erwiefen, daß unfere Erde ein ungeheueres Alter Hinter ſich hat 
und bereit3 vor vielen, vielen Millionen von Jahren Lebeweſen trug. Nach einer Be— 
rechnung von Profeſſor Helmholtz mußten allein dreihundert und fünfzig Millionen Jahre 
vergehen, ehe die vordem eine glühende Mafje bildende Erdfugel ſich joweit abgekühlt 
hatte, um erjt befähigt zu fein, die urfprünglichiten Lebewefen zu beherbergen; und nad) 
Dillionen von Jahren rechnen auch die verjchiedenen Zeitepochen, während welcher dieje 
urjprünglichen, primitiven Lebeweſen fich zu Tierformen höherer Art entwickelten, 

Sind die Verfuche, die Länge der einzelnen geologischen Zeitepochen zu bemeſſen, 
ansfichtslofe, jo ift e8 dagegen an Hand der Hinterlafjenichaften, welche ung aus denfelben 
verblieben find, möglich, ein annäherndes Bild ihrer Zuftände zu kombinieren. 

Gar reich ift Amerika an Schabfammern, in denen jene Hinterlafjenfchaften der 
Vorzeit aufgeipeichert liegen, und nur zum Eleinften Teile find diefelben gründlich er: 
forscht. Was fie aber ergaben, waren Dinge, welche für die Gejchichte der Entwidelung 
unferer Erde, für die Gejchichte der Menfchheit, jowie der Tier- und Pflanzenwelt von 
höchitem Intereſſe find. 

Die hauptſächlichſten Schagfammern, aus denen die Raläontologen ihre Wiſſenſchaft 
bereicherten, find einzelne Gebiete Nord» und Südamerikas, wo fi) infolge der günftigen 
Beichaffenheit der geologischen Ablagerungen zahlloſe Reſte von vorweltlichen Tieren und 
Bilanzen im ausgezeichneter Weile erhalten haben. Vornehmlich find es die erft feit 
Anfang der Jiebziger Jahre von den Männern der Wiſſenſchaft befuchten „Bad Lands“ 
in den weitlichen Gebieten der Union, wie in Dakota, Nebrasta, Wyoming, Utah und 
Kanfas, welche ungeahnte Aufichlüffe über die Vorzeit ergaben. 

Diefe Bad Lands, weldye auch ald „Mauvaises Terres“ auf den Landkarten 
verzeichnet und zum Teil von ungeheuerer Ausdehnung find, beftehen aus den Ablage: 
rungen gewaltiger Süßwaſſermeere, welche ſich in der Vorzeit im weſtlichen Nordamerifa 
ansbreiteten. Ihre Nahrung erhielten diefe Meere durch zahlloje Zuflüffe, welche von 
den hohen Gebirgen herniederftrömten. Die Waffer diefer Zuflüffe ſpülten während ihres 
Laufes zu Thal große Maffen von Geftein und Erdreich ab, welche fich als Schlamm auf 
dem Boden der Seen abjegten und jo das Material zu den gegemwärtigen Bad Lands 
gaben, Eines diefer Sühtwafjermeere war zwilchen den Rody Mountains und dem Wah— 
jatchgebirge gelegen und haben die geologischen Unterfuchungen diefes ehemaligen Bedens 
zu hodhintereffanten Aufichlüffen geführt. Im diefem großen Binnenmeere ſetzten fich 
zunächſt 1600 Meter mächtige Schichten ab, welche die heutige, dem unteren Eocän ans 
gehörige Puereo- und Wahlatchgruppe bilden; dann jcheint eine Einengung des Sees durd) 
allmähliche Verdunftung des Wafjers ftattgefunden zu haben, und auf diefem kleineren 
Areale lagerten fi die fogenannten Green River Schichten in einer Mächtigkeit von 
600 Meter ab; nad) einer weiteren Zufammenziehung des Sees entitanden ſodann die 





In den Bad Lands des Eittle Miffouri. Dafota. 


Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Cronan. 
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800 Meter mächtigen Schichten der Bridgergruppe, und noch ſpäter lagerte ſich in den letzten 
Nefte des urfprünglich jo gewaltigen Meeres die 160 Mieter mächtige Uintagruppe ab. 

Seit vielen Jahrtanfenden ift der See gänzlich verjchwunden, aber die Schlamm— 
maffen, welche fich in der ungeheueren Mächtigkeit von gegen 3200 Meter auf feinem Boden 
angeſammelt hatten, wurden num durch die Wafcharbeit der Negenfluten, ſowie durch Die 
dem Winterfchnee und Eis entjtammenden Waflerläufe durchfurdt und allmählich zu 
einem Labyrinthe von jo abjonderlicher Art ausgewaichen, daß nur das allerentwideltjte 
Pradfindergenie einen Weg durch dasielbe zu finden vermag. 

Überall ftarren ſeltſame Bildungen empor, die bald an alte verlafiene Städte, an 
längft verfchollene Schlöffer und Bollwerke gemahnen.‘) Mächtige buntfarbige Thon— 
gebirge formieren anscheinend Feftungswerfe mit unerfteiglichen, crenelirten Mauern, die 
weit hinausleuchten in ihrer von Not zu Gelb und Braun, von Weiß zu Echwarz 
übergehenden Farbenpracht. Hochragende, wunderlich geftaltete Klippen wechſeln mit 
jähen Schluchten, Engpäfien und Nifjen, mit weiten Flächen, wo infolge unterirdijcher 
jener der Boden eingeftürzt ift. Sturz, auf Tagereifen weite Entfernungen ijt das Yand 
mit unüberjehbaren Mafjen der abnormften Erdbildungen bededt, die in jo befremdender 
Gedrängtheit und Geſtaltung nebeneinander aufftarren, daf man vermeint, ſich in einem 
Bauberfande zu befinden. 

Für den einen fruchtbaren Boden juchenden Einwanderer werden diefe Bad Lands 
niemals einen Anziehungspunft bilden, denn fie find in ihrer Wafferarınut und Vege— 
tationsfofigkeit ein Bild graufiger Ode. Sind während des Winters die tiefen Riffe 
und Spalten mit Schnee gefüllt, jo herricht während der Sommerzeit nach dem überaus 
ſchnellen Ablauf der durch den Schnee erzeugten Waſſer eine furchtbare Hitze und Troden- 
heit. Raum hat die Morgenjonne fich über den Horizont erhoben, jo beginnt die Luft 
fih zu erwärmen und lange vor Mittag hat das Quedfilber bereit eine Höhe von 
100° F. erreicht und die buntfarbigen Lehnmvände werden fo heiß, daß man nicht 
die Hand auf fie zu legen vermag. Inmitten diefer refleftierenden Lehmmvände wird die 
Wacht der bfendenden Sonnenstrahlen verdoppelt, die heißen Lüfte flimmern und tanzen 
wie die Gaje eines gewaltigen Glutofens und zaubern die jeltfamften Trugbilder. Gegen 
Mittag fteigt die Hige auf 120—130°, um dann langjam nachzulafjen und während der 
Nacht eifiger Kälte Plab zu machen. 

Sind diefe Landichaften dazu verflucht, für ewig troſtloſe Wüften zu bleiben, jo 
haben aber in dieſen vegetationslofen, waſſerarmen und fait alles tieriichen Lebens 
baren Einöden die Männer der Willenichaft um fo reichere Ernten gehalten, Ernten, 
aus deren Ergebniffen verjunfene Welten aufs neue vor unjeren Augen erjtehen jollten. 
Die trodenen Thon» und Lehmwände umischliefen nämlich in ihren regelmäßig über: 
einander gelagerten, bald jtärferen, bald ſchwächeren Schichten unzählige foſſile Überrefte 
von Tieren, die vor vielen Jahrtaufenden die Oberfläche, die Tiefen und die Ufer des 
damaligen Sees belebten, mit ihrem Tode aber in dem Schlamme verjanfen, von 


) Bergl. Cronau, „Im wilden Weiten“, ©. 129-136, 
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demjelben umhüllt und bis auf unfere Tage erhalten wurden. Die Bad Lands find in 
Wahrheit ein ungeheuerer Friedhof der VBorwelt, trifft man doc; in jeder Felswand, Die 
man erjteigt, in jeder Terraffe, die man erflimmt, in jeder Sandfteinlage, die man loslöſt, 
Spuren jenes früheren tierifchen Lebens: Schneden und Mujcheln, Zähne und Schuppen von 
Fiſchen, die Gehäufe von Schildkröten, die Skelette von frofodilartigen Amphibien, ſowie 
die Rippen, Schenfelfnochen und Schädel gewaltiger Säugetiere. 

Um die Erſchließung und Erforichung diefer Bad Lands haben ſich — die 
Gelehrten Cope, Marſch und Andere große Verdienſte erworben, indem fie, der taufen- 
derlei Gefahren jeitens Indianer und wilder Tiere nicht achtend, aus dieſen Einöden 
Schätze hervorholten, die an wiljenjchaftlihem Werte ihresgleichen fuchen. 

Jenen waderen Forſchern folgten mit der Zeit zahlreiche, von gelehrten Gefell- 
ſchaften entjendete Expeditionen und ift es durch Zuſammenſtellung der Ergebnijje der- 
jelben allmählich gelungen, ungefähre Bilder über die Beichaffenheit Amerifas in der 
Vorzeit zu entwerfen. 

Gehen wir bis in die allerälteften Zeiten zurüd, welche wir die archäiſche oder 
archäozoiſche Periode nennen, jo mag unjere Erde damals den Eindrud eines Chaos 
gemacht haben, wo Wafjer und Land um die Oberherrichaft kämpften, wo nichts Leben- 
bes erijtierte. 

Schon fpäteren Epochen der archäiſchen Zeit gehören die Reſte jener unvoll- 
fommensten Lebewefen an, welche wir Protiften nennen. Unfaßbare Zeiträume mußten 
vergehen, bis fich zu dieſen BProtiften noch Weichtiere und Würmer, Pflanzen und 
Kruftentiere, ſowie die niedrigften Bilanzen, die Geheimblühenden gefellten, unter welch 
fegteren die Tange bemerfensiwvert waren. Wbermals mußten endloje Zeiten verfliehen, 
bis in dem älteren Epochen der jogenannten paläozoiſchen Periode unfere Erde ein 
etwas weniger abjchredendes Ausiehen gewann. Aber noch würzte feine Blume die Luft 
mit ihrem Geruch, fein Schmetterling, kein Vogel, Fein Säugetier belebte die Landſchaft, 
in welcher weite Wafferflächen mit Wäldern von Schadhtelhalmgewächlen, Baumfarnen, 
Siegel: und Schuppenbäumen, Nadelhölzern und Sagopalmen wechjelten. Die Tierwelt 
beitand aus Molusten und Weichtieren, aus trägen, faltblütigen Amphibien und Reptilien; 
die Fiiche waren anftatt mit Schuppen, mit fnochenartigen Panzern bededt; wenig an— 
ziehend waren auch die Infekten, unter welchen Spinnen, Storpione, Taufendfühler und 
unferen Küchenfchaben und den Geipenftheufchreden ähnliche Arten bejonders vertreten 
waren. Nach Ausgang der älteren und jüngeren paläozoiſchen Perioden folgte die ſo— 
genannte mefozoijche, während welcher die enorme Entwidelung und Verbreitung 
der Reptilien die hervorftechendfte Erfcheinung bilden. Länder und Meere waren von 
riefenhaften Ungeheuern belebt, deren ſcheußliche Geftaltung die wildeften Phantafien von 
Drachen und Lindwirmern weit übertrifft. Es ijt faum möglich, fich von Tieren eine 
Vorftellung zu machen, die, wie 3.8. der Atlantosaurus immanis, an 36 Meter lang 
wurden und in ihrer Maffigkeit einem anfehnlichen Haufe gleich famen. Gar reich find 
die Bad Lands an Überreften aus jener Epoche, fo daß wir ung mit nicht allzugrofer 
Mühe die Zuftände während derjelben vergegenwärtigen fünnen. Wollen wir uns in 
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jene Zeiten zurückverſetzen an das Ufer eines jener gewaltigen Seen, fo würden wir uns 
inmitten einer tropiſch geftalteten Natur von fremdartigen Tieren umgeben fehen, die 
miteinander einen grimmigen Kampf um das Dajein fochten. 

Fernher durch die jchäumenden Fluten zieht ein grauenerregendes, mit einem Ele- 
fantenfeib ausgeftattetes Geſchöpf, mit gewaltigen Ruderfüßen fchnell die Wafjerfläche 
zerteilend. - Schy8 bis fieben Meter hoch ragt ein langer, dünner Hals in die Lüfte, 
und die funfelnden Augen des pfeilartig geftalteten Kopfes jpähen gierig nach Beute 
umber. Es ift der Elasmofaurus, ein Ungeheuer, deffen Gejamtlänge über 17 Meter 
betrug, das häufig tief unter der Oberfläche des Waſſers nad feiner vornehmlich aus 
Fiſchen beftehenden Beute jagte, um in gemefjenen Zwijchenräumen den langen Hals 
emporzubeben und friiche Luft zu fchöpfen. Unjtreitig waren diefe Elasmojauren ges 
waltige Räuber und wohl unmöglich war es einem Fiſch, der gefräßigen Gier derjelben 
zu entrinnen, waren doch die Eladmofauren im ftande, dank ihrer ungeheueren Hälje 





Brontofaurus, aus amerifanifchen Aura. 


mit bligartiger Schnelle ein Terrain von 13 Meter Höhe und 13 Meter Breite ab- 
zufuchen, ohne im geringiten ihren Standpunkt zu verändern, 

Noch größere Untiere waren die Pythomorphen, fcheußliche Deifchungen von Fiich- 
und Schlangengeftalten. Die Rachen diefer, eine Länge von 25 Meter erreichenden 
Geichöpfe waren mit vier Neihen von Zähnen bewaffnet, welche gleich den Zähnen der 
Schlangen nach rückwärts gebogen waren und wohl vornehmlich zum Feſthalten ber 
gefangenen Beute dienten. 

Für fleinere Gefchöpfe war das Wafler fonach ein überaus gefährlicher Aufenthalt, 
gab e3 doc) außer folchen Ungeheuern noch 5 Meter große Schildkröten, gewaltige Krofodile, 
Haie und lachsartige Fiſche, deren größte Arten Köpfe hatten, welche noch größer als 
diejenigen ber Grizzlybären waren und über Gebifie verfügten, welche fich nur mit den- 
jenigen unferer größten Raubtiere vergleichen laffen. 

Aber aud das Feſtland und die Lüfte waren feine von Frieden erfüllten Näume, 
gab es doch Vögel, deren Schnäbel gleichfalls mit langen Zähnen befegt waren, ferner 
fürchterliche fliegende Eidechjen, Pterodactylen, deren mit federägnlichen Flughäuten aus— 
geftatteten Fledermausflügel eine Spannweite von 7—8 Meter beſaßen. Als die erften 
Eremplare einer Hleineren Abart diefer jeltiamen Tiere in Europa aufgefunden wurden, machte 


8 Die Vorzeit Ameritas, 


der rätjelhafte Bau derjelben den Forschern viel zu Schaffen, und ſchwankte man lange Zeit, 
ob man in diefen Gejchöpfen Vögel, Fledermäuje oder Amphibien zu erbliden habe. 
Keine der zahlreichen Meinungen war grundlos, hat doch wohl noch fein Wejen 
gelebt, welches die verjchiedenen Unterfcheidungszeichen aller Tierklafjen jo in fich ver- 
einigte. Beſaßen doch die Pterodactylen einen Kopf und Naden, ähnlich denjenigen 
eines Vogels; die Flügel waren denen der Fledermäuſe gleich, wohingegen wieder Körper 
und Schwanz an diejenigen der Eidechien erinnerten. Hatten die Hinterfüße wenig 
Abfonderliches an fich, jo waren dagegen die vorderen Extremitäten um jo merkwürdiger. 
Die Dberarme waren furz und gedrungen, die Unterarme bedeutend länger, und während 
drei von den vier Fingern jeder Hand normal geftaltet und mit Krallen verjehen waren, 
zeigte der vierte Finger eine ganz enorme Entwidelung. Er war jehr kräftig und von 





Schädel des Ceratoſaurus, aus amerifaniicem Aura. 


ungeheuerer Länge, mehr als doppelt jo lang wie der ganze Rumpf des Tieres, war er 
doch der Träger der Flughaut, die fich zwifchen ihm und dem Körper ausfpannte, Der 
ungeheuere Kopf des Pterodactylus war halb jo groß als der ganze Rumpf, und die 
mit jcharfen, ſpitzen Fangzähnen bewaffneten Kinnladen zeigen, daß er für Diejenigen 
Tiere, die er zu bewältigen vermochte, ein überaus gefährlicher Feind geweſen fein muß, 
um jo mehr, als die abjonderlich großen Augen andeuten, daß der Pterodactylus auch 
während der Nacht auf Beute ausging. — 

Eine eingehendere Bejchreibung des bereits erwähnten, riefigen Atlantofaurus ift 
noch nicht vorhanden, dagegen ift es gelungen, vollftändige Skelette von verfchiedenen 
Dinofauriern, von Brontojaurus, Diplodocus, Geratofaurus und anderen zufammen- 
zuftellen. Darnach waren die Dinojaurier mächtige Gejchöpfe, die zum großen Teile, 
wie die Kängurus, auf zwei Beinen einherjchritten und ſich auf den mächtigen Schweif 
ftügten. Andere diefer urweltlichen Gejchöpfe gingen auf allen vieren, und unter ihnen 
befinden fich die viefigften Landtiere, die je auf Erden lebten, neben welchen ein Elefant 
etwa wie ein Kalb neben einem Rhinozeros fich ausnehmen würde, 

Aucd das Skelett des 16 Meter langen Brontofaurus zeigt ungewöhnliche Formen 
(vgl. Illuſtr. S. 7), jo vor allem auffallend ift der zu den Maßen des Tieres in gar feinem 
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Berhältnifie jtehende winzige Schädel, deſſen Gehirn jo außerordentlich Hein ift, 
wie es im Verhältniſſe wohl bei feinem anderen höheren Tiere befannt ift. 
Eine abjonderliche Schädelform beſaß auch der gleichfalls 12—16 Meter 
erreichende Diplodocus, deſſen 
Kiefer Hinten volljtändig zahn- 
los find, während dieſelben vorn 
ein ganz eigentümliches Gebiß 
von Zähnen jchlanfer, cylin— 
driicher Form aufweijen. 

Durch mächtige hornartige 
Knochenwülſte auf dem Schädel 
zeichnete ſich auch der Cerato- 
ſaurus aus, deſſen fürchterliches 
Gebiß das Tier ſofort als ein 
jchredliches Raubtier erfennen 
läßt. Brontozoum Fährte und fogenannte foſſile Regen- 

Während der Periode der tropfen, auf Connecticutjandftein. 
fogenannten Kreidezeit gejellten fich zu dieſen Ungeheuern noch mancdherlei 
Schlangen und die gleichfall3 eine Länge von 30 Meter erreichenden Moja- 
fauriden, jcheußliche Mijchungen von Fiſch- und Schlangengejtalten, deren 
Leiber mit Schuppen und fnochenartigen Banzerplatten bededt und mit flofjen- 
artigen Mubderfüßen verjehen waren. 

Wie zahlreich dieje leteren Tiere in Nordamerika. gewejen fein müſſen, 
geht aus dem Umftande hervor, daß der Forſcher Eope im Weiten ber 
Union, in Kanſas, nicht weniger als 6 Gattungen mit 51 Arten diefer Moſa— 
fauriden entdedte, die wohl unter allem Getier der Geftalt der vielumftrittenen 
fabelhaften Seejchlange am nächſten kommen. 

In den Archiven der Vorzeit find uns aber außer den Knochenreften 
der Tiere der mejozoijchen Periode auch noch 
manche andere hochinterefjante Erfcheinungen 
erhalten worden: überaus merfwürdige Fähr- 
ten, welche von ben Tieren jener Welt dem 
damals noch weichen Thonboden aufgedrückt 
wurden. Die Zahl diefer Fußſpuren ift eine 
fo große, daß in einzelnen Muſeen mehrere 
Tauſend Eremplare aufbewahrt werden. 
Diefe Fährten erfcheinen in ungeheuerer 
Mannigfaltigkeit der Form und Größe, 
man bat außerordentlich jcharfe Abdrüce 
von Füßen fleinerer Tiere - gefunden und die Fährten 
des riefigen Brontozoum, ja einzelne Fährten ſollen Fährten auf Connecticutfandftein. 

Gronau, Amerifa, 2 





Elidaftes, ein Mofafauride aus der oberen Kreide von Nordamerika, 
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eine Schrittweite von faft 4 Meter erreichen. Auch lehren dieſe Abdrücke, da viele der 
meſozoiſchen Reptilien aufrecht auf den Hinterbeinen gingen, aber fich bisweilen auf die 
fleineren Vorderfüße niederließen. 

Einzelne Stellen in dieſen und ähnlichen Sandſteinablagerungen, ſo namentlich im 
Connecticutthale, find jo ſehr von Fußſpuren durchfurcht, daß fie beinahe ausſehen wie 
eine thonige, halbweiche 
Strecke, über welche 
eine Herde Schafe ge- 
laufen ift, jo daß ſich 
eine beftimmte Rich— 
tung, wohin dieſes 
oder jenes Tier ge 
gangen, nicht feitftellen 
läßt. Sobald man fid) 
aber von diejen be» 
jonders ftarf durch— 
furdhten Stellen ent 
fernt, werben die Spu- 
ren minder zahlreich, 
jo daß es möglich ift, 
die einzelnen Schritte deutlich zu erkennen. Im britischen Mufeum befindet fich eine 
derartige Steinplatte von etwa 50 Quadratfuß Oberfläche, auf welcher mehr als fiebenzig 
deutliche, ſchön ausgeprägte Fußipuren vorkommen, eine derjelben hat 14 Fußtritte. 

Im Laufe der Iahrtaufende verfchtwanden diefe Ungeheuer der Vorzeit. Über 
ihren verfteinernden Reſten wuchjen während der ſog. Tertiärzeit der känozoi— 
ihen Periode andere Gejchlechter herauf, andere Pflanzen und Tiere. An Stelle der 
Schachtelhalmwälder, an Stelle der Schuppenbäume und der Anjammlungen von jchlei- 
migen Wafjerpflanzen traten allmählich üppige Palmenhaine und reichentwidelte Laub— 
waldungen, in denen Ulmen, PBappeln, Eichen, Ahorne, Sykomoren und immergrüne 
Sträucher zu finden waren. In diefen Wäldern erjcholl das Schnaufen foloffaler Did- 
häuter, welche ſchweren Trittes ſich Wege 
durch die knackenden Hölzer brachen. 
Überaus zahfreih waren Tapir- und 
Rhinozerosarten, desgleichen erjchienen 
die jeltjamen Dinoceratiden, Tiere von 
der Größe der Elefanten, welche diefen 
ähnliche Gliedmaßen, aber eine Schädel- 
bildung hatten, welche durchaus von der— 
| jenigen aller anderen befannten Säuge- 

Schädel des Dinoceras mirabile, tiere abweicht. Der Schädel ift nämlich) 
aus den Ablagerungen der Bridgergruppe, konkav und hat an den Seiten ſowie 





Fährten auf Connecticutjandjtein. 
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am Hinterhaupt mächtig vorftehende Kämme, auch trug derfelbe allem Anfcheine nad) 
nicht weniger als drei Baar Hörner. 

Es finden ſich nämlich auf der Oberfeite des Schädels ſechs mächtige Knochen- 
vorjprünge, welche Anfägen von Hörnern gleichen; zwei derjelben befinden ſich ganz 
vorn auf der Nafe, und mögen dafelbft Hörner wie bei einem Ahinozeros gefefjen haben; 
zwei noch gewaltigere Knochenvorjprünge erheben fich über den Wurzeln der riefigen 
Edzähne, und zwei weitere ungeheure Knochenkämme ragen über dem hinteren Teile des 
Schädels empor. Nimmt man hinzu, daß die Dinoceratiden in den Oberkiefern riefige 
Hauer hatten, Ähnlich jenen der Waltofje, ferner längere und beweglichere Hälfe, da— 
gegen fürzere Beine al3 die der Elefanten, jo müſſen dieſe Gefchöpfe wohl zu den 
abenteuerlichjt geftalteten Säugetieren gehört haben, welche je auf Erden eriftierten. 

Außer diefen Dinoceratiden gab es in zahllofen Herden wiederfäuende Schweine, 
Kamele und Lamas, ferner riefige Biber, Beuteltiere, Hirſche, Affen, Schildkröten, 
Eidechſen und Krofodile. Auch an Raubtieren war fein Mangel. Wilde Hunde, Hyänen 
und tigerartige Katzen mit jäbelförmigen Zähnen ftrichen in Menge umher, und noch 
geben Häufige Zähnefpuren an manchen aufgefundenen Schädeln davon Kunde, daß fich auch 
in jenen entlegenen Beiten ſchaudervolle Kämpfe abgefpielt haben müffen. Unter den katzen— 
artigen Raubtieren waren vor allen die Machai— 
rodonten durch die Furchtbarkeit ihrer Bewaff- 
nung ausgezeichnet, jo find z. B. die Oberfiefer 
des in jüdamerifanifchem Diluvium aufgefun- 
denen Machairodus neogaeus mit zwei enorm 
entwidelten Edzähnen verjehen, welche, an den 
Rändern geferbt und jcharf jchneidend, wie zwei 
mächtige Dolche hHerabhängen, und die Machai- 
rodonten befähigten, die derben Felle der Did- 
häuter und die noch weitaus widerjtandsfähi- Schädel von Machairodus neogaeus, 
geren Panzer der Gürteltiere zu durchfchneiden. — —— 

Die Rieſen der Tierwelt aber waren koloſſale Mammut- und Maſtodonarten, gegen 
welche unfere gegenwärtig noch lebenden Diefhäuter wie verfümmerte, in ihrer Ent- 
widelung zurüdgebliebene Exemplare erjcheinen. Bor allem war es das gewaltige 
„Obiotier“ (Mastodon americanus, giganteus oder ohioticus), das durch fein Erſcheinen 
Grauen und Schreden verurfacht haben muß, war es doc) ein Ungeheuer, welches an 
riefiger Körperentwidelung alle. anderen Ddiluvialen. Mammut» und Clefantenarten 
übertraf. Man Hat vollftändige Skelette diefer Tiere an mehreren Punkten in Nord- 
amerifa entdedt, namentli in Sümpfen, worin manche dieſer Kolofje verjunten und 
ums Leben gefommen zu fein jcheinen; ja bei einem derjelben hat man zwijchen den 
Rippen noch Reſte des Mageninhaltes gefunden, Zweige und Nadeln eines Lebens- 
baumes. Das erjte. Exemplar diefer riefigen Tiere wurde bereit? im Jahre 1705 am 
Hubdjonfluffe bei New VYork aufgefunden, einige andere wurden in den Sümpfen der 
Urwälder von Ohio entdedt, wo eine Torfrajenftelle mit vielen Salzquellen vorhanden 
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war, wohin jchon in den Urzeiten von nah und fern die Herden der Wiederfäuer ge- 
fommen fein mußten, um das ihnen jo dienliche und wohlichmedende Salz zu jchlürfen. 
Iſt doch die ganze Gegend mit Knochen aller Art bedeckt, welche augenscheinlich von Tieren 
herrühren, die in ihrer Begier einander erdrückten oder lebendig in dem Salzſchlamme 
verjanfen. Prächtige, volljtändige Skelette diefer Maftodonart befinden fich in den Muſeen 
zu Boston, New York, Philadelphia und London, und ift aus den Maßverhälmiſſen 
derfelben zu jchließen, daß das Maftodon Nordamerikas in ausgewachſenem Buftande 

die erftaunliche Länge von 10 Meter erreicht haben muß! 
Bon befonderem Interefie find noch die Überrefte verfchiedener Pferdearten, durch 
welche nachgewiefen werden konnte, daß die Pferde der Urzeit mehrere volljtändig aus— 
gebildete Zehen an jedem Fuße befaßen. So hat 


die der älteften Eocänzeit angehörige Art Phena- 
codus fünf Zehen; in wenig jüngeren Schichten 
ericheint eine Eohippus genannte Art mit vier Zehen 
“5 und dem Rudimente einer fünften am Borderfuße 
und mit drei Zehen am Hinterfuß; dann folgt 
1. 2. 3 4. 


Drohippus mit vier Zehen vorn und drei hinten, 

h . weiter fommen Mejohippus, Anchitherium, Hippo- 
1. Borderfuh des Orohippus, 2. des Andi- : 58 

therium, 3. des Hippotherium, 4. des Pfer⸗ en are — * —— 

des der Jehtzeit. zehen, dagegen ein immer 

ftärferes Hervortreten der Mittelzehe und die end» 

liche Ausbildung derfelben zum Hufbewehrten Fuße unferer heutigen Pferdeart aufs 

deutlichite zu verfolgen iſt. 
Wie aus der mejozoifchen Zeit, jo find uns auch aus der Tertiärzeit zahlreiche 
interefjante Fußſpuren erhalten worden, und zwar famen diejelben in Nevada zu Tage, 





Megatherium, aus den Pampasthonen. 
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als man in der etwa 1500 Meter über dem Meere gelegenen Stadt Carfon Sandfteine 
brach) zum Bau eines Gefängniffes. Der Boden, auf welchem Carſon City ſich erhebt, 
beiteht aus horizontalen Schichten, den Ablagerungen eines Sees, weldyer in der Vor: 
zeit fafl den ganzen weftlichen Teil des Staates Nevada einnahm. Unter dem Sand» 
fteine famen num auf dünnen Lagen feinen Thonſchiefers zahlreihe Fußipuren von 
Tieren zu Tage, welche dereint über den noch feuchten Thon weggefchritten waren: die 
Fährten des Mammut, runde bedenartige Vertiefungen von 12 Eentimeter Tiefe und 
52 Centimeter Durchmeffer, Fährten von Hirfchen, Pferden, Wölfen und Vögeln, ſodann 
auch jeltfame Abdrüde, welche man eine Zeitlang für menſchliche Fußipuren anjehen zu 
dürfen glaubte, die fich aber nad) Erhebung der jorgfältigften Prüfungen als die Fährten 
riefiger Faultiere ergaben. — 





Er DE 


Panochtus, ein Glyptodonte, gefunden im Pampasthon. 


Auch dem größten Teile diefer Tierarten war fein Berbleiben auf Erden befchieden. 
Spurlos verſchwanden fie während der Diluvialzeit, wo fich, durch noch nicht beftimmte 
Urjachen veranlaßt, gewaltige Gletſchermaſſen über ungeheuere Gebiete der alten wie 
der neuen Welt jchoben und durch ihre Kälteausftrömungen nicht nur eine vollftändige 
Anderung der klimatiſchen Verhältnife, fondern auch der Pflanzen- und Tierwelt herbei- 
führten. Namentlih in Nordamerika trat dieje Bergleticherung in einer Großartigfeit 
auf, wie fie fein anderer Kontinent aufzuweifen hatte, war doch die ganze nördliche 
Hälfte bis etwa zum 39. n. Br. unter Eismafjen begraben, deren Mächtigfeit man nad) 
den Glazialablagerungen an der Nordjeite des Mount Wajhington (New Hamihire) zu 
einer Höhe von 1770 Meter und auf Mount Mansfield (Vermont) zu 1300 Meter 
berechnen konnte. Wie in der alten Welt diefe Vergletjcherung ungeheuere Dimenfionen 
annahm, wie 3. B. Skandinavien, England und Norbdeutichland mit Eismaffen über: 
fagert waren, jo erfiredten ſich ähnliche Eismafjen aud in Amerifa über taufende von 
Quadratmeilen, jo daß infolge der Abkühlung, welche dieje ungeheuere Bereifung in 
flimatijcher Hinficht zuwege brachte, Gletſcher fich auch in äquatorialen Gegenden zu 


14 Die Vorzeit Amerikas, 


entwideln vermochten. Sind doch durd; Agaſſiz Gletjcheripuren im Thale des Ama- 
zonenftroms, durch Sievers in den Anden von Merida, in Venezuela nachgewiefen worden. 
Außerhalb der heißen Zone war Südamerika in Chile, Argentinien, PBatagonien und dem 
Feuerlande mit riefigen Eismafjen bededt. 

Diefes Vorrücken der Bereifung Nordamerifas von Norden nad) Süden, Süd— 
amerifas von Süden nad Norden zu, veranlaßte nun in der damaligen Tier- und 
Pflanzenwelt die großartigjten Ummwälzungen. Bahlreiche Formen ftarben aus, von den 
Tieren wurden viele zur Auswanderung nad) wärmeren, tropijchen Gegenden gezwungen, 
jo find als entjchiedene Einwanderer von Norden her in Südamerika einige elefanten- 
artige Geſchöpfe anzufehen, darunter die Maftodonarten M. Andium und Humboldti, 
ferner der Tapir, das Lama, das den Pferden verwandte Hippidium, ſowie die Mehr- 
zahl der Raubtiere, 

Durch diefe Einwanderung erhöhte fi) der Tierreihtum Südamerifas, dem es 
bisher feineswegs an eigentümlichen Formen gefehlt hatte, wejentlih. Gab es daſelbſt 
doc Megatherien, riefige, den Faultieren verwandte Gejchöpfe, die bei einer Länge von 
6 Meter an Größe Hinter den Elefanten nur wenig zurüdblieben und augenjcheinlich 
ein Erftaunliches in der Abweidung von Bäumen geleijtet haben müffen (vergl. Illuſtr. 
S. 12). ferner gab es Ameijenbären, überaus große Schildkröten und Gürteltiere, von 
denen 3. B. das Glyptodon (vergl. Illuſtr. S. 13) eine durchichnittliche Länge von 
3 Meter erreichte und ein Schilddach trug, welches, wie wir fpäter fehen werden, den 
Menſchen der Borzeit mitunter als Wohnung diente, — 

Wieder rollten die Zeiten dahin, innerhalb welcher die Glacialerfcheinungen all- 
mählich ihren Rüdgang nahmen, die klimatiſchen Berhältniffe fich jo geftalteten, wie wir 
fie heute fennen und die Formen der Pflanzen» und Tierwelt das Gepräge annahmen, 
welches der gegenwärtig in Amerifa anzutreffenden Flora und Fauna eigen if. Wie 
viele Iahrtaufende dazu freilich gehörten, Tiegt zu beftimmen nicht in unferer Macht, 
noch viel weniger dürften wir es wagen, die Dauer der feit Beginn der älteren For— 
mationsepochen verfloffenen Zeiträume zu ermefjen. Alle Verfuche diefer Art waren 
nichtig und werden auch ewig nichtig bleiben, handelt e8 fich doch, wie Neumayer in 
feiner Erdgejchichte treffend jagt, dabei um ungeheuer lange Zeiträume, um Ziffern, 
von deren Größe und Bedeutung man fi faum mehr eine Borftellung zu 
machen im ftande ift. Der Blid verliert fi in eine jo entlegene Vergangen- 
heit, daß man bei dem Verſuche, fi von deren Betrage eine Vorftellung zu 
machen, unwillfürlicd das Gefühl eines Mannes empfindet, der von einem 
ſehr hoch gelegenen Punkte in jhwindelnde Tiefe hinabblidt, in deren 
Grunde einzelne Gegenstände zu unterjcheiden er fich vergeblich bemüht. 


NY 
u 





Sambaqui oder Muſchelhügel, auf den Klippen der Seelüſte von Santa Katharina, Brafilien. 
(Im Bordergrunde Fundgegenftände.) 
Driginalgeichnung von Rudolf Cronau. 


Die Bewohner Amerikas während der Vorzeit. 
——»- 


(3 die erften Europäer ihren Fuß auf den amerikanischen Kontinent ſetzten, fanden 

fie allenthalben die neue Welt von Menjchen bewohnt, welche in Körper: und 
Gefihtsbildung, in Größe und Hautfarbe, in Sitte, Tracht und Lebensweife, wie in 
dem Grade der Eivilifation, zu dem fie fich erhoben hatten, vielfach von einander ab- 
wichen, im großen ganzen aber doc) ſich vollfommen verjchieden von allen bisher be- 
kannten Völkern zeigten und offenbar eine neue bisher ganz unbekannt gebliebene Rafje 
repräfentierten. 

Wer waren diefe Bewohner der neuen Welt? Und woher waren diefelben ge- 
fommen? Stammten fie gleichfalls von dem erften in der Bibel genannten Menjchen- 
paare ab? Und wenn fo, wie und auf welchem Wege waren fie nad) dem neuen Welt- 
teile gefommen? 

Diefe und taufend andere Fragen von der größten Tragweite türmten fich vor 
den Entdedern der neuen Welt auf, und dieje Fragen find es, welche feitdem die 
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Denker aller Nationen bejchäftigt haben und noch Heute in Bewegung Halten, denn 
noch nicht eine einzige derſelben hat bis jegt eine annähernd befriedigende Löſung 
gefunden. 

Wohl hat es an vielfältigen Theorien über den Urfprung und die Abſtammung 
der Urbewohner Amerikas nicht gefehlt. Und unter diefen vielfältigen Theorien befanden 
fid) Hirngefpinfte der abentenerlichften Art, was aber nicht weiter verwunderlich erſcheinen 
darf, da man noch lange nad; der Entdeckung der neuen Welt gewohnt war, in dem 
engen Rahmen der bis zum Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gültigen Weltanfchauung 
zu denfen. Das Vorhandenfein von Menfchen in dem geographiich von der alten Welt 
völlig getrennten Amerifa mußte notwendigerweije zu den fonderbarften Mutmaßungen 
führen und jo war der Hypotheſen fein Ende. 

Es hat Forfcher gegeben, welche mit einem erftaunlichen Aufwand von Gelehr- 
jamfeit nachzuweiſen verfuchten, daß die Phönizier, die alten Agypter, Griechen, ja fogar 
die flüchtigen Trojaner bereits Amerifa beſucht und dort Spuren ihres Aufenthaltes 
hinterlaffen hätten, und wurden gefälfchte phönizische, ägyptiſche und griechiiche Inschriften 
wiederholt in Amerika entdedt. Beſonders aber richtete die ftrenge Bibelgläubigfeit viel 
Unfug an, und da man das Verbleiben der bekannten verlorenen Stämme Israels bis— 
her noch nicht hatte ergründen fünnen, fo ließ man diefelben einfach in Amerika ihre 
endliche Wiederauferftehung erleben, freilich zu Nothäuten transiormiert. Über die 
Identität der Indianer Amerifas mit diefen Stämmen Israels find thatjächlich dick— 
feibige Bücher gefchrieben worden, jo verfaßte nicht nur George Jones ein voluminöſes 
Werf über die Identity of the Aborigines of America with the people of Tyrus 
and Israel, fondern aud) der um die Erforichung merifanifcher Altertümer Hochverdiente 
Lord Kingsborough fehlte bei Abfafjung feines neunbändigen Prachtwerkes in feinen 
Endſchlüſſen, indem er die jüdiſche Koloniſation Amerikas beweifen wollte. Daß die 
eigentümliche Sekte der Mormonen die gleiche Aufchauung zu der ihrigen gemacht hat, 
und einige ihrer wichtigften Glaubensfäge auf diefer Anfchauung bafieren, ift befannt. 

Man hat ferner eine Abjtammung der Amerikaner durch vielleicht von einem Sturme 
nach Amerika verichlagenen Ehinejen angenommen, alle diefe Hypothejen aber entbehren 
jeder wifjenjchaftlichen Grundlage und können als längſt abgethan betrachtet werden. 

Anders verhält es fi mit der Annahme, daß die rote Raſſe Amerikas ein von 
Aſien her über die Behringsitraße eingewanderter Zweig der mongolifchen Raſſe fein 
möge. Dieſe Theorie, bereits vor langer Zeit aufgeftellt, ift auch heute noch die vers 
breitetfte und wird von den Anhängern der Lehre eines einheitlichen Urfprunges der 
Menfchheit auf das eifrigfte verfochten. Damit ift aber ihre Begründung noch keineswegs 
erwiejen und hat diefe Theorie auch thatſächlich ihre Hartnädigen Gegner gefunden. 
Seitdem ſich nämlidy die Wiljenichaft gegen die Beibehaltung der mofaischen Lehre der 
Abſtammung des gefamten menjchlichen Gejchlechtes von nur einem einzigen, durch gött- 
(ice Machtvolltommenheit erjchaffenen Menjchenpaare erflärt hat, ift die nunmehr zum 
Durchbruch gefommene Frage einer gemeinfamen Abftammung des Menfchen viel- 
fachen Discuffionen unterworfen gewejen und noch keineswegs als abgeichloffen zu 
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betrachten. Es ftehen fich vielmehr zwei große Parteien gegenüber: die den einheitlichen 
Urjprung und die Blutsverwandtichaft aller Menjhenarten feithaltenden 
Monophyleten und die verschiedene Menfchenarten felbftändigen Uriprunges 
annehmenden Polyphyleten. 

Erjtere behaupten, daß die jämtlichen Menſchenraſſen mit den jogenannten 
Menichenaffen gemeinfame Vorfahren gehabt hätten und daf die Menichen durch Wande- 
rung und dadurch hervorgerufene Anpaffung an verjchiedene äußere Lebensbedingungen 
im Laufe vieler Hunderte von Jahrtaufenden nach verichiedenen Entwidelungsrichtungen 
divergiert haben müßten. Bei der frage nach der Urheimat des Menfchengefchlechtes 
wird ausgeführt, daß diejelbe im einem tropiichen, waldreichen Lande gelegen haben 
müfje, wo noch gegenwärtig die nächiten Anverwandten des Menfchen, die Menſchen— 
affen wohnen. Dieſe Menfchenaffen (Orang-Utang, Schimpanje und Gorilla), welche in 
der für die zoologifche Anordnung ſtets fo gewichtigen Beziehung des Gebifjes ſowie in 
anderen Eigentümlichkeiten den Menjchen fich nähern, fommen zur Zeit nur innerhalb 
der Wendefreife und zwar ausſchließlich im ſüdöſtlichen Ajien und in Afrika vor. Als 
verbindendes Glied zwijchen Diefen beiden, heute durch den indiichen Ozean getrennten 
Gebieten dieſer Menjchenaffen nehmen Sclater, Hädel*), Winchell und Andere einen feit 
ber Eocänzeit unter den Spiegel des Ozeans verjunfenen Kontinent, Yemuria, an, ba 
ſich von hier aus die geographiiche Verbreitung der verjchiedenen Menichenarten durd) 
Wanderung am leichteften erklären liche. 

Hädel fchließt ferner, daß Amerika zuerft von dem norböftlichen Afien ans und 
zwar von demjelben Mongolenſtamme bevölfert worben ſei, von dem auch die Arftifer 
(die Huperboräer und Esfimos) ſich abgezweigt hätten. Zuerſt habe ſich diefer Stamm 
in Nordamerifa ausgebreitet und fei dann durch Bentralamerifa über die Zandenge von 
Panama nady Südamerika gewandert. Möglicherweiie jeien von Weften ber außer 
Mongolen auch Polynefier nad) Amerifa gefommen und hätten fich ‚mit diefen vermifcht. 
Die Möglichkeit eines felbitändigen Urfprunges der amerikanischen Raſſe auf amerifa- 
nischen Boden glauben unſere modernen Forjcher aus dem Grunde ausichließen zu 
müſſen, weil Amerika feine Katarrhinen oder ſchmalnaſige Affen befige und anjdjeinend 
auch zu feiner Zeit bejefien habe. — 

Demgegenüber behaupten die Polyphyleten einen jelbftändigen, von einander völlig 
unabhängigen Urjprung der einzelnen Raſſen, jo äußert ſich Burmeifter über dieſen 
Punkt wie folgt: „Wir können die Richtigkeit der Anficht, daß die heutigen Raſſen von 
mehreren Menjchenpaaren abitammen, allein ſchon durch die bloße Betrachtung der 
Farbe bei den verjchiedenen Nationen darthun. Sollten nämlich alle Nationen von 
einem Paare abjtammen, jo müßten jänmtliche Farbennüancen aus einen Grundton ſich 
herleiten lafjen, was meiner Meinung nad unmöglih ift. Wäre auch wirklich das 
Schwarz des Negers ein verbranntes Weiß des Europäers, und läge das Gelbe des 


*), Häckel hat diefe Anficht nach einer Erflärung in der achten Auflage feiner Schöpfungsgeſchichte 
verlaffen und verlegt die Urheimat der Menichheit nach Afghaniſtan und Vorderindien. 
‚ Erorau, Amerika. 8 
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Mongolen in der Mitte, jo würde doc) die fupferrote Farbe des Amerifaners nicht in 
diefe Skala paſſen. Man würde mit Recht fragen können, warum find die Neuholländer 
und Papuas jchwarz geworden, während doch die der Linie näheren Bewohner der 
Gefellichafts: und Freundjchaftsinieln gelbbraun blieben; man würde ferner beantworten 
müffen, warum in Amerifa alle Nationen von der Baffinsbai bis zum Feuerlande eine 
im Grundton gleiche, rotbraune Farbe annahmen, während auf der öftlihen Halbfugel 
bald weiße, bald gelbe, bald braune, bald ſchwarze Nationen oft ganz dicht neben: 
einander wohnen. Man würde alfo immer auf neue Unbegreiflichkeiten ftoßen, weil man 
von einem unbegreiflihen Grundjage ausging. Wollten wir das biblische Dogma der 
einheitlichen Abitammung aller Menihen von einem Paare beibehalten, welde Wunder, 
welche jeltenen Fügungen des Schickſals gehörten dazu, innerhalb eines Zeitraumes von 
4000 Jahren 1000 000 000 Menfchen von einem einzigen Punkte aus, der noch dazu 
nur ein einziges Paar trug, bevölfern zu laſſen; welche Mittel Hatten diefe Wanderer 
zur Überfahrt nad) fernen Infeln, zur Verknüpfung fo entfernter Punkte, wie das eine 
große Feſtland Amerika fie fordert? Warum blieben fie nicht hier in den üppigen, 
gejegueten Fluren der Tropenzone beieinander? Warum zogen fie e3 vor, fich in die 
eifigen Regionen der Polarländer zu begeben?“ 

Es wirde zu weit führen, diefe jo ungeheuer verichiedenen Anfichten über den Ur: 
jprung des Menfchengeichlechtes und über die Urheimat desfelben eingehender zu verfolgen. 

Können wir auch kühn behaupten, daß der Menich in feiner gegenwärtigen Ge- 
ftaltung nicht das Produkt einer willfürlichen Schöpfung, fondern das Refultat einer 
aus anderen tierischen Formen hervorgegangenen allmählichen Entwidelung ift, deren 
Anfänge um viele Millionen von Jahren zurückliegen, jo vermögen wir aber nicht, mit 
irgend welcher Beftimmtheit anzugeben, wo die eriten Anfänge einer folchen Entwidelung 
zu ſuchen find und in welchen Zeiten diejelben ftattfanden. 

Jedenfalls erftredt fich dieſe ſtufenweiſe Entwidelung des Menfchengeichlechtes über 
ungeheuere Zeiträume, und ganz außer Zweifel fteht, daß die Erijtenz des Menjchen- 
gejchlechtes als joldyes auf mehr als zwanzigtaufend Jahre zurüdgeht. Hädel meint 
jogar, daß feitdem mehr als hunderttaufend, ja vielleicht viele Hunderte von Jahrtaufenden 
verflofjen ſeien. 

Und vor ſolch unfaßbar langen Zeiträumen war nicht nur die alte Welt bereits 
von Meenjchen bewohnt, fondern auch Amerika, denn es laſſen ſich die Spuren des 
Menschen daſelbſt ebenfalls mit Sicherheit bis in jene entlegenen Zeiten zurüdverfolgen, 
wo noch das Mammut, dad Maftodon, Mylodon, Megatherium und andere riefige 
Tierarten lebten. 

Aus diefer Thatfache der Eriftenz von Menjchen auf dem amerikanischen Kontinente 
in jenen undenklich fernen Zeiten ergiebt fih, daß die bis zum Überdruß wiederholte 
Theorie der Herkunft der amerifaniichen Rafje von der mongolifchen nicht wohl aufrecht 
erhalten werden kann, denn es ericheint völlig unannehmbar, daß jchon damals Die 
Menichheit ſich jo jehr verichiedenartig entwidelt hätte, daß von einer ſpezifiſch „mon- 
goliichen Raſſe“ die Rede fein könne, 
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Mit Necht bemerkt Friedrich Müller mit Bezug auf die Mongolomanie vieler 
Gelehrten, daß „die mongoliſche Raſſe zu einem ungeheueren Sade wird, in dem alles 
Unerflärbare Pla findet“. 

Und eines der vielen unerffärbaren Probleme ift eben die Frage nad) dem Ur- 
ſprunge der amerikanischen Raſſe. — 

Wie bereits erwähnt, jo wurden in Amerifa menfchliche Überrefte und Erzeugniffe 
menjchlicher Arbeit mehrfach mit Skelettteilen ausgeftorbener Tierarten zufammen ge 
funden, und find derartige Funde immerhin auch noch felten, jo liefern fie aber den 
untrüglichen Beweis, daß vor ungezählten Jahrtaufenden ſchon auf dem Boden Amerikas 
ſich menjchliches Leben regte. 

Derartige unzweifelhafte Spuren des Menſchen: Waffen, Geräte, Mörjer, 
Schüfjeln aus Stein hat man in dem 
Gebiete der Feljengebirge, in Wyoming, 
Colorado und in den pacifiichen Gebieten 
der Vereinigten Staaten gefunden, und 
beſonders waren es die goldführenden 
Schichten am Weftabhange der Sierra Ne- 
vada in Kalifornien, in denen man ganze 
Wagenladungen von Knochenreiten von 
Mammuten, Maftodonten, Löwen, La— 
mas und Pferden mit menjchlichen Er« 
zeugniffen zu Tage gefördert hat. 

Derartige Funde wurden auch in 
New Jerſey, in Iowa, Nebrasfa und 
 Merifo gemadt. So entdedte Dr. Prähiftorifche Steingeräte aus Kalifornien. 
Aughey in Iowa und Nebrasfa Maſto— 
donknochen zufammen mit zahlreichen FFeuerfteinfpigen, mit denen das Tier befämpft 
worden war, 

Einen noch überrajchenderen Fund machte Dr. Koch an den Ufern der Niviere 

Bourbeufe, im Gasconade County des Staates Miffouri. Dortielbft fand er das Sfelett 
eine? Mammut. Das Tier war augenjcheinlid in einen Sumpf geraten, war auf 
die rechte Seite gefallen und hatte fich nicht wieder aufzuraffen vermocht. Im diejer 
bilflofen Lage war es nad) Meinung de Dr. Koch von Menjchen angegriffen 
worden, welche Steine, Felsftüde, Pfeile und Langen von weitem gegen das Tier 
gejchleudert hatten, fand man dod) alle diefe Gegenftände noch zwiſchen den Knochen des 
Tieres. 
Derjelbe Forſcher machte im County Benton desfelben Staates einen ähnlichen 
Fund und zwar zehn Meilen von der Mündung des Pomme de Terre Rivers. Dort 
traf er unter dem Oberſchenkelknochen eines Maftodon eine Pfeilipige aus roja gefärbtem 
Feuerſtein, ein wenig weiter ab, immer in der Richtung des Tieres, vier andere Pfeile, 
die allem Anjcheine nad) gegen dasjelbe abgeichofjen worden waren. 
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Auf der Heinen Inſel Petite Anje im Miffijfippi (Zouifiana) wurde während des 
Bürgerkrieges ein Steinjalzlager eröffnet und hier fand man in einer Tiefe von 3’/, Meter 
unter der Oberflähe Mammutfnochen und zwar, wie Profeſſor Henry, der frühere 
Direktor des Smithjonian Inftitution zu Waſhington angiebt, in ihrer gegenfeitigen 
natürlichen Lage. Unter ihnen aber, dicht über den Steinfalzlagern, wurden nicht nur 
Reſte von Mattenflechtwerk gefunden, fondern auch ganze Körbe, die aus dem Rohre 
der Arundinaria macrosperma geflochten waren. Augenfcheinlih waren dieje Körbe 
bei der Gewinnung des Salzes von den früheren Amvohnern des unteren Miſſiſſippis 
benugt worden. Der geologischen Deutung jener die Fundjtücde überlagernden Sand: 
und Erdichichten zufolge würde diejer Fund das Alter des Menjchen in die wärmere 
Interglaciafzeit zurücverjegen. 

Außer derartigen Funden, wo das Vorkommen menjchlicher Werkzeuge die Gleich— 
zeitigfeit des Menjchen mit den ausgeftorbenen Tieren der Vorwelt befundet, wurden 
aber aud) noch da und dort einzelne Sfelettteile von Menjchen jener Zeiten aus dem 
Schoße der fie bergenden Erde gehoben. Co ftieß man im Jahre 1844 gelegentlich der 
Ausgrabung von zwei Nejervoird der Gasfabrif zu New Orleans in einer Tiefe von 
5'/, Meter auf verbranntes Holz und auf ein menjchliches Skelett. Der erträglich qut 
erhaltene Schädel lag unter den Wurzeln einer jener Riefen-Eyprefjen, von denen man 
nicht weniger als vier aufeinanderfolgende Beſtände in den den Schädel überlagernden 
Erdſchichten nachzuweiſen vermochte. 

Dieſer Schädel gab zu den mannigfachſten Streitfragen Anlaß, zumal als der 
Arzt Bennet Dowler demjelben auf Grund mannigfacher, von anderen Forjchern aber 
heftig angefochtenen Berechnungen ein Alter von — 50000 Jahren zuichrieb. 

Fehlte diejem Funde auch die erforderliche größere Beweisfraft, jo reihten fich 
demjelben doch bald noch weitere an, welche die Zurücddatierung des Schädels im die 
Vorzeit wahrſcheinlich machen. 

Sp wurde im Jahre 1866 zu Rod Bluff am Illinois River 1 Meter unter der 
Erdoberflähe in dem fandigen Lehm, weldyer eine 1 Meter breite Felsipalte anfüllte, 
der Schädel eines älteren, jehr musfel- 
kräftigen Mannes gefunden, desgleichen 
noch ein aber nicht zu demfelben Schädel 
gehöriger Unterkiefer. Nad) dem Zeugnis 
MeConnels, welcher den Fundort jorg- 
 fältigft unterfuchte, war der Schädel in 
9 ganz ungejtörtem Löß eingebettet, würde 
demnach, gleich den europäiichen Löß— 
funden, der Zeit der Lößbildung, d. h. 
nad) der größten WVergleticherung und 
vor dem definitiven Nüczug der Gletſcher, 
einzureihen jein. 

Der Schädel von Rod Bluff am Illinois River. Die ungewöhnlich ftarf entwidelten 
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Glabellar- und Augenbrauenwülfte, ſowie die tiefe Lage der größten Breite geben dem 
Schädel den Ausdruck roher Bildung”). 

Aus dem Löß des Miffiffippiufers bei Natchez, aus der wegen der Häufigkeit der 
in ihr gefundenen vorweltlichen Überrefte jogenannten Mammutichlucht zog Dr. Dickeſon 
eigenhändig das Hüftbein eines Menfchen, wie die Tierfnochen dunfelrotbraun gefärbt 
durch die Einwirkung der Zeit und durch die de Torfes, in welchem beide begraben 
waren. 

Alle diefe bisher genannten Funde wurden aber überboten durch die Entdedung 
eines Schädels, der feit jeiner Auffindung den Gegenstand des Lebhafteften Streites in 
den gelehrten Gejellichaften Amerifas und Europas bildet. 

Der Sachverhalt diefes Fundes ift folgender. Während der Pliocenzeit und 
anderer, früheren Epochen wurde die Oberfläche des weſtlichen Kaliforniens durch die 
erodierende Kraft mannigfaher Ströme tief durchfurcht. Zu Ende der PBliocenepoche 
aber wurden dieſe Landjtriche wie auch das benachbarte Oregon der Schauplak von 
vulfanischen Ericheinungen, wie fie großartiger und verheerender wohl niemals unfere 
Erde heimgejucht haben. Die Thäler der Flüffe wurden verjchüttet und das ganze 
nördliche Kalifornien ward unter Lava und Aſche begraben. Dieje alten, verjchütteten 
Flußbetten erwiejen fich num jehr reich an Gold, und die Goldwäſcher, welche in den 
fünfziger und fechziger Jahren unjeres Jahrhunderts den ganzen Boden Kaliforniens nad) 
dem edlen Metalle durchwühlten, drangen in den alten Flußbetten, den Lauf derfelben 
verfolgend, vielfach bis im die Vorberge der Sierra Nevada vor, die das Flußbett 
füllenden Lava- und Aſchebetten umtertumellierend. Während dieſer harten, mühevollen 
Arbeit wurden vielfach Erzeugniffe menſchlicher Hand zu Tage gefördert, Steimvaffen 
und fteinerne Geräte zugleich mit Überreften vorweltlicher Tiere. 

Sp wurden im Jahre 1853 Menſchenknochen in Placerville, El Dorado County, 
gefumden und zwar Teile von Rippen, welche im Lehm tief unter baſaltiſcher Lava 
eingebettet waren. Im Jahre 1857 entdedte man im goldführenden Sande des Table 
Mountains in der Grafihaft Tuolumne 60 Meter unter der Erdoberfläche Fragmente 
eines menſchlichen Schädeldaches mit Knochen vom Maftodon zufammen, ebendaher 
ſtammte ein menschlicher Unterkiefer und dergleichen mehr. Allen diefen Funden wurde 
aber nicht die wünſchenswerte Beachtung zu teil, da man zu jemer Zeit noch nicht 
an den dilmvialen und antediluvialen Menſchen glaubte und derartige Funde einfach 
ignorierte. 

Da, im Jahre 1866, wurde aus dem Kies einer Goldgrube des Bald Hills in 
Kalifornien aus einer Tiefe von 40 Meter unter der Erdoberfläche das vordere Brud)- 
ſtück eines menschlichen Schädel zu Tage gefördert, anfänglich jo in Erde und Steinchen 
eingehüllt, da man bdenjelben zuerjt gar nicht als Schädel erkannte. Diejer Schädel 


*) Ausführlichere Beſchreibungen und Abbildungen dieſes Schädels haben Meigs (Report of 
Smithsonian Institution 1867. S. 412) ſowie Brof. Emil Schmidt (in Heft 14/15 ber Sammlung 
gemeinveritändficher wifienichaftlicher Borträge, TI. Serie gegeben. 
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= kam in den Befit des Direktor der geologischen Landesunter- 
f ſuchung von Kalifornien, Whitney, welcher den Wert des Objektes 

F sofort erfannte und die eingehendften Erhebungen über den Fund 
veranftaltete. Als Whitney den Schädel erhielt, war derjelbe an feiner 

> Bafis, feiner linten Seite und am ganzen Oberfiefer noch did und 
X feit REN mit eifenschichtiger Erde, Kleinen Lavarolljteinen, 
a Kalktuff und Knochenfragmenten. In Gemeinjchaft 
mit dem Anatomen Whyman in Boston meihelte 
Whitney die ES chädelbafis von diefen Anhängieln 
frei und hierbei wurden außer einigen Stückchen 
3 Kohle noch eine Anzahl Knochenfragmente entfernt, 
Seitenanficht des Schädels von Caladeras. Me alle in die Kiesmaſſe eingebettet waren: ein 
ganzer und ein zerbrochener Mittelfußfnochen, das 

untere Ende eines linfen Wadenbeins, Stüde eines Vorderarmfnochens und eines Bruftbeins, 
Auch Fragmente Kleiner Säugetierfnochen, ein Kleines Schneckenhaus, jowie ein durd)- 
bohrtes Mufchelichalenplättchen, wahricheinlich ein Glied eines Halsbandes, fanden ſich an- 
gefittet. Es fand jich ferner, daß alle Zähne des Schädels, bis auf eine rechte Badzahn- 
wurzel, während des Lebens ausgefallen waren. Der Kiefer zeigte ſich ſtark geſchrumpft. 

Diefer Befund läßt einigermaßen auf die Gejchichte dieſes Schädels ſchließen, der 
den Eindrud macht, als ſei er auf unebenem Grunde von Wafjern fortgeführt und mit 
den kleineren Knochenfragmenten zufammengefhwenmt worden. Endlich) zur Ruhe ge- 
fommen, wurde er von Kalkſalzen imprägniert, welche die in feiner Nachbarichaft liegenden 
Knochen, Tuff», Kies: und Kohlenſtückchen, jowie die Mufchelperle mit ihm zuſammen— 
fitteten. Während diefer Zeit kroch eine Landjchnede unter den Kiefer und ftarb hier. 
Später wurde dann das Ganze in locderen Kies eingehüllt, der von den Findern leichter 
entfernt werden fonnte. 

Profeffor Emil Schmidt, defien Abhandlung „Über die älteften Spuren bes 
Menjchen in Nordamerifa” wir dieje Darftellung entnehmen, trıtt wie noch viele andere 
Forscher, für das dem Schädel zugefchriebene hohe Alter ein und ift zu der Annahme 
geneigt, daß der Träger dieſes Schädels gegen Ende der Tertiär- oder zu Anfang der 
Quartärzeit gelebt haben möge, aljo zu einer Zeit, bevor die gewaltigen Höhen ber 
Sierra Nevada emporgeftiegen waren, bevor die ftolzen Ktatarafte des Yoſemite Thales 
und des Nellowftone zu fließen begonnen hatten, bevor fie die unergründlich tiefen Cañons, 
die Steilfchluchten durch die Felswände gerifien hatten. 

Dies überaus Hohe Alter des Menjchen in Kalifornien wurde, wie bereits er- 
wähnt, durch das gleichzeitige Vorkommen zahlreicher, von menſchlicher Hand gefertigten 
Gegenstände betätigt und mußte man ſich nunmehr zu der Anerkennung verjtehen, daß 
der Menſch in Amerika ein Zeitgenoffe der dort nachgewiejenen Maftodonten, Rhino— 
zerosarten, Löwen, wilden Hunde und mehrhufigen Pferde gewejen jei, daß er alſo in 
Stalifornien vor Zeiträumen lebte, gegen welche unſere menjchliche Zeiterinnerung ver- 
ſchwindend Fein erjcheint. 
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Auf ein ungeheueres Alter der Menjchheit in Amerika laſſen auch die Funde 
ſchließen, welche Dr. Abbott innerhalb der beiden letzten Jahrzehnte in den der fo- 
genannten Interglacialzeit angehörigen Kies— 
betten am Delaware Fluß bei Trenton in 
New Ierjey machte. Diefe Funde beftehen 
in roh zugehauenen Feuerſteinſtücken, deren 
ſcharfe Seiten von den Menjchen der Ur- 
zeit zum Schneiden, Schaben und Sägen 
verwendet wurden. Dieje äußerft primitiven 
Werkzeuge laſſen erfennen, daß ihre Ur- 
heber noch auf der tiefften Stufe menſch— 
licher Kultur geftanden haben müſſen. Ahn- 
liche Funde, welche die Eriftenz des Men» 
ihen in Amerifa während und nad) der 
jogenannten Eiszeit aufs beftimmtefte be- 
funden, wurden im November 1885 in den 
Kliesbetten des Heinen Miami Fluffes in — — 

Ohio, im Auguſt 1888 in den Kiesbetten zu — ee 
Jadjon County, Indiana P ſowie bei Clay⸗ Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Cronau. 
mont in Delaware gemacht. Im Novem- 

ber 1887 wurden durch Creſſon in den alluvialen Ablagerungen des Naaman’s Creed 
in Delaware Anzeichen ehemaliger Pfahlbauten entdedt. 

Bon ganz bejonders hohem Intereſſe find auch einige in Zentralamerifa gemachte 
Funde: menschliche Fußſpuren, welche im Tuff eines alten erlofchenen Vulkanes, Tiz- 
capa, in Nicaragua gefunden wurden. Diefer gelblich graue Tuff ruhte auf gelbem Sande 
und wurde von vierzehn deutlich unterjchiedenen Lagen anderer Gejteine und Depofiten 
überdedt, bevor die Oberfläche des Bodens erreicht wurde. Die Geologen haben den 
unteren gelben, mufchelführenden Sand der Übergangszeit zwifchen der Pliocän- und der 
Eocänperiode zugejchrieben. Die fiebente Lage der den Tuff überdedenden Gejteine von 
oben gerechnet enthielt Überrefte von Maftodonten*). 

Ein in zwei Teile zerbrochener Blod diejes Tuffes gelangte in den Beſitz des 
Mufeums für Völkerkunde zu Leipzig und enthält der kleinere Teil des Blockes eine, der 
größere Teil dagegen zwei außerordentlich jcharf ausgeprägte Fußipuren, die 3 Gentimeter 
tief in die Tuffmafje eingedrüdt wurden, als diejelbe nod) zähflüffig war. Die Fußgröße 
beträgt 24 Gentimeter, die Fußbreite 11 Centimeter, die Schrittweite 36/, Centimeter. 

Dasjelbe Muſeum enthält einen dritten Blod von derſelben Fundjtelle, auf 
welchem Fußipuren zu ſehen find, welche von einigen Forjchern einem hundeähnlichen 
Tiere zugejchrieben werden. 





*) Dieje Funde wurden beichrieben in Americ, Philosoph. Soe. Proc. XXIV. p. 437, jowie in 
Americ. Antiquarian VI. 112. 
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Menſchliche Fußſpuren im Tuff aus Nicaragua. 
Nach dem im Muſeum für Vollerklunde zu Leipzig befindlichen Originale gezeichnet von Rubolf Gronau. 


Faſt noch überrafchendere Funde wurden in Südamerika gemadjt. In den jung— 
tertiären Gebilden der argentinischen Pampas wurden von Dr. Séguin an den Ufern 
des Rio Carcarana unter zahlreichen Knochen vorweltliher Säugetiere, darunter eines 
Bären, eines Pferdes, eines Niefenfaultieres und eines Maftodon auch menjchliche Ge- 
beine, Schädelbruchftüce, Kieferfnochen, Rippen u. ſ. w. von wenigſtens vier verjchiedenen 
Individuen angetroffen, auch fanden ſich Steinwerkzeuge vor. 

Lund, ein dänischer Naturforscher, der fich nahezu 50 Jahre mit dem Studium 
der fojlilen Fauna Brafiliens beichäftigte, fand in einer Kalffteinhöhle am Ufer des Sees 
Lagoa do Sumidario die Gebeine von mehr als dreißig menſchlichen Individuen zu— 
fammen mit über vierzig ausgeftorbenen Tierarten, worunter außer Pferden und Lamas 
ein Löwenäffchen, ein Wafjerfchwein von der doppelten Größe der noch jetzt lebenden, 
ein Niefenfaultier, jowie ein den Jaguar an Größe bedeutend übertreffendes panther- 
artiges Naubtier die merfwürdigiten waren. Alle Gebeine lagen durcheinander, waren 
in harten Thon eingebaden und von gewaltigen, von der Dede und den Seitenwänden 
der Höhle herniedergejtürzten Felsblöden überjchüttet. Einige der Schädel zeigten ein 
Loch von derjelben Größe und Form und nimmt Lund an, daß dieſe Löcher von einer 
Steinwaffe herrühren möchten. Ähnliche Entdeckungen wurden von demjelben Forjcher 
noch in ſechs anderen Höhlen der brafilianischen Provinz Minas Geraös gemacht. 

Über nod) weitaus interefjantere Funde berichtet der Gelehrte Ameghino jelbit 
folgendermaßen: „An den Ufern des Flüßchens Frias, zwanzig Meilen von Buenos 
Ayres, fand ich viele menschliche Gebeine. Zwiſchen ihnen traf ich eine große Maſſe 
Holzkohlen, gebrannte Erde, Pfeilſpitzen, Meſſer aus Feuerſtein und eine große Menge 
Kuochen vorweltlicher Tiere, welche Aigen, Furchen und Einfchnitte zeigten, die offenbar 
von Menjchenhand gemacht waren, zugeipigte Knochen, Mefjer und Schleifwerkjeuge aus 
demfelben Material.” Dieje Knochen gehörten Pferden, Lamas, Hirſchen, Faultieren 
und riefigen Gejchöpfen, Glyptodonten, an, welche zwiichen Gürteltieren und Schildfröten 
eine Art Mittelding bildeten. Diejelben übertrafen alle heutigen Gürteltiere und Schild- 
fröten an Größe bei weitem, waren doc) die Rüdenjcilder diefer Ungeheuer geräumig 
genug, den menjchlichen Wejen der Vorzeit als Wohnung zu dienen, was weiter nicht 
verwunderlich erjcheint, wenn man erfährt, daß ſolche Rückenſchilder über 2 Meter lang, 
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beinahe über 1/, Meter breit und 1N/, Meter hoch geweſen find. Cine derartige 
Behaufung der urweltlichen Südamerifaner wurde gleichfalls von Ameghino entdedt. 
„Rings um das Schild lagen,“ fo berichtet diefer Forjcher, „Kohlen, Aſche, verbrannte 
und geipaltene Knochen und einige Feuerſteine. Das rötliche Erdreich des urjprünglichen 
Bodens war um die feltfame Behaufung aufgehäuft. Beim Nachgraben fand fich ein 
Werkzeug aus Fenerftein, geipaltene Röhrenfnochen vom Lama und Hirſch, Zähne von 
Torodon und Mylodon, welche augenjcheinliche Spuren menschlicher Bearbeitung auf- 
wiejen.“ Unter ganz ähnlichen Umftänden wurde fpäterhin von Ameghino noch ein zweites 
Rückenſchild vom Glyptodon aufgefunden, das als Wohnung gewiß den ausgiebigiten 
Schuß gegen die Elemente dargeboten haben wird. 

Alles in allem genommen, ergeben diefe Funde, daß der Menich jchon während 
der Tertiärzeit auf amerifaniichem Boden eriftierte und jowohl in Nordamerika wie 
auch in Südamerika mit vorweltlichen Tieren zuſammen lebte, welche er mit rohen Stein- 
waffen befämpfte, um fich ihres Fleiſches, ihrer Knochen, ihrer Felle oder fonftigen ver: 
wertbaren Dinge zu bemächtigen. Bezüglich der Lebensweije diefer Urbewohner der 
neuen Welt ift wohl anzunehmen, da diefelben zumeift Nomaden waren, die dem Wilde 
nachzogen. Erjt in jpäteren Seiten mögen diefe Nomaden da und dort jeßhafter geworden 
fein und fich zu Gemeinwejen vereinigt haben. — 

Solchen, gleichfalls längſt verſchwundenen, vorgeſchichtlichen Völkern ift wohl die 
Entſtehung jener rieſigen Muſchelhaufen zuzuſchreiben, welche ſich an faſt allen See— 
küſten und vielen Flußufern Amerikas vorfinden und, gleich wie die „Küchenabfall— 
haufen” (Kjöffenmöddinger) Dänemarks reiche Auffchlüffe über die vorgejchichtlichen 
Bewohner Skandinaviens gaben, manches Licht über die Urbewohner der neuen Welt 
verbreiteten. 

Diefe Mujchelhaufen find von Taufenden und aber Taufenden weggeworfener Schalen 
von Mufcheln gebildet, die den Menſchen zur Nahrung gedient hatten. Dieſe Schalen 
bäuften fih im Laufe der Zeit zu ganzen Hügeln an und find für die Willenjchaft 
infofern von hoher Bedeutung, als fie nicht nur allerhand Knochenreſte anderer zur 
Speije verwendeten Tiere, jondern vor allem auch zahlreiche Gebrauchsgegenftände jener 
Menfchen umſchließen, welche durch die Aufhäufung jener weggeworfenen Schalen zur 
Entitehung der Mufchelhügel beitrugen. 

Derartige Mufchelhügel wurden namentlich in Dänemark zuerjt zum Gegenftande 
forgfältiger wifjenfchaftficher Unterfuchung gemacht und ift e8, wie Fr. Ratzel treffend 
bemerft, „ein Denkmal des Ruhmes, daß der Name, den die Dänen diefen Schalenhaufen 
geben, »Stjöffenmöddinger« (Küchenmoder, Speijeabjall) gleichjam als Terminus technicus 
für alle ähnlichen Dinge, wo immer fie vorfommen mögen, auch im Deutichen und 
Englischen und Franzöfiichen, öfters gebraucht wird“. 

Ähnliche Mufcheldaufen wurden num in den verfchiedenften Teilen Ameritas vor- 
gefunden, längs der Küſten von Kalifornien, Vancouver Island, Neu Fundland, 
Maine, Maffachufets, Georgia, Florida, Alabama und Louifiana, ferner an den Küften 
von Britiih Guyana, Brafilien, der La Plata Staaten und Ecuador, und alle tragen, 
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gleich den dänischen „Kjöffenmöddinger” das Gepräge hohen Altertumes. Sie find mit“ 
unter von einem geradezu eritaunliche Dimenfionen einnehmenden Umfange. 

In der Nähe von San Francisko liegen Mufchelhügel von über 600 Meter Länge, 
13 Meter Breite und 10 Meter Höhe; auf der Injel Amelia befindet ſich einer, der bei 
einer durchichnittlichen Tiefe von 1 Meter eine BViertelmeile lang und nahezu 170 Meter 
breit ift. Ein anderer Hügel bei Bear Point bedeckt 60 Ucres, der von Anercerty Point 
100 Acres, der von Santa Roſa 150 Xcres. 

Ein Anfternhügel im County Lincoln, im Staate Maine, bildet eine Maſſe, deren 
höchfter Punkt 8 Meter über dem Meeresipiegel liegt und fich allmählich nad) der Küfte hin 
fo abſenkt, daß fie noch 2 Meter über die höchjte Flutmarke emporragt; fie mißt 108 Ruten 
(= zu 16'/, Fuß englifch) in der Länge und 8SO—100 Auten in der Breite. Den Be- 
rechnungen des Geologen E. T. Jackſon zufolge, welcher diefen Hügel bereits im Jahre 
1838 unterfuchte, enthält derfelbe nicht weniger als 44 906 400 Kubiffuß Muſcheln. 

Burton, welcher im Jahre 1865 die Santosbai der brafilianifchen Provinz San 
Paulo unterfuchte, fand an der Küſte dieſer Bai ungefähr 20 folcher Kiöffenmöddings, 
von denen einer, auf der Ihn de Casceiro gelegen, ‚über 60 Meter hoch war und 
900 Meter im Durchmeſſer hatte. Die Schalen bildeten ein Conglomerat, oft in Blöden 
von mindeftens 20 Zentner Schwere. Seit drei Jahrhunderten brennt man Kalk aus 
diefen Schalen, und der Vorrat wird noch lange andauern. 

ÜHnliche Hügel finden fich an der Bai von Paranagua, und wird von denfelben 
mitgeteilt, dab das Alter derjelben jo groß, daß einzelne jener’ Mufchelhaufen heute eine 
fompakte, zujammenhängende Mafje bilden, ein fürmliches Conglomerat, jo daß man 
gezwungen ſei, wenn man einzelne Stüde davon ablöjen wolle, diejelben mit dem 
Hammer abzujchlagen oder mit feiten Brechwerkzeugen auseinanderzureißen. Zeutner— 
jchtvere Stüde löſen ſich ab und müſſen allmählich verkleinert werden. Das Abräumen 
auch nur eines ſolchen Aufternhügels durch 4 bis 6 Mann erfordert oft jahrelange 
Arbeit. Das Material wandert von dort in Kähnen zu den Kalkbrennöfen; und dieſer 
Kalt wird allgemein in den Küftengegenden und felbjt im Innern des Landes bei allen 
Bauten verwendet. Welche Zerftörungen ſeit über 300 Jahren unter diefen Mufchelhügeln 
durch die Kalkbrennereien angeftellt wurden und jährlich noch gemacht werden, ift Leicht 
zu berechnen. Städte wie Rio de Janeiro, Campos, Angra dos Reis, St. Francisko, 
Dna. Francisca, Ubatuba, Santos,. Iguape, Paranagua u, f. w. allein verjchlingen 
Hunderte von diefen Hügeln. Vergl. Vignette Seite 15.) 

Bon bejonderem Werte find die Beobadjtungen, welde Dr. Karl Roth in 
St. Paulo*) über dieſe Mufchelhügel Brafiliens angejtellt hat, und find diefelben um jo 
wichtiger, als diejer Forſcher feine Aufmerkſamkeit bereits feit dem Jahre 1846 den 
Muſchelhügeln zugewendet hat. 

Nach demfelben befinden jich die uralten Condjilienhügel meist 15—20 Meter und 
mehr über dem höchſten Stande der Fluten des Dzeans, es giebt aber ſolche Hügel, 





”) Globus 1874, 5, 198. 
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zwanzig und mehr Meilen von dem Meere entfernt, die fich im Innern in der Nähe 
von Binnenfeen und von Flüffen finden. Vielfach find diefelben mit uralten Bäumen 
bewachjen, :und die Wurzeln derfelben überziehen im Verein mit Schlingpflangen die 
Hügel oft mit einer undurdhdringlichen Dede. 

Was den Wert diefer in Brafilien „Sambaqui* genannten Hügel für die Wiffenfchaft 
ganz bejonders erhöht, ift der Umstand, daß fie häufig auch die Grabitellen ihrer Urheber 
find, welche vielfach ihre Toten in diejen Hügeln begruben und mit Mufcheln zudedten. 

Eingehende Unterfuchungen ergaben, daß der zu Begrabende in fitender Stellung 
auf die Erde gebracht wurde; wahrjcheinlich mit allem dem angethan, was er im Leben 
an ſich getragen Hatte, wie 3.8. Bieraten, als Ohren-, Lippen», Fuß: und Armbehänge. 
In der Nähe der zufammengefallenen oder erdrüdten Gerippe im Innern des Mufchel- 
hügels liegen nämlich vorzüglich die Steinwaffen, Beile, Wurfringe, Keile, Lanzen— 
und Pfeiljpigen, leßtere von Feuerſtein, Reibjchalen, Klopffteine, fonijche 
Reiber, runde Steinfugeln verichiedener Größe u. ſ. w. Zumeiſt find diefe Geräte 
aus. bafaltiichem Gejtein gefertigt, jedoch finden fich auch Stüde aus Grünften, Porphyr, 
DItacolumit, Quarz, Meteoreifen u. ſ. w. Außer diefen Geräten finden ſich unmittelbar 
neben den Sfeletten der beigefegten Menjchen auch Gerippe von Fiſchen und verſchie— 
denen Jagdtieren, welche öfter die Spuren von Feuer an fich tragen. Ohne Zweifel 
rühren dieje Skelette von mitgegebenen Epeifevorräten her, welche die Toten auf bie 
Reife nach dem Jenſeits mitbefamen. Diefelbe Beftimmung mögen die Haufen von 
noch geichloffenen Auftern und anderen eßbaren Conchylien gehabt haben, die Dr. Roth 
gleichfalls immer neben ben Gerippen fand. 

Den Toten wurden ferner noch beigegeben Knollen von roter Erde oder 
Bolus, wie fie die Eingeborenen heute noch zum Notfärben ihrer Haut und ihrer Thon- 
gefäße benußen. Ebenſo finden fi Schmuckſachen aus einem dem Bernftein ähnlichen 
Harz, Kryitallitüde, Thongefäße u. dergl. 

Unter den tierischen Knochen finden fih Schwanzwirbelfnochen von Walfifchen 
(vergl. Vignette Seite 15 recht3 unten), die offenbar zu gewillen Zweden, möglichermeile 
zum Sitzen gedient haben, da fie Spuren der Abnutzung an fich tragen. Gleichfalls 
aufgefundene Haifiichzähne dienten wohl als Zierate, da fie durchbohrt find. 

Nachdem alles Notwendige zur Stelle war, dürfte der Anfang mit der Bedeckung 
des Toten mit Mufchelichalen begonnen haben. Dieſe Überdeckung wird felbft bei fehr 
großer Zahl von Leidtragenden eine recht lange Zeit gedauert haben, denn der Hügel 
wuchs allmählich zu einer Höhe und einem Umfang an, der oft unfer Staunen in vollftem 
Maße erregt über die ungeheuere Menge der verwendeten Mufchelichalen, die oft zu 
Millionen aufgehäuft find. Noch mehr fteigt aber unfere Verwunderung, wenn wir 
erfahren, daß eine große Anzahl folder Mufchelhügelgräber ſich nahe bei einander 
finden und alle jegt vorhandenen Auftermujcheln der ganzen Gegend in 5 bis 6 Jahren 
feinen ſolchen Hügel von mittlerer Größe bilden würden. 

Bei Ausgrabungen, die der Miſſionär Brett in Britiih Guyana in einem 
100 Fuß im Durchmeſſer haltenden Mufchelhügel vornahm, fand derſelbe gleichfalls 
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Klumpen von harter, roter farbe, Steinärte, Steinmefjer, einen ſeltſamen jteinernen 
Stab jowie zahlreiche menfchliche Überrefte, welch Iehtere aber in einer ganz unbejchreib- 
lichen Weiſe zerbrochen und durdjeinander geworfen waren, woraus der Miffionär 
ſchließen zu dürfen meint, daß die ichthyophagen Menjchen, von denen der 
Hügel herrühre, vielleicht auch kannibaliſche Mahlzeiten gehalten, die Knochen 
behufs Ausſaugung des Markes aufgejchlagen und dann gleich anderen 
Abfällen weggeworfen hätten. 

Die deutlichiten Anzeichen von vorhanden gewejenem Kannibalismus 
wurden auch in nordamerifanischen Mufchelhügeln nachgewieſen, jo fand 
man in den Hügeln an der Küſte von Maine und Florida zahlreiche auf- 
geichlagene menschliche Röhrenfnochen neben genau in derjelben Weije zer- 
ichlagenen Knochen von Hirichen, Vögeln, Bibern, Walrofjen und Ulliga- 
toren; im Dsceola Mound wurde fogar ein menjchlicher Oberſchenkelknochen 
gefunden, der in der Mitte einen ringsherumgehenden Einjchnitt zeigte, 
offenbar zu dem Zwede gemacht, um den Knochen leichter zerbrechen zu 
fönnen. 

Wie die ſüdamerikaniſchen Kjökkenmöddinger reich find an allerhand 
menjchlichen Geräten, jo find auch den Mufchelhügeln Nordamerikas zahl 
reiche Steinerne Pfeilfpigen, Steinhämmer, Mörjer, Bohrer, Meſſer, Knochen: 
werfzeuge und Scherben roh gearbeiteten Gejchirres entnommen worden. 

Reſte vorweltlicher Tiere wurden dagegen in feinem diefer Mufchel- 

hügel gefunden, und ift daraus zu fchlichen, daß diefe Mujchelhaufen ihr 

— Entſtehen viel ſpäteren Zeiten verdanken, als denen, von welchen wir zu 

den in einem Anfang dieſes Abſchnittes geſprochen haben. Daß dieſe Kjökkenmöddinger 

—— aber auch bereits lange vor Ankunft der ſpauiſchen Entdecker exiſtierten, 

geht aus dem Umſtande hervor, daß die damaligen Indianer nichts über 

ihren Urjprung wußten, vielmehr erklärten, daß fie früheren, unbekannten Raſſen 
angehörten, die lange vor der Ankunft ihrer Väter im Lande gewohnt hätten. 

Ähnliche archäologiſch intereffante Stätten find die alten Kochpläge, die man ſo— 
wohl in den La Plata- wie auch in den Bereinig- 
ten Staaten an verichiedenen Stellen eröffnet hat. 
In Nordamerika bejtehen diefelben aus fürmlichen, 
1°/, Meter tiefen und 1!/, Meter weiten Löchern, 
welche bis zum Rande mit Aſche, Kohlen und Sand 
gefüllt find und in den verichiedenen Schichten der— 
jelben neben den verjchiedenften Tierfnochen aud) 
weggeworfene oder verloren gegangene Gebrauchs- 
gegenftände wie Hämmer, Äxte, Schabemefier, ſowie 
Perlen, Topficherben und dergleichen enthalten. Ähn— 
liche Funde haben auch einzelne alte Höhlen ergeben, 








Steinhammer aus einem falifornijchen j 2 : 
Muichelhaufen. jo 3. B. die Shelter Cave bei Elyra am Ohio, die 
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AH Cave im County Benton in Ohio, die Salt Cave in Kentudy, wojelbjt man nicht nur 
vollftändige Skelette der alten Höhlenbewohner entdedte, fondern auch noch Rejte von 
Geweben, mit welchen diejelben bekleidet gewejen waren, ferner Sandalen, aus Schilf 
geflochten, Kürbisflafchen und Päckchen mit Nüffen und Heinen Samentörnern. 

In diefen Küchenabfallhaufen, in den feiten FFeuerftellen, fehen wir die erften Spuren 
eines dauernden Aufenthaltes der Menjchen an beftimmten Plätzen, und die in der Nähe 
ſolcher Plätze zu findenden fortgeworfenen Geräte beweifen, daß diefe Menſchen der 
Urzeit ſich mandherlei Fertigkeiten zu eigen gemacht, alfo ſchon einige Fortichritte auf 
dem langen Wege der fulturgefchichtlichen Entwicdelung gemacht Hatten. Wußten fie 
doch nicht nur Inftrumente der mannigfachiten Art aus Holz, Knochen, Horn und Stein 
anzufertigen, fondern fie verftanden auch bereits zu flechten, zu weben und thönerne 
Gejchirre zu formen. 

Möglicherweife Haben die Menschen der Urzeit auch bereits fetitehende Wohnungen, 
Unterichlupfe aus Holz oder primitive Zelte aus Fellen bejefien, doch find bisher außer 
den jüdamerifanifchen Glyptodontenhäufern und den auf Seite 23 erwähnten Spuren von 
Prahlbauten feinerlei Funde befannt geworden, welche über die Wohnungen jener Ur- 
menschen irgend welchen Aufichluß zu geben vermöchten. 

Sichere Beweiſe von dem Vorhandenjein derartiger feiter Wohnpläge finden wir 
erſt in der Hinterlafjenschaft jpäterer Völker, die, auf den Kenntniffen ihrer Vorfahren 
fußend, auf dem Wege der menjchlichen Kultur rüftig weiter fchritten. 





— — —* 


Mörſer aus Stein, gefunden in einem 
Muſchelhaufen Kaliforniens. 





Altindianifhe Mounds bei Little Nod in Arkanſas. 
Nach der Natur aufgenommen von Rubolf Eronan. 
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Bi weit vorgejchritten waren jene Völfer jedenfalls, die in Amerika jene Zeichen 
ihrer Eriftenz binterließen, welche direfte Gegenftüde zu den europäischen Hünen- 
gräbern und Niefenwällen bilden: die Mounds. 

E3 find diefe Mounds Erdiwerfe und Steinhaufen von der verjchiedenften — 
und Größe, die bald als Grabhügel, bald zu Verteidigungszwecken, zu Opferſtellen 
oder zu Beobachtungsſtationen dienten. Bieten die in Braſilien und anderen Teilen 
Südamerikas zahlreich aufgefundenen Hügelgräber in Form und Inhalt nichts gerade 
bejonder8 DBemerfenswertes, jo aehören die Mounds Nordamerikas mit Recht zu den 
berühmteften Überbleibfeln des Lebens und der Bräuche verjchollener Völker und Zeitalter 
und werden gewiß noch manches Licht über den Urſprung, die Wanderungen und die 
Kultur ihrer Erbauer verbreiten. 

An der Küfte des Atlantiſchen Ozeans fehlen diefe großartigen Erdwerke, diejelben 
ziehen fich vielmehr von den Gejtaden des Michiganjees durch Wisconfin, Jllinois, 
Jowa, Ohio, Kentudy, Tennefjee, Miſſouri, Arkanjas, Teras, Louiſiana, Miffiifippi, 
Alabama, Georgia und Florida und hauptjächlich finden wir fie in den ebenen, frucht- 
baren Flußniederungen, im Miffijfippi- und Obiothale, woraus der Schluß zu ziehen ift, 
daf die Mound-Erbauer Aderbau treibende Völker waren, die ſich auch zu gleicher Zeit 
die günstigften Wafferftraßen zu nutze machten. 

Wie außergewöhnlich groß die Zahl diefer Mounds ift und welche hohe Bedeu— 
tung fie für ihre Erbauer gehabt haben müfjen, erkennt man wohl daraus, daß in Ohio 
allein gegen 13000 größere oder FEleinere Erdwerfe gezählt wurden, worunter viele 


Die Moundebuilders. 31 


regelmäßig gebaute, von 1 bis 10 Meter hohe, meilenlange Erdſchanzen und gewaltige 
Hügel, die mitunter eine Höhe von über 20 Meter erreichen. 

So hat z.B. der „Große Mound“ bei Miamisburg, in Ohio, eine Höhe von 
21 Meter und einen Umfang von 266 Meter. Der „Große Mound* zu Grave Ereef, 
in Weſt-Virginia, ift 22 Meter hoch und hat einen Umfang von 312 Meter, eine Erd- 
Pyramide zu Cahofia, in Illinois, hat bei einer Länge von 219 Meter und einer Breite 
von 156 Meter gar eine Höhe von 28 Meter, während der fegelfürmige Manard Mound 
(vergl. Abbildung S. 32) in Arfanjas eine Höhe von 32 Meter, der Knapp Mound 
ebendafelbft gar eine Höhe von 36 Meter aufweifen. 

Squier und Davis haben nad) ihren im Jahre 1847 von dem Smithjonian In- 
ftitution publizierten Forſchungen diefe uralten Erdwerke eingeteilt in 1) Verteidigungs- 
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Der „Große Mound“ bei Miamisburg. 
Nah einem ameritaniſchen Holzſchnitte. 


werke, 2) Tempelringe, 3) Tempel, 4) Opferhügel, 5) Grabhügel, 6) Hügel, welche Ge— 
ftalten von Tieren nahahmen. Der Foricher Short fügte diefer Einteilung noch die 
Gruppe 7) Beobachtungspoſten Hinzu. 

Was num die VBerteidigungswerfe anbetrifft, jo find diefelben nicht nur aus Erde, 
fondern: da, wo das Material vorhanden war, aud) aus Steinen errichtet und beftehen 
fie teils aus einzelnen Werfen, teils aus zufammenhängenden Syitemen von Befeftigungen 
und find als folche verjehen mit Wällen, Gräben, Thoren, Uußenpoften, Laufgräben, 
Beobachtungspoften und unterirdifchen Gängen, welch legtere manchmal jogar unter den 
Betten der Flüſſe her führen. - Faſt ftets find diefe Feſtungsringe mit außerordentlichem 
ftrategifchen Verftändnis angelegt. Bon welchem Umfange ſolche Verteidigungspläge mit- 
unter waren, ergiebt fich aus den noch erhaltenen Wällen des 33 Meilen nordöſtlich von 
Cincinnati am Heinen Miami Fluſſe gelegenen Fortes Ancient (vergl. den Plan ©. 33), 
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Der Manard Mound in Arkanſas. (Im Bordergrunde Thongeicdirre.) 
Nach der Natur gezeichnet von Nudoli Gronau. 


welche zufammen 5 engl. Meilen lang find, und ungefähr 100 Acres umjchließen. Ringsum 
von 6?/, Meter hohen, jtellenweife noch erhaltenen Wällen umgeben und auf einer 75 Meter 
über dem Fluſſe emporragenden Terrafje gelegen, ſcheint diefes Fort eine wahre Zentral: 
feftung gewejen zu fein, denn man hat von den Quellen des Alleghany quer durch den 
Staat Ohio bis zum Wabaſhfluſſe ein zufammenhängendes Syſtem von Hleineren Forts 
fonftatiert, welche unter einander wieder durch ijolierte, meift auf der Spike von Hügeln 
gelegenen Mounds verbumien find, die man wohl mit Recht als Beobachtungspoſten 
und Signalpunfte erklärt hat. Daß das Fort Ancient in diefem Syſtem den wichtigſten 
Punkt dargetellt haben muß, ergiebt fid) aus dem weiteren Umftande, daß fich inner- 
halb feiner Wälle 24 Rejervoirs befanden, welche in Verbindung mit Quellen ftanden 
und genug Waſſer enthielten, um größere Menjchenmaffen längere Zeit damit verjehen 
zu können. 

Eine zweite ftarfe Feſtung liegt 12 Meilen weftlih von Chilicothe am Scioto 
Fluſſe in Ohio. Die 2'/, Meilen langen, aus übereinander gejchichteten Steinen ge 
bildeten Mauern umſchließen ein Gebiet von ungefähr 140 Acres. Innerhalb der von 
riefigen Bäumen beftandenen Wälle find gleichfalls einige cifternenartige Einſenkungen, 
in denen fic) das ganze Jahr Wafjer vorfindet. Drei, durch befondere Erdhügel ver: 
teidigte Thore find zu erfennen, ferner find zwei Hügel vorhanden, deren zum Zeil 
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verglafte Steine zeigen, daß fie früher großer Hitze ausgefegt waren. Schr wahrjchein- 
li wurden hier Signalfener unterhalten, da man von diefen Hügeln aus eine Menge 
Kleinere Werfe in der Umgegend deutlich überjehen fann. 

Auch ein in der Grafichaft Clarke in Ohio befindlicher, 90 Meter hoher, jteiler 
Hügel, hart am Fourteen Mile Ereef gelegen, war zu einer ftarfen Feſte umgewandelt 
worden. An einer Stelle war 
die jenfrecht zum Fluß abftürzende 
Wand des Hügel durch einen 
breiten, tiefen Spalt unterbrochen 
und hier führten die Erbauer der 
Feſtung aus übereinander gejchich- 
teten Steinen eine Mauer von 
23 Meter Höhe auf. 

Ein höchſt intereffantes Ver- 
teidigungswerf ift auch das auf 
einem 80 Meter hohen Hügel im 
Butler County in Obio gelegene 
Erdwerf, und veranfchaulicht un- 
jere bildliche Darftellung auf S.34, 
in welch finnreicher Weife der 
Haupteingang durch einen Außen- 
wall und innere Werfe verteidigt 
wurde. Ähnlich find die anderen 
drei Zugänge geichüßt, desgleichen 
finden ſich einige 3 Meter hohe 
Hügel, welche zweifelsohne als di 
Wachtſtationen und Signalpoften —ñ— — 
dienten, von wo aus vermittelſt Nach en eigene Valley, 
Rauch- oder Tyeuerfignalen mit 
Leichtigkeit Nachrichten an andere größere Verteidigungswerfe gegeben werden konnten, 
deren fich nicht weniger als fechs im Umkreiſe von 6 englischen Meilen finden. 

Betrachten wir die Verteidigungsmwälle des einzig zugängigen Haupteinganges ge- 
nauer, jo finden wir, daß ihre Anordnung auf einem jehr hohen Grade ftrategischer 
Kenntnis beruht. 

Als vorgefchobenfter Außenpoften erhebt fich ein 3 Meter hoher Hügel, dann folgt 
ein halbfreisförmiger Wall, welcher den 6 Meter weiten Eingang dedt. Hinter diefem 
Thore und bereits innerhalb der Feſte erhebt fich ein zweiter halbkreisförmiger Wall, 
Hinter dem ſich num wiederum drei andere Werke erheben, von denen herab jeder zwijchen 
den engen Gängen eindringende Feind mit Leichtigkeit niedergefchoffen werden konnte. 

Ähnliche Feitungen find am Paint Creek, in der Grafſchaft Roß in Ohio, am 
Rod River in Wisconfin, bei Greemwood in Tennefjee, bei Sandywoods Settlement in 

Gronau, Amerita. 5 
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Miffouri, außerdem erheben fich eine große Zahl der bedeutenditen heutigen Städte au 
Stelle folcher alten Befeftigungen, wie z. B. Newarf an der Lidingmündung, Portsmouth 
an der Sciotomündung, Gircleville, Marietta und Cincinnati am Ohio, Franffort am 
Kentudy River, St. Lonis und New Madrid am Miffiffippi. 

Die fogenannten heiligen Umwallungen oder Tempelringe liegen meift in den 

Thälern, haben eine völlig runde oder vieredige Form und find vielfach mit einem gen 
Oſten liegenden Thore verjehen. 
Man hat angenommen, daß dieſe 

zumeiſt in geringeren Dimen: 
fionen ſich haltenden Werke nicht 
zu BVerteidigungszweden gedient 
haben möchten, jfondern daß die- 
jelben geheiligte Bezirke dar- 
ftellen, in welchen vielleicht die 
Priefter ihre Behaufungen auf- 
ichlugen, wo fie Opfer brachten 
und das Volk zu Beratungen 
verjammelten. Ob aber Dieje 
Umwallungen wirklich jolchen 
Bweden dienten, oder auch nur 
als Verteidigungswerfe für Flei- 
nere Anfiedelungen anzujehen 
find, ift noch nicht entichieden. 
Wollen doch nad) Bradenridge 
die erjten Koloniften in Ohio 

ö— — — — — ai ange folder Riagwälle 

Rad — —— a noch „the remains of pallisa- 
does“, Weite von Ballifaden, 

gefunden haben. Der Foricher Putnam kommt nach neueren Unterfuhungen, die er 
namentlich bei Lebanon in Tenneſſe anftellte, zu dem Schluß, daß dieje „sacred inclosures‘ 
ganz profane Dörfer umſchloſſen hätten. Fanden fich doch innerhalb der großen freisrunden 

Ummallung noch etwa hundert Kleinere von 5—12 Meter Durchmefjer, welche den da— 

jelbjt vorgefundenen Feuerſtellen und Küchenabfällen zufolge die Standorte ehemaliger 

Hütten anzeigten. Die Indianer Nordameritas huldigen noch heute dem Gebrauche, den 

Fuß ihrer Wigwams ringsum mit einer !/, Meter hohen Umwallung von Erde zu um— 

geben, um dem Eindringen der Zugluft, der Näffe und der Schlangen zu wehren. 

Ähnlichen Zweden mögen die von Putnam geſchilderten Kreiſe gedient haben. 

Bon bejonderem Intereſſe find die Ningwälle von Newarf am Scioto und von 
Gircleville zu Chilicothe in Miffouri. An erjterem Orte find die Mauern des großen 
Kreifes noch heute 4 Meter hoch, außerdem zieht ſich noch ein 2'/, Meter tiefer und 
11 Meter breiter Graben, jeltfamerweife an der Innenfeite des Walles entlang. Die 
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breiten Eingänge find durd) Erdauffchüttungen von 11 Meter 
Höhe und durch 4 Meter tiefe Gräben gededt. 

In der Nähe von Hopeton in Ohio ift ein jolcher 
Ringwall mit einem Quadrat verbunden und beide haben 
genau einen Flächenraum von 20 Acres. 

Der dritten Klafje gehören abgeftumpfte, manchmal 
terraffierte und durch Aufitiege zugänglich gemachte Pyra— 
miden an, welche in ihrer Form ftarf an die „Teocallis“ 
der alten Merifaner erinnern. Diejelben finden fich in den 
jüdlicheren Staaten am häufigften, bemerkenswert find 
namentlich die Teocallis bei Marietta und diejenigen im Washington County, in Miffiffippi, 
An Tegterem Punkte find einige der Teocallis durch Fußfteige miteinander verbunden. 

Zumeift haben dieſe Teocallis, die 
ji vielfach inmitten Eleinerer Mounds 
erheben, oben eine Plattform und wird 
angenommen, daß hierjelbft den Göttern 
Opfer dargebradht worden jeien. 

Eines der bedeutendjten diefer Teo- 
callis Tiegt bei Cahokia in Illinois. 
Dasjelbe hat die Form eines Parallelo- 
gramms und erhebt fich bei einer Bafis 
von 225 Meter Länge und 174 Meter 
Breite in vier Terrafien bis zu einer 
Höhe von 28 Meter, auf dem Gipfel 
eine Plattform von 97 Meter Länge und 
46 Meter Breite aufweilend. Ringsum 
erheben fich noch 60 Eleinere Mounds, 
deren Höhe zwijchen 10 und 20 Meter 
wechjelt. Berechnungen ergaben, daß zur Aufhäufung der großen Pyramide allein 
25 Millionen Kubiffuß Erde erforderlih waren und mag der Hügel demnach das 
Refultat jahrelanger Arbeit von Taufenden von Menjchen 
darjtellen. Auf der Mitte der Plattform erhob fich noch 
ein Eleinerer, 3 Meter hoher Hügel, welcher zahlreiche 
menfchliche Gebeine, euerfteingeräte, die Scherben 
einiger Thongefähe, ſowie die Überbleibjel von Spenden 
und Opfern enthielt. Impofante Mafverhältniffe hat 
auch das Teocalli bei Seltzertown in Miffiffippi. Die 
Bafis bildet ein Parallelogramm von 200 Meter Länge 
und 130 Meter Breite, die Höhe beträgt 13 Meter. 
Auf der 3 Acres großen Plattform erheben ſich nod) 
drei fegelfürmige Hügel, deren größter wiederum Teocalli, terrafienförmiger Erdaufwurf. 





Ein Tempelring. 





Alte Erdwerle bei Hopeton, Chio. 
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13 Meter hoch iſt, jo daf das ganze Bauwerk eine Höhe von 26 Meter erreicht. Die 
Nordieite dieſes Teocallis war durch eine ?/, Meter dide Mauer aus an der Sonne 
getrodneten Ziegeln gegen die Unbilde der Witterung geſchützt und Dr. Dickeſon jchreibt, 
daß er an diefen Baditeinen noch die Eindrüde menschlicher Finger wahrgenommen habe. 
Vielfach wurden in derartigen Teocallis Pfeilipigen aus Quarz und Obfidian, Steinärte, 
Schmuckſachen aus Kupfer und Silber, Thongefäße, Nadeln aus Knochen ſowie eigen- 
tümlich geformte Pfeifen gefunden. 

Profeffior Swallow entdedte in einem jolchen Mound eine Kammer, welche aus 
jenfrecht eingerammten, durch Rohr verbundene Pfählen gebildet wurde, die nad) außen 
roh getündht, nach innen aber jorgfältig geglättet und mit roter Farbe überzogen waren. 
Diefe Kammer enthielt Scheiben aus Syenit und zahlveiches Gejchirr, worunter ein 
Gefäß, deffen Boden von einem menschlichen Schädel gebildet war. 

In einem anderen Altarhügel fand man Tauſende von forgfältig gearbeiteten 
Pfeilſpitzen, die aber jämtlich durch die Einwirkung von Feuer unbrauchbar geworden 
waren, aus einem dritten grub man an 600 Arte, aus einem vierten gegen 200 Stein- 
pfeifen und fupferne, oft mit dünnen Silberplättchen überzogene Schmudgegenjtände. 
In einem Hügel in Tenneflee fand man eine Anzahl grober, aus rohen Steinplatten 
verfertigte Särge, welche rings um den Altar ftanden. 

Die eigentlichen, fchter zahllos vorfommenden.Grabhügel, welche gleichfalls ge- 
waltige Dimenfionen annehmen und von 3—25 Meter Höhe wechjeln, befinden fich meift 
neben den heiligen Ummwallungen. Die Leichen wurden in grobe Gewebe gehüllt und 
teils liegend in hölzernern oder fteinernen Grabkammern, teils in figender oder hockender 
Stellung unter Haufen übereinander gelegter Steine beigejegt. Mitunter auch wurden 
fie verbrannt. 

Der bedeutendite Grabhügel, der Grave Creek Mound, befindet fich in Weftvirginien, 
iſt 22 Meter Hoch und hat an der Bafis einen Umfang von 312 Meter. Als er im 
Jahre 1838 geöffnet wurde, fand man in demfelben zwei aus Balken gebaute Grab- 
fammern, die eine auf dem Grunde des Hügeld und die andere 10 Meter hoch darüber. 
Die obere Kammer barg nur ein Skelett, die umterfte dagegen zwei, neben welchen 
3—4000 aus Mufcheln verfertigte Perlen, fowie einige aus Kupfer und Glimmer ge 
fertigte Schmudjachen lagen. 

Der im Jahre 1869 abgetragene Big Mound in St. Louis umſchloß eine 50 Meter 
lange und 10 Meter hohe Grabkammer, deren Wände aus feftgejchlagenem, forgfältig 
geglättetem Thon gebildet waren. In gleichen Wbftänden voneinander und alle mit 
dem Geficht nach Dften gewendet, lagen innerhalb diefer Kammer zahlreiche Leichen. 

In den Hügeln am Wattereeflufje bei Kanada in Südfarolina find ganze Reihen von 
Gefäßen entdeckt worden, die mit menfchlichen Überrejten angefüllt waren, ferner ganze 
Friedhöfe, die lediglich Totenurnen enthielten, 3.8. auf der St. Katharine Infel an der 
Küfte von Georgia. Die Begräbnishügel enthalten eine Menge verfchiedener Schmud- 
ſachen, 3.8. Armbänder, durchlöcherte Kupferplättchen, Kugeln aus Knochen, Muſcheln 
und Metall, ſodann Lanzen- und Pfeilipigen, Steinplatten von Glimmer in verjchiedener 
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Geſtalt und irdene Gefäße. Von Zeit zu Zeit werden durch die Wellen der reißenden 

Ströme Friedhöfe bloßgelegt, zum Teil von ſolchem Umfang, daß man die Ortlichkeiten 

nach ihnen benannt hat; am Wabaſh z. B. zwei Stellen: die „Big Bone Bank“ und die 

„Little Bone Bank“, wo der Fluß alljährlich viele Menſchengerippe und Geräte hin— 

wegipült. In den Staaten nördlih vom Ohio jollen Taufende reihenweife geordnete 

Gräber vorfommen und ausgedehnte Grabftätten auch in Tenneffee und Miffouri liegen. 
Bon ganz befonderem Intereffe ift noch die legte Gruppe der 


Mounds, welche Geftalten von Tieren nahahmen und die man — 
dieſerhalb gewöhnlich ſymboliſche Mounds nennt. Namentlich — 

der Staat Wisconſin ift reich an denſelben und erſtrecken fie fich zu Zen, — 
Tauſenden von Prairie du Chien bis zum Michiganſee. Ferner 

kommen einzelne derſelben auch in Jowa, Illinois, Miſſouri, Ohio, | 

Indiana und Georgia vor. Sie ftellen als mitunter jehr umfang» \f 


reiche Basreliefs Menſchen, Eidechjen, Schildkröten, Schlangen, Symboliſcher Mound in 
Fiſche, Vögel, Büffel, Bären, Ottern, Waſchbären, Wölfe, Panther, Yordadtalt, Wisconfin, 
Elentiere u. j. w. dar. Zwei intereffante Mounds in Bogelgeftalt find in Georgia zu 
finden, der eine 6'/, Meile nördlich von Eatonton in Putnam County, der andere 
1/, Meile von Lawrences Ferry. Beide Mounds ftellen auf dem Rücken liegende 
Adler vor, deren Köpfe gen Dften gerichtet find. Der eine Vogel mift vom Kopf bis 
zum Schwanz 33 Meter, von einer Spihe der aus- 
gebreiteten Flügel bi8 zur anderen 37 Mieter. Die 
— ganze wohlproportionierte Figur iſt aus ſorgfältig 
— —N aneinander gelegten Quarzſtücken gebildet, welche 
von einer Schwere ſind, daß ſie von einem Manne 
bequem getragen werden können. Nur einzelne 
ſind größeren Umfanges. Die Höhe des Bildes 
beträgt an ber Bruſt 2 bis 2'/, Meter, um gegen 
den Kopf hin bis auf ?/, Meter abzufallen. Das 
Spmbolijcher Mound in Menjchengeitalt, zweite Vogelbild hat diefelben Größenverhältniffe, 
ae ift aber nicht ganz jo hoch und außerdem von 
einem aus Erde gebildeten Kreiſe umgeben. 
In Minnejota wurde das Bild einer riefigen Spinne aufgefunden, welche mit 
Leib und Füßen einen Acre Landes umfaßte; am Nordufer des Wisconfinfluffes ift 
ein 55 Meter langes Elen mit einem 50 Meter großen Menjchen dargeftellt. Am Ufer 
des Scioto hat man ein 21 Meter breites, 40 Meter langes Schiff entdedt, desgleichen 
Nachbildungen von Pfeifen, Keulen u. dergl. 
mehr. Erdaufhäufungen ebendajelbit ftellen — —— 
einen Vogelfuß dar, deſſen Mittelzehe 50 Me— —⸗ * 
ter, die Seitenzehen 33 Meter lang find. — 
In Wisconſin will man einen Affen Symboliſcher Mound in Geſtalt einer Fiſchotter, 
von 50 Meter Länge erkannt haben, defien Wisconfin, 


38 Die Mound-builders, 


halbkreisförmig aufgerollter Schwanz nicht weniger als 110 Meter betrüge. Und umweit 
de3 Punktes, wo der Wisconfinfluß mit dem Miffijfippi zufammentrifft, befindet fich 
jogar eine Figur, in welcher man das Bild eines Majtodon zu erkennen glaubt. Dieſe 
unftreitig an ein elefantenartiges Tier erinnernde Figur hat eine Länge von 43 Meter 
und ift wohl der berühmtefte der unzähligen ſymboliſchen Mounds des Staates Wisconfin. 

Bei Granville im Licking County des Staates Ohio ift ein 1/, Meter hoher, 
13 Meter breiter und 80 Meter langer Aufwurf in Gejtalt eines Alligator mit 6 Meter 
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Der jogenannte Elephant Mound in Wisconfin, Erdaufwurf in Gejtalt einer 


Eidechie, Yiding County Ohio. 


fangen Pfoten zu jehen, ganz bejonders interefjant ift aber die auf einem Hügel im 
Adams County dargejtellte Schlange, die eine Länge von 313 Meter erreicht. Die 
Grundlagen dieſes riefigen Relief-Schlangenbildes find überall mit Steinen gemacht, 
offenbar um eine Zeritörung oder Verwüſtung durch fchwere Regengüſſe zu verhindern. 
Das übrige beſteht aus gelbem Lehm, welcher vielfach mit Ajche gemifcht wurde umd 
mit der Zeit jehr hart geworden ift. Das Ganze ift ohne Zweifel nach einem jehr 
jorgfältigen Plane angelegt worden und fozujagen auf ewige Dauer berechnet gemwejen. 
Gewöhnliche ſchwarze Erde findet fid) an dem Schlangenbilde nicht, und was ringsum 
davon vorhanden ift, hat fich erſt im viel fpäterer Zeit angefeßt. Entweder war ur- 
jprünglich gar feine jolche Erde auf dem Hügel vorhanden, oder der Boden wurde erſt 
nivelliert, und alle gewöhnliche Erde abgetragen, bis überall der Lehm die Oberfläche 
bildete. 

Circa 20 Meter vom Rande des Hügelabhanges erftredt fi ein merkwürdiger 
eiförmiger Wulft von 40 Meter Länge, etwa 1'/, Meter Höhe und ca. 18 Meter Dide; 
er liegt gerade vor den Kinnladen der heiligen Schlange; etwa im Gentrum dieſes ge- 
ichlofjenen ovalen Raumes finden wir einen Eleinen Steinhügel, der früher bedeutend 
größer war, aber durch das unfinnige Graben nach angeblichen verborgenen Schäßen 
(das noch für viele andere Altertümer verhängnisvoll geworden iſt) teilweife zerftört 
wurde. Viele der Steine zeigen Spuren von Feuer. 

3 Meter vom öftlichen Ende diejes ovalen Wulftes erftredt fi, ungefähr halb— 
mondförmig, der geöffnete Rachen der Schlange; die beiden Enden der Kinnladen find 
25 Meter voneinander entfernt, und der ganze Aufwurf, welcher die Kopflinien bildet, 
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iſt etwa 1?/, Meter hoch und etwa 5'/, Meter did; die obere Kopflinie ift 20 Meter 
und die untere 18 Meter lang; wie das Bild zeigt, bilden der Kopf und Rachen uns 
gefähr ein Dreieck. Von da erftredt fich dann im zierlichen Windungen, bald nach Dften, 
bald nad) Norden, bald nad) Süden der riefige Schlangenrumpf, um fchließlich in einem 
dreifach gerollten Schwanz auszugehen, deſſen Ende wiederum jenem eiförmigen Körper in 
einer Entfernung von 165 Meter 
(Bruftlinie) gegenüberliegt; zwi- 
ſchen beiden wirft der Hügel eine 
tiefe Schlucht auf. Durchſchnitt⸗ 
(ich ift der Schlangenrumpf etwa |. 
6 Meter die und I—1'/, Meter 5 
hoch; allmählich aber vermindert | > 
ſich die Dicke und Höhe, bis fie N 
am Schwanzende nur noch rejp. 
2, und 1/, Meter beträgt. Die 
fünftlerifche Bedeutung dieſes 
Werkes iſt nicht weniger beachtens- 
wert, als feine Größe. 

Die Windungen diefer Schlange 
geben ihr ein jeltfames Ausjchen, 
das mitunter lebensgetreu er- 
icheint; im Licht» und Schatten- 
iviel der Nachmittagsionne ift die 
Wirkung mitunter eine zauberifche; “ —— 
es ſcheint wirklich eine rieſge rn OS — 
— = — ee Der jogenannte Schlangen — ar Adams County, Ohio, 
ſpitze entlang zu riechen und den 
eiförmigen Körper gerade mit ihrem Rachen zu fafen Am ftärkften aber ift die 
Wirkung im halben Vollmondichein, während die tiefe Stille ringsumher nur gelegentlich 
durch dumpfe Schreie unfichtbarer Nachtvögel unterbrochen wird. 

Als die Forſcher Squier und Davis im Jahre 1846 am dieſen Hügel famen, war 
er noch mit dichtem Gchölz bededt, und feine Denkwürdigkeiten waren daher für weitere 
Kreiſe einfach nicht vorhanden. Das ift inzwifchen wefentlic anders geworden. Ein 
Teil des ehemaligen prächtigen Baumfchlages wurde bis auf die Stumpfe abgehauen, 
und außerdem fegte vor dreizehn oder vierzehn Jahren ein Wirbelwind direkt am Hügel 
vorüber und rafierte fat den ganzen Wald ab. Dann wurde der Boden einige 
Jahre lang teilweife bebaut, und es war nahe daran, daß die Altertümer, welche an 
oder unter der Oberfläche fchlummerten, ftüdweife vernichtet wurden, Aber Altertums- 
freunde von Bolton und anderwärts, Profefjoren der Harvard Univerfität und Leiter des 
Beabody Muſeums, nahmen ſich des „Serpent Mound“ warm an. Es wurden Gelder 
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zuſammengebracht, um die betreffenden Ländereien zu erwerben und dem Peabody Muſeum 
zur permanenten Verwaltung zu übertragen, und dieſe Bewegung war bon Erfolg ge 
frönt. Zubem wurde die Legislatur von Obio veranlaft, etwas für den Schlangenhügel 
zu thun, und fie nahm endlid), auf direfte Bitten der „Amerikanischen Aſſociation zur 
Förderung der Wiffenfchaft*, am 27. März 1888 ein Geſetz am, durch welches dieſe und 
andere Ländereien, auf denen fich vorgefchichtliche Erdwerke befinden, und die lediglid 
zur Erhaltung diejer Altertümer angelauft worden find, fteuerfrei gemacht und unter den 
befonderen Schuß der Staatsgeſetze gejtellt wurden. Es war die das erjte derartige 
Geje in den Vereinigten Staaten, und es wird jet in wifjenfchaftlichen Streifen dafür 
gewirkt, daß auch andere Staaten jowie die Union geeignete Schritte zur Erhaltung jolcher 
Denkwürdigfeiten thun. 

Welche Bedeutung alle diefe merkwürdigen Bilderhügel haben, ob diefelben lediglich 
als „Toteme“, als Wappentiere einzelner Häuptlinge anzuſehen find, oder ob die Hügel 
erbauer Tieranbeter waren und etwa unter der Macht des unheimlichen Schlangen- 
glaubens ftanden, darüber befinden wir uns in volljter Ungewißheit. Man kann hin- 
gegen annehmen, daß die Schlange eine ehr hervorragende Rolle in dem Glauben und 
den Bräuchen der Uramerifaner jpielte und die Verehrung derfelben, teilweife in Ber- 
bindung mit dem Sonnen und anderem Kultus, fich durch den ganzen Kontinent bis 
hinunter nad) Peru erftredte. Wir haben noch viele andere Belege dafür, namentlich im 
Süden und Südweften der Union und in den Nachbarländern. Und wir wifjen auch 
aus der Geichichte, daß diefer Kultus in Mexiko noch in verhältnismäßig ſehr neuer Zeit 
eriftierte — nämlich zur Zeit der jpanischen Invafion daſelbſt. In den Gebräuchen der 
Zunis und Moquis, und wahrjcheinlich nocd) anderer Stämme der Pueblo Indianer, 
findet er fich ſogar noch jetzt. 

Sedenfall® muß es ein mächtiger Trieb geweſen fein, der die Mound Erbauer ver- 
anfafte, ſolche ungeheuere Werke aufzuführen. Und daß diefes Motiv nur ein religiöfes 
gewejen fein kann, unterliegt faum einem Zweifel. 

Geht aus der Anlage all diefer Erdwerfe und Befeftigungsbauten ferner hervor, 
daß die Mound Erbauer eine ziemlich vorgejchrittene Kultur bejeffen haben müſſen, fo 
beweilen die auch die überaus zahlreichen Fundgegenftände, welche in den Mounds 
gemacht wurden. Darunter jtehen obenan die Töpferarbeiten, die von Kunſtſinn und 
Eleganz Zeugnis ablegen, und, wenn auch in der Güte der Fabrifation je nach den 
Fundftätten nicht unbedeutend von einander verfchieden, im allgemeinen aber doch einen 
hohen Grad der Vollendung zeigen. 

Zur Herjtellung diefer Töpferwaren bediente man fich einer Thonerde, die je nad) 
der Fundſtelle derjelben bald eine rötliche, bald eine dunkle, gelb» oder blaugraue 
Färbung hat. Mitunter wurde diefer Maſſe Gips zugemengt, um hellere Niüancen zu 
erzielen, wie man auch häufig Sand, Quarzlörndhen oder Splitter von Mufcheljchalen 
mit dem Thone vermifchte, um ihm größere Haltbarkeit zu verleihen. Überaus mannig- 
faltig find die Formen, welde die Mound Erbauer ihrem Thongeſchirr zu geben 
verjtanden, jo wurden außer den gewöhnlichen Krügen, Flaſchen, Schalen und Bajen 
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auch allerlei Gefäße angefertigt, welche menſch— 
(ide und tierische Geftalten nachahmten und 
mitunter einen bizarren Anftrich hatten. Sehr 
häufig tritt die Figur einer Frau in hockender 
Stellung auf mit auf den Knieen ruhenden 
Armen. Die Offnung des Gefäßes befindet 
fih dann ſtets am Hinterfopfe der Figur; 
jeltener ift eine form, wo der Mund der— 
jelben fich in ungehenerlicher Weife zur Off- 
nung erweitert; wie dies z. B. an einem Ge— 
fäße erfichtlih ift, welches vom Verfaſſer 
einem Mound des Staates Miſſouri ent- 
nommen wurde. 

Bon hohem Interefje find ferner einige 
Gefäße, welche die Formen menschlicher Köpfe 
wiedergeben und durch die in dieſe Köpfe ein- 
gravierten Linien andenten, daß die Mound 
Erbauer fich entweder bemalten oder tätowierten. 

Die tierifchen Figuren imitieren allerlei 
Bögel, vornehmlich; Tauben, Enten und Eulen, 





Krug in Form von Menjchengejtalt, aus einem 
Mound in Miffouri. 


Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Eronan, 


ferner Fröſche, Schildkröten und Bären und find mitunter mit großer Naturtreue 


dargeftellt. 


Dft findet man auch Kiürbifje, Birnen, Feigen und andere Früchte nachgeahmt, 
und vielfach wurden jolche Thongefäße noch durch Bemalung und allerlei eingedrüdte 


Ornamente verziert. 


Die zumeift angewendeten Farben find ſchwarz, rot, gelb und weiß, find erft nach 





dem Brennen der Gefäße aufgetragen und blättern 
dieferhalb jehr leicht ab. Beſonders intereffant 
find einige Krüge aus Arkanjas, welche mit gut 
gemalten menschlichen Gebeinen geichmücdt find. 

Noch größere Sorgſamkeit verwendeten die 
Hügelerbauer auf die Heritellung ihrer Pfeifen, 
welche man zum Teil gleichfall® aus Thon formte, 
aber auch aus jedem anderen Materiale, aus 
Schiefer, Speckſtein, Marmor, Quarz und dem 
härtejten Porphyr zu jchnigen veritand. 

Außer jehr primitiven Formen find auch hier 
die verjchiedenjten Tierfiguren nachgeahmt: Biber, 


GSefäh in Form eines Menſchenkopfes. Aus Wölfe, Wildlagen, Wafchbären, Bögel u. dergl. 


einem Mound bei Pecan Point, Arkanſas, 

jegt im National Muſeum zu Wajhington. 

Nach der Ratırr gezeichnet von Ruboli Eronan. 
Eronau, Amerika. 


Gegenſtand zahlreicher gelehrten Abhandlungen 


waren einige Pfeifen, deren Tierfiguren an 
6 
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Elefanten erinnern. Da diefe Tiere in Amerika ſeit ungezählten Jahrtaufenden jchon, 
wie aud) das Mammuth und das Maftodon, ausgejtorben find, jo haben diefe Pfeifen im 
Berein mit dem bereits erwähnten Erdaufwurf in Form eines Maftodon zu den ges 
wagtejten Spekulationen bez. des Alters der Mound Erbauer Anlaß gegeben. 





Thonpfeife in Gejtalt einer Wildkatze. Thonpfeife in Geftalt eines Froſches. 
Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Eronan. 


Mehrfach wurden auch Pfeifen gefunden, welche menſchliche Köpfe oder ganze 
Figuren darftellen. So zeigte eine jolde aus Connecticut den Oberkörper einer mit 
Schmuck beladenen Frau; eine Pfeife aus Miffouri trug das Porträt eines mit einem 
Kinnbart verjehenen Mannes; eine Pfeife aus Illinois wies auf der einen 
Seite den Kopf einer Gans, auf der anderen einen Totenjchädel auf, 
wohingegen eine in Mound City in Illinois gefundene Pfeife 
einen jehr charafterijtiich gejchnittenen Kopf zeigt, in deſſen 
Geficht Tätowierung angedeutet ift. Außerdem trägt 
der Kopf eine ſeltſame, coiffurenartige Bededung, 
die fein uns bekanntes Volk trägt oder getragen 
hat. Die Haare find geflochten, und rings um die u 
Stirne läuft eine Reihe von fünfzehn Löchern, die Thonpfeife in Geſtalt eines Vogels. 
mit zumeiſt durch Feuer zeritörten Perlen ausgefüllt find. 

Bon hohem Interefje find noch andere Skulpturen, welche beweifen, daß die 
Hügelbauer über die erjten Anfänge der Kunft weit hinaus waren. Die Zeichnungen 
find zumeift einfach aber genau, und in ihren VBerhältniffen zu einander richtig; in 
bejonders jchönen Darjtellungen find auch Hier eine Menge von Tierfiguren erhalten. 
Bemerkenswert ift hierbei, daß viele Figuren aus einem jo außerordentlich harten, roten 
Porphyr gejchnitten find, daß fich auf ihm das beſte Stahlmefjer umbiegt. 

Zu den Shmudjachen gehörten Arm- und 
Halsbänder, Obrgehänge, Amulette u. dergl. mehr. 
Perlen aus Kupfer wußte man mit Silber zu 
plattieren, was in der Weiſe geſchah, daß man 
das zu dünnen Plättchen geichlagene Silber um 
die upferperlen herumſchlug, jo daß fie denjelben 
Thonpfeife in Geftalt eines Maſtodon. als Überzug dienten. 
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An Waffen führten die Mound Erbauer den Funden nach außer Pfeilen 
und Lanzen auch Mefjer und Dolce aus Obſidian, Steinärte und aller Wahr- 
icheinlichfeit nad) auch jenes furchtbare Schlaginftrument, welches aus reihenweife in 
ein Stüd Holz eingelafjenen DObfidianjplittern beitand und in der Hand der alten 
Merifaner während der ſpaniſchen 
Eroberungsfriege unter Cortez eine jo 
große Bedeutung erlangte. 

Großes Befremden erregte unter 
diefen Stein» oder Knochenwaffen das 
Borfommen von allerhand fupfernen 
Schmudgegenftänden, Waffen und Ge- 
räten. Man fand Ürte, Pfeil- und 
Lanzenfpigen, Meißel, Schabemefier, Pieifenköpfe, gefunden in Illinois. 

Nadeln und Scheren aus dieſem in 

faltem AZuftande verarbeiteten Metall; in einem bei St. Louis eröffneten Mound 
jogar zwei aus Kupfer gehämmerte 5 Centimeter lange und 2'/, Gentimeter hohe Schild- 
fröten, welche mit auferordentlicher Gejchiclichkeit genau nach der Natur kopiert waren, 
Diefelben waren ſorglich in ein tuchartiges Gewebe eingewidelt und fanden ſich mit 
einer Schicht menschlicher Knochen zufammen. 

Woher erhielten num diefe Hügelerbauer das Kupfer? 

Diefe Frage, welche die Forfcher lange Zeit in Erregung hielt, wurde in über- 
rajchender Weije gelöft, al3 man im Jahre 1848 an den Südufern des Lafe Superior 
die Entdeckung machte, daß hier in vorhiftorischen Zeiten Kupfer gegraben worden war. 
An zahlreihen Stellen fand man bis 10 Meter tiefe Stollen, und in einem derfelben, 
bei der Minnefota Mine in Michigan, fand man unter einer fie überlagernden vege— 
tabiliihen Schicht von vermoderten Blättern und Holz eine ſechs Tonnen jchwere Maſſe 
gediegenen Kupfers, welche auf einem 1'/, Meter hohen, aus Baumftänmen gefertigten 
Gerüfte lag, alfo augenscheinlich zu Tage gefördert werden follte. Daneben fand man 
einen 18 Kilogramm jchweren Steinhammer jowie einen 12'/, Kilogramm jchweren, aus 
Kupfer gearbeiteten Meifel. | 

Zahlreihe Spuren derartiger früherer Kupferbergwerfe finden ſich auf der ganzen, 
weit in den See hineinragenden Keewenaw Halbinjel, ferner auch auf der fernen Inſel 
Royal, wo man einen Stollen entdedte, der durch einen 3 Meter mächtigen Feljen ge- 
trieben war. Alle diefe alten Tagebaue enthielten Mafjen von Handwerkszeug; fteinerne 
Hämmer und fupferne Meißel, hölzerne Leitern und Vorrichtungen, um die gewonnenen 
Kupferblöde herauszufördern. Leichen früherer Anfiedelungen find nicht in der Nähe 
diefer Minenpläge vorhanden, und da nun der Weg von Ohio bis zu jenen feine 
1000 englifche Meilen lang ift, jo können wir uns einen ungefähren Begriff von dem 
Unternehmungsgeifte jener merkwürdigen Menfchen machen. 

Die Mound Erbauer aber waren nicht nur den Bergbau, jondern auch den Ader- 
bau und den Handel betreibende Völker. Sprechen für eritere Annahme außerordentlic) 
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zahlreich anzutreffende, in parallelen Reihen angeordiiete Dämme, welche augenfcheinlic) 
den Zwed hatten, die Bewäflerung der frucjttragenden Ländereien zu regeln, jo jprechen 
für legtere allerhand den Mounds entnommene Gegenftände aus Obfidian und grünem 
Schiefer, welche Steinarten nicht in den von den Mound Erbauern bejegt gewejenen 
Gebieten vorkommen, alfo nur durch Taufchhandel hierher gelangt fein können. Für die 
VBertrautheit mit der Schiffahrt fpricht wohl der Umftand, daß die auf Kupfer bauenden 
Bergarbeiter die viele Meilen von der Küfte entfernt gelegene Infel Royal im ſtürmiſchen 
Dberen See zu bejuchen wagten. 

Daß die Mound Erbauer in der Kultur mancherlei Errungenſchaften aufzuweisen 
hatten und in vielen Dingen weit vorgeichritten waren, ift zweifellos, leider aber haben 
fie, einer Schrift oder Bilderiprache ermangelnd, ung nichts hinterlaffen, was über ihre 
Abftammung, ihre Gefchichte, ihre religiöfen Anſchauungen, über die Regierungsweiſe, 
welche fie befaßen, ſowie über ihr fonitiges Thun und Treiben irgend welche befriedigende 
Auffchlüffe gäbe. Überall find wir nur auf Vermutungen und Hypotheſen angewieſen 
und wird es vorausfichtlich erit jpäteren Forſchungen gelingen, helleres Licht über dieſe 
untergegangenen Völker zu verbreiten. 

Die bisher allgemein verbreitete Annahme war, daß die Mound Erbauer eine 
in fich abgeichlofiene Nation gebildet hätten, und hat gerade diefe Annahme zu den 
abenteuerlichiten Hypothefen über den Urfprung und den Untergang dieſer großen 
myſtiſchen Nation Anlaß gegeben, die wir hier aber, als belanglos, unberüdfichtigt 
lafjen wollen. 

Die neueren Forfcher neigen ſich Hingegen der Anficht zu, daß die Moundbuilders 
die Vorfahren der jegigen Indianer waren und gleich diefen in mancherlei, einander 
verwandte Stämme und Völker zerfielen, welche fich durch friedliche Übereinkünfte zu 
einem größeren Völkerbunde zufammenjchloffen, gleich wie fich zur Zeit der Entdedung 
Amerikas die Stämme an den großen fanadischen Seen, die Huronen, Wyandots, 
Tuscaroras und andere zu dem großen und mächtigen Bunde der Irofefen vereinigt hatten. 

Diefe Annahme eines ehemaligen, großen Völkerbundes im mittleren Miſſiſſippi— 
und Ohiothale wird durch verfchiedene Traditionen der heutigen Indianer beftätigt. 
Sp wuhten zu Anfang diefes Jahrhunderts die Wyandots dem Neifenden Calhoun zu 
erzählen, daß die alten Befeftigungen in Ohio während eines langen Krieges errichtet 
wurden, der vor vielen, vielen Jahren zwiichen ihnen und den Cherofejen geführt 
worden fei und mit der Niederlage der letzteren endigte, 

Die Jrokeſen, deren Bunde die Wyandots angehörten, hatten diejelben Traditionen 
und berichteten, daß vor Zeiten in den Gegenden ſüdlich der großen Seen ein zahlreiches, 
fleißiges und tüchtiges Volk wohnte, welches aber im Kriege mit ihnen ganz vernichtet 
worden ſei. 

Bon hohem Werte find auch die Angaben, welche der Vollblut Indianer Cuſik 
(den dem JIrokeſenbunde gleichfalls angehörigen Tuscaroras entftammend) in einer im 
Jahre 1825 in Lewiſton gedrudten Geichichte der Indianer veröffentlichte. 

Eufif erzählt, daß in alter Zeit die Völker des Irokeſenbundes „eine Gefandtichaft 
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nad dem Süden zu dem »Grofen Könige« ſchickten, welcher in der »golden citya, 
einer Hauptſtadt feines großen Reiches, refidierte. Nach einiger Zeit baute diejer König 
viele Feltungen in allen feinen Ländern und drang beinahe bis zum Eriefee vor. Dies 
verurjachte große Aufregung. Das Volk des Nordens, bemerfend, daß es bald des 
Landes im Süden der großen Seen beraubt werden würde, beichloß, fein Land zu ver- 
teidigen. Es fam zu langen, blutigen Sriegen, die wohl hundert Jahre dauerten. Das 
Volk des Nordens war allzugeichidt im Gebrauch der Bogen und Pfeile und konnte 
Entbehrungen ertragen, die einem anderen Bolfe verderblich wurden. Endlich errang 
das nordiiche Volk den Sieg und alle die Städte und Feſtungen wurden gänzlich zerftört 
und nur Trümmerhaufen blieben davon übrig.“ 

Auch die Lenni Lenapes, die Delawaren, beſaßen eine Tradition, derzufolge fie 
fih mit ihren Onfeln, den Huron-Irokeſen, vereinten, das große Waſſer überjchritten 
(wahrjcheinlich ift hier der St. Lorenzftrom gemeint) und nun in langem Kriege die 
„Allighewis“ jchlugen und zur Flucht nach dem unteren Miffiffippi zwangen, worauf 
dann die Irokeſen die nördlichen, die Lenapes die jüdlichen eroberten Gebiete be- 
ſetzten. 

Squier teilt dieſe Sage ausführlicher mit, nach welcher die Lenapis von dem 
weit im Norden gelegenen Lande „Shinaki“ (wörtlich: „das Land der Kiefern“) aus— 
gezogen ſeien. Ihre Verbündeten waren die „Talamatan“ (wörtlich: „die, welche 
nicht von unſerem Stamme ſind“) die Huron-Irokeſen; vereint gingen ſie über den 
„Muſſuſipu“ (wörtlich: „der große Fluß“), jenſeits welches ihre Feinde, die „Tallegwi“ 
ſaßen. Der Anfang und Verlauf des Krieges iſt aus folgenden Strophen der Tradition 
erfichtlich: 

„Einige unjerer Leute gingen nad) Süden, und die Tallegwi erichlugen einen Teil; 
dann riefen alle mit einer Stimme: Krieg! Krieg!” 

„Die Talamatanı (»die, welche nicht von unferem Stamme finde) und die Ritilowan 
(»da8 verbündete Nordvolf«) gehen vereint (in den Strieg).“ 

„Kinnepehend (»der Scharfiehende:) war der Führer und fie gingen über den 
Fluß, nahmen alles, was dort war und jchlugen die Tallegwi.” 

„Pimokhaſuwi (»der Umberjchweifende«) war der nächſte Häuptling, aber da waren 
die Tallegwi viel zu stark,” 

„zenchefenfit (»der offene Pfade) folgte und viele Städte ergaben fich ihm.” 

„Pagandihilla war Häuptling und die Tallegwi flohen alle ſüdwärts. Im Süden 
der Seen errichteten die Lenape ihre NRatsfener, und im Norden der Seen waren ihre 
Freunde, die Talamatan,” 

Hieraus ergiebt ſich, daß der Krieg der vereinigten Lenapi und Jrofejen Lange 
währte und fich durdy die Regierungszeit von vier Häuptlingen hinzog, deren letzter 
endlich die Tallegwis beſiegte. 

Dieſe Tallegwis bewohnten alſo das Gebiet ſüdlich der Seen, am Alleghany 
Fluſſe und an den Alleghany Gebirgen, in deren Namen unzweifelhaft ein Nachklang 
an das Volk der Tallegwis oder Allighewis erhalten iſt. Die Beſiegten zogen der 
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Tradition zufolge gen Süden, und erzählt eine Cage der Cherofejen, daß die Völker 
de3 Südens und Weſtens durch Vermittelung der Cherofefen einen Friedensbund mit 
den Irokeſen gejchlofjen hätten. 

Bweifellos find die Monndbuilders oder Allighewis im Laufe der jpäteren Jahr— 
hunderte in den befreundeten jüdlicheren Stämmen aufgegangen, fanden doch, wie wir 
jpäter jehen werden, die erften ſpaniſchen Entdeder unter denjelben vielerlei analoge 
Zuftände, wie wir fie von den Hügelerbauern berichtet haben. 





Schmuckſtück mit eingradierter Spinnenfigur 
auf einer Muſchelſchale, Tenneſſee. 





Ruinen des Pueblo Pintado, 
Originalzeicdnung von Rudolf Cronau. 
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ie das altertümliche Europa eine Zeit der Völkerwanderung hatte, jo war aud) 
Amerika der Schaupla großartiger Bewegungen. Lernten wir die Moumd- 
builders als Völkerſtämme fennen, welche bereits fefte Wohnfige inne hatten und fich 
durch Ackerbau ernährten, jo gab es aber auch zahlreiche größere und kleinere Banden 
von Ureinwohnern, welche nomadifierend dem Wilde nachzogen und ihre leichtbeweglichen 
Belthütten heute Hier, morgen viele Meilen weiter aufjchlugen. Zuſammenſtöße mit 
bereit jeßhafteren Bölfern waren nicht ausgejchlofjen, denn allezeit haben ſich die Jäger- 
und Nomadenftämme zugleich auch als arge Räuber erwiejen. 

Durch derartige Raubanfälle jeitens feindlicher Nachbarn wurden nun die vor— 
gejchritteneren Bölfer gezwungen, zu ihrem eigenen Schuge und zur Sicherung ihrer 
Anfiedelungen Vorkehrungen aller Art zu treffen. Nicht mur jchloffen fie fich in größeren 
Gemeinwejen enger aneinander, jondern fie errichteten auch folide Häufer und Bollwerfe 
aus Stein. 

Grofartige Ruinen von derartigen feiten Wohnplägen wurden in den wejtlichen 
Gebieten der Union, in Utah, Colorado, Neu Mexiko und Arizona gefunden, man ent- 
deckte nicht nur die Überrefte wohlbefejtigter Anfiedelungen, fondern auch ganze ver- 
fallene Städte, fowie einzelne Niefenbauten, die an Umfang und Ausdehnung fat alle 
modernen in gigantischen Mafverhältnijjen fi) bewegenden Bauten der neuen Welt 
hinter fich Laffen. 

Und was dieje Entdedungen um jo befremdender erjcheinen läßt, ift der Umjtand, 
da alle diefe Gemeinwejen ſich in überaus dürren Gebieten befinden, deren Regenarmut 
nur eine ſehr fümmerliche Vegetation, nur ein jehr jpärliches Tierfeben zuläßt. 
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Stellt fich doch heute das ganze von den „Eliff Dwellers* und „Bueblos“ inne- 
gehabte Gebiet als ein weites, troftlos ödes Hochplateau dar, auf welches während bes 
größten Teiles der Jahreszeit die Sonne mit unbarnıherziger Glut herniederbremnt. Nur 
während des Frühlings, wo mächtige Negengüfle fallen und die Schneemafjen der Hod)- 
gebirge jchmelzen, ftrömen gewaltige Fluten die Höhen hernieder, nicht aber, um mit 
jegenbringendem Naß allüberall die Natur zu beleben, jondern nur, um mit zeritörender 
Gewalt die furchtbaren, jchredenvollen Wüjten noch mehr zu verheeren und in endloſe 
Labyrinthe kaum zugänglicher Steilfchluchten zu verwandeln. In ſchäumendem Gifchte 
donnern nämlich reigende Ströme über den undurchläſſigen Felsboden, die legten Krumen 
des Humus hinwegipülend, fich jelbft aber tiefe und immer tiefere Engpäffe und Schluchten 
grabend. Ein jedes Kleine Wäfferlein hat hier fein Rinnjal, eim jeder Bach feinen 
Engpaf, ein jeder Strom feine Steilfchlucht, jein „Eanon**). Und Taufende folcher, in 
unzugänglichen Schluchten dahindonnernden Bäche und Ströme bilden den berühmten, in 
den kalifornischen Meerbufen ſich ergießenden Colorado, der jelbit das getreuejte Abbild all 
jeiner unzähligen, das Land mehr entwäfjernden als bewäfjernden Nebenflüffe ift. Da raft 
er dahin in jchwindelnder Tiefe, 3000 Meter unter der Oberfläche der Erde, unzugänglic 
im wahriten Sinne des Worts, denn nur an zwei bis drei Stellen feines über zwei- 
taufend engliiche Meilen langen Mittellaufes iſt es möglich, den Cañons von in ihn 
miündenden Flüſſen folgend, bis an den Rand feiner eigenen, gelb dahinſchießenden Fluten 
zu gelangen. Nirgend anders vermöchte man die furchtbaren, jenkrecht abfallenden Fels— 
wände hinab zu kommen. 

Und inmitten diejer entjeglichen Einöden, in den Thälern und Cañons, denen viel- 
fach jede Spur der belebenden Feuchtigkeit fehlt, überall jehen wir die zerfallenen Be- 
hauſungen alter, längſt verichollener Gejchlechter: ungeheuere, fafernenartige Städte 
aus Stein, deren einzelne Wohnräume wie die Bellen eines Wejpenneftes zujanmen- 
geichachtelt find, und wieder Häufer, die gleich Adlerhoriten in jchwindelnder Höhe in 
die Nifchen der faſt unerſteiglichen Felswände der Canons geklebt find. 

Aus dem Borhandenjein diefer menichlichen Wohnftätten muß einesteils gejchlofjen 
werden, daß nicht immer der Zuſtand diefer Landſchaften ein jo troftlojer geweſen ift, 
fondern, daß vielmehr in früheren Zeiten hierſelbſt ein reicher Waldbeftand und ein 
feuchteres Klima geherricht haben müſſen, infolge deſſen die Waflerrinnen längere Zeit 
hindurch mit Waſſer gefüllt waren und einen Anbau des Bodens ermöglichten. Anderen- 
teils fann aus der überaus feltfamen Lage der einzelnen Wohnftätten gefolgert werden, 
daß die Bewohner berjelben ſich ſehr Häufig der Anfälle feindlicher Nachbarftämme zu 
erwehren hatten. 

Bevor wir aber gejchichtliche Unterfuchungen über diefe verichollenen Völker an- 
ftellen, wollen wir einen Blick auf die von denjelben hinterlafienen Ruinen ſelbſt werfen. 

Schon die eriten ſpaniſchen Eroberer, Coronado, Gabeza de Vacca und andere, 


*, Das ſpaniſche Wort „Eafion” bedeutet eigentlich „Röhren“, ift aber für die vielfach Auferit 
engen Steilichluchten des Weſtens fo bezeicnend, dab es dajelbit allgemein zur Annahme gefommen ifi. 
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welche zu Anfang des 16. Jahrhunderts dieſe Gebiete durchzogen, fanden derartige 
Ruinen, die nach dem Zeugniſſe der damaligen Indianer bereits viele Hundert Jahre alt 
waren. Einige dieſer Ruinen ſollen, wie Cabeza angiebt, die Stadt Mexiko an Größe 
übertroffen haben. 

Zweifelsohne waren die Erbauer der „Pueblos“ und der „Cliff Dwellings“ (Pueblo, 
jpanifch, bedeutet „Dorf“, Cliff-dwelling, englijch, bedeutet „Klippenhaus“) ein und das- 
jelbe Bolf, und mögen ſich die einzelnen ________ 
Stammesmitglieder da, wo die Befchaffen 7777 
heit der Thäler ein größeres Ausbreiten U. II 
ermöglichte, zur gemeinfamen Begründung 4-1 WW 
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die weniger zugänglichen Felsniſchen zur 
Anlage ihrer vereinzelt gelegenen Wohn- | 
jtätten wählten. An 
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aus, dab das 50 englijche Meilen lange =- 
Montezumathal durchichnittlich 10 Mei- 
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Das großartigfte Gebäude im Plan des Pueblo Bonito im Gafon des Rio Chaco, 
Thale des Rio Chaco ijt das Pueblo Neu Mexilo. 

Bonito, am Fuße der fteilen Felſen Nach einem Reſtaurationgverſuch von Simpfon. 
gelegen, welche das Canon des de Chaco bilden. Das Bauwerk wich inſofern von dem 
zumeift geübten, viereckigen Grundplane ab, indem es die Geftalt einer unregelmäßigen 
halben Ellipje von 180 Dieter Länge und 103 Meter Breite Hatte. 

Das Mittelgebäude hatte fünf Reihen von Zimmern, wohingegen der linke Seiten» 
flügel drei, der rechte Flügel fünf Zimmerreihen hat. Dem Hauptgebäude gegenüber 
erheben fi, den mächtigen Hofraum jchließend, ziemlich wohlerhaftene Mauern, die 
Reſte von zwei parallelen Zimmerreihen. Gegen den Hof hin liegen nicht weniger als 


21 „Eitufas”, freisrunde, bis 20 Meter im Durchmefier haltende Gemächer, die höchit 
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wahrjcheinlich zu Beratungszweden, zur Abhaltung ritueller Verfammlungen und zur 
Aufbewahrung des heiligen Feuers dienten, welches niemals erlöjchen, aber auch niemals 
aufflammen durfte, 

Die zum Teil noc erhaltenen 10 Meter hohen Mauern zeigen, daß das Pueblo 
Bonito mehrere Stockwerke hatte, welche terraffenartig eines über dem anderen emporitiegen. 

Der Berechnung des Leutnant Simpfon zufolge umſchloß das ganze Bauwerk 
bei einem Umfange von 570 Meter nicht weniger als 641 Näume, die zum mindejten 
an 3000 Indianern Wohnung zu bieten vermochten, 

Die nicht jehr hohen Gemächer ſelbſt find 4 bis 6 Meter lang, 4 bis 5 Meter breit 
und zumeiſt durch 1 Meter hohe und ?/, Meter breite Thüröffnungen miteinander ver: 
bunden. Die Fenfteröffnungen haben etwa ?/, Quadratmeter. Das bei der Thür- umd 
Tenfterfonftruftion verwendete Holz it Zedern- oder Fichtenholz, welches mit jcharfen 
Inftrumenten grob zugehauen wurde. 

Irgend welche Treppenanlagen zur Vermittelung des Verkehrs zwifchen den ver- 
ichiedenen Terrajien des Bauwerkes find nicht vorhanden, man bediente ſich vielmehr 
zahlreicher Leitern, welche von einem Stockwerke zum anderen führten und, im ‘alle 
den Bewohnern des Pueblos ein Angriff drohte, einfach emporgezogen wurden. Ber: 
gegenwärtigt man fich, daß die hohen Außenmauern eines foldyen Pueblos glatt abfielen 
und unerfteiglich waren, auch feine Thüröffnungen nach den Innenhöfen hinausführten 
und die emporziehbaren Leitern die einzigen Kommunifationsmittel bildeten, fo wird man 
die Überzeugung gewinnen, daß die Pueblos fürmliche Feitungen darftellten, die mit 
Leichtigkeit auch gegen weitaus überlegene Feinde verteidigt werden konnten. 

Das Mauerwerk diefer großartigen Kaſernenbauten läßt zumeift eine große Sorg- 
falt und Genauigkeit in der Ausführung erfennen. Die verwendeten Steine find gut 
zugehauen und durch einen Mörtel aus mit Waſſer verrührtem Thon miteinander ver- 
bunden. Man wählte die größten Steine zur Einrahmung der Offnungen und fügte 
fie genau rechtwinkelig aneinander. Die zumeift 1 Meter diden Hauptmauern ſelbſt find 
manchmal durch 10 bis 12 Gentimeter ftarfe vertikale und 16 bis 20 Gentimeter jtarfe 
horizontale Holzpfähle verftärkt, vermutlich, um den Mauern eine größere Widerftands- 
fähigfeit gegen Erderjchütterungen zu verleihen. 

Im Caion des Rio Chaco erheben fid) noch mehrere andere derartige Riefenbauten, 
jo liegen weiter ftromab die Pueblos Vetche Ti, Una Vida, Hungo Pavie, Ketro Kete, 
Grande, Del Arroya und Penasca Blanca, von denen das leßtere, in Geftalt einer 
Ellipje angelegt, Umfaſſungsmauern befitt, deren äußere Länge 165 Meter beträgt. Die 
Mauern des Pueblos Ketro Kete (auch Chettro Kettle genannt) haben jogar bei einer 
Höhe von 13 Meter eine Länge von 310 Meter, 

In der Nähe, vom Thale aus kaum ficdhtbar, liegen auf dem Gipfel eines ziemlid) 
hohen Tafellandes die Muinen des Pueblo Alto, zu denen man fi) nur auf einer 
Serie von in den Felſen gemeißelten Stufen emporzuarbeiten vermag. Rechts und Links 
diefer Stufen find Löcher eingehauen, in welche man, zur bejjeren Stüge des Körpers, 
mit den Händen eingreifen fann. 
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Ahnliche Kafernenbauten befinden fih in den Thälern des Rio de las Unimas, 
des [a8 Frijoles und San Domingo. Im erfterem Canon erheben ſich die Reſte eines 
Pueblos, welches fünf, wenn nicht gar ſechs Stodwerfe mit je TO Wohnräumen hatte. 
Wohl als ein Fortichritt ift zu betrachten, daß hier einige Räume der verjchiedenen 
Etagen oder Stodwerke nicht nur durch Fallthüren miteinander verbunden find, fondern 
auch zwei Thüren und mehrere Fenjteröffnungen aufzuweiien haben. 

Die Ruinen ähnlicher Pueblos ziehen ſich nun durch Arizona bis ins nördliche 
Merifo hinein, und find unter diefen füdlicheren Auinenftädten die Casas grandes am 
Rio Gila die berühmteften. Sie wurden bereit von dem Pater Mange beichrieben, 
der in Gemeinfchaft mit dem deutfchen Jefuiten Kühn, ſpaniſch Kino, im Jahre 1697 
diefe Ruinen bejuchte und diefelben in weitaus beſſerem Zuſtande fand, als fie fich heute 
darbieten. Höchſt wahrjcheinlih waren hier elf verichiedene, mehrftödige Gebäude zu— 
jammengelegen, welche von einer ziemlich hoben, bis 1?/, Meter diden Schugmauer 
umgeben waren. Der Umfjtand, daß alles Mauerwerk nicht aus Steinen, jondern aus 
den noch heutzutage in diefen Gebieten gebräuchlichen Adobes, an der Sonne getrodneten 
Lehmziegeln, aufgeführt war, läßt zugleich die Urjache des Verfalles diejer ehemaligen 
Stadt erkennen, die allen Anzeichen nad einſt der Mittelpunkt eines ftarf bevölferten 
Gebiete8 war. Soweit nämlic; das Auge reicht, ift der Boden mit eingejtürzten 
Mauern und Trümmerhaufen bedeckt, auch finden fich Spuren alter Bewäſſerungskanäle, 
von deren einem Pater Mange fchon zu berichten wußte, daf er fich bei einer Breite 
von 9 Meter und einer Tiefe von 21/, Meter 3 Meilen weit bis zum Gila Fluſſe 
erjtrede. 

Lange, 4 bis 6Meter hohe Erbmauern, die fich neben vielen diefer Pueblos finden, 
haben wohl als Vichhürden gedient. 

Zweifellos bejaßen die Bewohner der alten Pueblos ein halb kommuniſtiſches Regime, 
das Land war wohl Allgemeingut und wurde alljährlich, wie es noch gegemwärtig 
bei den Pueblo Indianern in Neu Mexiko der Fall ift, unter die verichiedenen Stammes- 
mitglieder verloft oder verteilt, jo daß die Erträge der einzelnen Grundjtüde Eigentum 
der betreffenden Familien wurden, 

Neben diejen Riefenbauten find auch die jogenannten Cave dwellings und Cliff 
houses, die „Höhlenbauten“ und die „Klippenhäuſer“, von bejonderem Intereſſe. 
Dbwohl in ihrer Erjcheinung von den Pueblos jehr verjchieden, zeigen fie doch denjelben 
Blan und diefelbe Ausführung und wurden augenscheinlich auch von Menſchen derſelben 
Abftammung und derjelben Lebensweije bewohnt. 

Sie finden fich zumeift in den engeren Ganons, wo der fruchtbare Alluvialboden 
zu geringe Ausdehnung Hat, um durch feine Erträge eine größere Menjchenmenge 
ernähren zu können. Die vielfach nur aus wenigen Familien bejtehenden Bewohner 
diefer abgejchiedenen Diftritte hatten befondere Vorfichtämaßregeln zu ergreifen, um ſich 
gegen Überfälle übermächtiger Feinde zu wahren. Sie errichteten daher ihre Wohnftätten 
an jehr ſchwer zugänglichen Orten, hoch oben an Felswänden und in Klüften, oder in den 
unzähligen Höhlungen und Nifchen, welche dur die Witterung in den aus Schichten 
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fehr verfchiedenartiger Widerftandsfähigfeit beftehenden Sandfteinmafien gebildet wurden. 
Da fleben diefe Schwalbennefterbauten mitunter in jchwindelnder Höhe an den Fels— 
wänden, und es ift intereffant zu fehen, mit welcher Kunſt die Mauern dem Geftein 
angefügt find und wie forgfältig auch Bedacht darauf genommen war, das äußere An— 
iehen der Bauwerke dem der benachbarten Felſen möglichit ähnlich zu machen. 

Als Stevenfon, einer der erften Erforfcher diefer Gegenden, unter Führung eines 
alten Häuptlings hierher gelangte, hatte er durd) den Mund der Indianer einige Ans 
deutungen über derartige Klippenhäufer vernommen und er erluchte feinen Führer, ihm 
einige jolche zu zeigen. 

Der alte Mann aber war offenbar nicht geneigt, ſehr mitteilfam zu fein, ſchließlich 
aber, um die Sache hinauszuichieben, ſagte er: „Sie wünſchen aljo alte Häufer zu 
finden. Nun ich will Ihnen einige zeigen. Diejelben befinden fich etwa zwölf Meilen 
von hier.” 

Am nächſten Tage war das Wetter regneriic und es war unmöglich, den alten 
Häuptling zu bewegen, Stevenfon nach der gefuchten Stätte zu begleiten. Dieſer machte 
fi) daher ohne den Indianer auf den Weg, z0g etwa zehn Meilen in der von letterem 
angedeuteten Richtung, ohne aber irgend etwas von Intereffe zu entdeden. Er nahm 
an, der Häuptling habe ihn getäufcht und Fehrte umverrichteter Sache zurüd. Zwei 
oder drei Tage Später erklärte fi) der Alte bereit, der Wegweiſer nad) der verlafjenen 
Stadt zu fein und man jchlug den Weg nad) einer entfernten Hügelreihe ein, in deren 
Hintergrumde fich ein ausgebrannter Vulkan erhob. Als Stevenfon dem Fuße der Hügel 
näher fam, nahm er eine große Anzahl von jchwarzen Flecken wahr, welche fich, 
Schwalbenneftern gleichend, veihenweife hoch oben an den Klippen entlang zogen. Er 
fragte jeinen Begleiter, was dies jei. „Häuſer,“ war die Antwort. 

„Nein, nicht die auf der Spite. Ich meine die ſchwarzen Flede an den Klippen,” 
jagte Stevenfon. „Häufer,“ wiederholte der Indianer, „Häufer, ſage ich Ihnen, jehr 
alte Häuſer.“ 

Der Indianer hatte die Wahrheit geiprochen, denn jechzig Meilen weit erftredten 
ſich derartige alte Wohnpläge längs der ſich windenden Klippen in zwei, drei, vier und 
manchmal fünf Reihen übereinander. Stevenfon durchforjchte dieſe verlaffenen Stätten 
mehrere Tage lang und bejuchte verfchiedene Teile, die manchmal 45 Meilen voneinander 
entfernt lagen, aber immer noch fonnte er mit feinem Fernrohre erfennen, da die 
Höhlungen noch 15 oder 20 Meilen weiter reichten. Bei weitem die Mehrzahl der 
Häufer war unzugänglih, nur an einigen Stellen fanden ſich alte Pfade, durch die 
Füße der einftigen Bewohner dieſer abgejchiedenen Regionen tief ausgetreten. Auf 
diefen Pfaden gelangte der Entdeder hinauf zu den alten Wohnftätten, welche in Form 
und Konftruftion ziemlich große Übereinftimmung zeigten. Überall fanden fi die 
vielfach Fünftlich erweiterten Höhlungen je nad) ihrem Umfange zur Anlage einzelner 
Häufer oder ganzer Dörfer benutzt. Die Manier, in welcher die Höhlen ausgehauen 
waren, wurde anſchaulich durch die Form und Richtung von Furchen, welche mehrere 
Gentimeter voneinander entfernt parallel Tiefen, während dazwiſchen, wie die raube 
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Tberfläche zeigte, das Geftein weggebrochen war. Vorn waren die Höhlen durch Mauern 
geichlofjen, in denen fich Fenſter- und Thüröffnungen fanden, durch welche zugleich auch 
der Rauch der Feuerherde feinen Abzug nehmen mußte. Vielfach fanden fich neben den 
Wohnungen auch kleinere Aushöhlungen, in welchen noch Bohnen und Maiskolben lagen, 
was zu dem Schluſſe berechtigt, daß die Klippenbewohner hier ihre Vorräte an Lebens— 
mitteln aufzubewahren pflegten. Auch wurden Stallungen für Vieh aufgefunden, noch 
mit dem zu Staub zerfallenen Mifte desfelben gefüllt, und ift es ganz unerflärlich, wie 
man das Vieh in diefe faum zugänglichen Höhen zu bringen vermochte. 

Höchſt wunderliche Bauten entdeckte man namentlich auch in dem Canton des Rio 
Mancos, deſſen Felswände aus abwechjelnden Schichten von Kreidefalftein und einer 
Ihonart beftehen, welch Teßtere vielfach durch Regen und Witterung weggewajchen 
worden iſt. Bei einer Breite von nur !/, bis 1 englifche Meile ift das 30 Meilen 
fange Caton von Felswänden umjchloffen, die zwilchen 300 und 650 Meter Höhe 
wechjeln. Zehn Meilen oberhalb der Mündung des Cahons befinden fich in einer 
großen Aushöhlung 13 Meter über dem Spiegel des Fluffes fieben Häuſer, von denen 
drei noch jo wohl erhalten find, als feien fie erft vor wenigen Tagen verlafien worden. 
Der feine, jehr harte Mörtel, mit welchem die rauh zubehauenen Steine verbunden find, 
zeigt noch ftellenweije in äufßerft guter Erhaltung bie Eindrüde der Hände und Finger, 
welche vielleicht vor vielen Hundert Jahren diefe Bauwerke emporführten. Desgleichen 
wurden außer einer polierten Steinart und mancherlei Topffcherben in einem fellerartigen 
Gelaß noch Haufen von Maisfolben gefunden, die einer noch jet in Neu Mexiko 
heimischen Art angehörten. 

Ganz bejonders bemerkenswert find in dem Canton des Rio Mancos zwei größere 
Wohnftätten, die volle 260 Meter über dem Fluffe an der faſt ſenkrechten Felswand 
fleben und fo wohl in zwei übereinanderliegenden Nifchen verborgen liegen, daß die Ent- 
defer dieſer Adlerhorſte erſt mit Hilfe eines Fernglafes die Umriffe derjelben zu zeichnen 
vermochten. Nur mit großer Mühe gelang es, dieje in Ichwindelnder Höhe liegenden Häufer 
zu erreichen, und erwies fich das untere als 20 Meter lang und an feiner tiefiten Stelle 
5 Meter tief. Durch dünnere Quermauern war es in mehrere Räume geteilt, vor allen 
merfwürdig war die in der Mitte gelegene kreisförmige Eftufa, zu welcher der Zutritt 
nur durch einen 6 Meter langen, feitgemauerten tunmelartigen Gang von nur 52 Gentimeter 
Höhe und TO Gentimeter Weite möglich war, wahricheinfich, um den Zutritt Unbefugter 
zu dieſer heiligen Stätte zu erfchweren oder zu verhindern. Im einem der Wohnräume 
fand man zwei große irdene Gefäße, welche durch grobe Steindedel forgfältig geichlofjen 
waren. Beide auf einer Schilfmatte ftehenden Gefäße, von Denen ein jedes etiva 
15 Liter Rauminhalt haben mochte, waren leer, das eine derjelben war noch dadurch 
beionders intereffant, daß man ein in feinem Boden befindliches Loch durch einen mit 
Thon feftgefitteten Gefäßicherben von der Innenjeite her geflidt hatte. 

Scherben derartiger Thongefäße finden ſich in der Nähe fait aller Pueblobauten 
und Klippenwohnungen in mitunter jo überrafchender Maſſenhaftigkeit, daß man häufig 
von einem einzigen Pueblo ganze Wagenladungen ſolcher Scherben zufammenbringen 
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fann. Die an Qualität die Moundgefäße weit übertreffenden Gejchirre wurden aus 
einem feinen Thon angefertigt, dem man durch beigemengten Sand, zerſtoßene Baditein- 
ziegel und Mufcheliplitter eine erhöhte Konfiftenz 
zu verleihen ſuchte. Nach dem Formen wurden alle 
Gefäße gebrannt und vielfach bemalt, mitunter aud) 
mit Schwarzen, blauen, braunen, roten, weißen und 
metallifch jchillernden Glafuren überzogen. Höchſt 
bemerfenswert find außer bizarren Tier, Vögel— 
und Menjchengeftalten, mit denen man die äußerft 
dünnen Wandungen der Gefäße ſchmückte, aller- 
hand Ornamente, welche die genauefte Ahnlichkeit 
mit altgriehiichen und 
etrusfiihen Muftern 
haben. So ericheinen — — 
mäandriſche Linien, Ornamentirter Krug und Ornamentmuſter 
Wellenbänder und an— — — 
dere geometriſche Deſſins in den einfachſten wie auch in den 
komplizierteſten Variationen. — 
Jäh über dem unteren der beiden Gebäude ſteigt die 
Felswand weitere 10 Meter ſenkrecht empor, nur an einer 
Stelle ſind in dieſelbe kleine ſtufenartige Löcher eingemeißelt, 
mit deren Benutzung man in die obere, unübertroffene Sicher— 
heit gewährende Felſenwohnung gelangen kann. Dieſelbe iſt 
bei einer größten Tiefe von 3 Meter 40 Meter lang und 
gleichfalls durch Quermauern in mehrere Gelaſſe geteilt, welche 
durch enge, niedrige Thüröffnungen miteinander in Ver— 
bindung ſtanden. Einige der Gelaſſe ſcheinen als Vorrats— 
kammern benutzt worden zu ſein, fand man doch in denſelben 
noch kleinere Quantitäten von Mais und Bohnen. Decke und 
Wände eines dritten Raumes waren durch den Rauch eines 
Herdfeuers geſchwärzt. 
Eine Meile weiter ſtromauf ſind zwei andere 
Felſenfeſten gelegen, von denen das eine, zwei Stock— 
werke aufweiſend und vorzüglich erhalten, 230 Meter 
über der Thalſohle an die Felswand geklebt und 
überaus jchwer zugänglich it. Von wo man dieje 
beiden Bauwerke aus erbliden mag, von der tiefen 
= Thaljohle oder von den gegemüberliegenden Höhen 
; — aus, der Eindrucd, den fie in ihrer abjonderlichen 
ippenhäufer im Cafon des Rio Mancos. Lage hervorrufen, ift ein ungemein überrajchender 
Rad) der Natur gezeichnet von Rudolf Gronau. und läßt jofort Die Überzeugung erfennen, dab nur 
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Eine Wohnftätte der Klippenbewohner in Neu-Meriko. 
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ungewöhnliche Umftände die ehemaligen Bewohner diefer Landichaften zwingen fonnten, 
mit ihrem Hab und Gut in ſolche Höhen zu flüchten. 

Das eine der beiden Gebäude ift wegen feiner zwei Stodwerfe „Two Story Cliff 
House“ genannt worden und enthält mehrere ziemlich große Räume, von denen einer 
3 Meter lang und 3?/, Meter breit ift. 

Sowohl die Innen» wie Außenmauern des Haufes find mit mehreren Lagen eines 
feinen Mörteld überzogen, der augenjcheinlich mit der Hand aufgeftrichen wurde. Dieje 
Arbeit jcheint den Frauen zugeteilt gewejen zu fein, wie man 
aus der Mleinheit verjchiedener Handabdrüde fejliehen fan. N 8 
Dieje Handabdrüde find an vielen Stellen jo jharf und 
wohlerhalten, daß man jogar noch die feinen Poren 
der inneren Handflächen aufs deutlichite zu er- 
fennen vermag. — Der Mörtel der Außen— 
mauern bat, wohl nicht zufällig, genau die 
Färbungen des benachbarten Geſteins. 

Auch in dem völlig wafjerleeren Canon 
des Hovenweep treffen wir allenthalben 
Spuren einer früheren Befiedelung. Beſon— 
ders eigentümlich erjcheint die Anlage einiger 
Häufer, die in mehreren übereinanderliegenden 77 
Höhlungen eines ſteilen Vorgebirges ein- Inneres einer Klippenwohnung im Cañon des 
geniftet liegen. Der Zugang zu denjelben Nio Wancok, 
ift namentlich von der erften zur zweiten Häufergruppe jchwierig und fann nur mit 
Benußung einiger in die fait jenfrechte Felswand eingehauenen Höhlungen für Hände 
und Füße bewerfjtelligt werden. Noch jchwieriger gejtaltet fich die Paſſage von der 
zweiten zu der dritten Gruppe, indem die tablettförmige Felsplatte, auf welcher dieje 
Wohnitätten errichtet find, weit über die Klippenwand hinausragt. 

Auf den Mejas, den tafelfürmigen Plateaus Tberhalb der Stlippen, wurden Reihen 
von großen, aufrecht eingepflanzten Sandfteinplatten gefunden, in ihrer Anordnung an 
die Menhirs der Bretagne erinnernd. Sie umſchloſſen mitunter kleinere und größere 
Räume, innerhalb welcher aber außer einigen Holztohlen nichts gefunden wurde, was 
über den Zweck diefer Steinreihen irgend einen Auffchluß zu geben vermöchte. 

Auf den benachbarten Felshöhen und Plateaus des Hovenweep finden fich außer 
dem nod) die Ruinen uralter runder Warttürme. 

Überaus interefjante Ruinen wurden auch in den nahe gelegenen Cañons des 
Montezuma- jowie des San Juan Fluffes entdedt; vor allen überrafchte an leßterem 
Strome der Anblid eines ganzen Dorfes, welches in eine ungeheuere halbfreisfürmige 
und domartige Höhlung von 65 Meter Länge, 30 Meter Tiefe und 65 Meter Höhe 
eingebaut war. Das Kolorit der oben hell, unten dunkelrot gefärbten Klippenwand, 
in welcher ſich dieſe Höhlung befand, das eigentümlich gedämpfte Licht innerhalb der 
von feinem Sonnenftrahl berührten Höhle, der Reichtum der in der halbfeuchten Luft 
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üppig gedeihenden Vegetation, Die übers 
rafchende, faft unheimlich berührende Deut- 
fichteit, mit welcher jedes gefprochene Wort 
in der domartigen Wölbung widerhallte, 
ließ das Ganze nod um fo phantajtijcher, 
geifterhafter erjcheinen. 

Eine ähnliche Höhlenftadt wurde im 
Canon des Rio de Chelly aufgejpürt. 
Sie erjtredte fih im einer Länge von 
150 Meter und einer größten Tiefe von 
13 Meter in der Höhlung einer 100 Meter 
hohen Felswand. In der Mitte der aus 
zahlreichen Häufern bejtehenden Stadt be- 
fand ſich auch die umerläßliche Ejtufa. 
Mancherlei Funde an bemalten Thon— 
geichirren, jteinernen Werkzeugen und 

Preilfpigen aus Feuerſtein wurden hier 
Ruinen eines Wartturmes im Epfom Creek Balley. gemacht. 

Auch das Epſom Creek Balley, jowie die in dasjelbe einmündenden engeren 
Seitencanons erwiejen ſich als überaus reich an Höhlenbauten, deren Innenräume durch 
den Rauch der Herdfeuer über und über gejchwärzt erjchienen. An einer Stelle einer 
mehrere Hundert Meter hohen Klippenwand waren ein halbes Dutzend diefer Häufer in 
den Höhlungen der verjchiedenen Schichten übereinander gebaut worden. Durch feine 
höchit eigentümliche Lage auffallend erſchien auch ein viereckiger Wartturm, der ſich auf 
dem Gipfel eines ungeheueren Felsblodes erhob und gänzlich unerfteigli war. Die 
Ruinen ähnlicher Warttürme und Ausjichtspoften wurden vielfach auf den benachbarten 
Höhen und Meſas entdedt. Daß dieje Türme lediglich Verteidigungszweden dienten, ift 
namentlich aus den Ruinen erfichtlich, die von Holmes auf den Klippen des Rio San 
Juan, 10 Meilen unterhalb der Mündung des Rio Mancos, entdedt wurden. Hierjelbjt 
ziehen fich lange, 13 Meter hohe Felswände die Flußufer entlang, zahlreiche größere 
und fleinere Höhlungen aufweiend, welche von den Cliff Dwellers erweitert und als 
Wohnungen ausgebaut wurden. Waren die Infafjen derartiger Wohnungen gegen das 
Eindringen von Feinden vom Thalgrunde aus durch die Steilheit der Wand gefichert, 
jo juchten fie das Eindringen von oben her (etwa vermittelt zuſammengeknüpfter Laſſos) 
durch) die Anlage maffiver Warttürme zu vereiteln. Dieje Warttürme wurden mitunter 
noch durch Außenmauern bejonders verftärft. 

Aus einem unferer hier beigegebenen Zeichnung zu Grunde liegenden Reftaurations- 
entwwurfe von Holmes ift erfichtlih, in welcher Weife die Kommunifation vom Thal« 
grunde bis zu den Wohnungen, von diefen bis zum Rande des Tafellandes und wieder 
bis zum hochgelegenen Eingange des Wartturmes durch wegnehmbare Leitern bewerf- 
jtelligt wurde. 
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Daß alle derartigen Schuß- und Vorfihtsmaßregeln nur durd die Nähe und den 
zeitweiligen Einbruch ftarker, kriegeriſcher Feinde veranlaßt wurden, ift leicht erfichtlich, 
und legen auch vielfältig in den Fugen der Slippenhäufer wie auch der benachbarten 
Felſen ſteckende Pfeilipigen aus Feuerſtein beredtes Zeugnis für blutige Kämpfe ab, 
welche die Cliff Dwellers gegen beutegierige Feinde zu beftehen hatten. 

Am Gegenjahe zu den Moumdbuilders beſaßen die Pueblobewohner und Eliff- 
Dwellers eine Art Bilderfchrift, und bejonders find die Thäler des Rio Mancos, San 
Juan und des Gila reich an derartigen Überlieferungen. Mitunter finden fich diefe in 
die Felswände gemeißelten oder auch mit bunten Farben aufgemalten Darftellungen an 
völlig unzugänglichen Stellen, und möchten wir jchon aus diefem Umſtande folchen 
Forjchern nicht beipflichten, welche vermeinen, derartige ihnen unverjtändliche Bildwerke 
nur als Spielereien anjehen zu 
dürfen. Im Gegenteil wifjen die 
Urbewohner Amerikas vielfach mit 
jehr wenigen Strichen und Figuren 
ungemein viel auszudrüden und 
ihren Stammesgenofjen ganz be= 
ftimmte Borgänge zu berichten, 
ohne daß es uns, die wir nicht 
mit dem Geifte derartiger Bilder- 
ichriften vertraut find, gelingen 
will, einen Zufammenhang der 
jeltiamen Figuren zu finden. 

Bon hohem Interefie ift eine 
hier wiedergegebene Bilderfchrift, 
welche fich auf den Fyelswänden des 
Nio San Juan, zehn Meilen unter- 
halb der Mündung des La Plata 
findet. Sämtliche Figuren find 
augenfcheinlich mit großer Mühe 
einen Centimeter tief in den harten 
Sandjtein eingemeißelt und ftellen 
eine große Prozeſſion von Menjchen, 
Vögeln, Tieren und jeltjamen Fi- 
guren dar, die fich alle in einer 
Richtung fortbewegen. Die Tier- 
figuren ber Hauptgruppe find alle 
durch eine Linie miteinander ver- 
bunden. Wollen wir dieje Bilder- AR: 
gruppe zu deuten fuchen, jo haben Eine Klippenwohnung im Cañon des Rio San Juan. 


P Nach einem Reftanrationdentionrfe von O. Holmes gezeichnet von 
wir zunächſt zu bemerken, daß ET aubaif Eronan. 


Eronau, Amerika, . 8 
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die indianischen Völkerſtämme zumeift in Heinere Unterabteilungen, in jogenannte 
Banden zerfallen, deren eine jede in der Regel irgend ein Tierbild als Totem oder 
Kennzeichen führt. Es mag demnach) die ganze Skulptur die Wanderung eines aus 
vielen Banden beftehenden größeren Stammes verfinnbildlichen. 
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Skulpturen auf den Felſen des Cañons des Rio San Juan, Neu Mexilo. 


Daß ſolche Völferwanderungen vielfach in Amerika ftattfanden, ift hiſtoriſch nach— 
gewiejen, und ift die Möglichkeit nicht ausgejchloffen, daß ein großer Teil der alten 
Pueblo Indianer und Cliff Dwellers, müde der harten Kämpfe gegen die von Norden 
her einftrömenden Jägerftämme, müde des fruchtlojen Ringens gegen das unbeugjame, 
alle Wafjervorräte mehr und mehr entziehende Klima, fich zur Auswanderung entſchloß. 

Iſt aucd als fejtitehend anzunehmen, daß die noch gegenwärtig im Thale des 
Rio Grande in Neu Merifo wohnenden Pueblo Indianer, mit denen wir uns nod) 
jpäter zu beichäftigen haben werden, direfte Nachkommen der alten Pueblo Bewohner 
find, jo liegen aber auch Anzeichen der Auswanderung eines größeren Teiles vor und 
jcheint diefe Wanderung nach Süden gerichtet gewejen zu fein. So entdedte z.B. 
Leutnant Schwatka, der Erforjcher Alasfas, während der legten Jahre in den noch 
wenig befannten Gebirgen des merifanischen Staates Chihuahua ähnliche Feljenburgen, 
wie man fie in Arizona und Neu Mexiko findet, nur mit dem Unterjchiede, daß die 
Höhlenbauten bei Chihuahua noch bewohnt find. Diefe mexikanischen Höhlenbewohner, 
deren Zahl auf 3—10 000 Köpfe geſchätzt wird, erwieſen fich als ein ſehr unzugänglicher 
Vollsſtamm von dunkler Kupferfarbe, fie find Sonnenanbeter und führen noch gegen- 
wärtig Pfeile, Bogen und Steinärte. Wohl zweifellos können wir fie als Nachkommen 
jener rätjelhaften Völker betrachten, welche die Ruinen jener wunderbaren Bauten in den 
jegt menjchenleeren Wüjten von Arizona, Utah und Neu Mexiko hinterließen. 





Gefäß mit Mäanderornament 
der Nlippenbewohner. 





El Castillo zu Chichen Jpa. 
Nach einer photograpbiiden Aufnahme von Charnan gezeidmet von Rubolf Cronau. 
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n unſerem vorigen Abſchnitte ſprachen wir die Vermutung aus, daß ein großer Teil 

der Pueblo- und Slippenbewohner, durch Mißwachs und feindliche Nachbarn ge- 
jwungen, fi) zur Auswanderung entjchloffen haben möge. Wenn auch eine jolche 
Banderung nicht Hiftorisch nachgewiefen werden kann, jo fehlt es aber nicht an An- 
deutungen, welche diefelbe wahrſcheinlich machen. 

Unzweifelhaft war der Zug der Auswanderer gen Süden gerichtet, und mögen fie 
dort mit den ihnen jprachlicd und kulturell verwandten Völkern Mexikos verjchmolzen 
fein, oder aber auch eines jener Völfer bilden, welche unter einem uns befannten Namen 
in der Geſchichte Altmexikos eine hervorragendere Rolle fpielten. 

Nachgewiejenermaßen waren Merifo jowohl wie Centralamerifa in alter Zeit der 
Schauplatz großartiger Völferbewegungen; wie die Wogen des Meeres, jo folgten einander 
die verjchiedenften Nationen, fich gegenfeitig verdrängend oder unterdrüdend. Und faft 
bei jeder diefer Nationen, welche alle mehr oder minder ausgedehnte Spuren ihres Dajeins 
hinterließen, finden fich Sagen, welche auf ehemalige Wanderungen hinweijen. 
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Sp hatten die Nahua Völker gemeinfam eine Sage, nach welcher fie vor langen 
Zeiten aus den „fieben Höhlen“ (Chicomoztoc) gefommen jeien, welche weit im Norden 
in dem Lande Aztlan, „dem Lande des weißen Reihers“, oder in Teocolhuacan, „der 
himmlischen Heimat des Colhua“ gelegen fein follten. Als Urheimat anderer Völker 
wird ein Land Huehue Tlapallan, das „alte Rotland“ angegeben, welches bald nad) 
dem Süden, bald nad dem Norden verlegt wird, das aber mit ziemlicher Sicherheit im 
Norden angenommen werden kann, da die Herkunft einiger diefer Stämme aus dem 
Norden feftiteht, auch eine fprachliche Verwandtichaft der großen Familie der Sonora 
Stämme mit den Nahuas nachgewieſen ift. Anklänge an das alte Nahuatl finden fi 
fogar noch heute in der Sprache der Pueblo Indianer von Neu Merifo und Arizona. — 

Sind die Überrefte, welche die Mound-builders, die Pueblo Indianer und die Cliff 
Dwellers hinterließen, von hohem Intereffe, jo find fie aber nicht die einzigen Über- 
rafhungen, welche Nordamerifa in archäologiſcher Hinficht dem Forſcher bietet. Im 
Gegenteil finden wir in mehreren Diftriften von Merito, in Yucatan, in Honduras, 
Guatemala und Nicaragua Ruinen, welche an Umfang und Schönheit dem ftolzen Theben, 
bem herrlichen Perſepolis fich kühn zur Seite ftellen können und nur in wenigen Gegenden 
der alten Welt vergleichbare Gegenftüde haben. 

Es find die Trümmer namenlofer Städte; Spuren längft verfchollener Reiche und 
Bölfer, welche lange vor dem Eindringen der Spanier eriftierten und blühten, von deren 
Entwidelung und Verfall die Geichichte aber nur wenig zu melden weiß. Ein Schleier 
ruht über dieſen Ruinen, welche in dichten Urmwäldern verborgen liegen und kaum andere 
Säfte kennen, als die in ihnen haufenden Tiere der einfamen Wildnis. 

Alle Jahrzehnte einmal mag es fich ereignen, daß ein Forſcher, von Wifjensdurit 
aus fernen Landen hierher getrieben, die entlegenen und jchwer zugänglichen Stätten 
aufjucht, um die Pracht derjelben jpäter in dicleibigen Folianten zu fchildern. 

Einzelne diefer Ruinen waren fchon den fpanifchen Eroberern befannt, doch ſchenkten 
fie, nicht nach der Löſung hiſtoriſcher Rätfel, fondern nur nad) Gold lüftern, den Ruinen 
wenig oder gar feine Beachtung und haben demgemäß auch nur jehr dürftige Nachrichten 
über diejelben Hinterlafien. 

Erit der FForicherwelt unſeres Jahrhunderts blieb es vorbehalten, dieſe verſunkene 
Pracht aus dem Schutte erftehen zu laſſen. 

Eine der ſchönſten und großartigften diefer Ruinenftädte wurde durch einen reinen 
Zufall entdedt, als der Hojpitalarzt von Puerto de Sifal, Dr. Lewis Mitchel, von 
einem Ausfluge in die Sierra Marina von Yucatan zurüdfehrend, in der regnerifchen 
Nacht des 1. November 1825 auf der Suche nad) einem geeigneten Zagerplage von einem 
Indianer nad einer Sacriftia, einem alten Heidentempel in der Tiefe des Urmwaldes 
geleitet wurde.*) Beim Scheine des Lagerfeuers gewahrte der Arzt über der Tempelthür 
eine Reihe wunderlicher Arabesten und machte fid; mit Spänen und Papierftreifen ein 
paar kleine Fadeln, um das Innere des Gebäudes zu unterfuchen. Das Mauerwerf 


) Wir jolgen bier der Angabe eines neueren Reiſewerkes, „Streifzüge in den Urwäldern von 
Merifo und Centralamerifn” von Felix Oswald. 
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war mit Spinnegeweben bebedt, bei deren Entfernung fich eine dreifache Reihe gemeißelter 
Berzierungen zeigte, welche in gleichmäßigen Zwiſchenräumen an der Wand entlang liefen 
und fich über den Thüren und Fenfterfcharten vereinigten. Über dem Haupteingange war 
eine Steintafel mit eigentümlichen Basrelief? und Symbolen, die für Zierate zu unregel- 
mäßig erjchienen und aller Wahrjcheinlichkeit nach Hieroglyphen fein mußten. Bei Tages- 
anbruch durchftöberte der Arzt einen Steinhaufen hinter dem Tempel und fand ben 
Torſo einer Fleinen Statue. 

Und bald darauf führte der mit einem Zrinfgelde belohnte Indianer den Arzt 
durch die pfablofen Wildniffe des Rio Macoba, wo feiner Verficherung zufolge in dem 
Chapporal, dem Dornwalde, eine Quadratmeile Boden mit jolchen alten Gebäuden be- 
det fei. Am dritten Tage der Reife gelangte man an ein waldüberwachjenes Pompeji, 
dejien Umfang die Erwartungen des Forſchers jo weit übertraf, daß er fich zu augen- 
blicklicher Rückkehr entichloß, um die Nachricht nad Sifal und Campeche zu bringen. 
Er Hatte die Ruinen von Urmal entdedt, jener wunderbaren Stadt der Baläfte, welche 
ohne den Regen jener Novembernacht vielleicht noch jahrhundertelang in dem fie ver- 
hüllenden Urwalddidicht fortgeichlummert haben würde, 

Bald nad) diefer Entdedung fam der Maler Baron von Walde nad) Yucatan 
und find ihm die erften Schilderungen von Uxmal zu verdanken. Ihm folgten die 
Amerikaner Stephens und Catherwood, Norman, Eharnay, Brafjeur de Bour- 
bourg, Plongeon, Squier, Karl Scherzer, Boyle und andere, welche bald da, 
bald dort in den ungeheueren Urwäldern Gentralamerifas großartige Ruinenftädte fanden. 

Die Kenntnis diefer Ruinenftädte ift aber auch heute noch jehr fragmentarisch und 
wird ſich auch nur allmählich erweitern, da zweifellos noch zahlreiche Ruinen unter dem 
ewigen Grün der Wälder verborgen liegen. 

Den größten Reichtum an ſolchen Überreften hat Yucatan, das Ägypten der Neuen 
Welt, aufzuweiſen, denn es find daſelbſt bis jeht über vierzig Städte von anjehnlicher 
Ausdehnung befannt”), und mit Recht zählen die hier zu findenden Ruinen von Urmal, 
XKabä, Labnäa, Mayapan, Izamal, Ale, Merida, Kabah und Chichen Itza zu 
den Wundern Amerikas. 

Die Ruinen von Urmal find nicht nur die wichtigften ihrer Ausdehnung nad), 
jondern auch darum, weil fie die zumeift bejuchteften und durchforſchteſten find. 

Am bemerfenswerteften unter den Bauwerken von Urmal ift die von den Spaniern 
fogenannte Casa del gobernador, welche ſich auf einer koloſſalen, dreifachen Terrafie 
erhebt. Mit ihren felfenähnlichen Säulen und grottenartigen Nijchen ift die Caſa gegen 
116 Meter lang, 13 Meter breit und 8 Meter Hoch. Die aus regelmäßig zubehauenen 
und durch Mörtel verbundenen Steine der Wandflächen find bis zu halber Höhe des 
Bauwerfes ohne Verzierung, von da ab aber auf allen vier Seiten des Palaftes mit 
tauſendfachen Skulpturen bededt, welche Menjchentöpfe, fabelhafte Vögel und Vierfüßler 
fowie die verfchiedenften Ornamente darjtellen. 


) Nach Bancroft fogar zwiſchen 50 bis 60. 
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Nicht weniger als elf Eingänge gewähren an der Frontſeite, je einer an den beiden 
Schmalſeiten Zutritt zum Inneren des Palaftes, welcher, wie aus dem hier beigefügten 
Grundplane erſichtlich ift, außer zahlreichen Räumen von gleichem Umfange auch zwei 
größere umichloß, welche je 20 Meter lang und 3 bis 4 Meter tief waren. 

Die unteren Hallen find zum Teil 


EIHFTFFTTHTE verfchüttet, die oberen hingegen find 
— mit ihren balkonartigen Freigalerien 
Plan der Casa del gobernador zu Urmal. und Baluftraden um fo intereffanter, 
denn ihre Wände find über und über 
mit Basreliets bededt, welche, wenn aud in der Ausführung etwas mangelhaft, aber 
einen jehr gefälligen Gejamteindruf machen. Da finden fich lange Prozeijionen ver: 
ichiedenartig bewaffneter Männer, wecjelnd mit Gruppen von Tieren, Sternen und 
menjchlichen Köpfen. Auf einer der Hauptwände jehen wir die Darftellung eines Kriegers, 
der über eine Reihe ausgeftredter Körper hinwegſchreitet, auf einer anderen wieder zicht 
eine Gruppe verſtümmelter Figuren dahin, welche augenscheinlich aus dem Kampfe heim- 
fehrende Streiter daritellen jollen. 

Kriegerifch mutet auch die Mojaikpflafterung eines dieſer oberen Räume an, welche 
eine Schlacht zwiſchen nadten Riejen und jchwerbewaffneten Heinen Figuren zeigt. Wie 
umfangreich diefe Skulpturen find, geht wohl am eheiten aus der Vermeſſung des 
Señor Devegas hervor, nad welcher die Mauern der beiden oberen Stodwerfe an 
3400 Ellen oder fait 2 Kilometer von Basreliefs enthalten. 

Das urfprünglich mit einer cementartigen Mafje bekleidet geweſene flache Dad) ift 
jest mit einer üppigen Pflanzendede überwuchert, mit einer Wildnis von phantaftiichen 
Tropenblumen, Strauch» und Baumwuchs. 

Nahe diefem Pracıtgebäude erhebt fich gleichfalls auf einer Terrafje ein anderes, 
welches jeiner vielen zellenartigen Gemächer halber die Casa de las Monjas, das 
„Nonnenkloſter“ getauft worden ift, jedenfalls aber niemals einer derartigen Beſtimmung 
gedient haben wird. Noch in jeinem gegenwärtigen Verfall weiſt diefer aus vier Ge— 
bäuden beftehende Palaſt 87 große und 50 fleine Kammern auf, ferner endloſe Galerien, 
Hallen und Kellergewölbe,. Die vier Gebäude umfchließen einen großen, vechtwinfeligen 
Hof, und alle nad) diefem Hofe gerichteten Wände, Baluftraden, Erker, Thüren und 
Fenſter find mit einer geradezu erjtaunlichen Menge von Skulpturwerfen bebedt, die 
manchmal jo grotester oder weltlicher Natur find, daß man vermeinen möchte, irgend 
ein Künftler der „Satanifchen Schule“ habe diejelben erfunden. Da ift ein Gewirre 
von fonderbaren Göbengeitalten, fein gearbeiteten Stab- und Mäanderlinien, Roſetten, 
Onadraten u. dergl., ferner find die Wände mit grellfarbigen Bildern, die Fußböden 
mit bunten Mofaiten in fo veichem Maße verziert, daß mit Recht die Meinung wach. 
gerufen wird, an die Casa de las Monjas hätten ihre Erbauer die Schätze eines 
großen Neiches verſchwendet. Schätzte doch ein mexikaniſcher Architeft die heutigen 
Kosten eines ſolchen Gebäudes ohne den Werth des Materiald auf fünf Millionen 
Thaler, was nicht weiter verwunderlich erfcheinen dürfte, wenn man bedenkt, daß bie 
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Skulpturen mander der größeren Säulen einen Bildhauer über ſechs Monate beichäftigen 
würden. 

Eine PViertelftunde von diefem Balafte entfernt erhebt fih auf einem 30 Meter 
hohen, mit Steinen umſchloſſenen künftlichen Hügel die Casa del Enano, „das Haus 
Des Zwerges“. Dasselbe beiteht aus zwei getrennten Gebäuden, von denen das eine 
vorhalfenähnlich etwa auf 17 Meter Höhe desielben Hügels beginnt, aber bis zum Fuße 
des den Hügel Frönenden Hauptgebäudes hinanreicht. Die Vorderſeite des unteren Ge- 
bäudes ftellt ein Ungeheuer dar, halb Menſch, halb Tier. Das weite Thor iſt das 
Maul, die Stäbchen des ausgehauenen Thürfturzes find die Zähne; darüber nimmt man 
noch deutlid) die Augen wahr, während die Nafe den Verheerungen der Zeit erlegen iſt. 
Auch die Wandungen diefer Gebäude find aufs reichfte mit Skulpturen geſchmückt, jo 
erwähnt der Neifende Felir Oswald bie Fiqur eines vierarmigen Riefen mit unverhältnis- 
mäßig großem Kopfe. Zwei feiner Arme find auf die Hüften geftemmt, die anderen 
dagegen, wie jegenipendend, ausgeſtreckt. Der Leib ift von einem Korjett umfpannt, das 
an den Schuppenpanzer eines Alligatord erinnert. Gerade über dieſem Riejen ſteht der 
Halbtorjo eines Fünglings mit einer Zadenfrone auf dem Kopfe und einer Kugelſchnur 
um die Hüfte. Beide Arme find an den Ellbogen abgebrochen, jcheinen aber einen Schild 
mporgehalten zu haben. 

Höchſt bemerkenswert find auch einige Figuren mit Tierföpfen, weldye durch ihre 
gewundenen Rüffel, die Hängeohren fowie die Fleinen Schweinsaugen unverkennbar an 
die Köpfe von Elefanten erinnern, obwohl Andeutungen von Stoßzähnen fehlen. Da 
nachgetwiejenermaßen elefantenartige Tiere außer dem der ältejten Vorzeit angehörigen 
Mammut niemals in Amerika exiftierten, jo haben diefe Köpfe zu den vielfältigften 
gelehrten Theorien und Vermutungen Anlaß gegeben und haben namentlich die Verfechter 
der Anficht, die altmerifanifche Kultur möge auf indifche oder fiamefische Einflüffe zurüd- 
zuführen fein, dieſe Elefantenföpfe mit als Hauptitügen ihrer Annahme benugt. In der 
That bilden fie im Verein mit anderswo aufgefundenen elefantenköpfigen Figuren ſowie 
den bereitö befchriebenen elefantenförmigen Thonpfeifen der Moundbuilders eines der 
vielen Rätfel, welche dem die Urgejchichte Amerikas ftudierenden Archäologen auf Schritt 
and Tritt aufftoßen. 

Außer diefen bemerfenswerteften Überreſten enthält Urmal noch zahlreiche andere 
Ruinen, jo den Palomal, „den Taubenjchlag*, ein umfangreiches aber kunſtloſes Ge- 
Häude, das feinen Namen den zahlreichen Nifchen in den Außenmauern verdankt und 
wohl als eine Wohnung für gewöhnliche Krieger oder Bedienftete des Palaftes anzuſehen 
ift. Ferner wäre noch die Casa de las Tortugas, „das Schildkrötenhaus“ zu erwähnen, 
welches feinen Namen nad) einer Reihe von Schildfröten erhalten hat, welche am Karnies 
eingehauen find. Unweit desjelben erheben fich zwei je 40 Meter lange und 10 Meter 
dreite Bauwerke, welche ein jedes von einer folofjalen fteinernen Schlange umwunden 
geweſen zu fein jcheinen. 

Die größte Mehrzahl aber der ſtolzen Paläfte und Tempel zu Uxmal find jo jehr 
zerfallen oder von Schlingpflanzen überwuchert, daß es unmöglich it, ein Bild von 
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denfelben zu gewinnen. Ein umbejchreibliches Wirrjal von Bäumen, Wurzelgefledht, 
Lianen und Moder verbirgt faſt alle diefe Auinenftädte und trägt zugleich auch zur 
weiteren Zerftörung derſelben bei. Und diefe Zerftörung durch die üppige Tropenvegetation 
ift eine fo umfangreiche und nachdrückliche, daß nach wenigen Jahrhunderten wohl auch 
die lebten, heute nod) ſtehenden Paläfte in Schutt und Moder gejunfen fein werden. 
Wo immer eine Fuge im Geftein fich bietet, wo irgend eine Fenfteröffnung Einlaß ge 
währt, da drängen fich die zähen Arme der Lianen und Korderoranfen herein und winden 
ſich mit ihrem jchlangenähnlichen Geflecht um Mauern und Säulenfchäfte, mit der Zeit 
auch die jchweriten Steine zeriprengend oder aus den Fugen hebend. 

Und diejem Werke der Verwüftung ift fein Einhalt zu thun, denn die Tropennatur 
ijt im Erzeugen einer üppig wuchernden Vegetation ungleich mächtiger und erfolgreicher, 
als die Menschheit im Beſeitigen derjelben. 

Dieje nicht zu überwältigende Tropenvegetation hat auch den größten Teil der 
jüdlich von Urmal gelegenen Ruinenftadt Kabah dem nahen Untergange entgegengeführt, 
denn auch hier liegen die meisten Bauwerke unter ewiggrünen Wäldern vergraben, jo 
daß man den Umfang und die Ausdehnung diefer Stadt nicht mehr zu erfennen vermag. 

Bweifellog war auch Kabah einft eine Stadt von großer Bedeutung, denn hier 
erhoben ſich zahlreiche Terrafien- und Pyramidenbauten, Triumphbogen, Tempel und 
ftolze Paläjte. Nur ein Teil derjelben ift bis jet erforicht, und ift die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, daß zahlreiche Ruinen noch unter dem Gewirre der Schlingpflangen ver— 
borgen liegen. 

Die Faſſade eines der noch zugänglichen Paläfte ift mit in Stein ausgeführten 
Ornamenten jo reich geſchmückt, daß die architeftonifchen Züge des Gebäudes unter dieſem 
Reichtume förmlich verfchwinden. In allen Sälen waren die Mauern mit Figuren und 
Infchriften bededt, wie man noch aus einzelnen Überreften erfennt; wahrjcheinlich war 
auch die Außenfeite der Gebäude felbft in gleicher Weife geziert und mit bunten Farben 
bemalt, wodurd die wilde Pracht der Skulptur eigentümlich gehoben wurde. Stepheus, 
dem die erſte Bejchreibung dieſer hochinterefjanten Auinenftadt zu verdanken ift, rühmt 
die künſtleriſche Schönheit diefer altindianifchen Ornamentik mit fchier überfchwenglichen 
Worten. 

Nördlih von Urmal Liegen die Ruinenſtädte Ake, Mayapan, Izamal und 
Merida, alle reich an hochinterefianten Baudenkmälern der Vergangenheit. In Ale und 
Izamal erheben fich zahlveiche großartige Pyramiden. 

Die Pyramide ift die Grundform für die gefamte Architektur des mittleren Amerika, 
und zwar tritt fie am flarften bei den religiöfen Monumenten, weniger deutlich bei den 
Palaftbauten zu Tage. Die Teofallis oder Tempel ftellen fich ftets als zu riefiger Höhe 
eınporgebaute Altäre dar, find zumeift vierjeitige, genau nad) den Weltgegenden orientierte 
Pyramiden, auf deren abgeflachten Gipfeln ſich häufig noch andere Banlichkeiten erheben. 
Sie fteigen entweder in einfachen, ſchiefen Flächen empor, oder erheben ſich in mehreren 
großen terraffenartigen Abjägen. Zur oberen Blattform führen an einer oder mehreren 
Seiten breite und teile Treppen; bisweilen laufen die Aufgänge auch zidzadfürmig von 


Die alten Kulturvölter von "Merito und Centralamerifa. 65 


A 





ET EPULLALIG Sa h HInPT 


> —— — — 


Der linke Flügel des Nonnenpalaſtes zu Chichen Itza. 
Nach einer Bhotograpbie von Eharnan gezeichnet von Rubolf Eronau. 


einem Abſatze zu dem andern. Rings um die Teocallis befanden fic) die Wohnungen 
der Prieſter jowie andere für den Götterfultus nötige Räume. . 

Unter den Pyramiden zu Jzamal iſt die einen Umfang von 220 Meter aufweijende 
Pyramide Kinih Kakmo, d. i. „das Geficht der Sonne, mit feurigen Strahlen umgeben“, 
die bedeutendfte. Hier brachten noch zur Zeit der ſpaniſchen Eroberer die Eingeborenen 
Dpfer dar, und zu Zeiten großer Bedrängnis verjammelte ſich hier alles Volt, um durd) 
den Mund der Prieſter den Willen der Götter zu vernehmen. 

Südlich von diefer Pyramide erhob fich auf einem hohen fünftlichen Hügel das 
Haus der Priefter, öftlich Hingegen gleichfall® auf einer hohen Pyramide der Tempel 
Izammas, des großen Begründers des alten Mayareiches. Seine Beinamen waren „Die 

Eronau, Amerika. 9 
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Wunderhand“, „der Starke“, „der langhändige Häuptling“, und ihm wurden die Kranken, 
die Altersihwacen zugeführt, damit er fie durch eine Berührung feiner Hand heile oder 
verjünge. Bon feinem Tempel aus führten vorzügliche, 7 bis 8 Meter breite Straßen 
bis nach Tabasco, Chiapas und Guatemala, denn jelbit von dieſen fernen Ländern ber 
pilgerten die Kranken herzu, um Erlöjfung von ihren Leiden zu finden. 

Weſtlich von der großen Pyramide liegt die Pyramide, auf deren Plattform der 
Palaſt Hunpictofs gelegen war, „des Befehlshabers von 8000 Pfeiljpigen‘. Am Fuße 
der mächtigen Steinpyramide waren zwei gigantijche Köpfe zu fehen, von denen der eine 
21/, Meter, der andere jogar über 4 Meter hoch waren. 

Ein Grad öſtlich von Urmal it eine zweite Wunderjtadt gelegen, Chichen Itza, 
jegt ein weites Auinenfeld von mehreren Meilen Umfang. Zweifellos war Chichen Itza 
neben Mayapan, der alten Hauptitadt, eines der Gentren des Mapyareiches, dafür ſprechen 
die Größe und die Zahl der geſunkenen Tempel und Baläfte, die an Pracht der Aus- 
Ihmüdung mit denen von Uxmal wetteifern. 

Da ift vor allem der Nonnenpalaft zu erwähnen, ein 11 Meter hohes, majfives 
Gebäude, welches mit der Casa de las Monjas zu Urmal eine gewifie Ähnlichkeit hat. 
Eine breite Treppe führt zu dem mit reicher Ornamentik verjehenen Palaſte hinauf, in 
deſſen Innerem ein 15%/, Meter langer Saal fich befindet, welcher mit Figuren von 
Menichen mit Federkronen geſchmückt ift. Die Faſſade des Balaftes ift mit zwei ebenfo 
geichmadvollen als Fünftleriichen Deſſins verziert. Im Mittelpunfte über der Thüre 
jehen wir eine freisrunde Nifche, in welcher fich die Reſte einer figenden Figur befinden. 
Die übrigen Zieraten tragen das eigentümliche Gepräge, welches alle dieſe altameri» 
kaniſchen Städtebauten charafterifiert. Eine ungemein malerische Wirfung bringen die 
mannigfahen Tropenpflanzen hervor, welche auf dem Dache wachſen und das Karnies 
gleich grünem Franſenwerke überichatten. 

Höchſt maleriſch präfentiert fi aud ein rundes Gebäude von 7 Meter Durch— 
mefler, welches fich, wie die Mehrzahl diejer altmexikaniſchen Bauten, auf einer Doppel- 
terrafje erhebt. Die 20 Stufen zählende und 150 Meter breite jteinerne Treppe, welche 
die beiden Terrafjen verbindet, hat ein Geländer, welches aus ineinander verjtridten 
Schlangenleibern gebildet it. Das Gebäude jelbit bejteht aus einem Rundturme mit 
rings herumlaufendem, jehr engen, doppelten Korridor und hat, ähnlich den Ejtufas ber 
Pueblo Indianer, wahrfcheinlich zur Ausübung religiöfer Ceremonien gedient. 

Vorzüglich erhalten ift das „rote Haus”, Chichan Chob, ein auf einer niedrigen 
Terraffe jtehender, vierediger Palaſt. Drei Eingänge führen in einen Korridor, der 
fi) über die ganze Länge des Gebäudes erftredt und durch drei Thüren den Eintritt 
in ebenio viele Säle vermittelt. Den ganzen Korridor entlang über den Thüren Läuft 
eine Bilderjchrift, für welche aber fich noch fein Entzifferer gefunden hat. 

Bon einer anderen, 25 Meter hohen, 65 Meter breiten und 67 Meter langen 
Terrafie hernieder leuchtet fernhin über die Ebene ein von den Spaniern „El Castillo“ 
genannter Tempel (vergl. Vignette Seite 59), zu welchem eine 13 Meter breite und 
90 Stufen zählende Treppe hinanführt. Nach oben hin laufen die Geländer der Treppe 
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in zwei gigantische Schlangen aus, deren ſcheußliche Köpfe mit den hervortretenden 
Zungen weit über die Brüftung herabhängen. Die Weft- und Dftjeite des Gebäudes 
haben als ornamentalen Schmud nur zwei prachtvolle Karnieſe aufzumweifen; die gen 
Norden gerichtete Hauptfafjade dagegen hat einen weiten Eingang, der durd zwei mit 
Skulpturen faft überladene Steinjäulen geftügt ift. Durch diefes Thor gelangt man in 
eine Galerie, durch diefe wieder in ein weites Gemach, deſſen Dede durch zwei Pfeiler 
mit vieredigen Kapitälen getragen wird. 

Alle Pfeiler der Thoreingänge und zur Stübe der Gemächer find mit Skulpturen 
bededt, welche langbärtige, reich mit Federfronen, Obhrgehängen, Perlenketten, Arm- und 
Beinringen gejchmücdte Männer darftellen. Diefer figürlihe Schmuck ehrt auch in 
anderen Gebäuden von Chichen Iba wieder, wir jehen Prozeſſionen von bewaffneten 
Kriegern und Opferſpenden tragenden Brieftern, angethan mit weiten Gewändern und 
jeltiamen Kopfpugen. Vielfach auch find diefe Darftellungen mit bunten Farben, jchwarz, 
rotbraun, rot, grün, blau, gelb und weiß, auf die Wände gemalt. — 

Gewaltig ergreifend ift der Eindruck diefer verfallenen Wımderftadt inmitten der 
Einöde und wir glauben es den erſten Erforjchern derjelben gerne, wenn fie jagen, daß 
Stunden verflofjen jeien, ehe fie fich jo weit geſammelt hatten, um die Einzelheiten be» 
trachten zu können. „Staunen und Schweigen ift hier am Orte,“ jo äußert fih Norman, 
„Reden wäre mir wie Entweihung erjchtenen. In der That, eine Offenbarung vom 
Himmel herab hätte feinen tieferen Eindruck auf mich machen können, als dieje gewaltigen 
Monumente, dieje geheiligten Gräber einer dahingeſchwundenen Civilifation, über welchen 
nun Grabesſtille liegt.” 

Die hiſtoriſchen Nachrichten, welche wir über dieſe yucatefifchen Ruinenſtädte befigen, 
find von äußerſter Dürftigfeit. Wir wiſſen nur, daß die Halbinjel Yucatan jchon viele 
Sahrhunderte vor der jpanifchen Invafion von den Maya Bölfern eingenommen 
war, und daß diefe Völfer, in mehrere Stämme zerfallend, vielfach unter einander, 
wie aud mit den benachbarten Nahua und Aztefen Völkern im Kampfe um die Ober: 
berrichaft lagen. 

Über diefe Kämpfe fehlt e8 zwar nicht an Angaben, doch find diefelben jo jagen- 
haft und mitunter fo wideriprechend, daß fichere Ergebnifje erjt nach weiteren gründ- 
lichen Forschungen zu erwarten find. Hiſtoriſch nachgewieſen ift, daß im der erjten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts der Herricher zu Mayapan mit Hülfe aztefiicher Krieger, 
die er ins Land gerufen, die ganze Halbinfel Yucatan unterworfen und nad) Berftörung 
der Städte Urmal, Kabah, Labna u. U. die Kaziken derjelben gezwungen hatte, als 
Vaſallen an feinem Hofe zu verweilen. 

Rad) wenig Jahren aber wurde diefer Alleinherricher von den vereinigten Stämmen 
der Gebirge befiegt und vertrieben, feine Refidenz erobert und verwüſtet. Den Herrichern 
von Urmal, Kabah und Labna aber ward geitattet, heimwärts zu fehren, allwo fie zur 
Feier ihrer Befreiung zahlreiche prächtige Tempel und Paläſte errichteten. 

Als die Spanier nad) Yucatan famen und erobernd das Land durchzogen, lag die 
Mehrzahl der alten Städte jchon in Auinen, nur wenige waren nod bewohnt, aber 
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auch fie janfen bald in Verfall, ohne daß die eigentliche Urjache desſelben Har zu 
erfennen wäre. 

Aus den Schriften einzelner jpanifcher Chroniften geht übrigens hervor, daß noch 
die Indianer des 16. und 17. Jahrhundert? den alten Göttern in den verfallenen 
Tempeln allerhand Spenden und auch Weihrauchopfer brachten, indem fie Kopal ver- 
brannten. — 

Die heutigen Indianer von Yucatan, die Nachkömmlinge der Mayas, haben feine 
oder nur dunkle Ahnungen davon, wer einft die Wunderftädte gebaut und wer in den— 
jelben gewohnt habe. Jede Überlieferung fehlt ihnen. Im Fortgange der Zeit und 





Skulpturen aus Yıucatan. 


durch den Drud der jpanifchen Gewalthaber ift das alles verloren gegangen; fein 
Band der Erinnerung leitet in die Vorzeit zurüd, dasjelbe ift völlig durchichnitten 
worden. 

Die Maya Völker von Yucatan waren wohlgebaute, intelligente Menſchen mit 
offenen Gefichtern. Sie hatten eine monarchiſche Regierung und ſchieden fich in Edle, 
Priefter, Handwerker und Sklaven. Das Land war den Herrichern, jowie den drei 
erften Klaſſen eigentümlich, doc hatten die Herrfcher, die Edlen und Priefter fich den 
Löwenanteil zu fichern gewußt, wie fie das Volk überhaupt in härtefter Weife zu unter- 
drüden und auszubeuten verftanden. Der dem Volke verbleibende Teil des Landes war 
gemeinjchaftliches Eigentum, fo da einem jeden Stammesgliede erlaubt war, ein Stüd 
desjelben jo lange auszunutzen, als es dasjelbe bebaute. 

Die Handwerker wußten vortrefflihe Geräte, Schmudjahen und Waffen aus 
Stein anzufertigen, manche waren bejonders tüchtig in der Herſtellung vorzüglicher 
Thongefäße und Terrafotten, einzelne jogar hatten die Anfänge der Kunft weit über- 
Ichritten und lieferten figürliche Darftellungen mythologiicher und profaner Bedeutung, 
Göpenbilder aus Holz, Stein und Thon, fowie auch; Porträts von Perſonen verfchiedener 
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Stände, welche alle mit großer Lebendigkeit aufgefaßt und wiedergegeben wurden 
und für das Studium des Koftüms, ſowie der bei den Mayas üblichen Tätowierung 
wichtig find. Beſchränkte fi das Koftüm des gewöhnlichen Volfes vielfach mur auf 
einen Lendenſchurz, jo fügten die Edlen diefer dem Klima angemefjenen Bekleidung nod) 


buntfarbige Tuniken und Mäntel hinzu. Obren, 
Nafe und Lippen wurden mit Juwelen ge— 
Ihmücdt, die unter den Mayas konftatierte Sitte 
der fünftlichen Abplattung des Vorderſchädels 
fcheint fich aber nur auf die Edlen und Prieſter 
erſtreckt zu haben. 

In Kriegszeiten bemalten die Streiter ihre 
Körper mit den bunteften Farben und den ver- 
jchiedenften Ornamenten, während grotesfe Kopf- 
puße aus Federn und roher Baumwolle den Köpfen 
ein furchtbares Aussehen verliehen. Die Feldzüge 
ſelbſt waren kurz, aber äußert blutig und endigten 
in der Regel erjt mit völliger Vernichtung des 
Feindes und gründlicher Zerjtörung feiner fejten 
Plätze und Städte. 

Was die Mayas aber ganz bejonders über 
die Moundbuilders, Cliff Dwellers und Pueblo— 
Bewohner erhebt, ift der Umstand, daß fie eine 
ſehr entwidelte Bilderjchrift befaßen, in welcher fie 
ihre Geichichte, ihre fonftigen Beobachtungen, ihre 
Kalender, Gebete und Geremonien aufzeichneten. 
Dieſe Bilderfchrift wurde mit der Zeit zu einer 
Letternſchrift abbreviert, inwieweit dieſe aber einer 
wirflihen Schrift fich nähert, ift eine noch un» 
gelöfte Frage, da die Entzifferung der noch er— 
Haltenen Infchriften und Codices bisher noch 
nicht gelungen ift. Derartige Bilderichriftwerte 
Ächeinen fehr zahlreich gewejen zu fein, ſchreibt 
doch der ſpaniſche Hiftorifer Herrera, daß nad) 
der Vertreibung des Despoten zu Mayapan die 





Verkleinerte Nahbildung einer Seite der 
Maya Handihrift in der Königl. Bibliothek 
zu Dresden. 


von ihm gefangen gehaltenen Herricher von Urmal, Labna, Kabah und anderen Städten 
jo viele wiffenschaftliche Bücher mitgenommen hätten, als ihnen wegzufchaffen möglich 


gewejen wäre.*) 


Leider aber wurden alle diefe Bücher von den fanatischen ſpaniſchen Mönchen, 
welche die Erinnerung an das Alte im Bewußtfein des Volkes mit Gewalt auslöfchen 


*) Herrera, Decade IV. lib. X. cap. IL 
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wollten, verbrannt*) und in jo gründlicher Weife zerftört, daß nur vier diefer Manu— 
jtripte erhalten worden find, welche gegenwärtig zu den koſtbarſten Schäßen der Biblio- 
thefen von Dresden, Paris und Madrid gehören. Unſere hier wiedergegebene Abbildung 
jtellt eine Seite des aus 39 Blättern beftehenden Koderes in der Königlichen Bibliothek 
zu Dresden dar. Die einzelnen Blätter find aus Baumrinde angefertigt, zumeiſt auf 
beiden Seiten befchrieben, mit bunten figürlichen Darftellungen verjehen und mit einem 
durchlichtigen Firnis überzogen. — 

Uralten toltekiſchen Völkern find die weltberühmten Ruinenftädte von Palenque, 
Copan und Quirigua zu verdanfen, welche in den menfchenleeren Waldwildnijjen von 
Chiapas und Guatemala jo verborgen liegen, daß die Spanier, welche unter Cortez 
3. B. ganz nahe bei Palenque vorüber marjchierten, nicht das geringjte von den höchit 
merhvürdigen Monumenten bemerften. Ein umermeßlicher Urwald bededt die jüdliche 
Hälfte der Halbinjel Yucatan und erjtredt fi) über Guatemala bis weit in den Staat 
Honduras. Nur wenige Forſcher find in einzelne Striche diefer nur zum Fleinften Teile 
befannten Wildnis vorgedrungen, in welcher nod) gegenwärtig unzweifelhaft die Trümmer 
großartiger Städte liegen, die jeit Jahrhunderten vielleicht von feines Menjchen Fuß 
betreten worden find. 

Mit unfägliher Mühe und mit Aufwand enormer Koften mußten die Pfade zu 
diefen Ruinen durch das fast undurchdringliche Unterholz des Tropenwaldes gejchlagen 
werden, und ebenjo ungeheure Arbeit erforderte es, die Hauptgebäude der über mehrere 

u Meilen große Gebiete fich erftredenden Städte 
| fo weit von dem fie umftridenden Gewirr 
| der Schlingpflanzen zu reinigen, daß ihre ar- 
| chitektoniſchen Grundzüge erfennbar wurden. 

Die den altamerifanischen Völkern eigenen Ter- 

rafjenbauten find auch hier zu finden, jo it 

3. B. die Pyramide, welche dem jogenannten 

großen Palaſt zu Palenque zum Unter 

bau dient, 13 Meter hoch und an der Bafis 
Grundriß des Tempels des Kreuzes zu Palenque. 103 Meter lang und 85 Meter breit. Das 
A. Korribor. B. Eingang zum Alerheiligfien. mehr und mehr dem Verfalle entgegengehende 

C. Tafel des reuzes. > . . 

Prachtgebäude ift ein wahrer Irrgarten von 
größeren und Eleineren Häufern mit foftbaren Galerien, Säulengängen, Hallen, Höfen 
und mächtigen Treppen. Offenbar ift der Palaft ein Produkt verjchiedener Zeiten und 
ebenſo verjchiedener Bedürfnilfe. 

Mehrere der Galerien find mit Studornamenten, Figuren und Medaillons geſchmückt, 
welch leßtere in ihrer ornamentalen Umrahmung ftart an Medaillons der Rokokozeit 


*, Charnay führt eine Notiz des Don Domingo, eines Jejuiten an, wonach Landa, der 
Biſchof von Merida, ein zügellojer fyanatiker, allein 5000 Jdole und Bildjäulen, 18 größere und 22 Heinere 
Altäre, 27 Manuftripte auf Hirfchhaut und 197 andere Schriften verjchiedener Größe zerftört habe, Eine 
wohl eben jo große Zahl wurde bei dem Autodafe zu Mani dem Untergange geweiht. 
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erinnern. Die Medaillons enthalten Porträts, möglicherweiſe von Prieſtern und Prieſterinnen, 
welche in dieſem von Charnay für ein altindianiſches Heiligtum gehaltenen Palaſte 
fungierten. 

Bier Meter hohe Priefterfiguren find auc auf einigen großen Steintafeln in 
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Die Gruppe des Kreuzes im Tempel des Kreuzes zu Palenque, 


Gebäuden des großen Innenhofes zu jehen, alle geſchmückt mit Mitra, Lendenſchurz und 
foftbaren Kleinodien. 

Zweifelsohne war Palenque ein Heiliger Ort, eine Wallfahrtsftätte, wohin Die 
Großen der toltefifchen Völker zogen, um den Göttern Opfer zu bringen und Tempel zu 
errichten, oder auch, um hier im Schatten der Heiligtümer die legte Ruheſtätte zu finden. 
Es ift dies nicht nur aus der großen Zahl der Tempel und Gräber, jondern auch aus 
dem gänzlichen Mangel profaner Gebäude zu jchließen, ferner aus dem Fehlen der in 
Nuinenftätten weltlicher Natur ftets zu findenden Skulpturen von Kriegern und friege- 
riſchen Daritellungen. 

Keine einzige folche ift in Palenque bekannt, es tritt vielmehr der heilige Charakter 
des Ortes in den zahlreichen Bildwerten überall zu Tage, und die Mehrzahl der 
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Figuren tragen DOpfergaben in den Händen. GVergl. die Schlußvignette S. 78.) Bon 
hohem Intereffe find namentlich) die Bildwerfe, welche den ſogenannten „Tempel des 
Kreuzes" zierten. Derjelbe erhebt ſich auf einer abgeflumpften Pyramide und Hat an 
jeiner Vorderfeite drei Eingänge, deren trennende Pfeiler mit Figuren geſchmückt find. 
Durd) diefe Thore tritt man zunächſt in eine weite Galerie, um ſodann in einen aus 
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Basreliefs am Eingange zum Tempel des Kreuzes zu Palenque. 


drei Kammern bejtehenden Raum zu gelangen, deren mittlere augenſcheinlich das Aller: 
heiligfte war. Überall find die Wände mit Infchriften bedeckt, im Allerheifigften aber 
bildete ein auf drei großen Steintafeln dargeftellte® Basrelief den Mittelpunkt: ein 
mächtiges, von Symbolen aller Art umgebenes Kreuz, auf welchem die abenteuerliche 
Geſtalt des an einen Hahn erinnernden heiligen Vogels zu jehen ift. Zwei reidj- 
geſchmückte Figuren in Lebensgröße ſtehen, Opfergaben tragend, zu beiden Seiten des 
Kreuzes. (Bergl. Illuſtr. ©. 71.) 

Eine aus vielen jeltiamen Zeichen beftehende Hieroglypheninjchrift findet fich über 
das ganze Bildwerf verjtreut, vornehmlich aber Hinter den beiden Figuren. 

Nach dem oberen Teile des Baues ift weder eine Treppe noch ſonſt eine Ver— 
bindung zu finden und gelangten die erften Erforfcher diefer Trümmerftätte dahin, indem 
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fie einen Baum erffetterten, deſſen Zweige fic) über das Dach neigten. Dieſes Dad 
war ziemlich fteil und trug reichen ornamentalen Schmuck. Auf dem Simje befand fich 
eine nur ?/, Meter breite Plattform, hinter welcher da8 Dad) in zwei weiteren Stod- 
werfen auffteigt, zu denen man auf voripringenden Quadern emporfteigen kann. Flache, 
quer übergelegte und vorragende Steine bilden das Dad; des oberen Stodwerkes. Die 
Längsfeiten find mit Studarbeit verziert, welche die fonderbarften Gebilde menichlicher 
Figuren mit ausgefpreizten Armen und Beinen darftellt. Von der oberen Galerie aus 
erblit man, jenfeit3 des umüberfehbaren Waldes, den See Terminos und weiterhin in 
endloſer Ferne die Wafferfläche des merifanifchen Golfes. 

Ganz in der Nähe diefes merfwürdigen Heiligtumes erhebt ſich ein zweiter Tempel 
von faſt gleicher Konftruftion, welcher ebenfalls eine aus drei Steintafeln ſich zufammen- 
ſetzende Platte mit einer Kreuzesdarjtellung enthält. Sind die opfernden Figuren zu 
beiden Seiten desielben denen der oberen Darftellung fajt gleich, jo weicht das Kreuz 
dagegen ftart ab, indem es von zwei fauernden Figuren getragen wird. Über demfelben 
befindet fich ein verzerrtes Geficht, Hinter welchem zwei mit ſymboliſchen Attributen 
geſchmückte Stäbe trophäenartig fich kreuzen. 

Sehr gut erhalten zeigten fich die beiden Basreliefs, welche die Pfeiler des Ein- 
ganges zu diefem Tempel ſchmückten, und ftehen diefelben, was Ausführung und Voll- 
endung der Formen betrifft, wohl hinter feinem der Bildwerke des alten Ägypten oder 
Aſſyrien zurüd. (Vergl. Abbildung ©. 72.) 

Ruinen von zahlreichen ähnlichen Terrafjenpyramiden, Tempeln, Hallen und Grab- 
fammern ziehen fi) amphitheatraliich faft bis zum Gipfel des Gerro Alto hinauf. 
Bur Zeit der Blüte von Palenque waren alle diefe Gebäude durch breite, fefte Straßen 
mit einander verbunden; über die reißenden Bäche führten funftvolle jteinerne Brüden, 
doc find diefelben ſämtlich jeit langer Zeit der vernichtenden Macht des Urwaldes erlegen. 

Den Ruinen von Balenque ftehen diejenigen von Copan, im weitlichen Teile von 
Honduras, hart an der Grenze des Staates Guatemala gelegen, an Interefje keineswegs 
nad. Sie waren ſchon den Spaniern des 16. Jahrhunderts befannt, genauere Kenntnis 
derjelben haben wir aber erjt den beiden Amerikanern Stephens und Gatherwood 
zu verdanfen, welche in ihren „Incidents of travel in Centralamerica, Chiapas and 
Yucatan‘ nicht nur vortreffliche Schilderungen, jondern aud) ebenjo getreue Zeichnungen 
lieferten. 

Neuerdings Haben fich auch zwei deutiche Gelehrte, Meye und Schmidt, durch 
die Publikation ihrer Echrift: „Die Steinbildnifje zu Copan und Quirigua“ verdient 
gemacht. 

Die Ruinen liegen in den Wäldern hart am Ufer des Fluſſes Copan. Gewaltige 
‚Mauern von 20 bis 30 Meter Höhe, an der Bafis 8 Meter ftark, aus 2 Meter großen 
Steinblöden zufammengefügt, fallen gegen den Fluß wie eine ſenkrechte Wand ab. Über 
ihr erheben fich die üblichen Pyramiden und Terraffen, auf deren Plattformen die Bilder 
der Götzen und die Altäre ftanden, die jo oft von dem Blute geopferter Menjchen 
tauchten. Berge von Ruinen erftreden ſich nad allen Seiten, nur zum Teil erft erforjcht, 
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denn auch hier bilden die Wurzeln der Urwaldbäume, jowie die Schlingpflanzen ein 
Gewirre, welches dem VBordringen der Foricher jchier umüberwindliche Schwierigkeiten 
bereitet. Die Ruinen von Copan find vor allem berühmt durch die große Zahl der in 
ihnen aufgefundenen Bildjäulen, Altäre, Tierfiguren und anderen Skulpturen. 

Die Bildfäulen find höchſt eigenartige, bis über 4 Meter hohe Idole, ein jedes 
aus einem einzigen ungeheuren Steinblode herausgemeißelt und auf allen vier Seiten 
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Steinernes Jdol aus Copan. Rad Catherwood. 


in überjchwenglicher Weife mit bizarren Ornamenten bededt. Die VBorderjeiten dieſer 
Monolithe ftellen in der Regel die Bildnifje männlicher oder weiblicher Figuren dar, 
doc) find die Köpfe und Gliedmaßen zumeift jo in die übrige Ornamentation verwebt, 
dat das Ganze ein fürmliches kaum zu Löfendes, trogdem aber einheitlich und angenehm 
berührendes Gewirre bildet. Alle dieſe Bildwerfe find mit äußerſter Sorgfalt gearbeitet, 
behauptet doch Stephens, daß es ſelbſt mit Hilfe unferer beten modernen Werkzeuge 
faum möglich fein würde, die Feinheit der Ausführung zu übertreffen. Die Seiten- 
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Opferaltar zu Copan. Nach Catherwood. 





und Rückwände dieſer 
auch Spuren einſtiger 
Bemalung zeigenden 
Säulen ſind in der Re— 
gel mit Hieroglyphen 
bedeckt, deren Deutung 
aber noch keinem ge— 
lungen iſt. 

In einer Entfernung 


von 2-3 Meter vor 


diefen Bildjäulen erhebt 
fi) vielfach ein altar- 


fürmiger runder oder vierediger Steinblod, deſſen Seiten gleichfall® mit figürlichen oder 
ornamentalen Darftellungen geſchmückt find. Die Seiten eines diejer Altäre zeigen eine 
Neihe von Männern, die auf ihren gefreuzten Beinen figen, ein anderer iſt mit Toten- 


föpfen und äußert grotesfen Masten bededt. Die Ober- 
flächen der 1'/, Meter hohen und 2'/, Meter breiten 
Steine zeigen Höhlungen und Rinnen, welche wohl zum 
Ablanfen des Blutes der geopferten Menfchen oder 
Tiere bejtimmt waren. 

Daß Menfchenopfer hier, wie in ganz Mittels 
amerifa gebräuchlich waren, ergiebt fich nicht nur aus 
den Mitteilungen der ſpaniſchen Chroniften, jondern 
auch aus Basreliefs, welche an anderen Punkten Guate- 
malas entdeckt wurden. 

Eines dieſer Basreliefs, bei ©. Lucia de 
Cozumalhuapa aufgefunden und von Profeſſor 
Baftian für das Muſeum für Völkerkunde zu Berlin 
erworben, ftellt ein derartiges Menjchenopfer dar und 
mag dasjelbe, wie bei den Aztefen, durch Ausjchneiden 
des Herzens mit einem Steinmefjer vollzogen worden 
fein. Außerdem wurden, wie aus der nebenftehenden Ab- 
bildung erfichtlich, den Geopferten die Köpfe abgejchnitten, 
welche, bei den aztekiſchen Völkern wenigjtens, in bejon- 
deren Gebäuden aufbewahrt wurden. 

Ähnliche Ruinen toltefifchen Urfprunges find die- 
jenigen von Beten, Tayajal, Tical, Lorillard 
Town, Zodicalco, Cholula und Tula, den For— 
icher bald durch die Pracht verfallener Tempel und Pa— 
fäfte mit bewundernswerten Skulpturen entzüdend, bald 

imponierend durch die Höhe gewaltiger Pyramidenbauten. 





Teil eines Basreliefs von S. Lucia 
de Cozumalhuapa, jet im Muſeum 
für Völlerkunde zu Berlin. 
Nach der Natur gez. von Nubolf Eronan, 
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Zu Mitla ferner finden fid) Ruinen von Tempeln, welche dem Bolfe der Zapotefen 
zugeichrieben werben. Beſonders berühmt ift die große Pyramide von Cholula, 
dem alten, unweit der Stadt Puebla de [08 Angeles gelegenen Site toltekifcher Kultur. 
Aus an der Luft getrodneten und durch Mörtel mit einander verbundenen Lehmziegeln 
erbaut, und jodann ganz mit Stud überfleidet geweſen, übertrifft fie die große Pyra— 
mide des Cheops in Agypten an Umfang um das doppelte, fteigt aber in vier Abfägen 
nur bis zur Höhe von 60 Meter empor. Auf der Plattform befand fich einft ein 
prächtiger Tempel des Windgottes Quetzalcoatl, welcher aber nach Ankunft der Spanier 
einem chriftlichen Gotteshaufe weichen mußte, Huch die jagenummwobene Pyramide jelbft 
hat jo viel von Wind und Wetter erleiden müſſen, daß ihre fünftlichen Formen nur 
noch jchwer zu erkennen find. 

Auch die Ruinen von Tochicalco, einige Meilen ſüdweſtlich von Meriko, jowie die 
Refte der ehemaligen Toltefenhauptitadt Tula predigen die Vergänglichkeit aller irdifchen 
Größe. Gemahnen an erfterem Orte noch die mit ſymboliſchen Tier- und Menfchenfiguren, 
Ornamenten und Hieroglyphen bededten Grundmauern großartiger Bauwerfe an einftige, 
jet längſt verfchollene Pracht, jo find auch die ſtolzen PBaläfte von Tula im Laufe der 
Beit zu formlojen Hügeln zufammengejunfen, über welchen buntblühende Cacteen und 
Mesquitegeftrüppe eine Dichte Dede bilden, 

Die Toltefen waren Stämme, welche der großen Familie der Nahuas, d. h. der 
die Nahnatlfprache redenden Völker angehörten, welche ſich vom fiebenten bis zum vier 
zehnten Jahrhundert über Mexiko und Gentralamerifa verbreiteten. Große, wohl: 
gewachjene Menſchen von verhältnismäßig heller Hautfarbe, ſchwarzen Augen, jchönen 
Zähnen, glänzend ſchwarzem Haar, dien Lippen, Adlernafen und zurüctweichender Stirn, 
intelligent und Ternbegierig, waren fie die Begründer des älteften uns bekannten Reiches 
in Merito, des Neiches der Toltefen in Tollan oder Tula, welches mehrere Jahrhunderte 
lang blühte. Much die Toltefen zerfielen in mancherlei Stämme, welche zum Teil 
jelbjtändige Dynaftien gründeten ımd fich füdlich bis nad) Guatemala und Honduras 
verbreiteten. Db die Mayas von Yucatan, wie einige Forfcher wollen, gleichfalls zu 
den toltefiichen Völkern gerechnet werden fünnen, muß erft durch gründlichere Unter- 
juchungen erwiefen werden. Die Toltefen waren die eigentlichen Begründer der alt- 
mexikanischen Kultur, verftanden fie doch Metalle zu bearbeiten, Stoffe zu weben und 
zu färben, Stidereien und Federmoſaiken anzufertigen und Edelfteine zu fchleifen. Sie 
trieben Aderbau, gründeten Dörfer und Städte, errichteten Tempel und Paläfte, erbauten 
vortreffliche Straßen und Brüden und unterhielten einen lebhaften Handelsverfehr nicht 
nur unter einander, jondern auch mit den benachbarten Völkern, wurden doch regelmäßige 
Mefien in Tollan und Cholula abgehalten, wo die Brodufte von ganz Mexiko zufjammen- 
jtrömten. 

Für die hohe Kulturitufe, die fie errungen hatten, jpricht auch der Umftand, daf 
fie ein fompliziertes Syftem der Zeitrechnung, ſowie eine Schreibſchrift ähnlich derjenigen 
der Mayas beſaßen; fie waren ferner auf dem Gebiete der Kunft wie auch der Heil- 
funde weit vorgeichritten. 
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Der Reichtum und die Prachtliebe der Tolteken traten namentlich an den Höfen 
der Edlen und Herrſcher zu Tage. So enthielt zum Beiſpiel der Palaſt Quetzalcohuatls 
vier Hauptjäle, von denen der erfte, gen Oſten gelegene, „ber vergoldete Saal“ genannt 
wurde, Seine Wände waren mit fein cijelierten Goldplatten bedeckt. Nach Weiten lag 
der mit koftbaren Steinmofaifen geſchmückte Smaragd- und Türfisfaal; die Wände bes 
nah Süden gelegenen Saale® waren mit unzähligen, in Silberplatten gefaßten bunten 
Muſcheln bededt, während ein nad; Norden gewendeter Saal über und über mit 
fein bearbeitetem roten Jaſpis ausgelegt war. In einem anderen Balafte waren die 
Wände in ähnlicher Weile mit den foftbarften Federn im verfchiedener Farbe aus- 
geſchmückt. 

Dieſes blühende Reich fand feinen Untergang wahricheinlich gegen Mitte oder 
Ende des elften Jahrhunderts. BVielerlei Umstände, wie Hungersnot, verheerende Krank: 
heiten, Erdbeben, innere Zwiltigfeiten, Aufftände aller Art, ſowie Ausjchweifungen und 
Lurus feitens der Vornehmen waren die Urfachen des Zerfalles der toltefiichen Macht. 
Feindliche Völker brachen von allen Seiten herein, und einem derjelben, den in Kriegen 
hart gewordenen Chichimeken, gelang es, die Hauptjtadt der Toltefen, Tula, zu erobern, 
die Toltefen teild zu unterwerfen, teil® zu verdrängen. Der Führer diefes Volfes war 
Xolotl, welcher jeine Reſidenz in Tenayuca errichtete und fich den Namen Chichimecatl 
Zecutli, „der den Chichimefen entiprungene Herrfcher* beifegte. Zwilchen Siegern und 
Beſiegten jedoc) trat eine Verſchmelzung ein; während anfänglich die Chichimelen im Kriege 
die führende Stellung übernahmen, die Toltefen fich aber mehr dem MAderbau, den 
Handwerfen und Künſten zuwandten, jo nahmen dennoch die Chichimefen mit der Zeit 
Eitte und Sprache der Unterworfenen an. 

Aber aud) diejem mit einander verfchmolzenen Volfe war die Führerichaft auf bie 
Dauer nicht bejchieden. Sie ging vielmehr nach vielen blutigen Kriegen im Verlaufe 
mehrerer Jahrhunderte an ein anderes Nahuatlvolf, an die Aztefen, über, welches jeinen 
Namen von der alten gemeinfamen Heimat Aztlan entlehnte. Urfprünglich ein unbe- 
deutender Stamm, welcher jih am Nordweftufer, ipäter aber, von da verdrängt, auf 
einer Inſel des Sees von Merifo niedergelafjen hatte, wußten dieſe Azteken Durch 
friegerifche Tüchtigkeit und Intelligenz fich) zu großer Bedeutung emporzuichwingen. 
Ihre auf eingerammten Pfählen errichtete Stadt Tenochitlan oder Tenochtitlan*) wuchs 
immer mehr empor, und mancherlei glückliche Umſtände vereinigten fi), um mit der 
Zeit den Aztefen die Führerjchaft im Bunde der altmeritanischen Völker zu fichern, wie 
auch Tenochtitlan, die fpätere Stadt Merifo, alle anderen Städte Centralamerikas über: 





*) Der Name Tenodititlan bedeutet: „An dem Kaktus auf dem Stein”, und wird mit einem 
wunderbaren Vorzeichen in Verbindung gebracht, welches die Gründung der Stadt an diefer Stelle ver- 
anlaßte. Die Aztelen erblidten nämlich, wie eine Sage berichtet, auf einem inmitten deö Sees hervor: 
ragenden, von den Wellen umfpülten Felſen (tetl) einen Feigenkaktus (nochtli), auf diefem einen Adler, 
welcher in jeinen Fängen eine Schlange hielt und feine mächtigen Schwingen der aufteigenden Sonne 
öffnete. Diefes Sinnbild ift befanntlich in dem noch heute geführten Wappen der Republit Mexilo ver: 
förpert worden. 
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flügelte. Die Darlegung der Ereignifje aber, welche hierzu beitrugen, jowie der Zu— 
ftände, in welchen die Azteken und die benachbarten Völker ſich befanden, möge, um 
Wiederholungen zu erjparen, bis auf die Schilderung der Entdedung und Eroberung 
Merifos durch die Spanier verjchoben werden. 





Basrelief im Palaſte zu Palenque. 
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Altperuaniſche Begräbnisſtätten bei Quellenata. 
Originalzeichnung von Rudolf Cronau. 


Die alten Kulturvölker Südamerikas. 


* 
— — 


S die alten Völker von Merito und Gentralamerifa in gejellichaftlicher, religiöfer 
und materieller Kultur bereits eine hohe Stufe errungen, welche derjenigen ficher 
weit überlegen war, welche die Spanier an ihre Stelle zu jegen verfuchten, fo war es 
auch einigen Völkern Südamerikas befchieden, durch eigene Kraft, ohne jede fremde Beihilfe 
und ohne jede Beeinfluffung von außen höchjt bemerkenswerte Fortichritte auf dem langen 
Wege menſchlicher Kultur zu machen. 

Dbenan unter diejen alten Kulturvölfern Südamerifas ftehen die Völker von Peru, 
urjprünglich eine größere Anzahl befonderer Nationen bildend, welche aber mit der Zeit 
Durch die überlegene Macht der Inkas in einen einheitlichen, jtraff organifierten Staat 
zujammengefaßt und in jo glüdlicher Weife mit einander verfchweißt wurden, daß Die 
einft jcharf getrennten Stämme allmählich eine einheitliche Nation bildeten. 

Wann eine ſolche Zufammenjchweißung diefer Nationen ftatt hatte, ift chronologiſch 
nicht mehr feftzuftellen, doch deuten verfchiedene Anzeichen darauf Hin, daß dies lange 
vor Ankunft der Spanier gefchehen jein muß, welche bereits die Völker von Peru als 
eine feitgeichloffene Mafje mit einem wohlgeordneten Staatswejen vor fich jahen. Daß 
auch die Kultur derjelben bis in eine nebelgraue Vorzeit zurückreichen muß, geht mit 
Beitimmtheit aus verfchiedenen Umpftänden hervor. So find der Mais, die Baumwolle, 
fowie verjchiedene eßbare Wurzeln nur noch als hochentwidelte Kulturpflanzen in Peru 
befannt, und zweifello® mußten viele Jahrhunderte verfließen, bevor fich 3. B. der in 
mehreren Arten vorkommende Mais aus der uriprünglichen wilden Form zu jo hoher 
Bolltommenheit zu entwideln vermochte. Die in Chile und Peru wild wachjende Kartoffel 
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ift ein fehr unbedeutendes Kraut, und fonnten die großen und vorzüglichen Knollen der 
verschiedenen, durch Anbau gezogenen Kartoffelarten, weldje die Spanier bereits vorfanden, 
gleichfalls nur durch jahrhundertelange, forgfältige Kultur erzielt worden ſein.) Ein 
anderes Zeichen des hohen Alter der peruanischen Kultur ift in dem Lama und Alpafa 
zu erbliden, weldye beide Haustiere der Inkavölfer waren und in Farbe und Haar von 
einander jehr verſchieden find, hat doch das erjtere ein rauhmolliges, das andere dagegen 
ein weiches, jeidige Floden tragendes Vlies. Beide Arten ftammen von dem wildlebenden, 
jtets gleichfarbigen Huanaco und dem Bicuna ab, welche beide völlig unzähmbar find. 
Auch Hier mußten manche Jahrhunderte vergehen, bevor aus biefen wilden, nur in den 
hochgelegenen Einöden der Anden lebenden Tiere fich die Gejchöpfe entwideln konnten, 
welche heute nicht ohne den Menjchen zu leben vermögen. 

Die älteften Refte der urfprünglichen Bewohner Berus find Steingräber, Cromlechs, 
die aus vier oder mehr je 1?/, Meter hohen und etwa 10 bis 20 Gentimeter dicken 
Steintafeln beftehen, welche eine, durch eine darüber gelegte Steinplatte wohlverichlofiene 
Kammer bilden. Zur größeren Sicherung der in diefen Steinkiften geborgenen Zeichen 
ift das Ganze mit einem Hügel von Erde und Steinen überdedt. 

Derartige alte Gräber find bei Ucora nahe dem Titicaca See zu finden, allwo 
fih auch zahlreiche jener im unferer Vignette abgebildeten Chulpas oder Grabtürme 
erheben, die ebenfalld der älteren peruanifchen Zeit angehören. Dieſe Ehulpas haben 
entweder die Form gewöhnlicher vierfeitiger Türme, oder aber find fie auch von runder 
Form und gehören in architeftonischer Hinficht zu den bemerfenswerteften Baudenfmälern 
Südamerifas. Sie find teils aus rohen, teils aus behauenen Steinen errichtet, manchmal 
mit Lehm, Stud und wahricheinlich auch mit Farbe bededt geweſen und enthalten in 
ihren Innern Nifchen und Kammern, in denen Leichen beigejegt wurden. In der 
Titicaca Gegend ftehen derartige Türme vielfach in Gruppen von 20 bis 100 Stüd 
beifammen, erheben ſich faft immer auf Tyelsrüden, Hügeljpornen ober fonftigen Er- 
höhungen des Bodens und bilden jo einen höchit eigentümlichen und intereffanten Zug 
der Landichaft, befonders wenn fie fich auf ihren felfigen Erhöhungen kühn gegen den 
Himmel abheben. 

Namentlich finden fich derartige Grabtürme auch auf der weit in den Umayo See 
hineinreichenden Halbinjel Silluftani und erreichen einige derjelben bei einem Durchmefjer 
von über 5 Meter eine Höhe von über 13 Meter. Der Eingang in diefe Grabmale ift 
in der Regel eine niedrige Öffnung, eben groß genug, um den Körper eines Menſchen 
durchzulafien. Der Innenraum ift äußerft wechjelnd, bald ift e8 eine einzige gewölbte 
Kammer, bald find es mit flachen Steinen zugebedte Gelafje im Boden, bald find es 
Niichen, welche die Toten aufnahmen. 


*) Mit einer in Merifo vorfommenden wilden Kartoffelart, deren Knollen die Größe einer Nuß 
erreihen, murden eine Neihe von Jahren hindurch Werfuche gemacht, die Knollen durch eine regelrechte 
Kultivierung zu vergrößern, doch hatten diefe Verjuche nicht den geringften Erfolg. Dies zeigt, daß auch 
die alten Peruaner erft durch jahrgundertelange Kultivierung die urfprünglich wilde Kartoffel zu einem 
jo hohen Grade der Volllommenheit erheben konnten, wie fie es unzweifelhaft thaten, 
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Auf der Halbinſel Silluſtani finden ſich ferner höchſt intereſſante Steinkreiſe und 
Halbzirkel, die aus glatten, wohl aneinandergefügten Steintafeln gebildet ſind. Innerhalb 
‚eines ſolchen Kreiſes ſteht eine gleichfalls kreisrunde Reihe aufrechter unbehauener Steine, 
und erinnern dieſe ſogenannten Sonnenkreiſe in merkwürdiger Weiſe an die ähnlichen 
Steinringe, welche von den Menſchen der Vorzeit in England’und an anderen Gegenden 
Nordeuropas ſowie Aſiens errichtet würden. . 

Bielleicht aus. denjelben, oder aber auch aus jpäteren Zeiten mögen die eyklopiſchen 
"Bauten: ftanimen, welche fowohl durch ihre Verbreitung und ihren Umfang darauf 





Steinkreiie auf der Halbinjel Silluftani am Umayoſee. 


hinzubeuten jcheinen, daß jchon vor der Begründung der Inkadynaftie in Peru irgend 
ein mächtiges Reich beftanden haben muß. Dem Charakter der Inkaarchitektur völlig 
fremd, können dieſe chklopiſchen Bauwerke nur durch ein ftarfes, über ungeheuere Arbeits- 
fräfte verfügendes Volk aufgeführt fein. Daß diefelben einer älteren Periode als der 
Zeit der Inkas angehören, geht auch aus einer Notiz des altjpanifchen Chroniften 
Garcilafjo hervor, welcher berichtet, daß, als die Peruaner unter Mayta Ccapac, dem 
vierten Inka, zum erjtenmal erobernd in die Hochebene des Titicaca Sees vordrangen, 
“fie beim Anblide der gewaltigen Ruinen von Tiahuanaco aufs höchite betroffen waren 
und fi nicht zu erklären vermochten, durch welche technifchen Mittel die Aufrichtung jo 
großartiger Monumente bewerfitelligt worden jei. 

Die Ruinen von Tiahuanaco liegen auf einer öden Hochebene zwei Meilen ſüdlich 
vom Titicaca See, mehr als 4300 Meter über dem Meeresfpiegel, wohl das einzige Beiſpiel 
einer großen Refidenz in einer jo enormen Höhe bildend. Zugleich find fie wohl das 
Gewaltigfte, was Amerifa an alten Bauwerken überhaupt aufzuweijen hat, wenngleich 
auch die Ruinen heute bereits jehr zerftört find und bei weitem nicht mehr jo interefjante 


und großartige Monumente aufweiſen, als zur Zeit der Eroberung Perus durch die 
Eronau, Amerila. 11 
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Spanier, deren Chroniften fi) in Ausdrücken des höchften Erftaunens über die Groß- 
artigkeit der Ruinen von Tiahuanaco ergingen. 

Vor allem waren diejelben durch die große Zahl von Monolithen bemerkenswert, 
ungeheuere Steinplatten, welche, in regelmäßigen Abjtänden von einander ftehend, an bie 
cytlopiſchen Monumente von Stonehenge erinnern. Diefe Monolithe befaßen mitunter 
eritaunliche Dimenfionen, hatte doch z. B. eine von Tſchudi gemefjene Steinplatte bei 
einer Breite von 4*/, Meter eine Länge von 7 Meter 44 Centimeter. An einem kleineren 
Tempel findet fi) ſogar ein Steinblod, der bei einer Breite von 2'/, Meter- volle 
12 Meter lang it. Das Gewicht desjelben wird auf 200 Tonnen gejhägt und ift e& 
unbegreiflic, wie jolche ungehenere und umfangreiche Lajten von den 15 bis 40 engl. 
Meilen entfernten Steinbrüchen hierher befördert werben fonnten. 

Viele diefer gewaltigen, mit Skulpturen aller Urt bededten Monolithe find jetzt 
verjchwunden, eine große Zahl wurde zu Kirchen- und Profanbauten verwendet, andere 
wurden zur Herftellung von Mahlſteinen für eine Schofolademühle benugt, kurz, die 
Ruinen find ein wahrer Steinbruch geweien, aus dem die benachbarten Städte und 
Dörfer nad) Bedarf ihre Baumaterialien entnahmen. 

Unter den erhaltenen Ruinen feſſelt zunächft die Eitadelle, die „Feſtung“, unſere 
Aufmerffamteit, ein fünftlicher Hügel, der in mehreren, durch mafjive Mauern gejtügten 
Terrafien zu einer Höhe von 50 Meter emporfteigt. Den noch fihtbaren Fundamenten 
nach erhoben fich dereinit auf der geräumigen Plattform mancherlei Bauwerke, welche, 
wie diejenigen der Teocallis von Mexiko und Gentralamerifa, heiligen Sweden gedient 
haben mögen. 

Die Sage, daß hier Schäge von unermehlichem Werte begraben liegen, hat zweifellos 
zur Berftörung diefer Heiligtümer ungemein beigetragen, denn wohl faum ein Ort der 
Erde iſt von Schaßgräbern jo oft und fo nachdrüdlich zum Dperationsfelde ihrer alles 
umftürzenden IThätigfeit gemacht worden. 

Nördlih von diefer Citadelle find die Überrejte eines 150 Meter langen und 
125 Meter breiten Tempels gelegen. Diejer ein Nechted bildende Tempel war augen- 
jcheinlich ein offenes Heiligtum ohne Bedachung, und feine Ausdehnung wird durch Reihen 
teils bearbeiteter roter Sandfteinblöde bezeichnet. Diefe Blöcke find 1 bis 1'/, Meter 
breit und 2%/, bis 3 Meter hoch, und ftehen mit ihren Enden noch 2 Meter tief in der 
Erde. Der Zwiichenraum zwifchen je zwei Pfeilern mag annähernd 5 Meter betragen. 
Die oberen Enden der Pfeiler zeigen eingehauene Schultern oder Lager, als ob diejelben 
als Stüßpunfte für Querpfeiler hätten dienen follen. Squier iſt der Meinung, daß dieſes 
Heiligtum eine Konftruftion umd einen ähnlichen Anblid gewährt haben möge, wie die 
berühmten Ruinen von Stonehenge im füdlichen England. 

Eine vor drei Jahrhunderten von Cieza de Leon befchriebene großartige „Gerichts— 
halle“ ift jet nur noch ein einziger gewaltiger Trümmerhaufen. Diefelbe bildete ein 
ungeheueres Rechtel und hatte Mauern aus behauenen Steinen. Am öftlichen Ende 
war eine Art Plattform, deren Steinblöde durch Kupferflammern zufammengehalten 
wurden. Einzelne diejer Steinblöde waren über 8 Meter lang, 4'/, Meter breit und 
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2 Meter did, An der öftlichen Seite der Plattform und in diefe Steinblöde eingemeißelt 
fanden fi) drei Gruppen von Sitzen. 

Nahe bei diejer Gerichtshalle Liegen die Ruinen eines anderen Gebäudes, innerhalb 
welcher ein eigentümlich ausgehauener, 3'/, Meter im Quadrat haltender Stein gelegen 
ift, deſſen Zwed völlig rätjelhaft ift. 

Sind die meiſten Skulpturwerke zu Tiahuanaco zerftört und verſchwunden, jo 
präfentiert fi) dagegen noch heute in vorzüglichiter Erhaltung das merkwürdigſte von 
allen Gebäuden, die „große Pforte”. Diefelbe ift aus einem einzigen Trachytblocke 
gebildet, und ragt bei einer Breite von 4'/, Meter 2'/, Meter hoc) über den Erdboden 
empor, eine Thoröffnung von ?/, Meter Breite aufweiſend. 

Während die nac Weiten gerichtete Rückſeite dieſes Monolithen mehrere Nifchen 
hat und durd; breite Bänder und Leiften in gefälliger Weile geſchmückt ift, zeigt die 
vordere, nach) Sommenaufgang gerichtete Seite oberhalb der Thoröffming einen reichen 
Fries von in Bagrelief ausgeführten wunderbaren Skulpturen, die uns von den Tradi- 
tionen und Glaubensanſchauungen einer alten, längjt verichollenen Givilifation erzählen. 
Im Mittelpunfte diefes TFrieies, gerade über der Durchgangsöffuung, iſt in Hochrelief 
das Bild einer Gottheit dargeitellt. Das Haupt berfelben ift von Strahlen umgeben, 
welche teil in Kreiſe oder in Schlangenköpfe auslaufen. Die Bruft ift gleichfalls mit 
zwei durch ein viereckiges Ornament verbundene Schlangen gefhmüdt. Um den Naden 
ift ein gegliedertes Band gelegt, defien Enden bis zum Gürtel reichen, von welchem ſechs 
Menſchenköpfe herniederhängen, deren auch zwei an jedem Ellbogen befeitigt find. In 
jeder Hand trägt die Figur ein Scepter, welche beide nad) unten in einen Condorkopf 
enden. Das Scepter der linken Hand gabelt fich in zwei Teile, deren jeder eine Schlange 
mit dem Kopfe eines Condors barftellt. Unterhalb der tiefliegenden Augen der Figur 
befinden ſich je drei Löcher, welche vielleicht eine Tätowierung andeuten ſollen. Manche 
Forſcher glauben diejelben als Thränen anfehen zu müfjen. Wenig unterhalb des Gürtels 
find die Beine der Figur abgejchnitten und unterhalb derjelben zieht fich ein phantaftifches, 
aus Schlangenleibern und Eondorföpfen gebildetes Ornament. 

Zu beiden Seiten diejer Gottheit ftehen nun im je drei Reihen über einander 
48 Figuren, je 16 in einer Reihe und eine jede in einem 8 Zoll großen Quadrate. 
Süämtlihe Figuren find geflügelt und fcheinen mit gebeugtem Knie der Hauptgottheit 
Huldigungen darzubringen. Während die Figuren der oberen und unteren Reihe menjd)- 
liche, mit einem jeltiamen Schlangendiadem gefrönte Köpfe tragen, haben jäntliche Figuren 
der Mittelreihe nad; aufwärts gerichtete Condorköpfe. Alle Figuren tragen in den 
Händen phantaftische Scepter und an den Gewändern abenteuerlichen, aus Sclangen- 
feibern, Fiſchen und Vogelköpfen zufammengejegten Schmud. 

Unterhalb diejer drei Figurenreihen zieht fid) eine vierte quer über den ganzen 
Steinblof hin, unter allerlei grotesfen Ornamenten die unverfennbaren Abbilder der von 
Strahlen umgebenen Sonne und des Mondes enthaltend. Leider ift diejes höchjt merk— 
würdige Monument, wahricheinlich infolge eines Erdbebens, auseinandergeborften. 

Bon anderen reich mit Skulpturen bededten Bildfänlen und Monolithen, weld)e 
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von Cieza de Leon und Alcobafa vor 300 Jahren bejchrieben wurden, find alle Spuren 
verjchwunden. Ä 

Was die noch jet vorzufindenden Überrefte auszeichnet, ift die ungewöhnlich gute 
Ausführung der Steinmeßarbeiten. Die dunflen und äußerſt harten Trachytblöcke find 
mit einer ſolchen Präzifion bearbeitet, ihre Flächen find jo vorzüglich behauen, daß es 
nicht möglich wäre, diejelben zu übertreffen. Sagt doch auch Squier, einer der tüch— 
tigften Durchforfcher diejer Altertümer, daß wohl weder in Amerika noch in einem anderen 
Kontinente vollendetere Steinhauerarbeiten gefunden werden möchten. 

Welchem Volke die Ruinen von Tiahuanaco zuzuschreiben find, ob den Golla, 
welche lange vor den Inkas hier ſeßhaft waren und von denen die legteren die Sonnen- 
verehrung übernommen haben follen, it noch ungewiß, wie man auch bezüglich der 
Deutung der oben bejchriebenen Skulpturen noch nicht einig ift, ob man im denjelben 
das Bildnis eines Herricher® und feiner Vaſallen, oder die Darftellung einer Gottheit 
mit den ihr huldigenden Repräfentanten verjchiedener Nationen zu erbliden habe. 

Ebenjowenig kennt man den Zwed von zwei jonderbaren Sandfteinpfeilern, welche 
fi in dem Städtchen Hatuncolla, zwei Meilen vom Titicaca See erheben und über und 
über mit Figuren von Eidechien, Fröſchen, Schlangen und fein ausgeführten geometrijchen 
Bildhauerarbeiten bededt find. 

Zu den älteren Ruinen Perus gehören auch diejertigen, welche am Ufer und auf 
verjchiedenen Inſeln des Titicaca Sees gefunden werden. Namentlich auf der Inſel 
Titicaca finden ſich anjehnliche Reſte 
von Tempeln, Thoren und Monumenten 
aller Art, denn hier befand ſich in ur- 
alten Zeiten ein Heiligtum, zu welchem 
die Pilger von weither wallfahrteten. 
Diejer heilige Charakter blieb der Ju— 
jel auch während der Inka⸗ 
periode bewahrt, denn hier 
jollten den Mythen zufolge 
Manco Eapac und Mama 
Dello geboren fein; bier 
befand ſich ferner der 
„heilige Fels“, Titicaca 
genannt, welcher mit foft- 
baren, gold» und ſilberge⸗ 
ihmüdten Teppichen be- 
deft war und von den 
Pilgern, welche Weihe- 
E geichente zu feinen Füßen 
— niederlegen ließen, nur 
ie = — aus der Ferne in Augen⸗ 
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{chein genommen werden durfte. Es war der Glaube verbreitet, daß fich fein Vogel auf 
diejem heiligften Orte Perus niederlaffe, fein Tier ihn zu betreten wage, fein Menſch 
feinen Fuß darauf zu jegen die Kühnheit haben werde. Bon hier follte die Sonne auf- 
gejtiegen fein, um die Urbünfte zu zerftreuen und die Welt zu durchleuchten. Drei Thore 
führten zu diefem SHeiligtume, das erjte, wo die Sünden gebeichtet werden mußten, hieß 
Pumapuncu, „das Löwenthor“; das zweite, wo ſich die Pilger mancherlei Geremonien zu 
unterwerfen hatten, wurde Quentipuncu, „das Thor des Vogels Quenti* auch „das 
frumme Thor” genannt. Als drittes folgte Uillcapuncu, „das heilige oder das Thor 
der Priefter”. 

Wohl zum Aufenthalte für die Pilger dienten die Tampus, die Herbergen, während 
die äußerst kleinen Gelafje eines anderen Gebäudes nad Meinung einiger Forſcher den 
Sonnenjungfrauen zur Wohnung dienten. Dieſes Gebäude, Chincana oder „Labyrinth“ 
genannt, hat außer diejen Kammern zahlreiche enge Storridore und fellerartig gemwölbte 
Räume und diente nad) Meinung der Spanier als Borratöfammer und zur Auf: 
bewahrung des Tempelfchages. 

Heutzutage Tiegen all diefe Bauten in Ruinen, die alten Götter find entthront und 
der heilige Felſen ift nichts mehr als eine zerbrödelnde und verwitterte Mafje roten 
Sandfteins, die ungefähr 42 Meter lang und 8 Meter hoch ijt und faum die Aufmerk— 
jamfeit auf fich ziehen würde. 

Am äußerſten Ende der Inſel ftand auf einem hohen Felſen der Sonnentempel, 
ein 10 Meter breites und 35 Meter langes Heiligtum, deſſen Hauptfaſſade fünf Thore 
hatte. Das ganze, aus Feldſteinen errichtete Gebäude war mit Stud überzogen, und 
barg zur Zeit der Eroberung des Inkareiches durch die Spanier unermeßliche Schäte 
an Gold- und Silbergefäßen, welche aber, um fie nicht in die Hände der beutegierigen 
Konquiftadoren gelangen zu laffen, in den See verſenkt wurden. Nahe diefem Tempel 
lag auf einer die Gegend weithin beherrichenden Höhe der Balaft der Inkas, ein nicht 
allzu großes Gebäude, welches gleichfalls innen wie außen mit gelb bemaltem Stud be 
fleidet war. Die Thürpfoften und die zahlreichen Niichen in den Wänden waren rot 
bemalt. Auffallend war noch das pyramidale Dad), welches aus übereinandergreifenden 
Steinen hergeftellt war. Ringsum war der Palaft von Gärten und Esplanaden um- 
geben, überall plätfcherten durch umterirdiiche Leitungen Herbeigeführte Quellen und aus 
den FFenftern des zwei Stodwerfe hohen Gebäudes erſchloß fich eine wunderjame Fern— 
ficht über den See und bie ihn umſchließenden Schneegipfel. 

War die heilige Inſel Titicaca der Sonne geweiht, jo die benachbarte Infel Coati 
dem Monde. Auch hier finden fich ausgedehnte Ruinen von Tempeln und Elofterähnlichen 
Gebäuden, welche den Prieftern und den Beftalinnen zur Wohnung dienten. 

Uralte, vielbefuchte Heiligtümer waren auch zu Bahacamac, 20 Meilen ſüdlich 
von Lima gelegen. Von den entlegenften Stämmen famen die Pilger herbei, um bier 
zu opfern und zu beten, war Pachacamac doch das Mefta Sidamerifas und durfte dahin 
jedermann unbehelligt wallfahrten, jelbft wenn auch die einzelnen Stämme mit einander 
im Kriege lagen. Der Name Pachacamac bedeutet jo viel wie: „Er, der das Weltall 
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belebt“, „Der Schöpfer der Welt“. Um das Heiligtum desjelben war jchon lange vor 
dem Einbrudhe der Inkas eine Stadt entitanden mit zahlreichen „Zambos”, Karawan« 
fereien, in denen die Pilger Unterkunft fanden. Als die Inkas ganz Peru fich unter- 
warfen und auch nach diefem Orte famen, belichen fie dem Orte flugerweife feinen 
heiligen Charakter und erbauten hierfelbit noch einen großen Sonnentempel, wie auch 
ein Haus für die Sonnenjungfrauen. Jetzt ift all die Pracht diefer Heiligtümer ver- 
ichollen, der Sonnentempel wurde von ben beutegierigen Spaniern ausgeplündert und 
fanf wie alle anderen Bauten von Pahacamac in den Staub. Wo früher reges Leben 
berrichte, wo taujende von Pilgern zufammenftrömten, da iſt alles ftill und leblos und 
nichts kann die Kahlheit und Ode diejer Ruinen übertreffen. Kein lebendes Weſen ift 
zu jehen, ausgenommen vielleicht ein vereinzelter Condor, der über dem verwitterten Tempel 
feine reife zieht; nichts ift zu hören außer dem regelmäßigen Wellenjchlage des Großen 
Dean, ber ſich am Fuße jener Erhöhung bricht, von der einjt der Tempel hernieder- 
ſchaute. Pachacamac war aber auch jchon zu alten Zeiten eine Stätte des Todes, denn 
es war der Begräbnisplag vieler Taufende der ehemaligen Bewohner und Beſucher und 
jcheint der Raum um den Tempel herum ein einziger großer Friedhof gewejen zu ſein. 
Wo man nur in den trodenen Sand hineingräbt, da ftöht man auf ausgedörrte Mumien, 
die in drei Lagen über einander beigejeßt find, woraus hervorgeht, wie ftark einft der 
Bujammenfluß von Leuten an diefer Stätte war und wie begierig das Verlangen, hier— 
jelbft in geheiligter Erde einen Ruheplatz zu finden. 

Wie überall im alten Peru, jo wurden auch bier die Toten meift in Kleinen Ge— 
wölben und Kammern begraben und mit allem dem verjehen, was zum häuslichen Be— 
darfe der Altperuaner gehörte. 

Im ganzen Infalande verftreut liegen nun noch zahlreiche andere Ruinen von 
Tempeln, Baläften und gewaltigen Feitungen, außerdem find noch die Reſte von Brücken 
und großartigen Kunftftraßen zu jehen, deren Beichreibung aber wir uns für ein jpäteres 
Stapitel, die Eroberung Perus durch die Spanier betreffend, vorbehalten, da fie mit diejer 
Geichicdhte in engitem Zuſammenhange ftehen. 


= * 
Li 


Mehrere Jahrhunderte vor Ankunft der Spanier in Südamerika bejtand im Nord- 
weiten Perus gegen die Örenze von Ecuador Hin ein mächtiges Reich, welches unter der 
Herrichaft des Fürften Chimu ftand und nad) diefem auch jeine Bezeichnung erhalten 
hat. Über den Urfprung diefes Chimureiches und feines eine eigene Sprache reden- 
den Volkes verlautet nichts, Garcilaſſo, ein Abkömmling des Inkageſchlechtes, ift der 
Meinung, daß das Chimuvolk möglicherweije älter als dasjenige der Inkas fei. 

Die Hauptitadt des Reiches trug gleichfalls den Namen Chimu und war in der 
Gegend des heutigen Trurillo gelegen. Noch heute Finden großartige Ruinen, welche 
fih über eine 12—15 englische Meilen lange und 5—6 Meilen breite Ebene binziehen, 
von der Ausdehnung diejer ehemaligen Cazikenreſidenz. In dem wüjten Durcheinander 
der labyrinthartigen Ruinen erheben fich hier und da riefige Byramidenbanten, aus Roll- 
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fiefeln errichtet, welche mittels eines thonigen Mörteld zu einem feften Songlomerate 
bereinigt wurden. Einer der bebeutendften diefer Tumuli ift der „EL Dbispo* genannte. 
Derſelbe ift 50 Meter hoch und bedeckt mit feiner 50 Millionen Kubiffuß haltenden 
Maſſe eine Fläche von 8 engliichen Acres. Wahrſcheinlich wurde feine Spibe mittels 
eines zickzackförmigen Weges erftiegen, da die Wände felbft jo fteil find, da man faum 
an ihnen emporzuffettern vermag. 

Bwei andere Pyramiden, Conchas und Toledo genannt, haben ähnliche gigantische 
Maßverhältniſſe. Mehrere der Hügel dienten ala Grabjtätten und enthielten zahlreiche 
Kammern, in denen die Chimus ihre Toten beizuſetzen pflegten. Der letztgenannte diejer 
Hügel wurde dadurch berühmt, daß im Jahre 1566 der Spanier Garcia de Toledo in 
ihm koloſſale Schäge entdedte, von denen er ala Abgabe an den Staat im genannten Jahre 
85 547 Gaftellanos de oro (4448440 Marf) und 1592: 47020 Gaftellanos de oro 
(2 445 040 Mark) entrichtete. Jenſeits des Fleinen Dorfes Moche erhebt ich ein anderer 
Pyramidenbau, der eine rechtwinfelige Form hat und bei einem Flächenraum von 7 Acres 
an 70 Meter Hoch ift. Auf feinem Gipfel befanden fich ehemals Gebäude, von denen 
aber nur geringe Spuren erhalten find. Am Südende der Pyramide erhebt ſich eine 
andere, welche in neun verjchiedenen Terraſſen emporftieg, von denen noch fteben deut— 
lich erfennbar find. Alle diefe Hügel find von Schatgräbern nad) allen Richtungen hin 
durhwühlt und ift in den Obispo ein Loch gegraben worden, daß er wie ein ausgebrannter 
Bulfan mit einem mächtigen Krater ericheint. 

Nach der der Stadt Trurillo zu gerichteten Seite Hin jcheint Die alte Chimurefidenz 
durch eine Mauer abgejchloffen gewejen zu fein, von der noch jeht beträchtliche Reſte 
erhalten find, wie auch noch Refte der aus Erde und Steinen aufgeführten 20 Meter 
hohen Acequia oder Waflerleitung, vermittelft welcher das Waſſer meilemweit von den 
Quellen des Rio Mode hergeführt wurde. 

Bon dem Hauptfanale diejer Wafferleitung zweigten ſich in der Stabt zahlreiche 
Seitenfanäle ab, durch welche jowohl die Stadt wie auch die zahlreichen Luftgärten mit 
dem allbelebenden Naß verfehen wurden. Seit Jahrhunderten liegen dieſe Wafferleitungen 
troden und eine falpetrige Ausichwigung überzieht die einft fruchtbaren Flächen, welche 
das Wafjer in vergangenen Zeiten hatte grünen und blühen machen. 

Bon den Gebäuden der alten Chimurefidenz find nur wüfte Trümmer erhalten und 
nur da und dort zeigen geringe Spuren, daß viele diefer Gebäude in ihrer Ausſchmückung 
einen einzig Daftehenden und jehr ſchönen Stil urfprünglicher amerikaniſcher Architektur auf- 
wieſen. Die Monotonie der äußeren Mauern wurde durch die mannigfachſten Ornamente 
unterbrochen, durch gitterartig imeinanderlaufende Linien, durch blattartige, ftern- und 
ftrahlenförmige oder gezadte Arabesfen. Die Innenwände zeigten reiche Stuckverzierungen, 
Greques-⸗ und Tapetenmufter, in welche allerhand Tierfiguren verwoben waren. Und 
alle dieje Ornamente erglühten in den glänzendften Farben, unter welchen ein herrliches, 
zartes Burpurrot bejonders hervortretend war. 

Was die Bauart der einzelnen Häufer betrifft, jo waren die Wohnungen des ge— 
wöhnfichen Volkes fehr regelmäßig längs der Straßen und um die Pläge geordnet. Die 
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1 Meter ftarken und 4 Meter hohen Lehmwände neigten fi nad innen um ein geringes 
und trugen ein ſcharf zugeipigtes Dad. Fenſteröffnungen find nicht vorhanden. Eine 
auf einer aufgefundenen Thonvaſe befindliche Malerei ftellt ein derartiges Haus dar, und 
zeigt dasſelbe außer der Thüre noch eine ovale Offnung im Giebel, welche wohl angebracht 
war, um das Licht einfallen und den Rauch des Herdfeuers entweichen zu laſſen. 

Außer diefen einfacheren Wohnftätten gab es auch noch jehr umfangreiche Paläſte, 
von denen aber leider wenig mehr als die Grundmauern erhalten find. Vornehmlich 
waren es die Refte zweier rechtwinfeliger Gebäude, von denen das eine 
gegen 530 Meter lang und gegen 360 Meter breit ift und noch gegen- 
wärtig über 3 Meter die und über 10 Meter hohe, nad) einwärts 
leicht geneigte Mauern beſitzt. Um diefen aus rauhen Steinen und zähem 
Lehm zufammengefügten Mauern mehr Feſtigkeit zu geben, wurden in 
Abftänden von wenigen Fuß Holz und Bambusftämme eingerammt, 
welche vielleicht durch horizontale Stämme verbunden waren. Den 
Modell eines Hauſes. Spuren nach waren zahlreiche Räume, Hallen und Gänge mit Figuren 
"en De a ' dekoriert. Höchft bemerkenswert ift in einem zweiten größeren Ge- 

bäude das Vorkommen vom nicht weniger als fünfundvierzig Bellen oder 
Kammern, die in neun Reihen mit je fünf hinter einander liegenden Zellen geordnet find. 
Eine jede Zelle ift 47/, Meter lang, 2'/, Meter breit und 2°/, Meter hoch. Die Form 
und Größe der Eingänge ift nicht mehr genau feftzuftellen, aber allen Anzeichen nad) 
waren fie nur fo flein, um den Leib eines Menſchen durchzulaſſen. 

Squier ſchließt hieraus, daß das befagte Bauwerk ein Gefängnis geweſen jei, 
welche Annahme durch den Umstand betätigt werden mag, daß nicht nur das ganze 
Fundament aus ſchweren Steinen befteht, welche ein Eingefperrter nicht zu durchbrechen 
vermochte, jondern daß derartige Steine auch zu den Mauern der einzelnen Bellen ver- 
wendet wurden, wahricheinlich, um einen Ausbruch, der Gefangenen in horizontaler Richtung 
zu verhindern. 

In der Nähe eines anderen Palajtes befindet ji ein großer Hügel, der nad) 
Meinung Squiers vielleicht die Totenftatt der Herriher von Chimu umschließt. Fanden 
jich doch Hier zahlreiche Gänge, Kammern und Gewölbe, welche an den Seiten der Ein- 
gänge oder diefen gegenüber Nifchen aufwieſen. Im mehreren Räumen befinden ſich 
zwei Neihen von Niichen über einander und in denfelben fand man mit goldenen und 
filbernen Schmudjachen, Woll- und Federmänteln bekleidete Skelette. Die Beugftoffe 
waren überaus fein gewebt und zum Teil mit allerlei Figuren, namentlich von Tieren 
geſchmückt. So zeigte ein Stück diefes Gewebes Reihen von gelben Eidechjen mit roten 
Augen, die mit Bögeln mit roten Augen und Füßen, gelben Beinen und Scnäbeln ab» 
wechjeln. Ein anderes aus den Ehimugräbern entnommenes Gewand ift ganz mit Silber- 
plättchen bedect, welche in Form von Fiſchen zugejchnitten find. Auch wurde die Mumie 
einer Frau aufgefunden, deren Bruft und Rippen mit dünnen Goldblechen bededt waren. 
An einigen Schädeln entdedte man Spuren ehemaliger Bemalung vermittelft roter Farbe, 
andere waren vergoldet, mit verzierten Goldreifen umgeben oder trugen hellfarbige TFaden- 
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geflechte um die Stirne, in welche über dem VBorderfopfe federähnlich geftaltete Zierate 
aus dünnem Golde geſteckt waren, welche bei jeder Bewegung zitterten und ihre Be- 
wegung kleinen goldenen Scheiben mitteilten, welche in entfprechenden Offnungen des 
Reifes hingen. 

Allem Anjcheine nad) war bei den Chimus der jogenannte Ahnenfultus im Schwange, 
d. h. fie verehrten die Gebeine oder Mumien der Vorfahren. Die Leichen wurden fajt durd)- 
weg in hodender Stellung beigejeßt, derart, daß die Kniee hoch bis an die Bruft angezogen 
wurden. Das Haupt wurde auf die Kniee gejenkt, die Arme um die Sinice geichlagen 
und nun der Leichnam derart mit verjchiedenen Deden aus Vicuñna Wolle ummvidelt, 
dab das Ganze einem großen Ballen gleid) jah. Häufig nocd wurde der ganze Ballen 
mit einem Netzwerk von Striden umſchnürt und ein aus Holz geichnigter, mit Aloefajern 
al3 Haar eingerahmter und mit 
bemaltem Zeuge überzogener fal- 
jcher Kopf aufgejeßt, der dem gan— 
zen Ballen das Anjehen einer 
menjchlichen Figur giebt. 

Geräte, Dinge des täglichen 
Gebrauhs und Waffen wurden 
mit beigejegt, und damit man zu 
den Toten gelangen könne, wurden 
Röhren in der Grabdede frei- 
gelafjen, durch welche man dem 
Toten allerhand Speijen und Ge- 
tränfe in thönernen und jilbernen 
Gefäßen zuführen konnte. 


Für die Toten gab es aud) 
bejondere Priefter, welche nament- 
(id) an den beftimmten Tagen, wo 
* verſchiedenen Stämme und Nach dem im Muſeum für Volkertunde zu Berlin befindlichen Originale 
Sippen Der Ehimus zuſammen gezeichnet von Rudolf Cronau. 
famen und die getrodneten Körper 
ihrer Vorfahren mitbrachten, eine große Rolle jpielten. In Feitgewänder gehüllt und 
mit Federn geſchmückt fchritt die hohe und niedere Geiftlichkeit dahin, fupferne und 
filberne Trompeten oder große Seemufcheln blajend, die Tamburins bearbeitend und 
Gefäße mit Chincha in den Händen tragend. „Es ift, ala wenn Lebende und Tote zum 
jüngften Gerichte erſchienen,“ bemerkt ein altipanijcher Hiftorifer. 


Großen Aufihluß über die Begräbnisweije dieſer altperuanischen Völker haben vor 
allem auch die großartigen Unterjuchungen ergeben, welche die deutichen Foricher Reiß 
und Stübel an der Stätte des ehemaligen Ancon, einer anderen bei Lima gelegenen 
Chimuftadt, anjtellten. Die Ergebnifje diefer Ausgrabungen, eine bedeutende Sammlung 
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von Mumien und altperuanischem Hausgeräte, bilden jegt einen der wichtigjten und 
wertvolliten Beftandteile der Mufeen für Völkerkunde zu Berlin und Leipzig.*) 

Die Unterfuchungen diejer und anderer Gelehrten haben auch ergeben, daß die 
fünftliche Deformation der Schädel unter manchen peruaniichen Völkern betrieben wurde 





Künſtlich deformierte Schädel aus Peru. 
Im Befige von Profefior Emil Schmidt in Leipzig. 


und ftellt unjere Abbildung einige diefer umgeformten Schädel dar. Es wurden Lang-, 
Flach- und Spigköpfe erzeugt, jedenfall® wohl in derjelben Weije, wie fie bis vor kurzem 
noch bei einigen Stämmen Nordwejtamerifas erzielt wurden. 

Mancherlei in den Ruinen gemachte Funde laſſen darauf jchließen, da die alte 
Chimurefidenz reich an jehr gejchieten Handwerkern war, welche Metalle zu bearbeiten 
und funftreiche Gefäße aus Gold, Silber und Juwelen zu fertigen verftanden. Im 
Muſeum zu Lima befindet jich eine goldene Vaſe, deren Verzierungen von innen her 
getrieben find. Ebendajelbjt wird eine filberne in Form eines Menjchenfopfes aufbewahrt. 
Vornehmlic Häufig wurden Tierfiguren, Vögel, Fiiche, Eidechien, Schlangen u. ſ. w. in 
edlen Metallen nachgebildet, daneben wurden zuweilen auch genreartige Scenen geliefert, 
jo ftellt eine Gruppe einen Mann mit zwei Frauen in ziemlich obſtöner Situation im 
Walde vor, eine andere zeigt ein Kind, welches in einer zwischen zwei Bäumen jchaufelnden 
Hängematte liegt. An dem Baume riecht eine Schlange empor, als wenn fie das Kind 
anfallen wolle, während dicht daneben ein Keſſel über einem Holzfeuer hängt. 

Auch verftanden die Metallarbeiter von Chimu Bronze zu bereiten und fam dieſe 
aus Kupfer und Zinn zujammengejeßte Legierung vornehmlich bei Herftellung von aller- 
hand Werkzeugen, Lanzen- und Bfeilipigen, Schwertern, morgenfternartigen Kriegsfeulen 
und dergleichen zur Verwendung. 

Die Töpferwaren zeigen eime erftaunliche Verfchiedenheit der Geftalt, kaum zwei 
Eremplare find einander gleich und haben alle möglichen Gegenftände, Früchte, Pflanzen, 





*) Wiflenichaftlih wurde diefe Ausbeute in dem fkoftbaren Werke: „Das Totenjeld zu Ancon“ 
bearbeitet. 
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alle Gejchöpfe der Luft, des Waflerd und der Erbe 
als Vorbilder zu kurioſen Töpfen und Vaſen dienen 
müſſen. 

Daß auch die menſchliche Geſtalt viel nachgeahmt 
wurde, iſt ſelbſtverſtändlich, und ſo haben wir nament- 
lich dieſen leichtzerbrechlichen figürlichen Darſtellungen, 
welche die Geſichtszüge, Scenen des häuslichen Lebens 
und dergleichen verewigen, den Einblick in das Leben 
und Treiben der ehemaligen Bewohner von Chimu zu 
verdanken. 

Häufig wurden dieſe Gefäße noch mit den mannig— 
fachſten Malereien verziert, welche mitunter ganze Reihen 
von Perjonen zum Gegenjtande der Darftellung hatten. — 
So beichreibt Squier*) die Malerei einer Chimu Bafe 
folgendermaßen: „Das Gemälde ftellt ein Gebäude dar, 
welches auf einem aus vier Etagen bejtehenden künſt— 
lichen Hügel errichtet ift. Diefen Hügel erjteigt man 
auf Stufen. Das Haus oben hat vorn eine Veranda, Zhongeiah und Chin, einen FERTIG bei 
und jein Strohdach ruht auf krummen Pfählen. Im malten Trommler darftellend. Auf dem 
Innern fißt, anjcheinend auf einer fleinen Erhöhung Bauche des Gefäßes eine feſtliche Scene 
des Bodens, eine wichtige Perjönlichkeit, deren Haupt mit Pfeifern und Zänzern. (Siehe die 
ein kunſtreicher Helm mit Federbuſch oder ein ähnlicher „, Ku ei i 
Kopfichmud bededt. Sie hält einen Pokal in der Hand, Berlin befindlichen Originale gezeichnet von 
wodurd wohl angedeutet wird, daß chicha (ein aus WERITEERRRN, 

Mais bereiteter Branntwein) jowohl im alten wie im neuen Chimu befannt war. Diejem 
Manne von Auszeichnung nähert fich ein behelmter Krieger, welcher fein Schwert oder 
irgend eine ähnliche Waffe jo hält, als ob er damit grüßte. Hinter ihm iſt ein langer 








Die auf obiger Vaſe befindliche Rundmalerei. 


Zug von Männern und Frauen dargeitellt, die teils in Tragjefjeln getragen werden, 
teil zu Fuße gehen, und fie alle eilen mit den lebhafteften Zeichen der Beeiferung dem 
Haufe des vermutlichen Häuptlings zu. 

Hochintereſſant ift aucd; die Malerei auf einem im Muſeum für Völkerkunde zu 
Berlin aufbewahrten Gefäße, welches in jchlagendter Weiſe den Sinn der ehemaligen 
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Krieger des Chimureiches. 
Malerei auf einem im Muſeum für Volterkunde zu Berlin befindlichen Gefähe, 


Bewohner von Chimu für Mufit und Tanz illuftriert. Stellt das Gefäß jelbjt einen 
eine Art Tambourin jchlagenden Mann dar, deſſen Geficht mit grotesfer Malerei ver- 
unftaltet ift, jo zeigt der Bauch des Gefäßes eine ganze Gruppe von bemalten Männern, 
Weibern und Kindern, die den Klängen der von zwei Spielern geblajenen PBansflöten 
folgen und zum Tanze herbeieilen. Daß es 
während diejes Tanzfeftes nicht troden her- 
gehen joll, deuten zwei mächtige Krüge an, 
welche inmitten der Gruppe dargeftellt jind. 
Auch Fehlt es nicht an Scenen friege- 
riichen Charakters, fo zeigt eine gleichfalls 
in Berlin aufbewahrte Vaſe eine Reihe 
ichwerbewaffneter Krieger. Diejelben find 
nur mit Lanzen bewaffnet, deren Schäfte 
mit großen freuzförmigen Auflägen verjehen 
find. Als Schutzwaffe führte mur Die 
Kampf zwiichen dem „Mann der Erde“ und dem äußerte rechte Figur einen Schild, alle 
„Mann der See”. übrigen tragen hohe, jpige, unter dem Sinn 
durch Bänder befeftigte Helme mit halbmond- 
fürmigem aufgejegten Helmihmud. Die Gewänder find in der Form des Ponchos der 
heutigen Südamerifaner gearbeitet; Arme, Beine und Gefichter find nadt, aber reich bemalt. 
Auch mythologische Auftritte fommen zur Wiedergabe, fo ift auf einem in Lima 
befindlichen Gefäße der Stampf zwijchen dem „Mann der Erde“ und dem „Mann der 
See” im höchft draftiicher Weife zum Ausdrud gebracht worden. Erjterer trägt einen 
Banzer aus Schlangenhaut und eine Eidechſe als Kopfichmud, Legterer ift in Geftalt einer 
riefigen Krabbe gedacht. In allen Fällen diefer häufig dargeftellten Kampficene jcheint 
der „Mann der Erde“ der Angreifer und Sieger zu fein. 
Nach augenscheinlich mehrere Jahrhunderte langem Beſtehen fand das Chimureich 
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feinen Untergang durch den Einbrud der von Süden her kommenden Inkavölker, welche 
nad hartnädigem Widerftande die Chimus völlig befiegten und ihre Hauptitadt zer- 
ftörten. Squier ift der Meinung, daß die letzte entfcheidende Schlacht zwiſchen den 
beiden, jeit uralten Zeiten einander befehdenden Völkern dicht unter den Mauern der 
Stadt Chimu ausgefohten wurde, da die weite Ebene vor derjelben mit durch Wind 
und Wetter bloßgelegten Knochen von erwachienen Männern bebedt ſei und daß ein 
großer Teil der Schädel Spuren von Gewalt an fi) trage. Viele der Schädel ſeien 
augenscheinlich von Schwerthieben zeripaltet worden, andere jeien eingejchlagen, jo als 
wenn es durch Schläge mit einer Keule gefchehen jei, noch andere find wie von Langen 
oder Pfeilen durchbohrt. Ferner wird Squiers Meinung durch den Umftand geitüt, 
dat man hier die fünftlich umgeformten, vieredigen, jpäter im Leben zuſammengedrückten 
Schädel ber Küſtenſtämme, die künftlich verlängerten Schädel der Aymards und die regel- 
mäßigen normalen der Quichuas der Sierra vermiſcht Findet. 

Die Sieger zogen nun durch das Land, führten den Sonnendienit ein und er 
richteten eine große Feſtung im Barranca Thal, welche von da an das Chimureich in 
Schach hielt. Viele der ihrer Gefchielichkeit halber berühmten Handwerker wurden mit 
nad) der Infarefidenz Cuzko geführt. 


a % 
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Neben den Chimus ſaßen in den Thälern Cañete, Chincha und Runachuanaga die 
Mochico oder Chincha, deren jetzt ganz ausgeſtorbene Sprache ein Dialekt der Chimu— 
ſprache geweſen zu ſein ſcheint. Auf fie folgten weiter füdlich in den Thälern Ica, 
Nasca, Camana und Arica noch andere Stämme, welche aber nad) den Angaben ſpaniſcher 
Hiftorifer fih in Sitten und Gebräuchen nur wenig von einander unterjchieden. 

Alle diefe einzelnen Stämme und Völker wurden von den einer Lawine gleich 
über ganz Peru ſich ausbreitenden Infavölfern unterworfen. 

Die erobernden Inka verfuchten nicht, das bei diejen Völkern Vorhandene mit 
Stumpf und Stiel anszurotten, jondern bemühten ſich, die vorhandenen Traditionen 
durch die eigenen zu erjegen. Neben die Landestempel jegten fie Tempel ihrer eigenen 
Götter, fie ließen vielfach die Zandesiprachen bejtehen und danf diejer weijen Vorficht 
gelang es den Inkas, die verjchiedenen Stämme zu jenen Staatswejen zufammen zu 
fügen, defjen feiter Bau und deffen Ordnung die Bewunderung der Spanier erregte. 

Die Infavölfer, deren eigentliche Heimftätten die zwiichen den Hochketten der Anden 
gelegenen Thäler und jchluchtartigen Vertiefungen waren, gedenken wir, um Wieder: 
holungen zu erjparen, eingehender erjt mit der Gefchichte der Entdeckung und Eroberung 
Perus durch die Spanier zu jchildern. 

Auch im Norden von Peru, in Ecuador ımd Columbia jagen mancherlei Völfer, 
deren Reiche gewiſſermaßen einzelne Kulturcentren darftellten. So bewohnten die Hoch— 
ebene von Quito mehrere den Inka-Peruanern verwandte Stämme, die eine eigene 
Dymaftie, die Scyri, hatten, welche einem bejonderen Stamme, den Caras angehörten, 
die der Tradition zufolge urſprünglich an der Küfte wohnten, jpäter aber auf Flößen 
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den Rio Esmeraldas hinauffuhren und fich die Oberherrichaft über die Stämme der Hoch— 
ebene von Quito aneigneten, um jpäter aber gleichfalls unter die Botmäßigkeit der Inkas 
zu kommen. In Columbia, dem Neu-Granada der Spanier, jagen aufer völlig wilden 
Stämmen, die vollfommene Menjchenfreffer waren und anderen, die nur geringe Fort— 
jchritte in der Kultur gemacht hatten, ferner die Chibcha. Bon den fpanifchen Autoren 
vielfach Muysca oder Moska, d. h. „Menſchen“ genannt, hatten fie ſich gleichfalls zu 
Herren über eine Anzahl andere Stämme aufgeworfen. Da die Gejchichte diejer Völker 
aber gleichfalls in engem Zujammenhange mit der Gefchichte der jpanischen Eroberungs- 
züge Steht, jo möge diefelbe gleichfalls bis auf jpätere Kapitel eripart bleiben. 
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Die Vorahnung einer weſtlichen Welt bei den klaffifchen Völkern 
des Altertums. 
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omer, der Barde des klaſſiſchen Altertums, dachte ſich die Erde als eine mulden— 
AR) artige Scheibe, am Rande hoch und nad) innen, wo das Mittelmeer braufte und 
die Ströme mündeten, vertieft. Aus dem fimmerischen Felſen Leufas entiprang der 
Weltſtrom Deeanus, welcher die Erde rings umgürtete. Mittelpunkt der Erde war der 
wolfenumzogene Olympus, der Wohnfit der Götter. 

Fern im Dften lag Koldis, jenſeits welches Helios und Eos, die Gottheiten 
der Sonne und des Lichtes, alltäglich mit feurigem Gejpann durch das Himmelsthor ein- 
bogen, über die Dunftluft der Tagjeite hinwegfuhren, um abends durch ein anderes Thor 
im Wejten der Erde zu verjchwinden und um die Nachtjeite der Erde herum zu ihren 
Wohnungen am öftlichen Sonnenteiche zurückzukehren. 

Bon dem Gewäfjer des Oceanus floß ein Zehnteil ab und bildete den Styr der 


Unterwelt, fi mit anderen jumpfigen Flüffen und Feuerftrudeln verbindend. Die Unter- 
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welt, der Hades, lag innerhalb der weftlichen Hälfte der dicken Erdicheibe, fern im nächt- 
lichen Kimmerien, allwo eine Kluft in das Reich der Toten hinabführte. Fern im weit- 
lichen Deeanos lag Elyfium, die Gefilde der Seligen, eine Inſel, auf welcher die Lieb— 
linge des Zeus ein wonneerfülltes, fein Alter und feinen Tod fennendes Dafein führten. 

Dieje poetiſchen Anſchauungen Homer wurden das ganze Haffiiche Altertum hin- 
durch als die allein richtigen geographiichen Vorjtellungen angejehen und wurzelten jo 
feft in dem Glauben der Völfer wie ein religiöfes Dogma. 

Daneben aber gab es auch einzelne hervorragende Denker, welche, dieſes Dogma 
nicht achtend, jich andere Vorstellungen von der Form und Geftalt der Erde machten, 
da fie mancherlei Beobachtungen nicht mit der Homerifchen Anſchauung in Einklang zu 
bringen vermochten. 

So stellte fi Anarimander die Erde als eine Walze, Unarimenes als eine tifch- 
artige Ebene, Pythagoras als einen Würfel, Kenophanes als einen Kegel, Eudoros 
al3 ein längliches Viered vor, und Thales aus Milet joll um 600 v. Ehr. zuerſt die 
Kugelgeſtalt des Himmels gelehrt haben, welcher die Erde umſchließe, wie die Schale des 
Eies das Innere desielben. 

Wem die Ehre gebührt, zuerjt den ſphäriſchen Charakter der Erde erfannt zu haben, 
iſt nicht nachweisbar, möglich, dat es Pythagoras oder einer feiner Schüler war. 

Rlato, vertraut mit den Lehren der Pythagoräer, adoptierte ihre Anfchauungen 
über die Erde und that viel, diefelben unter feinen Landsleuten zu verbreiten, und fpätere 
Forscher wie Ariftoteles, Eratofthenes, Hippard) und Ptolemäus befejtigten nicht 
nur diefe Lehren, jondern trugen auch weſentlich zur Bereicherung der Erd- und Himmels- 
funde bei. Vornehmlich war es Gratofthenes, welcher in den Jahren 270—190 v. Ehr. 
die geographijchen Schäße der berühmten Bibliothek zu Alerandrien zufammenfaßte und in 
drei Büchern alle bisher gemachten Erfahrungen auf dem Gebiete der phyſiſchen, mathe 
matischen und politischen Geographie jowie auch die Gejchichte derielben vereinigte. Era- 
tofthenes Schloß ſich in diefer Erdbeſchreibung, welche allen ipäteren Geographen zum 
Borbilde diente, der Lehre an, dag Himmel und Erde fugelförmig feien, fich um ein 
und diefelbe Achie drehten und ein und denjelben Mittelpunkt hätten. 

Bezeichnend für den ungemein hohen Standpunkt des Eratofthenes ift jeine Schilde: 
rung der verfchiedenen Zonen, die er in der Dichtung „Hermes“ in folgenden Worten 
beichreibt: 


„Fünf auch wurden ibm Zonen umber im Kreiſe gedreht. 

Zwei davon geichwärzter, als dunkele Bläue des Stable; 

Eine davon zur Witite gebörrt und wie vom Feuer gerdtet. 
Diefe kam in die Mitt‘ und foderte ganz durch den Umfang, 
Angeprallt von den Flammen; denn g’rad auf jenen Bezirk ber 
Liegen gedrängt und glüh'n ſtets ſommernde ESonnenftrablen. 
Aber die zwei feitwärts an die Pole jich ichmiegenden onen 
Sind ſtets Ichaudernd vor Froſt und ftetS vom Gewäſſer belaitet. 
Waffer doch nicht, nein, jelber gehärtetes Eis von dem Himmel 
Liegt im weiten Geſild und umber ftarrt alles von Kälte. 
Drum find dort Einöden, den Sterblicen unzugänglich. 
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Doch die anderen beid' eritreden ſich gegeneinander, 

Zwijchen der Sonnenglut und dem ſchlackigen Negen des Eiſes, 
Wohl gemähiget beid’ und der eleufiniichen Ceres 
Lebensgewächs anbäufend in Segnungen, diefe bewohnen 
Gegenfühige Männer.” 


Damit war aber die richtige Erkenntnis des Eratojthenes von der Beichaffenheit 
der Erde noch nicht geichlofjen. Strabo fchreibt in feiner 17 Bücher umfafjenden „Geo: 
graphie* (1.4, 8 6): „Eratofthenes jagt, dag wenn die ungehenuere Aus: 
dehnung des Atlantifchen Ozeans nicht ein Hindernis wäre, man leicht zur 
See, denjelben Breitengrad beibehaltend, von der iberifchen Halbinjel aus 
nah Indien gelangen könne Der zu durchmeſſende Teil diejes Breiten- 
grades betrage nämlich mehr denn ein Dritteil des ganzen Erdumfanges.“ 

Strabo fügt Hinzu, es ſei ſehr wahrſcheinlich, daß man auf diefer zu 
durchmesienden Strede zwei, vielleicht auch mehrere bewohnbare Erdteile 
(oixovuires) antreffen möge. 

Dieje Vorahnungen von der Eriftenz eines oder auch mehrerer großen Länder in- 
mitten des Ozeans beichäftigten die Dichter und Philojophen jener Zeit mächtig und 
diejes Denken fam am lebhafteften in der von Plato erzählten Sage von der Injel 
Atlantis zum Ausdrude, welcher Erzählung zufolge weitlich von den Säulen des Herkules 
ein wunderjames Eiland, groß wie ein Kontinent, gelegen fein ſolle. — 

Aber nicht nur die Vhilofophen und Denker waren es, welche, die alten Schranten 
ducchbrechend, der Erdfunde immer neue Gebiete erichloffen, jondern auch einzelne fühne 
Seeleute, welche ſich beftrebten, dem ſtürmiſchen Ozean feine Geheimniffe zu entreißen. 
So jehen wir ſchon um das Jahr 1000 v. Chr. die Phönizier die Säulen des Herkules, 
welche bisher als weſtlichſte Endpunkte der Erde galten, fühn überjchreiten und aus— 
gebehnte Fahrten der weftafrifanischen Küfte entlang unternehmen. Daß ihnen die 
Kanariichen Injeln bekannt waren, it zweifellos; um das Jahr 600 v. Chr. jogar jollen 
der Tradition zufolge phönizische Schiffer ganz Afrifa umfchifft haben. Herodot, der 
Bater der Geichichte, erzählt, da diefelben aus dem Noten Meere in das Südmeer ge- 
langten. „ALS es Herbit ward, gingen fie and Land und befäeten das Feld, und erit 
wenn fie eingeerntet hatten, gingen fie wieder zu Schiffe, alfo daß fie nad) zwei Jahren, 
im dritten Jahre, durch die Säulen des Herkules wieder in Agypten anfamen. Und 
fie erzählten, wie fie um Zibyen, d. i. um Afrifa geichifft, hätten fie die Sonne zur 
rehten Seite gehabt — was ich freilich nicht glauben Tann.“ 

Gerade diefer Umftand, welcher Herodot zweifeln ließ, an die Wirklichteit dieſer 
Fahrt zu glauben, dürfte eine Beſtätigung derſelben ſein, beweiſt doch derſelbe, daß die 
Schiffer, wenn ſie die Sonne auf der rechten Seite, d. i. im Norden ſahen, ſich wirklich 
auf der füdlichen Erdhälfte befunden haben müſſen. Unkundige Schiffer würden ſchwerlich 
eine jolche Thatjache als täufchende Beſtätigung einer vorgeblichen Fahrt erfinnen fünnen. 

Nordwärts erftredten die Phönizier ihre Handelsfahrten bis nach Albion, Hibernia 
und den germaniſchen Küften, von wo fie Zinn und Bernftein holten. 
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Ihnen folgten ſpäter die ebenſo fühnen Karthager, welche die Kanarischen Inſeln 
folonifierten und anfcheinend bis ins Sargaffomeer vordrangen. 

Um die Mitte des jechiten Jahrhunderts ging ſogar eine großartige Kolonifations- 
erpedition unter Hanno von Karthago aus ab, an weldier an 30000 Männer und 
Frauen teilgenommen haben jollen. 

Der Bericht diefer ungewöhnlichen Unternehmung ift in einer griechifchen Über— 
ſetzung vollftändig erhalten und lautet nach einer in Löwenbergs „Geſchichte der Ent: 
dedungsreifen enthaltenen Überfegung folgendermaßen: „ALS wir die Straße des Her⸗ 
kules paſſiert waren, ſchifften wir zwei Tage weit und gründeten eine Stadt, die wir 
Thymiaterium nannten. Darauf fteuerten wir nach Weiten zu dem Libyichen Vorgebirge 
Soloe; wir bauten bier einen Neptunstempel und fteuerten wieder einen halben Tag 
oftwärts, bis wir an einen See in der Nähe des Meeres famen, der dicht mit Schilf 
bewachjen war und in dem Elefanten und viele Tiere weideten. 

Eine Tagereife weiter gründeten wir die Städte Karikum-Teichos, Gyte, Afra, 
Melite und Arambe. Bon hier famen wir zu dem Fluffe Liros, der aus Libyen kommt. 
Neben ihm wohnen Nomaden, die Liriten, weiter aufwärts aber wohnen wilde Athiopier 
in einem bergigen, tierreichen Lande. Die Menſchen find hier von fremdartiger Geftalt 
und Höhlenbewohner und follen jchneller laufen als Pferde. 

Mit einem Liriten-Dolmeticher famen wir nach einigen Tagen bis zur Infel Gerne, 
die von den Säulen des Herkules ebenjoweit entfernt fein mag als Karthago. Bon hier 
fuhren wir einen Fluß aufwärts bis zu einem großen See mit drei Inſeln, an defien 
Ende ragen hohe Berge empor, wo ung aber wilde Menjchen in Tierhäuten zu landen 
hinderten. Ein anderer Fluß aber war voll von Krofodilen und Flußpferden. 

Zwölf Tagereifen von Gerne war das Land von Äthiopiern bewohnt, die vor 
uns flohen und eine jelbjt dem Liriten-Dolmeticher unverjtändliche Sprache redeten. Am 
zwölften Tage legten wir bei hohen Bergen an, die mit verichiedenem wohlriechenden 
Holze bewachſen waren. Sieben Tagereifen von hier erreichten wir einen großen 
Bufen, den der Dolmeticher das Wefthorn nannte. Am Tage jahen wir nichts als Wald, 
des nachts aber viele lodernde Feuer; auch hörten wir unter gewaltigem Lärmen den 
Schall von Pfeifen, Zimbeln und Pauken. Die Furcht trieb uns von dannen. Wir 
ichifften am heiten Lande Thymiamata vorbei. Es war voller Feuerftröme, die ind Meer 
floffen, das Land war aber vor Hite unnahbar. Auch von hier vertrieb uns Die 
Furcht. 

Vier Tage waren wir wieder in der See und erblickten das Land des nachts ſtets 
voll Feuer. In der Mitte desjelben aber jahen wir ein jehr hohes Feuer, das bis an 
die Sterne zu reichen ſchien. Des Tages fahen wir einen jehr hohen Berg, den man 
den Götterwagen nannte, Drei Tage jchifften wir an dieſen Feuerftrömen vorbei und 
famen daun am einen großen Meerbujen, der das Südhorn hieß. In der Mitte desfelben 
war eine Inſel, auf diefer ein See und in diefem wieder eine Inſel voll wilder Menſchen. 
Die Männer konnten wir nicht greifen, von den Weibern aber fingen wir drei, die ſich 
jehr wehrten, ihre Führer biffen und fragten und nicht folgen wollten. Wir töteten 
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fie daher und zogen ihnen die Haut ab, die wir nad Karthago bradjten. Weiter aber 
fonnten wir nicht und fehrten zurück.“ 

Um das Jahr 340 v. Chr. unternahm Pytheas, ein Bürger der von den Kar— 
thagern gegründeten Stadt Maffilia, feine berühmte Meerfahrt, die ihn weit über die 
Küjten Englands hinaus nad) der geheimnisvollen Injel Thyle oder Thule führte, während 
zur jelben Zeit fein Landsmann Euthymenes die afrifanische Weſtküſte entlang bis zum 
Senegal jegelte. Im Jahre 80 v. Chr. wiſſen eben von den „Mtlantijchen Inſeln“ 
heimgefehrte Seeleute dem aus Spanien vertriebenen Sartorius viel von dem wunder- 
baren Klima diejer Injeln zu erzählen, welche, zwei an Zahl, 10000 Stadien weitlich 
von Afrika gelegen jeien. Diefe Erzählungen machten jo tiefen Eindrud auf das Ge- 
müt des VBerbannten, daß er nur durch die Weigerung feiner Mannen, ihm zu folgen, 
davon abgehalten wurde, diefe atlantischen Inſeln aufzufuchen und zu jeiner Heimitätte 
zu machen. 

Dieſe atlantijchen Eilande waren wohl unzweifelhaft die Kanarischen Inſeln, auf die 
fih nun alle die jagenhaften Erzählungen, welche die Völker des Altertums von Hes- 
perien, von den Gefilden der Seligen und von der Inſel Atlantis zu erzählen wußten, 
konzentrierten. Erſcheinen fie doch auf den fartographiichen Darftellungen jener und 
jpäterer Zeiten unter der Bezeichnung Fortunatae Insulae, „die glücklichen Inſeln“, 
find fie doch auch mit ihrer üppigen Fruchtbarkeit, mit ihrem überaus milden Klima in 
der That die verförperten PBhantafiegebilde der Dichter und Philoſophen jener klaſſiſchen 
Beiten. 

Wie der jtrebende Menfchengeift aber nie ftille fteht, jo jagte man fi), daß der 
Dean fern im Welten noch weitere Geheimniſſe bergen müſſe; und diefe Vermutung 
mag durch ein Ereignis, welches fih im 1. Jahrhundert v. Chr. zutrug, mächtige 
Nahrung erhalten haben. Um jene Zeit wurde ein Boot mit Menjchen einer unbekannten 
Rafje, wie man fie nie vorher gejehen, an die Küſte Deutichlands zwifchen Wejer und 
Elbe geworjen. Ein germanifher Häuptling nahm die Schiffbrüchigen auf und machte 
fie jpäter dem galliichen Konful Cancilius Metellus Celer (62 v. Chr.) zum Gejichenfe.”) 
Wiſſen gleichzeitige Hiftorifer, wie Mela (De Chorogr. III. 5, 8 8) und Plinius (Hist. 





*) Dah eine joldre Verſchlagung ameritaniicher Eingeborenen nicht zu den Unmöglichteiten gehöre, 
wird don vielen Forſchern anerfannt. Auch iſt das von Mela und Plinius bericjtete Ereignis nicht das 
einzige dieier Art, von welchem die Geſchichte zu erzählen weih. So erzählt Gomara in feiner Historia 
generale de las Indins 7, dab unter der Regierung Friedrich Barbaroſſas 1152—1190 gleichfalls ein 
Boot mit wilden Menſchen von biäher nie gejehener Hautfarbe an die deutichen Küſten geworfen worden 
wäre. Inens Silvius berichtet in jeiner Historia rerum TI. 8 über dasjelbe Ereignis und bezieht ſich 
auf die Mitteilung eines Otho, womit wahricheinkich der Chroniſt Otto von Freifingen gemeint it (7 1158). 

Noch jeltiamer ift ein Bericht des Kardinals Bembo in Rerum Venetarum Hist. VII, wonad) 
im Sabre 1508 ein nicht weit von der britifchen Hüfte freuzendes franzöfiiches Schiff ein aus Baumrinde 
gefertigtes fleines Boot aufgenommen hätte, in welchem fieben Männer von dunkler Hautfarbe mit breiten 
offenen Gefichtern jahen. Sie trugen Gürtel aus verichiedenfarbiger Fiſchhaut und Kopfbededungen aus 
buntem Stroh, in welches fieben ohrähnliche Dinge eingeflochten waren. Dieſe Wilden, deren Sprache 
unverftändfich war, aßen vohes Fleiſch und tranfen Blut. Sechs derjelben jtarben bald daraus, den einzigen 
Üiberfebenden aber brachte man nach Roano (Rouen), wo der König ſich aufbielt. 
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Natur. II. 67) über diejes Ereignis zu berichten, jo ſchweigt die Gejchichte aber über 
das Schidjal der Fremdlinge. 
Möglich ift, daß durch diefes Ereignis Marcus Änäus Seneca, welcher um die 

Zeit von Chriſti Geburt als Dichter und Lehrer der Rhethorik zu Rom lebte, veranlaft 
wurde, den Chören, welche in feinem Drama „Meden“ mitzuwirken hatten, folgende 
prophetifchen Worte in den Mund zu legen: 

Venient annis saecula seris 

Quibus Oceanus vincula rerum 

Laxet, et ingens patebit tellus 


Tethisque novos deteget orbes 
Nee sit terris ultima Thule. *) 


„Es werden in jpäteren Zeiten Jahrhunderte fommen, denen der Ozean 
die Schranken der Dinge lodert, denen die weite Erde ſich öffnet und Thetis 
neue Erdfreije entdedt, und denen Thule nicht mehr das äußerfte der Län- 
der ift.“ 

Daß Seneca, gleichwie Eratofthenes, ein völlig Flares Bild von der Geftalt der Erde 
bejaß, geht auch aus einer anderen Stelle feiner Schriften hervor, wo er jagt: „Die Erde, 
welche Ihr durch Feuer und Schwert jo ängftlich unter Euch theilt, ift ein Punkt, ein 
winziger Bunft im Univerſum“. Und ferner: „Wie weit es ift von den äußer- 
ften Küften Spaniens bis nad) denen von Indien? Nur wenige Tage Segel- 
fahrt mit günftigem Wind.” 

Laſſen dieſe Ausfprüche darauf jchließen, daß die hervorragenden Denker jener Zeit 
ganz bejtimmte Vorahnungen von großen zufünftigen Entdeckungen befaßen, jo fehlt es 
aber an allen Anzeichen und Beweijen, welche zu der Annahme berechtigen könnten, daß 
die alten Völker die Küften der neuen Welt jemals erreicht hätten. Wohl find in Amerika 
Steine mit angeblichen phöniziichen und karthagiſchen Injchriften aufgefunden worden, 
doch haben fich diejelben ausnahmslos als ſchamloſe Fälfchungen erwiejen. 


J Seneca, Meden 376— 380. 
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Fahrten nadı Amerika vor Columbus. 
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Fufang. 


nn 


ron verschiedenen Gelehrten wurde die Anficht ausgejprochen, dab oſtaſiatiſche 

Völker bereit3 im grauen Altertum Verbindung mit Amterifa gehabt hätten und 
daß ſehr wahrjcheinlich der Uriprung der altamerifanifchen Kulturen von oftafiatischen 
abzuleiten jei. 

Dieje Gelehrten glaubten, aus einigen älteren chinefiichen Gejchichtswerfen folgern 
zu müflen, die Weftfüfte Nordamerikas jei bereits im Jahre 499 der chriftlichen Zeit- 
rechnung von China aus bejucht worden. Bor allem war es die Reijebeichreibung eines 
Bubdhiftenpriefters Hoei Shin, welcher im genannten Jahre aus dem Lande Fufang 
nach China zurüdfehrte und von diefem Lande Fuſang eine Schilderung gab. Fuſang 
fiege etwa 20 000 Li öftlih von Ta han, öſtlich vom Reiche der Mitte; in ihm wachen 
viele Fufangbäume, woher das Land feinen Namen habe; die Blätter des Baumes feien 
denen des Baumes Thon (Paulownia imperialis) gleich und feien im jungen Zuſtande 
eßbar wie Bambusiprofjen. Ferner trage der Baum rote, birnenähnliche Früchte und 
man verjpinme die Fafern der Rinde und verfertige daraus Kleider. 

Bon den Bewohnern von Fujang wird erzählt, dab fie Häufer aus Brettern 
erbauten, ummauerte Städte aber nicht fennen, daß ſie im Beſitze einer Schrift feien und 
Papier aus den Faſern des Fuſang zu bereiten verftänden. Panzer und Lanzen jeien 
nicht befannt, auch lieferten die Bewohner feine Schlachten. 

Weiter wird gejagt, daß in Fuſang zwei Gefängnifie jeien, eines im Norden und 
eines im Süden; ein Edelmann, welcher ein Verbrechen begangen habe, werde in ein 
unterirdiiches Gewölbe geichafft, wo man ihm Speife und Trank vorjege; dann umgebe 
man ihm mit Aſche und nehme Abjchied von ihm. Der König heiße I-fi. Die Edel- 
feute erfter Klaffe würden als Tui-lu bezeichnet, jene der zweiten Klaſſe als fleine Tuislu, 
der dritten Klaſſe als Na-to-ticha. 

Der König werde beim Aufzuge von Trommlern und Hornbläfern begleitet; die 
Farbe feiner Kleidung wechjele nad) den Jahreszeiten. 


Eronan. Amerika. 14 
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Im Lande Fuſang gebe es Ochſen, welche fühig wären, auf ihren jehr langen 
Hörnern ein Gewicht von 20 Ho (1 Ho hat 10 Scheffel) zu tragen. Man babe 
Wagen, weldje von Pferden, Ochjen und Hirihen gezogen würden. Die leßteren würden 
gezüchtet, wie man in China das Rindvieh ziehe. Aus Milch würde Käſe bereitet; man 
habe eine Art roter Birne, die fich ein ganzes Jahr hindurch halte, ohne zu verderben. 
Ferner gebe es viele Trauben. An Metallen fei das Kupfer jehr häufig, Gold und 
Silber würden wenig geachtet und Eilengruben jeien ganz unbekannt. 

Der Bericht ſchließt mit folgenden Worten: „Vor alten Beiten kannte man in 
Fuſang die Lehre Buddhas nicht, aber im zweiten Jahre der Periode Tamings, von der 
Songdynaftie (458 n. Chr.) famen fünf Bhitſchus (Bettelmöndhe) aus dem Königreiche 
Kipin (dem heutigen Kabuliftan, welches damals buddhiftiich war) als Reiſende in das 
Land; fie verbreiteten Gejege und die Bücher und Bilder Buddhas. Durch ihre Lehre 
wurden die Leute bervogen, fich dem religiöfen Leben zuzumwenden, ihre Sitten wurden 
anders und fie nahmen die Borichriften Buddhas an.“ 

Aus mancherlei Einzelheiten diejes Berichtes hat man nun jchließen wollen, daß 
Fuſang in Amerika liege und mit Meriko indentijch fei. Den Baum Fuſang hielt man 
für die in Merifo einheimische Magueypflanze, welche allerdings mit dem Baume Fuſang 
mancherlei ähnliche Eigenfchaften beſitzt. 

Der erite, welcher diefe Theorie aufbrachte, war de Guignes, welcher im Jahre 
1761 eine längere Abhandlung über Fuſang brachte und in dem 28. Bande ber „Aca- 
d6ömie des Inscriptions“ die Identität von Merito mit Fufang nachzuweifen fuchte. 
Seit jener Zeit ift diefe Frage mancherlei Diskuffionen unterworfen geweien, und gehören 
zu den Gelehrten, welche einen geiftigen Zufammenhang und Wechjelverfehr zwiichen 
Ditafien und Wejtamerifa annehmen, Zeland, Hippolyte de Baravey, d'Eichthal, 
d’Hervey, Neumann und Bining. Gegner derjelben waren unter anderen Klaprotb, 
welcher im Jahre 1831 nachwies, daß Fuſang eher mit Japan identisch jei, Bretichneider 
und Vivien de St. Martin, welch legterer folgendes fagt: „Unter den 20000 Ki, 
welche für die Entfernung bis nad Fuſang angegeben werden, ift weiter nichts zu 
verftehen, als überhaupt eine weite Entfernung. Will man aber die Angabe buchjtäblich 
gelten laſſen und dazu die Richtung nad) Dften, jo fommt man vom unteren Amur, um 
Sadalin, an den Kurilen vorüber, der langen Kette der Aleuten entlang und kaum über 
die Halbinjel Maichka hinaus, demnach in ein jehr nordifches Klima mit einer fehr niedrig 
ftehenden Bevölkerung. Das paßt aber nicht zum Tert. 1000 Li find etwa drei Nquator- 
grade; 20 000 Li wären 60 Grade; jo rechnete man im achten Jahrhundert in China. 

Nun ſuchen manche das Fufang gar in Merito! Aber von Alafchka dorthin find 
es 700 deutſche Meilen. 

Die Beichreibung des Baumes Fuſang paßt nur wenig auf Amerifa. In China 
wird heute der Hibiscus rosa chinensis als Fuſang bezeichnet. 

Die Stämme in Nordweftamerifa haben niemals eine Schrift gehabt oder Papier 
bereitet. In Mexiko war das Bolf nicht friedlich, jondern ſehr friegerifch und ftets in 
Kämpfe verwidelt. 
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Der Ochs, wenn man darunter den mit fehr kurzen Hörnern verjehenen Biſon 
verjteht, ift niemal3 von einem amerikanischen Wolfe als Lafttier benutzt worden, ferner 
hat fein eingeborenes Bolt Amerikas jemals Wagen gekannt und Zugtiere gehabt, weder 
Ochſen, noch Pferde oder Hirſche. Pferde waren gar nicht vorhanden”), die Pernaner 
hatten nur das Lama als Wolltier. Die Amerilaner haben niemals milchgebende Tiere 
gemolfen, kannten den Gebrauch der Milch nicht und bereiteten folglich auch feinen Käfe. 

Die Schilderung des alten Buddhiſten paßt, wie man fieht, nicht im mindejften 
auf Amerifa, am allerwenigiten auf Mexiko. Das Plateau von Anahuac hatte ſchon 
zur Beit der Toltefen, aljo wenige Jahrhunderte nach Chrifti Geburt, eine jehr reſpektable 
Civiliſation, religiöfe Bauwerke, großartige Paläfte und große, volfreiche, feftgemauerte 
Städte. Bon folchen wirde der Bericht des Buddhiften ohne Zweifel etwas erwähnt 
haben, weil fie einem fremden Reifenden auffallen und imponieren mußten. 

Noch mehr, in der Zeit, in welche der Bericht fällt, würde eine Fahrt vom Amur 
nach Merifo und von dort zurüd jehr ſchwierig, wo nicht unmöglich geweien fein. Der 
Bericht redet «aber nicht von einer einmaligen, zufälligen Fahrt, jondern von einer regel— 
mäßigen Berbindung. 

Alfo fort mit den hohlen Hypothefen und den ganz unnügen Wahnjpefulationen. 
Fuſang hat mit Amerika ganz und gar nichts zu ſchaffen.“ 

Zu welchen Wahnfpekulationen die Meinung, die altamerifanischen Kulturen von 
jolchen der alten Welt ableiten zu müffen, geführt haben, ift wohl am eheſten aus dem 
im Jahre 1827 zu London erjdhienenen Werke eines John Ranking zu erfehen, welcher 
mit Aufwand vieler Gelehrfamkeit ausführt, daß im dreizehnten Jahrhundert ein Mon— 
golenherricher, Kublai Khan, eine Flotte gen Japan fandte, welche, vom Sturme ver- 
ichlagen, zum Zeil die Küfte von Peru erreichte, allwo der Sohn des Kublai Khan fich 
zum erften Herrſcher des Infareiches aufwarf. Der volle Titel diejes an haarfträubenden 
Behauptungen reichen Werfes nennt fich: „Historical researches on the conquest of 
Peru, Mexico, Bogota, Natchez and Talomeco, in the thirteenth century, by the 
Mongols, accompanied with elephants; and the local agreement of history and 
tradition with the remains of elephants and mastodontes found in the new world.“ 

An Ähnlichen wahnwigigen Werken, welche beweifen ſollen, daß Amerika „eine 
weftafiatifche Kolonie” fei, .ift die Amerifalitteratur veich, ift man doch jogar jo weit 
gegangen, die neue Welt durd) die verlorenen Stämme Israels bevölfern zu laſſen. 

Kein Menfch würde wohl auf diefe abenteuerlichen Ideen verfallen fein, wenn nicht 
gewijje altteftamentliche Vorftellungen Jahrhunderte hindurch fi) bis in unfere Tage 
fortgepflanzt hätten, und wenn man fich nicht geicheut hätte, mit dieſen feſt eingewurzelten 
Borftellungen, die mit der Wiſſenſchaft abjolut nichts zu thun haben, zu bredjen. 

Die Anfiht, daß die große weftliche Erdhälfte ihre Urbewohner aus Aſien oder 
irgend jonft woher aus weiter Ferne befommen habe, iſt bis jet durch nichts begründet 


*) Die während der Urzeit in Amerita einbeimifchen Bferdearten ftarben wahrſcheinlich gegen Eins 
brach der Eiszeit aus. 
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und durch nichts bewiejen, und mit Recht behauptet ein neuerer Forſcher, dab die An- 
nahme von einer Einwanderung 3. B. über die Behringitraße nichts als eine Flägliche 
Notbrüde jei. 

In den früheren Abichnitten unſeres Werkes haben wir bereit3 dargelegt, daß der 
Menſch in Amerika jchon zur Eiszeit eriftierte, alfo in einer Epoche, welche ungeheuer 
zurüdreicht hinter den Zeitpunkt, im welchem uns die geichriebene Gejchichte den Menſchen 
in unbeitimmten Umriſſen zu zeigen anfängt. „Damit,“ jo lauten die hochbedeutungs- 
vollen Worte, welche Brofefjor Emil Schmidt, einer der trefflichiten Kenner der Vor» 
geichichte Amerikas, auf dem Amerikaniſten-Kongreſſe zu Berlin im Jahre 1888 ausiprach, 
„it eine Mahnung zur Borficht gegeben, wenn wir über die Einwanderung 
des Menschen in Amerifa aus ber alten Welt urteilen wollen. Was will 
es gegenüber diejem in geologifche Urvorzeiten zurüdreichenden Alter des 
amerifanifchen Menjchen heißen, wenn wir hören, daß die Einwanderung 
etwa durd Schiffe von Dftafien, oder Weſteuropa, oder gar Weftafien 
(Vhönizien) ftattgefunden habe; was wollen all die Übereinftimmungen in 
ethnologishen Dingen, die man mit jo großem Eifer aufgejudt hat, für die 
Herkunft des amerifanifhen Menfchen beweifen? Sie könnten höchſtens für 
Berührungen mit dem Musland im einer ganz jungen Zeit jpredhen, nicht 
aber für die Abftammung des amerifanishen Menſchen, der ſicher ſchon Die 
neue Welt bewohnte, als noch feine der jetzigen Raſſen der alten Welt 
weder ihre jegigen Wohnfige, noch auch ſelbſt ihre jegige Raſſenausprägung 
gewonnen hatte.“ 

Müffen demnach alle Verſuche, eine Ableitung der amerikanischen von aftwelt- 
lichen Kulturen mit Entjchiedenheit zurüdgewiejen werden und insbejondere die fonfreten 
Fälle, welche fih auf „Fuſang“ und den Mongolenfaifer Kublai Khan beziehen, fo 
ift aber die Möglichkeit, daß Dftaftaten fchon in vorcolumbianifchen Zeiten auf dem 
Wege der Schiffahrt nach den wejtlichen Geſtaden Amerikas gelangten, nicht ausge- 
ſchloſſen. Im Gegenteil ift dies jehr wahrfcheinlich und der Beweis dafür liegt in der 
Thatfache, daß japantiche Dichonken häufig nad) den Nordweftküften von Nordamerika 
verichlagen werden. Im Jahrgange 1873 des „Overland Monthly“* von San Franzisto 
find allein fünfzehn beglaubigte Fälle aufgeführt, welche fich innerhalb der legten neunzig 
Jahre ereigneten. Der Kuro Siwo, der ſchwarze Strom, ift es, welcher jene Fahrzeuge 
nach Oſten treibt. So fcheiterte im Jahre 1805 eine Dſchonke in der Nähe von Sitfa. 
Im Jahre 1813 traf Kapitän Jennings von der engliichen Brigg „Forrefter“ bei den 
Königin Charlotte Injeln eine große japanische Barfe, welche lange umbergetrieben war 
und auf welcher nur noch drei Mann von der Bejagung lebten. Kapitän Cop aus 
Neu London rettete 1815 etwa 15 bis 20 japanische Seeleute von einer entmafteten 
Dichonfe unter 40° m. Br. und 170% w. 2. und fegte fie auf Lahaina (Sandwich 


Inſeln) ans Land. Am Kap Flattery im Staate Wajhington ftrandeten im Jahre 1833| 


Japaner, die von den Indianern teil ermordet, teils zu Sklaven gemacht wurden. Bald 
darauf ftrandete eine mit Wachs beladene Dſchonke an der Mündung des Columbia. 1853 
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wurde das Wrak eines ähnlichen Fahrzeuges bei den San Benito Inieln an der Küſte von 
Unterfalifornien gefunden; 1855 fand Kapitän Brooks von dem Schiffe „Leverett“ eine 
verlaffene Dichonfe unter 42° n. Br. und 170° w. L., 1862 jcheiterte eine japanifche 
Dſchonke mit zwölf Mann Beſatzung an der Alenten Inſel Attu. Das Schiff hatte drei 
Monate vorher Japan verlafjen. Won derjelben Inſel wurden im Juli 1871 durch 
einen amerikanischen Zolldampfer vier jchiffbrüchige Japaner aufgenommen, und am 
16. Dezember desjelben Jahres brachte der Schoner „Hutchinſon“ drei Japaner nad) 
San Franzisto, die an der Infel Atka geftrandet und die einzigen Überlebenden von der 
Bemannung der Dichonfe „Jinko Maru“ aus Matjaffa waren. 

Alle dieje Fälle beweijen, wie der Menjch auch wider feinen Willen von Oſtaſien 
nach Amerika gelangte, und daß ſolche Fälle ſich auch ſchon vor vielen Jahrhunderten 
ereignet haben mögen, jcheint aus der Thatfache hervorzugehen, daß in alten indianischen 
Mounds auf der Vancouver Inſel chinefiiche Münzen des fünfzehnten Jahrhunderts ge— 
funden wurden. 








Svitierfr, das heutige Kap Farewell, die Südſpitze von Grünland. 
Lriginalzeihnung von Rudolf Eronaı. 


Die Fahrten der Skandinavier nad) Grönland und Vinland. 


' ungleich höherem Jutereſſe als die völlig jagenhaften und wenig wahrichein- 
lichen Fahrten der Chineſen nad) dem Nordweiten Amerikas find die hiſtoriſch 
begründeten Fahrten der norwegischen Skandinavier nach Grönland und den öftlichen 
Küſten des nordamerifanifchen Kontinentes. 

Kühnere, verwegenere Freibeuter, als dieje jfandinaviichen „Wifingar“, d. h. Krieger, 
wie fie fich jelbft nannten, haben jchwerlich jemals gelebt, durchitreiften fie doc) in ihren 
Schiffen nicht mur die heimischen Meere, jondern fie wagten fi) auch auf den hohen 
Dean und erjtredten ihre Raub- und Eroberungszüge mit unbegreiflicher Kühnheit bis 
nad) Spanien, bis in das Mittelländifche Meer, wo fie in Sizilien und Süditalien 
Niederlaffungen gründeten und jogar wagten, das griechiiche Kaiferreich anzugreifen. 

In schneller Folge unterwarfen diefe Seeräuber die Faröer-, die Shetlands-, die 
Orkney- und Hebrideninfeln, gründeten verjchiedene Königreiche in Irland, warfen fich 
zu Herrichern in Rußland auf und drangen mit ihren Flotten die Ströme hinauf bis 
tief ins Binnenland des fränkischen Neiches, allenthalben Städte und Dörfer erobernd, 
plündernd und niederbrennend. Alle europäifchen Küftenlande waren ihnen preisgegeben, 
auf der Elbe drangen fie bi8 Hamburg, auf dem Rheine bis Köln und Bonn, auf der 
Loire bis Drleans, auf der Garonne bis Toulouje, auf dem Tajo bis Lifjabon, auf 
dem Guadalquivir bis Sevilla vor. Im Jahre 885 gar fam eine 40000 Mann ftarke 
Schar auf 700 Schiffen die Seine hinauf bis gen Paris, für die Aufhebung der Be— 
(agerung 7000 Pfund Silber als Löfegeld davonführend. 

Ihre leichten und jchnellen Fahrzeuge auf Schultern und Wagen fortjchleppend, 
juchten fie auch die Binnenländer zwijchen den Strömen heim, jo verheerten fie die alte 
Kaiferjtadt Aachen und ftallten ihre Pferde in der von Karl dem Großen gegründeten 
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Kirche ein. Hatten fie fich im Jahre 911 jchon in der Normandie dauernd feitgeiebt, 
jo madıten jie im Jahre 1066 in der Schlacht bei Haftings auch dem Reiche der Angel— 
jachien ein Ende. 

So groß war die Furcht vor ihrer rauhen Tapferkeit, ihrer unwiderſtehlichen 
Kühnheit, daß man allgemein in den Kirchen der fränkischen und deutichen Yande betete: 
„A furore Normannorum, libera nos, domine!* „Befreie uns, Herr, von der Wut 
der Normannen!“ 

Die Beranlafjung zu dieſen ausgedehnten Kriegs» und Eroberungszügen war zus 
nächſt der Umftand, daß der wenig fruchtbare Boden der ikandinavischen Yänder der 
zahlreichen Bevölkerung nicht den genügenden Unterhalt bot, dann auch gab es viele 
Fürftenföhne, welche in ihrer Heimat feine Ausfichten auf die Thronfolge hatten und 
darıım, von Thatendrang erfüllt, ein beuteluftiges Gefolge zufammenrafften, um ala „Sec- 
fönige“ an anderen Küften Ruhm und Beute zu gewinnen und ſich womöglid eigene 
Reiche zu erobern. Gegen Mitte des neunten Iahrhunderts fam noch die Einführung 
des Chriftentums jowie das Auffommen eines nationalen Königtums hinzu, welche viele, 
an ihrem alten Glauben und an ihrer Unabhängigkeit fefthaltenden Nordländer zur 
Aufgabe ihrer Heimat und zur Auswanderung trieben. 

Dieje Seekönige, deren Ruhm es war, nie „unter vauchgejchwärzten Balken zu 
ichlafen, nie am häuslichen Feuer ihr Trinkhorn zu leeren“ und die beftändig ein aben- 
teuerndes Nänberleben auf dem Dzean führten, bemußten zu ihren Raubzügen jchnelle, 
nicht allzu große Fahrzeuge, „Ichaumbalfige Wellenrofje”, die durch Segel und Ruder 
gelenkt wurden. Eines der größten diefer Schiffe war der „Drache“, auf Geheiß 
Olafs gebaut. Es joll 35 Meter lang und mit 24 Nuderbänfen verjehen geweſen jein; 
Border» umd Hinterende waren mit reich vergoldetem Schnigwerf bedeckt. Die Schiffe, 
mit denen Swein im Jahre 1004 an der Küſte von Norfolf landete, bejaken hohe 
Dede, waren an ihrem Bug mit aus vergoldetem Kupfer gefertigten Figuren von Löwen, 
Delphinen, Männern und Ochjen verziert und führten an den Maftipigen Windfahnen 
in Geftalt von Vögeln mit ausgebreiteten Flügeln. Sweins eigenes Schiff, der „Große 
Drache“ war in Form eines ſolchen fabelhaften Tieres gebaut und durch eine große, 
weißfeidene Standarte gekennzeichnet, auf welcher die drei Schweſtern Sweins einen 
fliegenden Raben mit offenem Schnabel geftict Hatten. 

Außer diefen Fahrzeugen befaßen die Normannen Fleinere Boote, „Holker“, und 
mittelgroße mit Ruderbänken verfehene Schiffe, „Snekkar“ oder Schlangenichiffe, welche 
feicht über Land transportiert werden fonnten. 
Um auf hoher See Land auszufpähen, bediente AN 
man fich vielfach der Raben. ß 

Während derartiger Eroberungs- und Raub: |; 
züge ereignete es ſich häufig, daß in den ſtürmiſchen 
Regionen der nördlichen Meere die Schiffe der 
Wikinger weithin verſchlagen wurden, und wurde 





* FIR a Altnordiſches Ruderboot. 
auf dieſe Weiſe im Jahre 861 von dem Wiking Nach einer Stulptur auf dem Stein zu Döggebn. 
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Naddodd, als er von Norwegen aus nad den Farder Inſeln jegeln wollte, das ent- 
legene Island entdeckt, wojelbft ſich nun im der Folge zahlreiche blühende Kolonien und 
Niederlaffungen bildeten. 

Auf der Fahrt nad) diejen isländischen Kolonien wurde ein gewiller Gunnbjörn, 
des Ulfr kräka Sohn, weitwärts um die Infel getrieben und er entdedte nicht nur eine 
nördlich derjelben gelegene Gruppe fleinerer Eilande, welche nad ihm „Sunnbjarnarsfer“, 
die „Schären Gunnbjörns“ genannt wurden, fondern ſah auch in der ferne ein weiteres 
Land: das heutige Grönland. 

Dies Ereignis trug ſich gegen Ende des neunten, Ipäteftens zu Anfang des zehnten 
Jahrhumderts zu.*) Zwifchen den Jahren 970 bis 980 ward von dem Isländer Snae- 
bjorn galti der Verfuch gemacht, auf den Schären Gunnbjörns zu überwintern. Es 
gelang dies auch, doch verhinderte ein unter jeinen Leuten ausgebrochener Zwiſt die 
dauernde Anfiedelung. 

Als nun in den Jahren 982 oder 953 ein aus vornehmen isländijchen Gejchlechte 
ftammender Mann, Eirifr hinn Raudi, Erif der Rotkopf, eines Mordes halber auf 
drei Jahre von Island verbannt wurde, beichloß derjelbe nach dem Lande zu ziehen, 
welches Gunnbjörn vordem gejehen hatte. 

Über seine Reiſe berichtet der isländische Priefter Are Thorgilsfon Frode: 
„Das Land, welches Grönland genannt wird, wurde von Island aus entdedt und be- 
baut. Erik der Rote hieß der Mann aus Bredefjord, welcher von hier dahin z0g, und 
die Landſtrecke in Bejig nahnı, die jpäter Erifsfjord genannt wurde. Er gab dem Lande 
einen Namen und nannte es Grönland (Grünland), indem er meinte, daß es die Leute 
verloden würde, dahin zu ziehen, wenn das Land einen guten Namen hätte. Sie fanden 
dort jowohl im Djten wie im Weſten des Landes Wohnitätten ſowie Stüde von Booten 
und Steinschmiedefachen, woraus man jehen kann, daß diejelben Leute, welche in Bin- 
land wohnen und welche die Grönländer Skrälingar nennen, dort umbergezogen find. 
Er fing an das Land zu bebauen, ungefähr vierzehn oder fünfzehn Winter che das 
Ehriftentum in Island eingeführt wurde, nad dem was Thorfel Gellerſen auf Grönland 
von einem Marne erzählt wurde, welcher jelbft Erif den Roten dahin begleitet hatte.“ 

Diejer wörtlic; wiedergegebene Bericht des im Jahre 1068 geborenen isländiſchen 
Prediger ift wenig über ein Jahrhundert nad) der Entdeckung Grönlands verfaßt und 
wurde nad) einer Driginal-Pergamenthandichrift in isländiicher Sprache zum erftenmal 
im Jahre 1688 in Stalholt auf Island gedrudt. 

Nach Ablauf der Zeit feiner Verbannung fehrte Erif nad Island zurüd, um aber 
im Sommer des Jahres 956 mit fünfunddreifig Schiffen aufs neue nah Grönland 
aufzubrechen. Doc erreichten nur vierzehn derjelben den Beitimmungsort, während die 
anderen zum Teil zu Grunde gingen, zum Teil von widrigen Winden nad) Island zurück— 
getrieben wurben. 

Erik jelbft ließ fich im dem nad ihm benannten Erifsfjördr nieder und gründete 





* Bon verſchiedenen Nutoren wird das Jahr 876 m. Chr. angenommen. 
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dajelbjt die Anfiedlung Brattahlid. Einige Forscher meinen, daß der Erifsfjord mit dem 
heutigen Igalikofjord identisch jei und glauben, in den 1 Meter dien Grundmauern 
eines über 16 Meter langen und über 6 Meter breiten Gebäudes die Überrefte des ehe- 
maligen Brattahlid zu erkennen, wo nicht nur Erif der Note feinen Hauptfiß gehabt, 
jondern von wo aus auch jpäter Leif, der Entdeder Vinlands und fomit Amerikas, zu 
jeinen denkwürdigen Neifen ausgezogen ſei. 
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Ruinen von Erit Raudas Haus. 
Nach einer Aufnahme der zweiten Deutichen Rorbpolerpebition. 


Die Zuzüge isländischer und norwegischer Koloniften nach Grönland mehrten fich, 
und mit ihnen wurde die Zahl der an den Fiorden und Buchten gelegenen Höfe und 
Drte größer umd größer. Dieje Kolonien gelangten allgemad) zu großer Blüte; um- 
faßten fie doc; im 13. Jahrhundert an 280, zujammen gegen 10 000 Einwohner zählende 
Wohnfige, von denen gegen 200 in dem Diftrifte „Eyftribygd*, die anderen in dem 
Diftrifte „Veftribygd“ gelegen waren. Über die Lage diefer beiden Diftrifte war man 
lange Zeit im unflaren, da man dachte, daß Evftribygd jeinem Namen entiprechend 
auf der Dftfüfte von Grönland gefucht werden müfje, während man Beftribygd an die 
Weſtſeite verlegte. 

Nach der Annahme anderer aber follten beide Bezirke ſich auf der Weftjeite Grön- 
lands befunden haben, doch jcheint nach neuerdings aufgefundenen normanniſchen Ruinen 
auf der Dftjeite Grönlands, jowie aus der weiter unten mitgeteilten Beichreibung Jvar 
Bardjens die Richtigkeit der erfteren Annahme hervorzugehen. 

Gleichwie in Island, jo wurde auch in Grönland bald nach feiner Entdeckung das 
Ehriftentum eingeführt, denn bereits im Jahre 999 kam der erfte chriftliche Mifjionar 
mit Leif, dem Sohne Eriks, aus Norwegen hierher. Waren die Bemühungen diejer 
hriftlichen Sendboten unter den mit echt nordijcher Zähigfeit an ihrem alten Glauben 
hängenden Koloniften anfänglich) auch nicht von bejonders glänzenden Erfolgen gekrönt, 
jo befeftigte fich doch im Laufe des folgenden Jahrhunderts die neue Religion mehr und 
mehr, es entjtanden Schulen, Kirchen und Klöfter, welche unter der Diözeje des Erzbis- 
tums in Drontheim in Norwegen ftanden. Im Jahre 1121 erhielt Grönland jogar 
in Arnald feinen eigenen Bifchof, und man fennt jechzehn feiner Nachfolger, von deren 
festem noch im Jahre 1409 berichtet wird.*) 

*) Später gab ed nur noch Titularbiichöfe von Grönland, deren Neihe erſt 1537 ſchließt. 
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Der Si diefer Bijchöfe war Gardar, woſelbſt man die Ruinen der RIvch fowie 
de3 damit verbundenen Kloſters fand. 

Bon hohem Antereffe für die jpäteren Verhältniſſe der grönländiichen Kolonien 
ift eine heute noch erhaltene Bejchreibung Grönlands, von Ivar Bardjen, welcher als 
Vorfteher des biichöflichen Stuhles im 14. Jahrhundert zu Gardar lebte. Wir geben 
diefe wertvolle Beichreibung in getreuer Überjegung wieder.*) 





* Henrif 
1388. 


Biihof Jakob 
1417, 





Biihof Jalob 1417. 
Siegel grönländiicher Biſchöfe. 


„Von letzthin hierher gefommenen erfahrenen Männern, Eingeborenen von Grön- 
fand, wird berichtet, daß von Stad in Norwegen nad) Horn an der Oſtküſte von Island 
eine fiebentägige Segelfahrt gen Wejten it. Von Snäfjeldsnäs in Island, von wo die 
Entfernung nad) Grönland die fürzefte ift, gelangt man in weiterer Fahrt gen Weſten 
in zwei Tagen und zwei Nächten an die Gunnbjörns Felſen, die auf der Hälfte des Weges 
zwijchen Grönland und Island gelegen find. In älterer Zeit war dies die gewöhnliche 
Noute, doc) jeht hat das von Norden gefommene Eis diefe Felſen jo umſchloſſen, daf 
niemand ohne Lebensgefahr den alten Weg einzuhalten vermag. Von Longnäs, dem 
nördlichiten Punkt in Island nahe Horn, gelangt man gleichfalls in zweitägiger Segelfahrt 
nad Svalbard in Havsbotnäs. Diejenigen aber, welche direft von Bergen in Norwegen 
nad Grönland jegeln wollen, ohne Island zu berühren, müfjen gerade gen Wejten 
fahren, bis fie ſich 12 Seemeilen jüdlich von Reykianäs, einem Vorgebirge an der Süd- 
füfte Islands, befinden. Bon dort werden fie in weiterer weftlicher Fahrt nach den 
Höhen von Havarf in Grönland fommen. Einen Tag zuvor wird man aber bereits 
einen andern hohen Berg Namens Hvitjerfr*”) (vergl. Vignette Seite 110) gewahren. 
Zwifchen diefen beiden Bergen ift das Hochland Herjulfenäs, nahe welchem der von 
Norwegern und andern Sciffern häufig bejuchte Hafen „Sandhavn“ Tiegt. Jemand, 
der von Island nad Grönland jegeln will, muß feinen Kurs von dem 12 Seemeilen 


*) Das Original diefer Schilderung it verloren, jedod find mehrere Kopien derfelben erhalten. 
* Pas heutige Kap Farewell. 
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weſtlich von Reykianäs gelegenen Snäfjeldsnäs in wejtlicher Richtung nehmen, dann aber 
in jüdweftlicher Fahrt die Eismafjen bei den Gunnbjörns Felſen umgehen, um ferner 
nordwestlich fteuernd in einem Tage nach Havarf zu gelangen. Der Herjulfsnäs zunächſt 
gelegene bewohnte, öftlichjte Teil von Grönland wird Skagefjord genannt und ift ein 
ſehr vielbejuchter Pla. Der noch weiter öftlich von diefem Punkte gelegene Hafen 
Berefjord ift unbewohnt. Seine Einfahrt ift durch lange Sandbänfe veriperrt, jo daß 
größere Schiffe nur zur Zeit der Hochflut einlaufen können, mit welcher zugleich) auch 
eine ungeheure Menge von Walfischen in die Bucht eindringt. Die Walfiichfängerei in 
diefem überaus fiichreichen Golf fteht jedermann frei, jedoch nur mit Erlaubnis des 
Biihofs, da der Fjord der Kathedralficche gehört. Innerhalb diejes Fjordes befindet 
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ſich ein großer Strudel, der Walfiichitrudel, da in demjelben dieje Tiere zur Zeit der 
Ebbe zu verbleiben pflegen. Noch weiter öftlich von Berefjord eröffnet fic ein anderer 
Fiord Ollumlengri, „der längjte von allen“. An feiner Mündung ift derjelbe ziemlic) 
eng, doch erweitert er fich jpäter beträchtlich, und feine Länge ift jo groß, daß bis jet 
niemand das Ende fennt. Er ift von einer großen Zahl Kleiner Infeln erfüllt und 
allenthalben werden Bögel und Vogeleier in Menge gefunden. Zu beiden Seiten des 
Fiordes dehnen ſich weite mit Gras bewachjene Ebenen. Weiter öftlich liegt ein Hafen 
Finnsbuda, jo genannt, weil in den Zeiten des heiligen Dlaus ein Schiff hier zu Grunde 
ging, wobei einer von Dlaus’ Prieftern mit mehreren anderen ertranf. Die Überlebenden 
beitatteten die Umgefommenen und erridjteten über ihren Gräbern große fteinerne Kreuze, 
welche gegenwärtig noch ftehen. Noch weiter gen Dften gegen die Eisberge hin fommt 
man zu ber großen Inſel Korjöe, welche der Hauptjagdgrund für Eisbären ift. Da 
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aber auch dieſe Inſel der Kirche gehört, kann ohne Erlaubnis des Bijchofs auch hier 
nicht gejagt werden. Weiter gen Oſten bietet fich dem Auge nichts mehr, als Schnee 
und Eis. 

Kehren wir nun zu den grönländiichen Kolonien zurüd, jo haben wir bereits be- 
merkt, daß Sfagefjord von allen bewohnten Diftrikten Grönlands der öftlichjte ift. Von 
Herjulfsnäs weſtwärts gelegen it der Stetilsfjord mit zahlreichen Unfiedlungen. Am 
Eingange des Fjords zur Nechten befindet ſich eine große Bucht, in welche verſchiedene 
Ströme münden. Nahebei erhebt fich die dem heiligen Kreuz geweihte Kirche von 
Auroos, welcher auf der Außenfeite des Fjordes das ganze Land bis Herjulfsnäs gehört, 
Inſeln und Felſen und was immer die See auswirft. Auf der Innenjeite eignet fie 
gleichfalls alles bis gen Petersvig. Dort erftredt fi ein großes unbewohntes Gebiet, 
Vatsdal, bei welchem fich ein großer, 2 Seemeilen breiter und überaus fiichreicher See 
befindet, der mit allem umliegenden Gebiete der Kirche zu Petersvig gehört. Nicht fern 
von hier erhebt fid) ein großes Kloſter der fanonischen Brüder, dem heiligen Olaus und 
dem heiligen Auguftin geweiht. Nach dem Ketilsfjord folgt der Rafnsfjord, an deſſen 
Innenſeite ein Kloſter der Benebiftinerinnen liegt. Dieſes Klofter befist alles, was 
innerhalb des Fjordes ſich befindet, wohingegen der St. Olauskirche alles Land außerhalb 
des Fjordes gehört. Im Fiorde jelbjt find viele Heine Inſeln zerftreut, auf denen heiße 
Quellen entipringen, welche im Winter ſehr heiß, im Sommer dagegen von gemäßigterer 
Temperatur find und nicht allein zum Baden, jondern auch zum Heilen von mancherlei 
Krankheiten dienen. Nun folgt der Einarsfjord. Das Land zwilchen diefem und dem 
bereits erwähnten Nafnsfjord ift Eigentum der Könige und wird Foß genannt. Es 
erhebt fich hierelbit eine prächtige, dem heiligen Nifolaus geweihte Kirche, deren Prieſter 
von dem Könige erwählt werden. In der Gegend befindet ſich ein großer, filchreicher 
See, deſſen Wafjer gleich dem des Meeres der Ebbe und Flut unterworfen iſt. Links 
von der Mündung des Einarsfjordes zieht fich cin Meeresarm, genannt Thorvaldsvig, 
und weiter an der Innenſeite des Fjordes ragt das Vorgebirge Klining. Noch weiter 
innerhalb des Fjordes liegt die Bucht Gravevig mit dem der Kathebralfirche zugehörigen 
Orte Dalr. Die Kathedralfirche erhebt fich im äußerften Winkel des Fjordes, eben- 
daſelbſt breitet fich ein großes Gehölz, in welchem das der Kirche gehörige Vieh zur 
Weide getrieben wird. Die Kirche befigt Towohl den ganzen Einarsfjord als auch die 
große Inſel Renſöe am Eingang desjelben. Renſöe ift im Herbit ein großer Sammel: 
punft der Nenntiere, diejelben dürfen aber nicht ohne die Erlaubnis des Biſchofs gejagt 
werden. Much wird auf Renſöe der bearbeitungsfähigite, beite Stein gefunden, aus 
welchem Krüge und Töpfe gemacht werden, die auch dem ‘Feuer ausgejeßt werden können. 
Unter diefen fteinernen Gefäßen befinden ſich ſolche, welche 10 bis 12 Hogsheads Waſſer 
hielten. 

Weiter gen Welten gegenüber dem Hauptland erſtreckt jich die Injel Langöe, wo— 
jelbjt acht große Baumgärten find. Die Kathedraffirche bejigt auch dieſe ganze Inſel, 
die Zehnten Hingegen find an die im Hvalſöer gelegene Kirche zu entrichten, welche nicht 
nur dieſen Fjord, jondern auch den damebenliegenden Kambitadefjord beſitzt. An den 
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Ufern diejes Fjordes erſtreckt ſich auch ein großes fünigliches Beligtum, Thjodhildeitad 
genannt. 

Der nächſte iſt nun der Erifsfjord, an deſſen Eingang die Inſel Erifsöe liegt, 
welche zur Hälfte der Kathedralfirche, zur Hälfte der Kirche von Dyrnäs zu eigen iſt. 
Die legtere ift von allen Kirchen in Grönland die bejuchtefte, fie erhebt jid) auf dem 
Iinfen Ufer des Erifsfjordes und befigt das ganze Land bis zum Meidfjord, welch letzterer 
jih von Eriksfjord nordweitlich erftredt. Weiter innerhalb des Erifsfjordes liegt Die 
Kirhe von Solfjall, welcher der größte Teil von Midfjord angehört; noch weiter land- 
einwärts ijt die Stirche von Leide, der das Ende des Fjordes, wie auch die jenfeitige 
Gegend big Burfjall eigen ift, von wo ab alles der Kathedralfirche gehört. Dort iſt 
die große Anfiedlung Brattahlid, wofelbjt der Vorfteher gewöhnlich jeinen Wohnſitz hat. 
Weiter weſtlich von Langöe find vier Inſeln verftreut Namens Lamböe; auch ift dajelbit 
der Lamböe Sund. Mehr eimvärts, näher dem Erifsfjord zieht ſich der Foſſaſund. Die 





Die Ruinen von Brattahlid, Grönland. 
Nach einer Photographie gezeichnet von Rudolf Cronan. 


eben erwähnten Injeln ſind Eigentum der Kathedralfirche. Nördlich vom Eriksfjord 
befinden fich zwei Meeresarme, Ydrevig, „der Äußere“ und Indrevig, „der Innere“. 
Nördlich von denjelben ift der Bredefjord mit dem Mijönfjord. Weiter folgen dann der 
Eyrar=, der Borge-, der Lodmunder- und jodann der Iſefjord, welcher der letzte der zu 
der Oſter Bygd gehörigen Fjorde ift. Alle die dazwischen liegenden Juſeln werden von 
den Bewohnern befucht. 

Die beiden großen Anſiedlungskomplexe Dfter- und Wefter Bygd find durch ein 
12 Seemeilen langes, völlig unbewohntes Gebiet von einander getrennt. Im der Weiter 
Bygd ift die große Kirche Steinnäg, welche eine Zeit lang die Kathedrale und der 
Biihofsfig war; jet aber haben die Skrellinger von der ganzen Anfiedlung Weiter 
Bygd Beſitz ergriffen. Es giebt dajelbft viele Pferde, Ochſen und Schafe, aber alle in 
verwildertem Zuftande. Die Gegend ift menfchenfeer, und giebt es dafelbft weder Chriften 
noch Heiden. 
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Ivar Bardien, ein Grönländer, welcher viele Jahre hindurch Verwalter zu Garda, 
dem Episcopal Sit auf Grönland, war, berichtet uns, daß er all das gefehen, was hier 
oben bejchrieben ift, und daß er einer derjenigen gewejen, welche vom Gouverneur dazu 
ausgejandt waren, die Skrellinger von Weſter Bygd zu vertreiben. Doch als fie daſelbſt 
anlangten, fanden fie weder Chriſten noch Heiden, nur einige verwilderte Schafe und 
Ninder, von welchen fie jo viele dDavonführten, als ihre Schiffe zu tragen vermochten. 
Nördlich von Wefter Bygd erhebt ſich der große Berg Hemelrachi, über welchen hinaus 
fein Menſch ohne Lebensgefahr jegeln mag, denn es befinden fich allda gewaltige Wirbel 
in der See. 

Grönland ift reich an Silberminen, an weißen Bären mit rotgefledten Köpfen, an 
weißen Falken, an Walfiichbarten und Walrofzähnen, und übertrifft alle anderen Länder 
durch jeinen Reichtum an allerlei Fiicharten. Außerdem befigt es verjchieden gefärbte 
Steinarten, aus welchen die Grönländer Töpfe, Urmen und andere Gefäße verfertigen, 
die von 10 bis 12 Hogsheads Flüſſigkeit faſſen.) Ferner find Renntiere äußerft zahlreich. 
Grönland hat niemals von heftigen Stürmen zu leiden. Wohl fällt der Schnee in 
Menge, doch ijt der Froſt nicht fo ftreng als wie in Island oder Norwegen. Es 
wachjen vielmehr auf den Gipfeln der Hügel, wie in den Thälern Früchte in Geftalt 
gewifier Apfel und von beftem Geruch, ferner wächſt dajelbit Reigen der beiten Sorte.” 

Sp die Beichreibung Ivar Bardſens. — 

Die Hauptbeihäftigung der alten Grönländer war im Sommer der Fichfang, 
welcher auf die Weiſe betrieben wurde, daß jeder Großgrumdbefiger große Boote aus- 
ſchickte, welche teild dem Fiſchfange, teil® der Aufjammlung von Treibholz obliegen mußten. 

Grönlands Landbau brachte nicht viel; e8 war hauptſächlich das Meer, von welchem 
die Bewohner ſowohl ihre Nahrung als die Handelswaren für das Ausland holen mußten. 
Einen Hauptartifel diefer Handelswaren bildeten außer getrodneten Filchen und Fellen 
die foftbaren Walroßzähne, jowie die Haut diefer Tiere, aus welcher die ftärfften Echifis- 
taue bereitet werden. 

Für die kirchlichen Verhältniſſe Grönlands ift noch bezeichnend, daß die Biſchöfe 
bis gegen das Jahr 1400 ihren Zehnten oder Peterspfennig an den päpftlichen Stuhl 
in Rom zu entrichten hatten, und zwar gejchah dies einer aus dem Jahre 1327 ftammenden 
Notiz zufolge in dentibus de Roardo, d. i. in Walroßzähnen, deren Wert noch höher 
al3 der des Elfenbeins gefchäßt wurde. Die Menge diefer zu entrichtenden Zähne betrug 
in genanntem Jahre 130 Liespfund. — 

Die Erforfchung ihres Landes ließen fich die normanntichen Anfiedler auf Grön- 
land angelegen fein. So wurden nicht nur die Küften genau unterjucht, jondern man 
juchte ſich auch Kenntnis über die weitere Nachbarfchaft zu verichaften. Und daß dies 
bis zu gewijfem Grade gelang, geht aus dem Umijtande hervor, daß den Normannen 
das heutige Baffinsland jowie die Infeln am Lancafter Sunde bekannt waren. 

Im Fahre 1266 gar rüfteten die Grönländer unter den Aufpizien einiger Männer 


*) Nah Nordenjtiöld entipricht ein Hogshead dem Gehalte einer Tonne. 
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der Kirche eine fürmliche Polarerpedition aus, welche den bejtimmten Zweck hatte, die 
nördlichen Gewäſſer zu unterfuchen. Die Gejchichte diejes Unternehmens ift in einem 
Schreiben enthalten, welches der Geiftlihe Haldor an den ehemals in Grönland an- 
gejtellt gewejenen Kaplan Arnald richtete, der fich jet am Hofe des Königs Magnus 
Yagabanter in Norwegen befand. Zu jener Zeit beſaßen faft alle in Grönland anſäſſigen 
Standinavier oder Normannen von irgend welcher Bedeutung wohl ausgerüftete Fahr— 
jeuge, mit denen fie in den grönländifchen Gewäfjern den Fiſchfang betrieben. Die 
nördlichften Regionen, welche auf diefen Jagdzügen regelmäßig befucht wurden, nannte 
man Norojetur, und waren die Hauptjtationen dafelbit Greipar und Krofsfjardarheidi. 
Als die erſte diefer beiden Stationen glaubt man einen Punkt jüdlid von Disco an— 
nehmen zu dürfen, daß aber die Normannen noch viel weiter gen Norden vordrangen, 
geht aus der Thatjache hervor, daß auf der unter 72° 55° n. Br. gelegenen Inſel 
Kingiktorfoat im Jahre 1824 durch den Volarfahrer Graah ein mit Runeninfchriften 
bededter Stein aufgefunden wurde. 





Runenſtein von der Inſel Kingiktorjoat, jegt im Muſeum für nordiſche Altertümer zu Kopenhagen. 
Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Cronau. 


Die Inſchrift desjelben lautet in altnordijcher Sprache: 


ELLIGR - SIGVADS - SON - R- OK - BJANNE - TORTARSON: 
OK : ENRIDI - ODSSON - LAUGARDAG - IN - PYRIR - GAGNDAG 
HLODU » VARDATE - OK - RUDDU : MOXXXV. 


„Erlingr Sigvatsfon und Bjarn Tordisfon und Endridius Oddiſon errichteten 
diejes Denkmal am fiebenten Tage vor dem Gagntage (den 25. April) und rigten dieſe 
Runen Anno 1135.” 

Bon Kroksfjardarheidi, wo die den Fiſchfang betreibenden Normannen ihre Sommer- 
quartiere auffchlugen, ging die altgrönländifche Volarerpedition bei füdlichen Winden gen 
Norden, hatte aber gleich anfänglich viel mit diem Nebel zu kämpfen. Als das Wetter 
ſich aufklärte, ſahen die Seefahrer zahlreiche Inſeln vor fich, die von Scharen von See- 
(öwen, Seehunden und anderen Robbenarten belebt wurden. Desgleichen erblicte man 
zahlreiche Walfische und eine große Menge von Eisbären. Bis in den äußerten Teil 
dee Golfes vordringend, jahen fie fich allenthalben von Gletſchern und Eisbergen um- 
geben. Verſchiedene Anzeichen ließen erkennen, daß in früheren Zeiten dieſe Regionen 
von „Skrälingern“, Eskimos, bewohnt worden waren, doc wagte man nicht, aus Furcht 
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vor den überans zahlreichen Bären, zu landen. Der Küfte entlang jegelten die Entdeder 
nun drei Tage gen Süden und fanden hier wiederum Spuren der Skrälinger und zwar 
auf einigen Infeln, die jüdlich von einem Gebirge lagen, welches man Sniofell nannte. 
Nachdem ſetzte man die Reife ſüdwärts fort, einen ganzen Tag lang fleißig rudernd. 
Die Nächte in diefem Striche waren bitter alt, obgleich die Sonne bei Tag und Nacht 
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über dem Horizonte verblieb. Glücklich gelangte die Erpedition nach Gardar zurüd. 
Aus verjchiedenen Beobachtungen, welche während der Reife gemacht wurden, kann ges 
ichlofien werden, daß die Expedition bis zu 75° 46° vorgedrungen war, ein Umftand, 
welcher nicht unwahrscheinlich ift, obwohl darnad) die Normannen nur von den berühm- 
tejten unter den modernen Erforjchern diefer Polarregion übertroffen werden. 

Auch die Oftküfte Grönlands entlang wurden Fahrten unternommen und ijt es 
höchſt wahrjcheinlich, daß die alten Grünländer dieſe Kiüftenftreden, deren Wieder: 
erichließung unjeren heutigen Nordpolfahrern noch nicht völlig gelungen ift, ganz und 
gar kannten. Man nannte diefe Küfte Svalbard oder Spalbardi. — 

Bon weitaus höherem Iuterefje als dieſe Fahrten find für die Gejchichte 
Amerikas aber die fogenannten VBinlandfahrten der Kolonisten Grönlande. Über 
dieje Vinlandjahrten berichten eine ganze Reihe von Handichriften des 11. und 12. Jahr: 
hunderts, die in isländischen Klöftern aufgefunden wurden und jegt in verjchiedenen 
Bibliothefen Dänemarks und Norwegens aufbewahrt werden. Die wichtigfte dieſer 
Handichriften, der Codex Flateyensis, wurde im 17. Jahrhundert in der Bücherjamm- 
fung des im Jahre 1172 geftifteten Klofters Flatey auf der gleichnamigen kleinen Inſel 
bei Island entdeckt und befindet fich jebt in der Königlichen Bibliothek zu Kopenhagen. 
Andere Berichte find in der fogenannten Heimskringla Saga, in der Geichichte Adams 
von Bremen und anderen Orten enthalten. 

Eine genauere Unterfuchung diefer alten Handfchriften haben wir namentlich den 
dänischen Gelehrten Rafn, Rink und anderen zu verdanken, und ftellen fich nad) diejen 
Unterfuchungen die Binlandfahrten in nachitehender Reihenfolge zufammen. 


1. Dir Reife des Bjarne Berjulffon. 


Im Frühling 986, als Erif der Rote von Island nad Grönland zog, fich bort- 
ſelbſt niederlich und den Wohnfig Brattahlid am Eriksfjord errichtete, begleitete ihn ein 
Isländer Namens Herjulf Bartſon. Derjelbe baute gleichfalls auf Grönland eine 
Anfidelung, welche er Herjulfgnes nannte. Herjulf hatte einen Sohn Bjarne, der ſich 
zur Zeit diefes Zuges auf einer Handelsreife in Norwegen befand und erft nad) Island 
heimfehrte, nachdem jein Water bereits die Neife nad) Grönland angetreten hatte. 
Obwohl ohne Kenntnis der grönländiichen Gewäfler und der Richtung, wohin die Aus- 
wanderer gezogen, beichloß er doch feinen Vater zu fuchen, und ohne die Ladung feines 
Schiffes zu löfchen, ftach er mit feinen Leuten wieder in See. 

Nach dreitägiger Fahrt trat heftiger Nordwind ein und es ward zugleich jo 
nebelig, daß man nicht mehr wußte, wo man fic befand. Eine Reihe von Tagen verging, bis 
die Sonne wieder zum Durchbruch kam, aber zugleich fam auch Land in Sicht. Dem- 
felben fich nähernd, ſahen die Schiffer, daß das Land ziemlich flach und veich bewaldet 
war, demnach Grönland nicht jein könne, da es dort hohe Eisberge geben ſolle. Die 
Küfte zur Linken liegen lafjend, jegelte man mit Südweftwind weiter und erblidte nach 
zwei Tagen ein anderes, gleichfalls flaches und reich bewaldetes Land. Ohne auch hier 
anzulegen, wurde die Fahrt mit Südweftwind drei Tage lang fortgejegt, bis abermals 
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Land in Sicht kam. Dasjelbe war aber jo voller Feljfen und Eisberge und jo wenig 
verlodfend anzujchauen, daß auch hier anzulegen unterlaffen wurde. Der Küfte entlang 
ſteuernd entdeckten die Fischer, daß das Land eine Inſel war. Bon demelben Winde 
ins offene Meer binausgetrieben, fuhr man weitere vier Tage und ftieß endlich auf 
Küften, welche der Beichreibung nach Grönland angehören mußten. Bjarne beſchloß 
zu landen, und legte in der Abenddämmerung bei einem VBorgebirge an, welches ſich 
al3 Herjulfänes, der Wohnſitz feines Vaters, herausftellte. Seine Handelsreifen auf: 
gebend, verblieb Bjarne auf Herjulfsnes, welches jpäter nad) dem Tode feine Vaters 
jein eigen wurde, 

Wenn ſich auch nicht mit Sicherheit feftitellen läßt, ob die Annahme begründet 
it, daß das erjte von Bjarne gejehene Land das jeige Neu England, das zweite Neu 
Schottland und das dritte Neu Fundland geweſen fei, jo ift aber Bjarne Herjulffon 
höchftwahrjcheinlich der erfte Europäer gewejen, welcher das Fejtland von Amerika 
erblidte. 


2, Pie Pinlandreife Teif Erikfons. 


Einige Zeit nach diejen Fahrten, wahrfcheinlich im Fahre 994, unternahm Bjarne 
von Grönland aus eine Reife nach Norwegen und kam dajelbft an den Hof des Herzogs 
Erif. Diejem erzählte Bjarne von den unbekannten Ländern, welche er gejehen, wurde 
aber getadelt, daß er diefelben nicht näher unterfucht habe. Dies Verfäumte nachzuholen 
machte ſich jpäter Yeif, Erifs des Roten Sohn, auf, fuhr nach Grönland zu dem mittler- 
weile heimgefehrten Bjarne Herjulfion, kaufte das Schiff desielben und warb 35 Manı, 
um mit denjelben eine Entdeckungsreiſe nad) den geheimnisvollen Ländern zu unternehmen, 

Es war im Fahre 1000, als fie die abenteuerliche Reife begannen. Schon nad) 
furzer Zeit fanden fie das Land, welches Bjarne zuletzt gejehen, warfen daſelbſt Anter 
und ruderten mit Booten an die Küſte. Gras war auf derjefben nicht zu erbliden, 
landeinwärts erhoben jich überall mächtige Eisberge, während der Raum zwiichen diefen 
und der See ſich als eine öde Steinwüſte darftellte, nach welcher die Seefahrer das 
Land Helluland (das ift „Klippenland“) nannten. Zweifelsohne ift dasjelbe identiſch 
mit dem jegigen Neu Fundland. Die fühnen Wikinger verblieben nur kurze Zeit auf 
diefen ummirtlichen Gejtaden und famen auf ihrer Weiterfahrt gen Süden an ein 
anderes Sand, welches Flach, bewaldet und mit weißen Sanddünen bedeft war. Die 
Beichreibung diefer von Leif „Markland“ genannten Küfte entjpricht dem heutigen 
Neu Schottland. Bon hier gelangten die Seefahrer, von günftigem Norboftwind getrieben, 
in zwei Tagen an ein drittes Yand, wojelbjt fie im eine Bucht einfuhren, die zwiſchen 
einer Inſel und einem Vorgebirge lag, welch letzteres fich in öftlicher umd nördlicher 
Richtung vom Feitlande abzweigte. Die Schiffer ruderten durch einen Fluß in einen 
Binnenſee, warfen ihre Anker aus und beichlofien, hierfelbjt Hütten zu bauen. An 
Stelle diefer leichteren Hütten errichteten fie gegen Einbrucd des Winters große Häufer 
und nannten die Anfiedelung Leifsbudir. Die Gegend erwies ſich als äußert fruchtbar, 
See und Fluß wimmelten von großen Lachien und das Klima war jo mild, daß man 
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das Vieh im Winter nicht in die Stallungen zu bringen brauchte. Der Unterſchied 
zwifchen Tag- und Nachtlänge war weit geringer als auf Grönland und Island, denn 
am fürzejten Tage jchien die Sonne von 9—3 Uhr, weldyes einen Breitengrad von 
41° 24’10 ergiebt, woraus verjchiedene Forscher jchließen, daß Leifs Anfiedlung in 
dem heutigen Mafjachufetts gelegen haben müſſe. Um eine genauere Unterſuchung des 
Landes zu bewerkitelligen, teilte Leif feine Mannen in zwei Abteilungen, von denen die 
eine zur Bewachung der Anfiedlung zurücdblieb, während die andere Streifzüge in die 
Umgegend zu unternehmen hatte. 

Eines Tages ereignete es ſich 
nun, daß einer der zur Kundſchaft 
ausgejandten Männer fehlte und diejer 
Vermißte war ein Deutſcher Namens 
Tyrkir (Dietrich), ein unanjehnliches 
Männchen, aber jehr geichict in aller- 
(ei Handwerk. Derjelbe hatte jchon in 
din Dienften von Leifs Vater geſtan— 
den und Hatte Leif von dejjen Kind» 
heit an jehr geliebt. Um den Ber- 
mißten zu ſuchen, brach Leif jelbjt 
fofort mit 12 Männern auf, doch war 
man noch nicht weit gefommen, als 
Tyrfir ihnen entgegeneilte, augen- 
icheinlicy in einem ganz aufgeregten 
Buftande. Die Fragen Leifs beant- 
wortete er in der Erregung zuerjt 
in deutſcher Sprache, zugleich lachte 
er vor fich hin. Erft nad einer Weile 
fing er an isländijch zu reden, und 
berichtete, daß er Reben und Wein: £ 
trauben in Fülle gefunden habe, welche Karte von Vinland. 
er von feinem deutſchen Heimatlande * ne re 
aus jehr wohl kenne. 

Die kühnen Seefahrer gaben fi nun zwei Beichäftigungen hin. Sie beluden ihr 
Schiff mit Holz und fammelten Weintrauben, mit welch legteren fie das Langboot 
füllten. Als dann der Frühling kam, jegelten fie mit ihrer Ladung von dannen. Leif 
gab dem Lande den Namen Binland („Weinland“). 





3. Pie Fahrten Thorwald Erikfons. 
Leifs Berichte über feine Entdedungen erregten großes Aufjehen in Grönland und 
bereits im Jahre 1002 machte fi) der Bruder Leifs, Thorwald, in Begleitung von 
30 Mann auf, um mit Leifs Schiff gleichfalls eine Reife nad) Vinland zu unternehmen. 
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Glücklich landeten fie auch bei Leifsbudir, verbrachten den Winter dafelbft und lagen 
dem Fiſchfange ob. Im Frühling des nächiten Jahres jandte Thorwald einen Teil 
feiner Leute in dem Langboot des Schiffes aus, um die füdlichere Küſte zu erforichen. 
Diejelbe erwies ſich als reich) an Wald, das Fahrwafler war ſeicht und mit Infeln erfüllt, 
nirgends aber gewahrte man Spuren von Menfchen, ausgenommen auf einer im Weften 
gelegenen Inſel, woſelbſt man eine Schußvorrichtung aus Holz entdedte. Im Herbfte 
fehrte die Entdedungserpedition nad Leifsbudir zurüd. Im Sommer des Jahres 1004 
jegelte Thorwald mit feinem großen Schiffe oftwärts und gelangte, eine nördliche Rich— 
tung einjchlagend, an ein großes Vorgebirge, welches eine Bai umſchloß. Mean nannte 
dasjelbe Kialarnes („Kielkap“). Bon dort gelangte man au ein zweites Vorgebirge, 
das mit reichen Waldungen bededt war. Die ganze Landichaft erwies ſich als jo 
herrlich, daß Ihorwald mit all jeinen Gefährten ans Yand ftieg, um einen geeigneten 
Platz für eine Hütte zu fuchen. 

Im Begriffe wieder an Bord zurückzukehren, erblicdten die Wikinger auf dem Sande 
der Bucht in der Ferne drei Kleine Erhöhungen und entdedten beim Näherfommen, dab 
diejelben drei Fellboote waren, unter welchen je drei Menschen verborgen lagen. Sie 
gerieten mit denjelben in Streit und töteten alle bis auf einen, welcher entkam. 

Bon Müdigkeit übermannt verjanfen die Seefahrer an Bord ihres Schiffes in 
Schlaf, wurden aber plöglich erwedt durch einen grellen Schrei aus Hunderten von 
Kehlen, und bald jahen fie jich umgeben von einer unzähligen Menge von Fellbooten, 
welche alle dichtbejegt von „Sfrälingern“, Eleinen, wenig anjehnlichen Leuten, waren. 
In Eile ließ Thorwald die Kampfichilde an den Seiten des Schiffes befeftigen, um ſich 
nach beiten Kräften zu verteidigen. Die Sfrälinger („„Schwächlinge“) — jo nannten die 
Wikinger dieſe, wahricheinlich einem Eskimoſtamme angehörenden Eingeborenen — be— 
ſchränkten fid) aber darauf, das Schiff mit Pfeilen zu überfchütten und flüchteten dann, 
jo fchnell fie fonnten. Einer diejer Pfeile verwundete Thorwald unter dem Arm, und 
als fich die Wunde als tötlich erwies, riet der fterbende Wiling feinen Mannen, das 
feindliche Yand jo bald wie möglich zu verlaffen, ihn aber vorher auf dem Borgebirge 
zu bejtatten, welches er fich zu feiner Heimitätte auserforen hatte. Die Mannen thaten, 
wie ihnen geheigen worden, errichteten über der Ruheſtätte des toten Helden ein Kreuz 
zu Häupten und eines zu Füßen, nannten die Stelle „Krofianes”, und kehrten jodann 
nad) Leifsbudir zurüd, ihren daſelbſt zurücgebliebenen Genofien den traurigen Verlauf 
der Fahrt berichtend. Den Winter hindurch belud man nun das Schiff mit Trauben 
und Holz, und Ffehrte im Frühling des Jahres 1005 nad Erifsfjord in Grön- 
land zurüd, 


4. Die mihglürkte Pinlandfahrt Thorſtein Erikfons. 

Um die Leiche des verfturbenen Reden Thorwald zu holen und in heimiſchen 
Boden zu betten, rüftete Erifg dritter Sohn Thorſtein dasjelbe Schiff aus, bemannte es 
mit 25 auserlefen großen und ftarfen Leuten, nahm auch fein Weib Gudrid mit fich 
und fegelte gen Süden in das offene Meer hinaus. Doch gelang es der waderen 
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Schar nicht, ihr Ziel zu erreichen, fie irrte vielmehr den ganzen Sommer umher, ohne 
zu wiflen, wo fie ſich befand, und ſah ich jchließlih mit Einbrucd des Winters 
gezwungen, in ufefjord, an der Weftbygt von Grönland, wieder an Land zu gehen. 
Thorftein und feine Frau wurden dafelbit von einem Manne Namens Thorjtein Svarte 
aufgenommen. Bald nad) ihrer Ankunft brach aber unter Thorſteins Leuten eine Seuche 
aus, die auch ihn ergriff und ihn mebjt vielen jeiner Leute hinwegraffte. Der über— 
lebende Thorjtein Sparte verkaufte im Frühling fein Gehöft und jegelte mit Gudrid 
nad) Erifsfjord, woſelbſt auch die Verftorbenen beerdigt wurden. 


5. Der Unſiedlungsverſuch Thorfinns in Pinland. 


Im Sommer des Jahres 1006 langten in Grönland zwei Schiffe an, von denen 
das eine unter dem Befehle Thorfinns ftand, der den bezeichnenden Beinamen „Karlſefni“ 
führte, d. 5. „derjenige, der ein großer Mann jein wird“. 

Einem der vornehmften norwegischen Gejchlechter entſtammend und mehrere Könige 
unter feinen Vorfahren zählend, war er ſelbſt ein bewährter Seemann, der bereits 
viele Reifen gemacht hatte. Als Gaft Leifs blieb Thorfinn Karljefni den Winter 
über mit feiner ganzen Mannfchaft auf Brattahlid, feierte dajelbit das Julfeſt und freite 
um Gudrid, die noc immer Schöne Witwe Thorjtein Erifiond. Noch im jelben Winter 
wurde die Hochzeit gefeiert. 

Selbftverjtändlich bildeten die Binlandfahrten Barnes, Leifs und Thorwalds jehr 
häufig den Gegenftand der abendlichen Unterhaltung und Thorfinn Karljefni ließ ſich 
leicht von feinem Weibe wie von anderen bejtimmen, gleichfalls eine Vinlandfahrt zu 
unternehmen. Die Expedition wurde im Jahre 1007 in großem Stile ausgeführt, 
beteiligten fich doch im ganzen 160 Männer an der Reife, von denen viele von ihren 
Frauen begleitet wurden. Thorfinn Karljefni übernahm den Oberbefehl über die aus 
drei Schiffen bejtehende ‘Flotte, welche allerlei Lebensbedürfniffe, ſowie zahlreiche Haus- 
tiere mit fich führte. Wohlbehalten gelangten die Auswanderer nad) Helluland, wo fie 
viele Füchje jahen. In weiteren zwei Tagen erreichten ſie Marfland und endlich Kialarnes. 
Hier landeten fie und ſetzten zwei jchottiiche Leibeigene aus, welche Leif in früherer Zeit 
von dem norwegischen Könige Dlaf Trygvaſon erhalten hatte und Die wegen ihrer 
Schnelligkeit berühmt waren. Sie erhielten den Auftrag die Beichaffenheit des Landes 
zu ımterficchen. Nach dreitägiger Abwejenheit fehrten diefe Kundſchafter zuriid mit 
Trauben und den Ahren von wilden Weizen beladen. 

Nunmehr jegten die Seefahrer ihre Neife fort und ftießen auf eine Inſel, welche 
von jo vielen Eidergänfen belebt war, daß es faum möglich war, einen Schritt zu thun, 
ohne auf die Eier derjelben zu treten. Der Infel gab man den Namen Straumey, der 
Bucht, in welcher die Infel gelegen war, hingegen den Namen Straumfjörder. Hier 
verblieben die Nordländer den ganzen Winter. In der Abficht die Gegend noch weiter 
zu erforfchen, fuhr einer von Thorfinn Karljefnis Leuten Namens Thorhall mit acht 
Begleitern um Furduftrandir und Sialarnes, wurden aber dortjelbft von weftlichen- 
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Stürmen fo verjchlagen, daß fie an die Hüften von Irland getrieben wurden, wojelbft 
man fie zu Sklaven machte. Thorfinn Karljefni z0g mit feinen Mannen hingegen gen 
Süden, bis er an einen Fluß fam, welcher fi) aus einem Binnenfee in das Meer 
ergoß. Der Flußmündung gegenüber befanden ſich einige große Infeln. Den Fluß 
hinauf fteuerte Thorfinn Karljefni mit feinen Leuten bis in den See und fand die 
Niederungen bededt mit wilden Weizen, auf den Anhöhen Hingegen Wein in Fülle. 
Die Bäche waren erftaunlich reich; an Fiſchen, desgfeichen wimmelten die Wälder von 
allerlei Getier. Man verblieb allhier und errichtete am Ufer des Fluſſes eine Anfied- 
fung. Der Winter war äußerſt milde, es fiel fein Schnee und das Vieh fonnte auf 
den Weiden bleiben, wo es Futter in Menge fand. 

Diejes jorgloje Leben wurde plötzlich durch das Ericheinen von Eingebornen 
geftört. Eines Morgens nämlich erblicten die Anfiedler auf dem Waſſer eine große 
Anzahl von Fellbooten. Die Inſaſſen derjelben waren von dunfler Hautfarbe und hatten 
ein bösartiges Ausjehen, ftruppige Haare, große Augen und breite Badentnochen. Auf 
die friedlichen Zeichen der Wikinger ruderten die Wilden aber auf fie zu, ſtaunten Die 
Fremden an, wunderten jich über alles was fie jahen und entfernten fich nach kurzem 
Verweilen wieder in ihren Booten. Im Frühling des Jahres 1008 fehrten fie Hin» 
gegen in jo großer Zahl zurüd, daß die Menge ihrer Boote einen Eindrud hervorrief, 
als jei die ganze Bucht mit Kohlen beftreut. In Kürze entipann fi) nun ein Taufch- 
handel zwiſchen den Anfiedlern und den Eingebornen. Bon lehteren wurde rotes 
Zeug bejonders bevorzugt, gegen welches fie allerlei Felle und Pelzwerk taujchten. Für 
ein Spannenlanges Stüd Zeug gaben die Wilden ein ganzes Fell, und als allmählich 
der gejuchte Taufchartifel Enapper wurde, zerfchnitt man das Zeug in Kleine fingerbreite 
Streifchen, für welche die Eingebornen aber ebenfoviel, ja fajt noch mehr, als früher 
gaben. Ihrem Berlangen, auch Schwerter und Lanzen der Wikinger einzutaufchen, 
famen die leßteren aber nicht nach, da Thorfinn Karljefni in weiler Borausficht feinen 
Mannen aufs ftrengite verboten hatte, dieſelben zu verfaufen oder zu vertaufchen. 
Dagegen war auch Milch ein jehr begehrter Artikel. Während diefer Handel noch in 
vollen Gange war, ereignete es ſich, daß einer der zu SKarljefnis Herden gehörigen 
Stiere ein lautes Gebrüll ausjtieh, worüber die Eingebornen jo heftig erjchrafen, dat 
fie Hals über Kopf zu ihren Booten ftürzten, davonruderten und volle drei Wochen 
verschwunden blieben. 

Kurz nad) diefem Ereignifje gebar Gudrid, Thorfinn Karljefnis Weib, einen Sohn, 
welcher den Namen Snorre erhielt. Diefer Snorre ift der erjte Weiße, welcher auf 
dem Feſtlande Amerikas das Licht der Welt erblidte. 

Mit Einbruch des Winters erfchienen die Eingebornen aufs neue, aber in einer 
fo ungeheuren Menge, daß ihre Boote einem gewaltigen Strome glei von Süden her 
fi näherten. Mit langen Stangen bewaffnet ftießen die Skrälinger ein lautes Geheul 
aus und äußerten auch jo viele Zeichen der FFeindfeligfeit, daß Thorfinn Karlſefni mit 
feinen Leuten an Stelle des den Frieden bedeutenden weißen Schildes einen roten Kampf- 
ichild erhoben und denjelben den Näherkommenden entgegenhielten. Ein heftiger Kampf 
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entbrannte alsbald. Thorfinn Karlſefni und jeine Krieger wurden von Steinen und 
Wurfgeſchoſſen überjchüttet, desgleichen hatten die Wilden eine jehr jchwere Kugel von 
bläuficher Farbe und in Form eines Schafsmagens an einer langen Stange befeftigt 
und jchleuderten diejelbe mit entjeglichem Getöfe zwiichen die Wifinger. Diejes ungewohnte 
Wurfgeſchoß erregte folche Beitürzung unter den Normannen, daß fie den Fluß entlang 
flüchteten, bis fie an einige Felſen gelangten, wo fie fich tapfer zur Wehr ftellten, 
um jo mehr als Fröjdifa, eine der Frauen, fie wegen ihrer Verzagtheit fchalt und ihnen 
zurief: „Warum flieht ihr vor diefen armieligen Schwächlingen, ihr, die ihr doch jo 
tapfere Krieger jein wollt? Hätte ich nur eine Waffe, jo wollte ich mutiger jtreiten als 
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Normanniiche Krieger. 
Nach einer gleichzeitigen Darftellung auf einem Teppich von Bayeur. 


ihr!“ So zog ſich der Kampf bis in den Wald hinein. Fröjdiſa, die ein Kind unter 
dem Herzen trug, befand fich mitten unter den Streitenden und bereitete ſich, als die 
Eingebornen ihr näher kamen, auf die Verteidigung vor. Im Gehölze fand fie die 
Leiche des Thorbrand Snorrajon, ein flacher Stein war demfelben in die Schläfe 
gedrungen, doc lag fein bloßes Schwert ihm noch zur Seite. Fröjdiſa ergriff dasjelbe, 
entblößte ihre Bruft und jehte die Spite des Schwertes auf Ddiejelbe, um im ent- 
icheidenden Augenblid ihrem Leben ein Ziel zu jegen. Diejer Anblick erregte unter den 
Eingebornen jo große Verwirrung, daß fie zu ihren Booten eilten und von dannen 
ruderten. Karljefni mit feinen Leuten, wenn auch faft jämtlich verwundet, hatten nur 
zwei Tote zu beklagen, die Eingebornen dagegen ließen viele der ihrigen als Leichen auf 
der Kampfftätte zurüd. 

Die Anfiedler ſahen ein, daß dies jchöne Land feine bleibende Stätte für fie fein 
könne, und entjchlofjen fich daher nad) Grönland zurüdzufehren. Der Küſte entlang 
nördlich jegelnd, kamen fie nach Straumfjörder, wo fie zunächft verblieben. Hier nahm 
Thorfinn Karljefni eines der Schiffe, um Thorhall zu fuchen, doch blieben alle 
Forfchungen nad) demjelben erfolglos. Nach einem ziemlich unruhig verbrachten Winter 
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wurde die Rückreiſe nad) Grönland fortgefegt. In Marfland traf man mit fünf Eins 
gebornen zufammen, augenicheinlich eine Skrälingerfamilie, welche aus einem bärtigen 
Manne, zwei Frauen und zwei Knaben bejtand. Man bemächtigte fich der Knaben und 
führte diefelben mit nach Grönland, wo fie in der nordifchen Sprache unterrichtet und 
jpäter getauft wurden. 

Bon diejen Knaben erfuhren die grönländiichen Koloniften viel über die Verhält- 
niſſe ihres Heimatlandes, jo 3. B. daß die Eingeburnen in Höhlen und zwiichen Klippen 
wohnten und von Häuptlingen beherricht wurden, von denen einer Avalldamon, ein 
anderer Valldidida hieß. 

Im weiteren Berlaufe der Nücdreife Thorfinn Karlfefnis und feiner Erpedition 
wurde eines der Schiffe vom Sturme bis an die felfigen Küften-von Irland verichlagen 
und das Schiff begann zu finfen. Da aber nur ein brauchbares Boot zur Stelle war, 
welches bloß die Hälfte der Mannjchaft fallen konnte, ließ der Führer des Schiffes, 
Bjarne Grimolffon, unter den Leuten das Los ziehen, wer von ihnen zurüdbleiben und 
wer das Boot befteigen jolle. Bjarne jelbft befand fich unter den feßteren und hatte 
bereit3 mit den anderen das Boot beftiegen, als einer der Zurücbleibenden, ein Isländer, 
rief: „Bjarne, gedenkſt du dic) jet von mir zu trennen?“ Diejer erwiderte, e8 fei der 
Wille des Schidjald. „Aber du gelobtejt doch meinem Water,“ entgegnete ber erite, 
„daß du dich nicht von mir trennen wollteft, daß uns ſtets dasfelbe Los treffen jolle.* 
„Nun denn,“ antwortete Bjarne, „da ich jehe, wie jehr dir daran liegt, dein Leben zu 
jichern, jo möge es anders fein. Gehe du ins Boot und ich fehre auf das Schiff 
zurüd.” Der Isländer that alfo und fegelte mit den übrigen vou bannen. Sie 
erreichten Dublin, wo fie berichteten, was jich ereignet hatte. Won Bjarne und den 
anderen zurüdbleibenden Leuten ward nie wieder etwas vernommen. 

Das von Thorfinn Karliefni geführte Schiff erreichte glüdlich Eriksfjord in 
Grönland. 

Über den weiteren Lebenslauf der einzelnen Perſonen ift noch folgendes befannt. 
Thorfinn Karliefni verließ bald nad) feiner Rückkehr Grönland, und fuhr mit feinem 
Schiffe gen Norwegen. Dasjelbe war mit wertvollen Dingen jo beladen, daß allgemein 
betont wurde, noch niemals habe ein an Schäten jo reiches Schiff einen grönländifchen 
Hafen verlafjen. In Norwegen traf Thorfinn mit einem beutjchen Kaufmann aus 
Bremen zufammen, welcher ihm für ein aus Vinland mitgebrachtes Stud Maſerholz 
eine halbe Marf Goldes gab. Im Jahre 1015 zog Thorfinn Karlſefni nach Irland, 
wo er fi in Sfagefjord, im nördlichen Teile der Inſel, niederließ. Sein in Vinland 
geborner Sohn Snorre übernahm nad) dem Tode Thorfinns die Beſitzungen desjelben. 
Seine Mutter Gudrid machte jpäter eine Pilgerfahrt nah Rom und fehrte dann in 
das Haus ihres Sohnes nah Glaumboe zurüd, wo inzwiichen Snorre eine Kirche 
errichtet hatte. 

Snorres Tochter Halfrida war die Mutter des berühmten Biſchofs Thorlaf 
Runoffion, der im Jahre 1085 geboren wurde und welchem hauptiächlich die Auf- 
zeichnungen über die älteren Winlandreifen zu verdanken find. Snorre wurde der 
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Stammvater eines angejehenen Geſchlechtes, welchem zahlreiche berühmte Männer ent- 
iprangen. Einer der befannteften ift der Bildhauer Berthel Thorwaldſen, defien in dem 
Thorwaldjen Mufeum gefammelte Werke eine der Hauptzierden der däntjchen Hauptjtadt 
Kopenhagen bilden. 


6. Die Pinlandreife der Frögpdifa, des Belge und Finnboge. 


Im Sommer des Jahres 1011 kam von Norwegen ein Schiff, unter dem Befehle 
von zwei Brüdern, Helge und Finnboge, ftehend, welche aus Dejtfjordena in Island 
jtammten. Sie ließen fic) von Frögdiſa, der Teilnehmerin an der Fahrt Thorfinn 
Karlſefnis, bereden, mit ihr eine neue Binlandfahrt zu unternehmen und den Gewinnft 
derjelben zu teilen. Es wurde ein fürmlicher Vertrag gejchloffen, wonach ein jeder ° 
der Beteiligten außer den Frauen 30 fampffähige Männer zu jtellen hätte. Der 
Bruder Frögdiſas, Leif, ließ fich bereit finden, ihnen die Häufer zu überlafjen, die er 
während feines früheren Aufenthaltes in Vinland hatte bauen lafjen. Schon gleich zu 
Anfang der Reife brach aber Frögdija den geichloffenen Vertrag, inden fie fünf Männer 
mehr als die feftgejegte Zahl mitnahm und diefelben verbarg, bis fie in Vinland anfamen. 

Das Schiff landete in Leifsbudir im Jahre 1012 und wurde der Winter dafelbit 
verbracht. Gleich bei der Ankunft in Vinland entfpannen ſich zwiſchen den beiden 
Brüdern und Frögdia Streitigkeiten, indem letztere die Hütten Leifs für ſich allein in 
Anspruch nahm. Um ernftere Zwiitigkeiten zu vermeiden, trugen die Brüder ihr Hab 
und Gut aus den Häufern fort und errichteten, weiter vom Meere entfernt, am Ufer 
eines Sees eigene Wohnftätten. Trotzdem wuchjen die Streitigkeiten zwifchen den beiden 
Parteien immer mehr, jo daß jchließlich fein Verkehr zwiichen den Niederlafjungen der- 
jelben ftattfand, 

Um ſich nun in den Alleinbefig der Schiffe und des jonftigen Eigentums zu jegen, 
ſchmiedete Frögdiſa einen Plan, wie er Hinterliftiger faum erdacht werden kann. Sie 
verlieh zu dieſem Zwede in aller Morgenfrühe ihr Bett, hüllte fih in den Mantel 
ihres Mannes und ging bloßen Fußes bis vor das Haus der beiden Brüder. 

Die Thür des Haufes öffnend, veranlafte fie Finnboge, der am äußerſten Ende 
der Stube lag, aufzuftehen und mit ihr ins Freie zu fommen, da fie mit ihm zu reden 
habe. Hier forjchte fie ihn zunächit über jeine Pläne aus, und erjuchte ihn zugleich, 
fein größeres Schiff gegen das ihrige auszutauschen, da fie das Land verlafien wolle. 
Finnboge erklärte fich dazu bereit, falls fie dann zufrieden fein wolle. Nach diefer Ver— 
einbarung kehrten beide in ihre Hütten zurüd. 

Zu ihrem Manne Thorvard heimgefehrt, erweckte fie denfelben und erzählte ihm, 
daß fie bei den beiden Brüdern geweſen fei, um im frieblicher Weiſe bezüglich ihres 
Schiffes zu verhandeln, daß fie aber aufs fchändlichfte und unbarmberzigite geſchlagen 
und zugerichtet worden ſei. Würde er diefe Schmach nicht rächen, jo werde fie ihn 
jofort verlaffen. Thorvard weckte alsbald jeine Mannen, befahl ihnen, fich zu bewaffnen 
und fiel an der Spige feiner Schar über die friedlich fchlafenden Nachbarn her, feſſelten 
fie und führten fie fo ins Freie, wo Frögbifa einen nach dem anderen töten lieh. 

Gronau, Amerika, 17 
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Zur Tötung der gleichfalls gefangenen rauen (fünf an der Zahl) wollte ſich 
feiner der Männer veritehen. Da forderte Frögdiſa eine Art, erichlug eigenhändig die 
Weiber, verweilte bei ihnen bis fie ihren Geift aufgegeben hatten und kehrte ſodann, 
ohne Reue über diefe Unthat zu empfinden, in ihre Wohnung zurüd. 

Im Frühling des Jahres 1013 fehrte Frögdiſa mit ihren Mannen nad) Grön- 
land zurüd, reiche Ladung mit fich führend. Die Fahrt war eine jo glücliche, daß 
fie bereits früh im Sommer Erifsfjord erreichten. A ihren Mannen gab Frögdiſa 
reiche Geſchenke, um ihr Schweigen zu erfaufen, außerdem bedrohte fie den mit dem 
Tode, welcher das Geheimnis der in Winland verübten Gewaltthaten verraten werbe. 

Nichtsdeitoweniger ward aber die Sache ruchbar, und Leif, Frögdiſas Bruder, 
ließ drei der Männer aus Frögdiſas Gefolge greifen und jo lange foltern, bis fie einen 
ausführlichen Bericht gegeben hatten. 

„Ich kann gegen meine Schwejter Frögdiſa nicht handeln, wie fie verdiente,“ 
jagte er, „aber foviel weiß ih, daß ſich ihre Unthat noch an ihren Nachkommen 
rächen wird. — j 

Aus den altisländiidyen Manujfripten geht hervor, daß auch jpäterhin noch mehrere 
Fahrten von Grönland aus nah Vinland ftattfanden, doch find die Nachrichten über 
dieſe Unternehmungen zu wenig zufammenhängend, um aus denſelben befriedigende 
Bilder der einzelnen Fahrten gewinnen zu können. 

Im Jahre 1059 joll fi ein Prieſter irischer oder angelſächſiſcher Abkunft, 
Namen: Iohn, von Island nad Vinland begeben haben, um dem dortigen Koloniften 
zu predigen. Der Sage nad) aber fei er von Heiden daſelbſt erichlagen worden. Be— 
ftimmt iſt, daß im Jahre 1121 Biſchof Erik Gnupfon von Grönland eine Reife nad) 
Vinland unternahm und auch wohlbehalten dafelbit anlangte, und muß aus dieſer Fahrt 
faft geichloffen werden, daß eine größere Anfiedlung der Normannen in Binland bejtanden 
habe. Die legte Vinlandfahrt, von weldyer berichtet wird, fand von Grönland aus im 
Jahre 1347 ftatt, und wurde unternommen, um von Markland her eine Ladung Bau- 
holz zu holen. Auf der Nüdfahrt wurde das mit 17 Leuten bemannte Schiff von 
einem Sturme nad) Island verſchlagen und erreichte mit Verluft aller Anfer Straum: 
fiord in Weſtisland. — 

Über die Kolonien der Norweger auf Grönland ift noch zu berichten, daß die— 
jelben anscheinend in Abhängigkeit zu dem alten Mutterlande Norwegen geftanden zu 
haben fcheinen und an die norwegiichen Könige Tribut entrichteten. Einer alten 
dänischen Chronik zufolge verweigerten fie diefen Tribut aber im Jahre 1256, worauf 
auf Erſuchen des Königs Magnus der mit ihm nahe verwandte König Erif von Däne- 
mark eine Flotte ausrüftete, um den Tribut gewaltſam einzutreiben. Diefe Flotte 
erschien auch im Jahre 1261 vor Grönland und erregte daſelbſt jo große Bejtürzung, 
daß die dortigen Kolonisten reumütig um Frieden nachſuchten. 

Mit der Zeit geftalteten fich die Verhältniſſe der grönländiichen Kolonien äußert 
ungünftig. War ſchon die Herrſchaft des alten Mutterlandes Norwegen der Blüte der- 


Die Fahrten der Sfandinavier nady Grönland und Binland. 131 


felben nicht jonderlich förderlich, jo geriet die Verbindung mit Europa noch mehr in 
Berfall, nachdem die Königin Margarete die Kronen Norwegens und Dänemarks ver- 
einigte. Es wurde den Schiffern bei Verluft des Lebens verboten, nad) Grönland zu 
fahren, höchftwahricheinlich, weil man eine Erhebung des Tributes ſeitens Unbefugter 
befürchtete. So entgingen im Jahre 1389 einige Schiffer, die im Verdachte ftanden, 
daß fie die föniglichen Abgaben in Grönland erhoben hätten, dem Tode nur nad) 
eidliher BVerficherung, daß fie durh Stürme an die Küften Grönlands verfchlagen 
worden waren. „Die Gefahr aber,“ fo berichtet eine bänifche Chronik („Bericht von 
Gröhnland, gezogen aus zwo Chroniken“ von Henri; Sievers, Hamburg 1674), „aus 
welcher fie gefommen wahren, und das zum andermahl gegäben gar ftränge Verboht, 
dak niemand ohn Uhrlaub nad) Gröhnland fahren folte, fchreffete die andern dermaffen, 
dak von der Beit an weder Kauffman noch Schiffer dahin ſich wagen bürffen. Die 
Königin hat zwahr eine Zeitlang hernach etzliche Schiffe dahin geſand, es jeind aber 
diefelbe nicht wider zu Gefichte gefommen und hat man nicht gewuft, ob fie zu Grunde 
gegangen, weil man weder wo, noch wie erfahren können. Dis hat die alten Schiffer 
von Norwägen in Furcht gefätet, daß fie alfo auf diſes Mähr fich nicht mehr wagen 
wollen. Die Königin, weldje in Swediſche Krige geraten wahr, haht fie auch nicht 
dazu genöthiget, und auf Gröhnland feine Achtung gehabt.” 

Bu dieſen mißlichen Berhältniffen gefellten fi) noch manche andere. Der Ber- 
fehr wurde durch Seeräuber aufs empfindlichite geftört, jo unternahm 3. B. im Jahre 
1418 eine größere Bande englifcher Freibeuter einen Angriff auf die Eyitribygd und 
verwüftete biefelbe zum großen Teil. Veſtribygd hingegen vermochte ſich der Skrälinger, 
der Esfimos, nicht zu erwehren und wurde völlig verlaffen. Bon Norden her jchoben 
fi; der Dftküfte entlang gewaltige Eismaffen, welche die Landung daſelbſt unmöglich 
machten und den im Jahre 1408 von Drontheim nad Grönland fahrenden legten 
Biihof, den fiebzehnten in der regelmäßig aufeinander folgenden Reihe, zur Umkehr 
zwangen. Hierzu fam im Jahre 1423 ein furchtbar falter Winter im Norden, welcher 
Hungersnot und Beftieuchen im Gefolge hatte. Möglich ift, daß Hierdurch die über- 
lebenden Koloniften auf Grönland zu Grunde gingen, möglich ift aber aud), daß die— 
jelben, nachdem jede Verbindung mit der Außenwelt abgejchnitten worden war, fich mit 
den Eskimos vermischten und alſo vollftändig esfimoifierten. Dieſe legtere, von Norden 
ſtiöld aufgejtellte Annahme fcheint durch folgenden, von Finn Magnuſen mitgeteilten 
Auszug aus einer lateinischen Handichrift betätigt zu werben, welche in ber erjten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts von Biſchof Giſſle Oddfön in Skalholt auf Island 
unter Benugung der dortigen Archivfammlung verfaßt wurde: „Im Jahre 1342 fielen 
Grönlands Bewohner von dem wahren Glauben und Ehriftentum ab, und gingen, alle 
Ehrbarkeit und Tugend vergeflend, zu den amerikanischen Völkern über. Man hält 
nämlich dafür, daß Grönland den Weftländern ganz nahe liegt. Hierdurch ift es 
gefommen, daß die Ehriften ſich der Schiffahrt nach Grönland enthalten haben.“ — 


* * 
* 
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Waren alle Beziehungen zu Grönland auch abgejchnitten und das Land, ſowie die 
andern wichtigen Entdedungen der Wifinger auf dem Feſtlande Amerikas der Bergejien- 
heit verfallen, fo erhielt jich aber der Name und der Begriff der ungefähren Gejtaltung 
diejer amerifanischen Gebiete das ganze Mittelalter hindurch. So findet ſich Grönland 
noch auf einer von Nordenffiöld in der Stadtbibliothef von Nancy aufgefundenen 
handichriftlichen Karte, die im Jahre 1427 von Claudius Clapus*) angefertigt wurde. 
Auf derjelben ift wejtlich von dem in Form eines Halbmondes dargeftellten Island ein 
größeres Gebiet angedeutet und mit dem Namen „Gronlandia provincia‘* bezeichnet 
worden. Unter dem Namen „Engrouelant“ finden wir diefe nordischen Regionen auf 
einer Karte des nördlichen Europa in der von Nicolaus Donis im Jahre 1482 zu 
Ulm herausgegebenen „Uosmographia‘ des Ptolemäus **), desgleichen auf einer von 
Benedetto Bordone im Jahre 1547 gezeichneten Karte von Skandinavien. Ferner 
iit Grönland auf einer handichriftlichen Weltkarte des 15. Sahrhunderts im Britifchen 
Mufeum***), auf der Karte des nördlichen Europa in Olaus Magnus „Historia 
de gentium septentrionalium etc.“ (Bafel 1567) dargeftelltt), und zwar auf letzterer 
Starte unter dem Namen „Gruntlandia“ mit dem Zujaße: Hic habitant Pygmei vulgo 
Serelinger dieti, d. h.: „Bier wohnen Zwerge, welche Skrelinger genannt werben“. 

Die Vorftellung von jenem Lande wurde aber immer unflarer und verjchwommener, 
und ericheint Grönland bald als eine Inſel, bald als eine langgeftredte Halbinjel, die, 
bei Lappland anfegend, weit über Skandinavien und Großbritannien hinaus in den 
Dean reicht. 

Bon ganz beionderem Intereſſe find aber zwei Karten, von denen die erſte der in 
einem der folgenden Kapitel enthaltenen Reijeichilderung der venetianischen Brüder Zeno 
beigegeben iſt. Die zweite, bier reproduzierte, Hingegen ift der Aufichrift zufolge von 
dem Isländer Sigurd Stephanius im Jahre 1570 entworfen worden, und zwar, 
twie angenommen wird, auf Grund der in den alten Manujtripten enthaltenen Reife: 
berichte. 

Der BVerfertiger diefer Karte giebt zu den in dieſelbe eingetragenen großen Bud- 
ftaben folgenden Schlüſſel: 

„A. In diefes Gebiet famen die Engländer, es ift bekannt feiner Unfruchtbarkeit 
halber, die durdy Sonne und Kälte erzeugt jein mag. B. Nahebei liegt Vinland, nad) 
der Menge der dajelbjt zu findenden brauchbaren Dinge oder nad) feiner Fruchtbarkeit 
Gooda, „das Gute“ genannt. Unſere Landsleute haben gedacht, daß e8 gen Süden in 
die See ausläuft, und daß ein Sund oder ein Fjord es von Amerifa jcheiden. C. Dies 
Land heißt Rijeland oder „das Land der Rieſen“, fie haben Hörner und werden 
Stkriffinna, „Finnen, welche Schred einflößen“, genannt. D. ift ein weiter öſtlich 
gelegenes Land, deſſen Bewohner infolge ihrer langen Nägel Klofinna, „Finnen mit 


*, In Fralfimile abgebildet in Nordenſtiölds „Studien S. 64 fi. 
* Mbgebildet in Nordenstiölds „Studien“ ©. 31. 
++, Ebendaſelbſt S. 33. 


+ Ebendafelbit S. 37, 
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Klauen“ genannt werden. E. ift Jotunheimar, der Wohnfig der mißgeftalteten Rieſen. 
F. Hier glaubt man an das Vorhandenjein eines Fjordes oder Sundes, der gen Ruß— 
fand führt. G. Ein in den Hiftorien oft ermwähntes felfiges Land. H. Welche Inſel 
dies ift, weiß ich nicht, e8 mag die Inſel fein, welche ein Venediger fand und welche 
die Deutjchen Friesland nennen. 

Aus allen diejen 
Karten geht zweifellos 
hervor, daß die Erin- 
nerung an Örönland und 
die anliegenden Länder 
nicht, wie jo oft be- 
hauptet wird, den Euro» 
päern des jpäteren Mit- 
telalter8 gänzlich ent- 
ſchwunden war. Bereits 
Chriftian I. von Däne- 
mark jandte im Jahre 
1476 eine Expedition 
unter dem Polen Jo— 
hann von Kolno (aud) 

Scolnus, Szolvus, 
Scolve ımd Szolny ge 
nannt) aus, mit dem 
bejtimmten Auftrage, die 
mit Grönland unter» 
brochenen Verbindungen 

wieder aufzunehmen. 
König Chriftian III. 
„vergönnete”, wie Die Karte des Isländers Sigurd Stephanius vom Jahre 1570, 
bereit3 angeführte dä— 
nijche Chronif von Sievers berichtet, „einem jeden, wer Belibung jolches zu tuhn hätte, 
nad Gröhnland zu fahren ohne feine befondere Zulafjung. Aber die Norwäger wahren 
damahln jo ſwach von Schiffen, auch fonft jo arm, daß fie feine Mittel hatten, um zu 
folcher jwären und gefährlichen Reife ſich auszurüften.” 

Ehriftian IV. rüftete ſogar felbjt zu Anfang des 17. Jahrhunderts drei Erpedi- 
tionen zur Auffuchung der grönländiichen Kolonien aus, die ſämtlich auch ihren 
Beitimmungsort erreichten, mit den dortigen Eingebornen, den Eskimos, Handel trieben, 
von Bewohnern europäifcher Abkunft aber nichts zu berichten wußten. Eine von der 
Grönländijchen Gefellichaft zu Kopenhagen im Jahre 1636 ausgefandte Expedition blieb 
gleichfalls erfolglos. 

Auch der dänische Miffionar Hans Egede, welcher im Jahre 1721 nad Grön- 
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fand reifte, hatte die direfte Weifung, fich nach dem Schiefal der verfchollenen Kolonien 
umzuſehen, was derſelbe aber jchließlich fand, waren nur Ruinen und Gräber. Die 
ersten Nachrichten über derartige „Rudera oder Veſtigia von den alten Nordiichen 
Leuten“ erhielt Egede im Oktober 1722 und er jagt darüber in feinem Tagebuche*), 
daß drei junge Grönländer zu ihm kamen und ihm berichteten, „daß ohngefehr 3 Tage— 
Reife von ung nach Dften zu ein großes Stein-gemanertes Haus zu jehen wäre, jo vor 
langer Zeit, nad) Bericht ihrer Väter, von den Kablunanen joll erbauet jeyn (alfo 
nennen fie uns und alle anderen Nationen). Die aber jo es erbauet, wären vorlängjt 
geitorben, jo dab nur hier und dar noch die Pläge zu jehen jeyn, darauf fie gewohnet, 
nebjt einigen zerfallenen Hütten. Die Wahrheit nun deßfalls zu erfahren, war wegen 
der jegigen Jahres- Zeit feine Gelegenheit darzu, wurde aber nachgehends von mir in 
allem jo befunden.“ 

Aus diefer Notiz ergiebt ich zugleich, dab das Andenken an die ehemalige nordiich- 
europäifche Bevölferung noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts unter den Eingebornen 
Grönlands, den Strälingern oder Esfimos, lebendig war. 

Die alten Ruinen, welche jeit diefer Entdeckung Gegenstand vielfacher und ſorg— 
fältigfter Unterfuchungen feitens hervorragender Gelehrten geworden find, beitehen nad) 
der Einteilung von Nordenjtiöld 1) aus niedrigen, oft im Grasteppich verborgenen 
Grundmauern vierediger Gebäude, gewöhnlich 4 bi 6 Meter breit, in ihrer Länge aber 
je nach der Zahl der Wohnräume, oder der mit einer gemeinfamen Maner aufgeführten 
Gebäude verichieden. Die Mauern haben eine Dide von 1 Meter und darüber, find 
ohne Hilfe von Mörtel aus mitunter jo ungeheuer großen Steinen zujammengefügt, 
daß es fich ſchwer begreifen läßt, wie es möglich war, diefelben ohne Winde und paffende 
Hebegeräte genau in ihren Platz einzupafien. Die Thüröffnungen find Elein, und von 
Fenſtern findet fich feine Spur. Die Fußböden beftehen aus Lehm, jcheinen aber, nad) 
den aufgefundenen Spuren zu urteilen, mit Brettern belegt geweſen zu fein. 

2) Aus Überreften von Kirchen, von denen die hier abgebildete Ruine von Kafortof, 
in der Nähe des heutigen Ngalikofjordes, die am beiten erhaltene .ift. Der Engländer 
Major hält diejelbe als identijch mit der in Jvar Bardſens Bericht erwähnten Kirche 
von Hvaljöerfjord. Da bei ihrer Aufführung Mörtel zur Anwendung fam, jo glaubt 
man, die Kirche der jpäteren Zeit des Beitehens der grönländiſchen Kolonien zufchreiben 
zu müſſen. 

3) Aus ringförmigen Mauern von unbedeutendem Durchmeffer, welche möglicherwetje 
als Wacht- oder Glodentürme dienten. 

4) Aus ringförmigen Steinpflafterungen verfchiedenen Unfanges, die für Grund» 
mauern zu Rundhäujern, als Richtpläge oder Einfriedigungen von Viehplätzen angejehen 
werben. 

5) Aus Steinwahrzeichen und anderen zufälligen Baulichfeiten verjchiedener Art. 


Ausführliche und wahrhafte Nachricht vom Anfange und Fortgange der grönländifchen Miſſion, 
bon Hans Egede (hamburg 17401, S. 50--51, 
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Ruine der Kirche zu Kalortotk. 
DOriginalgeidinung von Rudolf Cronau. 


6) Aus Begräbnisplägen in der Nähe früherer Kirchen. Die in diefen Grabjtätten 
ruhenden Leichen find manchmal noch von Rejten von Wollftoffen umgeben und Liegen 
oft in Holzkiften, die mit Holz. oder Eifennägeln zufammengefügt find. Oft fehlt ſowohl 
Sarg wie Leichenkleid, was wohl darauf beruhen dürfte, daß die Toten in Leichenkleidern 
aus Fellen begraben wurden, von denen jeßt feine —— mehr — ſind. 

In der Nähe von mehreren dieſer 
Kirchenruinen wurden Bruchſtücke von Grab— 
ſteinen mit Runenſchriften aufgefunden, ſo 
auf dem Kirchhofe zu Brattahlid ein ſolcher 
mit der Inſchrift: VIGDIS MD HVILIR 
HER - GLEDE GUD SAL HENNAR, zu 
deutich: „Hier ruht Vigidis, M. D. Möge 
Gott ihre Seele mit Freude erfüllen.“ 

Ein zweiter Grabftein aus Granit, 
1 Meter lang, wurde im Jahre 1831 bei 
der Kolonie Friedrichsthal auf dem Friedhofe 
der ehemaligen Kirche zu Herjulfsnäs auf- 
gefunden. Er trägt innerhalb einer ovalen 
Umfafjung ein Kreuz und daneben in Runen 
die folgende Infchrift: 

HER: HVILIR:HRO..... 





KOLGRIMS: S. ; j 
zu deutſch: Hier ruht Hro..... Geinlänifär Grabfteine mit | Runenfift 
Kolgrims : Sopn — 007 


Außerhalb der ovalen Einfaſſung iſt noch das Wort IDVS zu leſen. 
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In der Nähe der Kirchenruinen von Igaliko wurden gleichfalls einige Bruchftüde 
alter Grabfteine gefunden, desgleichen ſechs Kleine Kreuzchen aus Holz, von denen eines 
einige Aımenzeichen trägt. Im Muſeum für nordifche Altertümer zu Kopenhagen wird 









Zwei Holzkreuzchen und ein Metallplättchen, die Kreuzigungs- 
ſzene darjtellend, aefunden in Grönland, jegt im Muſeum für 
nordiiche Altertümer zu Kopenhagen. 

4 Nach den Originalen gezeichnet von Rudolf Eronan. 





ferner eine fleine, wenige Gentimeter große Metallplatte aufbewahrt, 
auf welcher in rohen Zügen der gefreuzigte Erlöfer mit zwei daneben- 
ftehenden Frauenfiguren dargeftellt ift. 

Auffallend jpärlich find die Funde von altnordiichem Hausgeräte in Grönland. 
Sie bejchränfen fich auf wenige Topficherben, einige Senkfteine zum Beſchweren der Fiſch— 
nege, einige Nägel und Pfriemen, Handmahlfteine, mehr oder weniger bearbeitete Stüde 
Fifchbein, zwei aus Holz gefchnigte Kämme und zwei Heinere Gefäße aus jogenanntem 





Altnordiicher Holzlamm, gefunden in Grönland, 
jept im Mufeum für nordiſche Altertümer zu Kopenhagen. 


Slodenmetall. Diejes Glodenmetall ift eine eigentümliche bleigraue bis meſſinggelbe 
Metalllegierung, welche man zur Herſtellung von allerlei größeren und kleineren Gefäßen, 
zu Lanzenſpitzen, Schmuckſachen und dergl. verwendete. Das Muſeum zu Kopenhagen 
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bewahrt außer dieſen beiden Schalen noch zahlreihe Bruchſtücke von verjchiedenen 
Gefäßen, welche aus diejer eigenartigen Metalllegierung gefertigt wurden. 


— 











Schale aus Glockenmetall. 


Schale aus Glockenmetall. 





Sentitein. 
Ebendajelbft werden ein grobes, dunfelbraunes Wollgewand, eine Anzahl bunte 

Glasperlen, jowie ein fleines, aus Kupfer gefertigtes Pferd aufbewahrt. 
Selbitverftändlih hat man auch den Spuren der nor- 

diichen Koloniften in Binland und Marfland nachzugehen 





gefucht, doc blieben diefe Bemühungen bis vor furzem ohne /, 

ein pofitives Nefultat. Lange Zeit glaubte man, die Ruinen N 

eines in der Stadt Newport in Maſſachuſetts errichteten ! 
Aundturmes als Überreft einer von den grönländifchen Figürchen aus Kupfer. 


Standinaviern erbauten Kapelle anjehen zu dürfen, doch (Srönfand.) 

ftieß diefe Annahme auf fo mancherlei Bedenken, daß diejelbe 

neuerdings aufgegeben worden ift. Auch die von Rafn und anderen als Runen 
gedeuteten Sfulpturen des berühmten Felsblockes bei Dighton erwiejen ſich als Bilder— 
ichriften unzweifelhaft indianischen Urjprunges, ebenjo konnte die Behauptung, daß ein 
im Jahre 1831 am Fall River in MafjachufettS aufgefundenes Skelett, angeblich in eine 
Rüftung gehüllt, die Überrefte eines nordifchen Krieger feien, nicht aufrecht erhalten 
werden. 

Erjt neuerdings jcheint e8 dem Profejjor Eben Horsford in Cambridge bei Bofton 
nad) langjährigen Bemühungen gelungen zu fein, die Lage der normannischen Kolonien in 
Vinland mit Sicherheit zu beftimmen. Die meiften der zahlreichen Foricher, welche ſich 
mit den Binlandfagen bejchäftigten, darunter Alerander von Humboldt, Rafn und 
viele andere, waren in ihren Schlüffen darin übereingefommen, daß der Sitz dieſer 
altjfandinavischen Kolonien in dem heutigen Maffachufetts gefucht werden müſſe, und diefe 
Annahme jcheint ſich durch die Ergebnifje der Unterfuchungen Horsfords bewahrheiten 
zu jollen. An den Ufern des Charles Rivers bei Cambridge entdedte er nicht nur die 
Spuren von zwei ehemaligen größeren Blockhäuſern, fondern auch von fünf Hütten, die 
ihrer Anlage und ihrem Grundriſſe zufolge mit denen der normanniichen Bauten in 
Grönland übereinftimmen. In der Nähe diefer uralten Wohnpläge befanden fich drei 
ausgeworfene Tümpel, Fiichfallen, in denen die mit der Flut hierher gelangenden Fiſche 
bei eintretender Ebbe verblieben und jo leicht eine Beute der Fischer wurden. Die 


Eronau, Amerika, 18 
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Anlage folcher Fiichtallen durch die grönländiichen Kolonisten wird in den alten Sagas 
ausdrücdlich erwähnt. Ferner wurden fünftliche Kanäle, Dämme, terraflierte Ver— 
jammlungspläße nachgewieien, desgleichen verichiedene bearbeitete Steine zum Beſchweren 
der Fiſchnetze, jowie ein großer Steinmörfer ähnlich denjenigen aufgefunden, wie fie in 
alter Zeit in Norwegen zum Mahlen des Getreides in Gebrauch waren. Auch eine Reihe 
von anderen Übereinftimmungen laſſen darauf jchliefen, daß Profeſſor Horsfords 
Meinung, hierſelbſt fjei die Lande- und Wohnftätte Leifs und Thorfinns gewejen, den 
grökten Anſpruch auf Wahrjcheinlichkeit hat. (Vergleiche die nad) den Angaben des 
Profeſſor Horsford entworfene Kartenſtizze S. 123.) 

Der Verfaſſer diefes möchte die Aufmerkſamkeit der Forſcherwelt auf einige Gegen- 
jtände lenken, welche bisher faum beachtet unter den Schäten des Königl. Ethnographi- 
ichen Muſeums zu Kopenhagen aufbewahrt werden. 

Diejelben find in dem Kaſten 41 vereinigt und bejtehen aus verjchiedenen Sachen 
von Kupfer, Bronze und Silber, welche in indianischen Gräbern bei Middleborough 
und Four Corners in Maſſachuſetts gefunden wurden, und ſich bereits feit den Jahren 1843 
und 44 im Belige des Mufeums befinden. 

Unter diefen Gegenständen wollen uns der obere Teil, jowie verfchiedene Bruch: 
ſtücke einer gutgearbeiteten, dünnen filbernen Vaſe, einige Löffel aus Kupfer und Bronze, 
zwei Pfeilfpigen aus Bronze, jowie die Bruchjtüde eines eigentümlichen Gürtels als be- 
ſonders wichtig erjcheinen. Alle dieje Gegenftände bezeugen eine bedeutende Fertigkeit im 
Bearbeiten der Metalle und ift auch die verwendete Bronze von einer ungewöhnlich Schönen 
Legierung. Die Urbewohner der atlantiichen Küften Nordanıerifas, wie auch der Binnen- 
länder haben es niemals verjtanden, Metalle zu jchmelzen und anders als in kaltem 
Buftande zu bearbeiten, noch weniger vermocdhten fie es, Zujammenjegungen' verjchiedener 
Metallarten zu erzeugen. Sodann wollen uns auch die Formen der hier abgebildeten 
Pfeilſpitzen und Löffel als abweichend von indianischen Gegenjtänden diefer Art ericheinen. 
Die Urbewohner Amerifas wie auch Die 
Indianer der Jehtzeit pflegen ihre joliden, 
niemals durchbohrten Pfeilfpigen vermitteljt 
tieriicher Sehnen an dem Schafte zu be- 
feftigen und zwar dergeftalt, daß die Sehnen 
um zwei Heine jeitliche Hervorragungen am 
unteren Ende der Pfeiljpige, wie auch um 
den oberen Teil des Schaftes gewunden 
werden. 
| Die Befeftigung der uns hier in- 

Befeftigung einer Pfeilſpite aus einem terejfierenden Pfeilſpitzen, welche in ihrer 
indianiſchen Peilipige. Mound bei Middleborougb. Mitte ein rundes, reip. vierediges Loch 
aufweifen, ijt nur vermitteljt wollener Fäden gejchehen und ganz abweichend von der in 
faft ganz Amerika üblich gewejenen und noc üblichen Weife. 

Bejonders auffallend find auch die Formen der hier gleichfalls abgebildeten Löffel 
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und vornehmlich ift es der langgejtielte aus Kupfer, welcher in feiner Geftalt gar zu 
auffallend an europäifche Borbilder erinnert, unter echt indianischem Geräte dagegen 
ichwerlich ein Gegenftücd findet. Auch das ringförmige Chr am Ende des Löffelftieles 
jcheint auf europäifchen Urſprung hinzuweiſen. Dasſelbe ift augenscheinlich angebracht, 
um den Löffel an einer Wand aufhängen zu können. Die Urbewohner Amerikas wie 
auch der Jebtzeit kannten aber weder Nägel, noch pflegten fie die von ihnen gefertigten 
Gegenftände mit zum Aufhängen derjelben beſtimmten Offnungen zu verjehen. 

Die alten Standinavier und die Koloniiten Grönlands dagegen fannten bereits 
derartige Löffel jeit langer Zeit. Dieſe Kenntnis ift ihnen möglicherweije von den Römern 





Kupferne Löffel, j 
gefunden in indianischen Mounds bei Middleborough in Mafjachufetts, 
jebt im Muſeum für nordifche Altertümer zu Kopenhagen. 

Nach den Driginalen gezeichnet von Rudolf Gronau. 


übertommen, da fich ähnlich geftaltete Stellen und Löffel mit denjelben Ohren zahl: 
reich unter den in Scjleswig und Jütland gemachten römischen Moorfunden befinden, 
welche jest im Muſeum für nordijche Altertümer zu Kopenhagen und zwar in den 
Schränfen 126, 127, 156 und 157 aufbewahrt werden. 

Eigentümlih find aud die Bruchjtücde eines Gürtels, 
welcher, über den Hüften eines im Jahre 1831 bei Fall River 
ausgegrabenen Sfelettes liegend, gefunden wurde. Derjelbe ift 
aus einer Reihe von Rohrtuben zufammengejebt, welche eine 
jede wieder mit einer Hülſe von Bronze überfleidet ift. Die 
einzelnen Tuben find, wie aus unferer Abbildung erfichtlich, 
durch Lederjtreifchen und Wollfäden mit einander verbunden. 

Diejer legtere Fund, welcher unter den Forſchern der alten 
wie neuen Welt großes Aufſehen erregte, und den berühmten 
amerikanischen Dichter W. Longfellomw zu feiner Ballade „Das 
Skelett in Waffen“ begeifterte, blieb aber nicht ohne heftige 
Widerſacher, welche aus verjchiedenen an demjelben Begräbnisplage gefundenen indianis 
chen Gegenjtänden den Schluß ziehen zu müſſen glaubten, daß es fich hier lediglich 
um die Überrefte eines indianifchen Kriegers, nicht aber um Überrefte aus den Tagen der 
grönländifchen Vinlandfahrer handeln könne. 

Unſere Anficht dagegen ift, daß die fraglichen Gegenftände, vor allem die oben 
bejchriebenen Pfeilipigen und Löffel, zweifellos europäiiche, rejp. altnordifche Erzeug- 
niffe find, welche durch Taujc oder irgend eine andere Weiſe aus den. Händen der 
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grönländifchen Vinlandfahrer in den Befig der Eingeborenen von Mafjachujetts kamen. 
Daß ein folcher Taufchhandel, und zwar in der lebhafteften Weife zeitweife beftanden Hat, 
ift ja aus der Sage Thorfinn Karljefnis zur Gemüge erfichtlich. 

Zu wünjchen wäre, daß noch weitere wichtige Funde die Anficht Profefjor Hors- 
fords, die Wohnftätten Leifs und Thorfinns feien am Charles River bei Cambridge in 
Mafjachufetts gelegen geweien, bis zur Evidenz bejtätigen möchten. 


N a hie 
\) IR bh) are —— 





Rad einer aleichzeitigen Miniaturmalerei. 


En in un MEN — — 


Die Sagen von Huitramannaland, von Are Alarfon, 
Björn Asbrandfon dem Bredewigskämpen, und vom Prinzen Alador. 


Ss den verjchiedenen Binlandjagen wird mehrfad erwähnt, daß die nordiichen Ktoloniften 
von den mit ihnen verfehrenden „Sfrälingern“ erfuhren, ſüdlich von Vinland liege 
ein Land, von Menjchen bewohnt, welche in weißen Kleidern einhergingen und Stangen 
in den Händen trügen, an denen weiße Zipfel befeftigt jeten. Zugleich jängen die Leute 
auch und beteten laut. 

Aus diefer Beichreibung glaubten die Binlandfahrer jchließen zu müſſen, daß daſelbſt 
Kolonien der Irländer ſich befinden möchten, und nannten daher dieſe Landichaften 
Huitramannaland („das Land der weißen Männer”) oder auch Irland it Mifla 
(„Groß Irland“). In den weißgefleideten, fingenden und laut betenden Menjchen glaubten 
fie irländische Mönche vermuten zu dürfen, um jo mehr, als irländifchen Sagen zufolge hier- 
her bereit3 im Jahre 983 der mächtige Häuptling Are Marjon, von Reykianes in Island, 
durch einen heftigen Sturm verjchlagen worden war, und allhier auch die Taufe empfangen 
habe. Bon Thorfinn Sigurdfon, dem Herricher von Orfney, gelangten Berichte nach 
Island, wonad Are Marjon in Huitramannaland gejehen worden jei. Er habe dajelbit 
in hohem Auſehen gejtanden, doc jei es ihm verboten geweien, das Land zu verlaffen. 

Weitere Andeutungen über dies geheimnisvolle Huitramannaland jcheinen in den 
Berichten über die Fahrten des Björn Asbrandion und des Gudleif Gudlaugion 
enthalten zu fein. Der erjtere, auch den Beinamen Breidvifingafoppi, „der Bredewigs- 
fämpe“, führend, war einer der berühmten Jomburg Strieger, die mit Palnatofe in der 
Schlaht von Fyrisval in Schweden fochten. Später fam der Kämpe nad Island, 
geriet aber hier wegen eines Liebesverhältniffes zu der Schweiter des mächtigen Häupt- 
lings Snorre Gode, Thurid, in Streit, und wurde auf Betreiben desjelben, jorwie des 
Semahles der Thurid, des Thorod, des Landes verwieſen. Dies geichah im Jahre 999. 
Bon Hraunhöfn in Sniofeljnes aus ging Björn Asbrandſon bei Nordoftwind in See 
und blieb von diefer Zeit an während vieler Jahre verichollen. 

Da ereignete es fih, daß im Jahre 1029 Gudleif Gudlaugjon, ein Bruder des 

Pinlandfahrers Thorfinn, auf der Rückkehr von einer Handelöreife nach Dublin von 
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andauernden, heftigen Nordoftwinden weit gen Südweſten in den Ozean verichlagen 
wurde. Nach langer Fahrt erreichte er endlich eine ihm gänzlich unbekannte Küfte und 
fandete mit jeinen Leuten dajelbft. Aber bald ſahen fie fich von mehreren Hundert 
Menschen umgeben, welche fie ergriffen, fejjelten und landeinwärts jchleppten. Die 
Sprache derjelben war ihmen unbefannt, doc jchien es den Gefangenen, als ob fie 
Ähnlichkeit mit der irischen befiße. 

In einer größeren Verſammlung berieten nun die Eingeborenen, was mit den 
Fremden begonnen werden jolle. Einige brachten den Vorſchlag aus, fie zu töten, 
andere, fie als Leibeigene zu behalten. Während diefer Beratung erichien plößlich eine 
große Kriegerichar, welche ein Banner in ihrer Mitte trug. Als die Truppe fich näherte, 
gewahrten die Gefangenen unter dem Banner einen großen, ftattlichen Mann zu Pferde. 
Bart und Haar des Mannes waren ergraut und er ſelbſt augenscheinlich hochbejahrt. 
Ihm wurde die Entjcheidung über das Los der Gefangenen vorgelegt. Nach einer 
Weile ließ dieſer Häuptling Gudleif und feine Leute vor fich führen und redete diejelben 
zu ihrem Erſtaunen auf Norwegiich an, fragte fie, woher fie fümen und aus welchem 
Lande fie ftammten. Auf Gudleifs Antwort, daß er ein Isländer fei, forjchte der 
Häuptling, aus welchem Teile des Landes. Gudleif entgegnete: „Aus dem Bezirk, 
welchem man Borgarfjord nennt.” Hiermit noch nicht zufrieden, verlangte der Alte, 
aud) den Bezirk zu willen, umd nachdem Gubdleif genügende Auskunft gegeben, fragte 
der Häuptling nad) verichtedenen angeiehenen Leuten in Borgarfjord, vor allem nad) 
Snorre Bode, nad) deifen Schweiter Thurid und ihrem Sohn Kjartan, welch letzterer 
allgemein al3 der Sohn Björn Asbrandſons, des Bredewigskämpen, angejehen worden 
war und jet als Eigentümer der Niederlaffungen zu Frodo lebte. 

Nachdem die Schiffbrüchigen auf alles das Antwort gegeben, entfernte ſich der 
Alte und ſaß längere Zeit mit feinen Kriegern zur Beratung beifammen, deren Refultat 
war, daß man die Ysländer frei und ungehindert ziehen laffen wolle. Bevor die Is— 
länder fchieden, fragte Gudleif den alten Häuptling: „Was jollen wir jagen, wenn Das 
Schickſal e8 uns vergöunt, in unſere Heimat zurücdzufehren, wer Du bift, der uns die 
Freiheit geichenkt Hat?“ Der Gefragte aber antwortete ausweichend, ließ ihr Schiff 
flar machen und blieb bei ihnen, bis fie günftigen Wind hatten. Bevor das Schiff 
jedoch in See ftach, zug er eine goldene Spange von feinem Arm und übergab biejelbe 
amt einem guten Schwerte Gudleif mit dem Wuftrage, lehtere8 dem Bauern Kjartan 
auf Frodo, erjtere aber deſſen Mutter Thurid zu bringen. „Was foll ich jagen, wer 
diefe Geſchenke jendet?” fragte Gudleif. „Sage,“ entgegnete der Häuptling, „daß 
derjenige fie bietet, welcher ein befjerer Freund der Hausfrau auf Frodo als ihres 
Bruders war, des Soden auf Helgafjaeld; wenn aber jemand vermeinen follte, daß er 
erraten fann, wer der Befiger dieſes Ringes und diefes Schwertes ift, jo fage nur, 
daß ich jedem verbiete, hierher zu fommen, um mich aufzufuchen, benn es ift ein gefahr: 
volles Unternehmen, wenn die Leute nicht zufälligerweile eine jo glüdliche Landeitelle 
finden, wie Ihr. Das Land ift groß, hat aber nur wenige Häfen, und überall droht 
den Ausländern Verderben.* 
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Gudleif erreichte wohlbehalten im Spätherbite Irland, verblieb den Winter in 
Dublin, ging von dort im nächjten Sommer nach Island und lieferte Ring und Schwert 
ab, wie er verfprochen hatte. Das Volk auf Island aber war feit überzeugt, daß der 
alte Häuptling niemand anderes als Björn Asbrandſon, der Bredeiwigsfämpe, ge- 
weſen jei. 


Einer Aufzeichnung des berühmten Geographen Adam von Bremen zufolge”) 
hätten auch die Deutichen zu Anfang dieſes Jahrtauſends eine Entdedungsfahrt nad) dem 
Norden unternommen. 

Adam von Bremen erhielt die Kunde von dieſer Fahrt aus dem Munde feines 
Erzbifchofs Adalbert, welcher ihm berichtete, dat in den Tagen feines Vorgängers Alde- 
brand (1033—43) friefiiche Edelleute eine Fahrt nach Norden unternommen hätten, um 
das Meer zu durchſtreifen und die unter den Landesbewohnern verbreitete Anficht zu 
prüfen, daß man auf einer Fahrt von der Weſermündung aus in gerader Richtung 
nach Norden auf fein Land ftoße, weil der Tzean bier unbegrenzt fei. 

Dänemark und Britannien zur Seite liegen laſſend, jchifften dieſe Frieſen mit 
mehreren Fahrzeugen bejtändig gen Norden und famen an den Orcaden vorbei nad) 
Island. Bon bier aus, immer weiter gen Norden zu eilend, gerieten fie plötzlich „in 
die jchwarze Finsternis des klebrigen Ozeans, die man faum mit den Augen durchdringen 
fonnte*, Die wechjelnde Strömung des Ozeans zog die verzweifelnden Seefahrer mit 
der größten Gewalt nad) einem tiefen Chaos hin, welches der Schlund eines Abgrundes 
fein foll, von welchem gewaltige Strudel durdy Einziehen und Wiederausjtoßen der 
Wafler erzeugt werden. Die zurüdjtrömenden Strudel der Meeresflut trieben einige 
Schiffe weit hinweg, während die anderen Waſſer rückwärts gedrängt wurden. 

Nur mit Mühe entkamen die Seefahrer dem Bereiche der gefährlichen Finfternis 
wie auch der falten Zone, und famen unverhofit an eine Inſel, die von jehr hohen 
Klippen mauerähnlich umgürtet war. Hier landeten fie und jahen Menjchen, welche zur 
Mittagszeit in unterirdiichen Höhlen verborgen wären; vor den Eingängen diejer Höhlen 
fagen zahlreiche Gefäße aus Gold und edlen Metallen. Die erfreuten Seeleute nahmen 
von Diefen Schäßen, joviel fie tragen fonnten, gewahrten aber während ihrer Rückkehr 
zu ben Schiffen, daß fie von riejenhaften Menſchen verfolgt wurden. Diejen Riejen 
voraus liefen ebenjo gewaltige Hunde, welche einen der Seefahrer ereilten und fofort 
zerfleiichten. 

Die übrigen Schiffer entfamen, obwohl fie faſt bis auf die hohe Zee hinaus 
verfolgt wurden. j 

Leider bietet diefer Bericht in jeinem phantajtischen Aufpuß feinerlei Handhabe, 
die uns in den Stand zu ſetzen vermöchte, zu beftimmen, ob diefe Fahrt der friefiichen 
Edlen mehr als eine bloße Sage if. Ermwähnen wollen wir noch, daß einige Forſcher 





+) Abgedrudt in Pertz: Monumenta T. IX. p. 356. 
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zu der Annahme geneigt find, dieje ‘riefen möchten die Inſel Neu Fundland erreicht 
haben, auf welche die Bejchreibung der fellenumgürteten Küfte fowie der großen Hunde 
am eheften Anwendung finden könne. 


* * 
* 


In alten wälifchen Handfchriften der Abteien von Conway und Strat Flur wird 
ferner erzählt, daß, als in den Jahren 1168 oder 1169 Dwen Gwynedd, der Herricher 
von Nord Wales, ftarb, unter feinen Söhnen bezüglich der Erbfolge große Streitigkeiten 
entftanden. Madoc, einer berjelben, nahm hingegen feinen Anteil an den darob ent- 
ftehenden Kriegen, jondern beſchloß, nach jenen weftlichen Ländern auszuwandern, von 
denen isländiſche und grönländiiche Schiffer berichtet hatten. Mit wenigen Schiffen 
verließ er im Jahre 1170 Wales, umfchiffte das jüdliche Irland und wandte fich dann 
gen Weiten, wo er nach langer Reife ein fruchtbares und jchönes Land entdedte und 
dafelbft Anfiedelungen begründete. Hundertundzwanzig Perſonen zurücdlafiend, fegelte 
Madoc fodann nach Walis, um weitere Stoloniften herüber zu holen, brachte auch eine 
größere Zahl derfelben zufammen umd verlieh mit zehn Schiffen die heimischen Geftade, 
um von da ab für immer verjchollen zu bleiben. Das Andenken an biefe Fahrten 
Madocs erhielt ſich nicht nur in diefen oben erwähnten Handichriften, fondern auch in 
den Gejängen der alten wälifchen Barden, in deren Dichtungen mehrere auf Madocs 
‚Fahrten bezügliche Strophen nacjgewiejen wurden. — 

Zahlreiche Reifende des 17., 18. und 19. Nahrhunderts haben geglaubt, Spuren 
jener wälifchen KRoloniften unter den Indianern Nordamerifas aufgefunden zu haben, 
jo z. B. Rev. Morgan Jones 1686 unter den Tuscaroras, Griffeth 1764 unter 
den Shatvnees, Jones 1772 unter den Stämmen Obios und Georg Eatlin in den 
dreißiger Jahren unjeres Sahrhunderts unter den jegt ausgeftorbenen Mandanen, doch 
haben fich diefe Annahmen nicht als begründet erwieſen. 

Fehlen auch pofitive Beweife für die Fahrten des Prinzen Madoc, jo ift damit 
aber die wirkliche Ausführung derjelben nicht als unmwahrjcheinlich anzujehen, denn ganz 
unzweifelhaft hat von Anfang diejes Jahrtauſends bis zum Anfange des 15. Jahrhunderts 
ein viel regerer Seeverfehr zwiichen Europa, Island, Grönland und den öftlichen Kiüften 
Nordamerikas ftattgefunden, als man ſich gewöhnlich vorftellt. Wenn e8 auch an dem 
VBorhandenfein jkandinavifcher oder iriicher Elemente unter der Urbevölferung Amerikas 
fehlt, „jo irrt derjenige jehr, welcher glaubt, daß fich eine Fleine Kolonie einer civilifierten 
Naffe, ohne jede Verbindung mit dem Mutterlande, zwiſchen einem wilden Jägervolke 
auf die Dauer halten künne. Die Vorliebe der Jugend für das Yägerleben macht, daß 
ihon die zweite Generation großenteils die Lebensweile und die Sprache der Wilden 
annimmt, und die dritte hat in ben meiften Fällen jede Erinnerung an ihre Herkunft 
verloren.“ Profeſſor Nordensfiöld, deffen „Studien“ wir dieſe wohlbegründete und 
auch von uns beobachtete und durchaus beftätigt gefundene Behauptung entnehmen, 
erzählt 3. B., da er ſelbſt Esfimos mit dem echt ſchwediſchen Namen Broberg gefannt 
babe, welche, obgleich Söhne eines in Schweden geborenen Vaters und einer grönländifchen 
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Mutter und in einer däniſch-grönländiſchen Kolonie erzogen, doch nur die Sprache der 
Eskimos redeten und in allem beinahe vollfommene Esfimos waren; von Schweden hatten 
fie nur eine dunffe Ahnung. Würde dem dänischen Grönland jeht während eines ganzen 
Jahrhunderts alle Berührung mit dem Mutterlande fehlen, jo würde nad) dem Ablauf 
diefer Zeit die Bevölkerung jo vollftändig esfimoifiert fein, daß jede Erinnerung an die 
Verbindung mit Europa verjchwunden wäre. Eine geringzählige civilifierte Kolonie 
geht deshalb, wenn fie nicht durch eine ftändige Berührung mit dem Mutterlande 
erhalten wird, in der Hauptmafje der Bevölferung auf, jo jpurlos, wie das Flußwaſſer 
im Meere verichwindet. 


* * 
= 


Als Andeutung einer Fahrt gen Weiten wird auch ein Denkmal aus früherer 
Beit betrachtet, von welchem altipanijche Chroniften zu erzählen wiffen.*) Denjelben zu- 
folge joll fi auf einer der äußerſten Infeln der Azoren auf dem Gipfel eines Gebirges 
ein Standbild aus Stein befunden haben, welches auf einem vieredigen Felſen einen mit 
einem Mantel befleideten Mann ohne Kopfbedelung und hoch zu Roß dargejtellt habe. 
Mit der einen Hand griff der Reiter in die Mähne des Tieres; den rechten Arm hin- 
gegen hatte er ausgeftredt, und deutete mit dem Zeigefinger gen Weiten. König Emanuel 
von Portugal ließ durch feinen Diener Duarte Darmas von diefer merfwürdigen Figur 
eine Zeichnung anfertigen, gab jpäter fogar auch den Befehl, das ganze Standbild nadı 
Portugal zu bringen, doch gelangten nur Bruchftüde davon, unter anderm der Kopf des 
Mannes mit dem rechten Arme und der Hand, ſowie Teile des Pferdes nad Lifjabon, 
wo fie eine Zeitlang in der Garderobe des Königs aufbewahrt wurden, fpäter aber 
verfamen. 

Am Fuße des Felſens, auf dem fid) das Steinbild erhoben hatte, waren Buchitaben 
eingehauen, die im Jahre 1529 von Pedro da Fonjeca in Wachs abgedrüdt wurden, 
aber von niemand gedeutet werden konnten. 

Damido de Goes nimmt an, daß die Injchrift von hierhergefommenen Normannen 
herrühren möge, da diejelben die Gewohnheit gehabt hätten, ihre Thaten und Erlebnifje 
an Felſen zu verewigen. Wieviel von diefer Sage der Fabel und wieviel der Wirklichkeit 
angehört, ift heute nicht mehr zu entjcheiden. 

. , f 

Neben den jfandinaviichen Nordländern, neben den Iren und Wallifern erheben 
auch die Basken Anſpruch darauf, lange vor Kolumbus Fahrten nach den amerikanischen 
Gewäfjern ausgeführt zu haben. 

In der That unterhielten baskiſche Stämme, vor allem die Bewohner der Gas- 
cogne mit den nordiichen Völkern einen regen Handelsverkehr und importirten von den- 
jelben hauptſächlich Stodfifche, Walöl und Walfett. Die Bänfe von Neu Fundland jollen 


*) Chronica do serenissimo principe D. Joäo eserita por Damiäo de Goes p. 21, Vergl. 
auch Kunjtmann, „Die Entdedung Ameritas”. ©. 9. 
Eronau, Amerita. 19 
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ihnen lange vor der Entdedung des Sebaftian Cabot befannt gewejen fein, und basfiichen 
Chroniften zufolge fol ein Juan von Edalde, aus dem Neiche Navarra, an der 
amerifanijchen Küſte, wahrjcheinlih auf Neu Fundland, einen Hafen entdeckt Haben, 
welchem feine Landsleute den Namen Edjiade beilegten. Poſtlewayt behauptet, auf die 
Ausjagen mehrerer Kosmographen geftügt, daß ein Bisfayer, welcher fi in Neu Fund— 
land niedergelaffen, dem Kolumbus die Eriftenz des neuen Sontinentes mitgeteilt habe. 
Dies fünnte in Zufammenhang mit einer Notiz des Las Caſas ftehen, nad) welcher er 
in dem Vormerkungsbuche des Kolumbus die Ausjagen zweier Seeleute aus St. Maria 
und Murcia aufgezeichnet gefunden Habe, welche angaben, auf ihren Fahrten nad Irland 
fo weit nad; Nordweiten verichlagen zu fein, „daß fie die tartarifche Küſte fichteten“. 

Sichere hiftorische Nachweiſe über diefe Anjprüche der Basken find aber bisher 
nicht erbracht und dürften wohl auch nie mehr zu erbringen fein, da die Archive der 
baskiſchen Städte während der vielfältigen Kriegsſtürme, welche über bieje Lande Hin- 
wegtobten, völliger Vernichtung anheimfielen. 

Daß die Basken tüchtige und fühne Seeleute waren und in ganzen Flotten aus- 
zogen, um in ben nordilchen und weitlichen Gewäjlern des Atlantiſchen Ozeans den 
Stockfiſchfang zu betreiben, ift hiſtoriſch nachgewieſen.) Von Wichtigkeit hierfür ift, daß 
in einem, in der St. Marcusbibliothek zu Venedig aufbewahrten Atlas, welcher von dem 
Kosmographen Bianco im Jahre 1436 entworfen wurde, weit im Weſten des Atlantijchen 
Dgeans eine Inſel mit dem Namen Stocafira angegeben ift. Die Lage derfelben würde 
derjenigen von Neu Fundland entjprechen. 

Der ausgezeichnete Forscher Harrifje fpricht in feinen „Notes on Columbus‘ 
ſogar aus, daß die Basken höchſt wahrjcheinlich bereits im fiebenten Jahrhundert bie 
amerifanischen Gewäſſer bejuchten. Die Kenntnis folcher entlegenen Fiſchplätze ſchon zu 
Anfang unferes Jahrtauſends fcheint aus einigen gelegentlichen Notizen älterer Chroniften 
hervorzugeben, fo jchreibt Galvano: „Im Jahre 1153 kam nad) Lübed, einer Stadt in 
Deutjchland, ein Boot mit wilden Menjchen, anjcheinend von der Küfte von Baccalaos 
ftammend, welches in derjelben Breite wie Deutichland gelegen iſt.“ 

In den Jahren 1463 und 1464 foll auch ein Südländer Johann Bas Coſta 
Cortereal nad Neu Fundland gelangt fein, doch find die Nachrichten hierüber äußerft 
unbeftimmt und fragwürdig. 

Diefelbe Ungewißheit herricht bezüglich der Neife des Franzoſen Jean Couſin, 
welcher im Jahre 1488 von Dieppe aus eine Fahrt unternommen haben fol, um den 
Portugiefen bei der Entdedung Indiens zuvorzufommen. Die Tradition erzählt, daß 
Eoufin genau gewußt habe, wie weit die Portugiefen nad; Süden vorgedrungen, ohne 
daß denjelben die Umschiffung Afrikas gelungen wäre. Deshalb fahte er den Plan, 
ichon in hoher See feinen Kurs derart zu richten, um noch weit füdlicher als die ſüd— 
lichfte der portugiefiichen Befigungen gelegen war, Land zu erreichen. In den niedrigen 

*) Ausführlicheres hierüber möge man in der trefilihen Darftellung lejen, welche Profeſſor Selcich 


in der Abhandlung: „Der Fiſchfang der Gascogner und die Entdedung von Neu Fundland“ im 18. Bande 
der Heitichrift der Geſellſchaft Für Erdkunde zu Berlin (1983) gegeben hat. 
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nörblichen Breiten erfaßte ihn aber ein ftarfer weftlicher Strom, welcher fein Schiff zu 
einer unbefannten Küfte fortriß, wo er nahe an der Mündung eines mächtigen Stromes 
anferte. Anftatt von hier aus heimmwärts zu jegeln, durchfreugte er den füdatlantiichen 
Dean gegen Südoften bis zu einem Kap, welches von den Portugieſen fpäter die Nadel- 
jpige genannt wurde. Couſin erftieg von da die Weſtküſte Afrifas gegen Norden, 
taufchte feine Waren am Kap gegen dortige Produfte aus und langte 1489 wieder in 
Dieppe an. 

Beruhte diefe Fahrt des Eoufin auf Thatfachen, jo wäre der Erfolg kein geringerer 
als die Entdekung Amerikas vor Columbus und jene des füdlichen Endes von Afrika 
vor Vasco de Gama. 

Diefe angebliche Reife ift vielfachen Unterfuchungen unterworfen gewejen und hat 
jowohl ihre Verteidigung wie ihre Verwerfung gefunden. Profeſſor Gelcich, ein neuerer 
Forscher über die Entdedungsgeichichte Amerikas, hält die Reife nicht für unwahricheinlich, 
und äußert fich über dieſelbe, daß Dieppe im Mittelalter einer der berühmteften See 
häfen Wefteuropas gewejen jei.*) Seehandel, Fiihfang und Seeräuberei bildeten die 
Hauptbeichäftigungen diefer Nachlümmlinge der alten und zur See berühmten Normannen. 
Dem Walfiichfänger jowie dem Seeräuber ift keine Gefahr zu groß, im Gegenteil, fie 
gewinnen ihren Unternehmungen erft dann einen Geſchmack ab, wenn es ſich um eine 
außergewöhnliche Leiftung handelt. Je größer die fcheinbaren Hinderniffe eines Vor— 
habens find, defto frifcher find fie bei der Hand, defto rüftiger und freudenvoller gehen 
fie zur That. Dazu gejellt fich ein anderer Umftand. Die Handelsleute von Dieppe 
führten alle ihre Geſchäfte fo geheimnisvoll als möglich durch. Aus Furcht, man könne 
ihnen von ihren reichen Seegejchäften einiges abjagen, bewahrten fie das von den Phöni- 
ziern beobachtete Syftem und fchwiegen volltommen über Richtung und Biel ihrer Fahrten. 
Daher erklären jich die fargen Nachrichten, welche wir über ihre Seegejchichte befigen und 
der völlige Mangel jeglicher Schrift, welche nähere Aufklärung verfchaffen könnte. Etwas 
hätte man zwar den alten Archiven durch den früher üblichen Uſus entnehmen können, 
demzufolge die heimfehrenden Schiffe ihre Tagebücher bei den Ämtern der Admiralität - 
abgaben. Unglücklicherweife ift aber gerade das Archiv der Stadt Dieppe gelegentlich 
der Einnahme biefer Stadt durch die Engländer in Brand geſteckt worden, und jo hat 
die Hoffnung, daß früher oder fpäter eine diesbezügliche glücliche Entdeckung mehr 
Licht verichaffe, feine Ausſichten auf Erfolg. 


* * 
* 


Einige ältere Chroniſten, wie Wytfliet, Pontanus und Horn berichten auch über 
die Fahrt des von uns bereits in der Geſchichte der normannifchen Entdeckungen er— 
wähnten Polen Johann von Kolno, welcher im Jahre 1476 von dem Könige Ehriftian I. 
von Dänemarf mit dem beftimmten Anftrage ausgefandt wurde, die mit Grönland unter- 
brochene Verbindung wieder aufzunehmen. 


) Zeitfchrift der Gefellichaft für Erdkunde zu Berlin. Jahrg. 1890. ©. 123. 
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Der Name dieſes Seefahrers, welcher über Island und Grönland hinaus gegen 
den Nordpol gefahren fein ſoll und auch Ejtotiland bejucht Habe, ftammt von feinem 
Geburtsorte, dem Kleinen Marktfleden Kolno im nördlichen Polen her und wird in 
latinifierter yorm Johannes Scolnus (d. i. z Kolnus = von Kolno) genannt, kommt aber 
auch in den Formen Scolve, Szolny, Scolvus und Sciolvus vor. 

Kolnos Fahrt wird durch eine Notiz auf der Karte des Michael Lok aus dem 
Jahre 1582 bejtätigt, auf welcher weſtlich von Grönland, etwa in der Gegend des 
heutigen Labrador, ein zweiter Kontinent mit der Aufjchrift Jac. Scolvus Groetland 
gezeichnet ift. Das Gerücht von diefer Fahrt des Johann von Kolno verbreitete fich bis 
nad) Spanien und Portugal, denn auch die Chroniften Gomera in feiner 1553 ver- 
öffentlichten Historia general de las Indias und Herrera in feiner Historia general 
(Madrid 1601) erwähnen bderjelben, und unterliegt e8 wohl faum einem Zweifel, daß 
diefelbe ftattgefunden hat. 





Die Reifen der Gebrüder Wicolo und Antonio Zeno nad) 
Frisland, Island, Grönland, Efotiland und Ikaria. 


&g engjtem Zufammenhange mit der Gejchichte der nordischen Kolonien auf Grönland, 
mit der Geſchichte der Entdeckung des öftlichen Teiles von Amerika ftehen die viel- 
umftrittenen Reifeberichte der Gebrüder Nicolo und Antonio Zeno, welche zu Ende des 
14. Jahrhunderts in Benedig lebten, gegen das Jahr 1390 ausgedehnte Fahrten nad) 
dem Norden Europas machten und, in Dienften eines Eroberers anfcheinend normannifcher 
Herkunft jtehend, höchſt abentenerliche Fahrten nad) Island, Grönland und verjchiedenen 
anderen, bisher noch völlig unbekannten Ländern unternahmen. Während diejer langen 
Reifen fchrieb Antonio, der eine ber beiden Brüder, mehrere, eingehende Schilderungen 
jeiner Fahrten enthaltende Briefe an jeinen Bruder Carlo, welcher in Venedig eine große 
Rolle ſpielte. Diefe Briefe blieben längere Zeit im Familienarchive des Zenifchen Ge- 
ihlechtes aufbewahrt, wurben aber nicht beachtet und gerieten in die Hände Nicolo Zeno 
des Jüngeren (geb. 1515), welcher, als Knabe den Wert der Bapiere nicht erfennend, die- 
jelben zum Teil zerriß. Erſt jpäter, in reiferen Jahren, juchte er die Bruchftüde zu— 
jammen und entwarf, zugleich feine Erinnerung zu Hilfe nehmend, eine Schilderung der 
abenteuerlichen Fahrten feiner Vorfahren. Diefe Schilderung wurde im Jahre 1558 in 
Form eines Duodezbandes von ihm in Venedig bei Francesco Marcolini veröffentlicht 
und trug folgenden Titel: 

„Dei commentarii del Viaggio in Persia di M. Caterino Zeno il K... et 
dello scoprimento dell’ Isole Frislanda, Eslanda, Engrouelanda, Estotilanda, & Icaria, 
fatta sotto il Polo Artico, da due fratelli Zeni, M. Nicolö ilK.eM. Antonio ... 
con un disegno particolare di tutte le dette parte di Tramontana da lor. scoperte. 
In Venetia per Francesco Marcolini MDLVIIL.“ 

Das Werk iſt in drei Abjchnitte eingeteilt, von denen die beiden erften die Reife 
eines Caterino Zeno nad) Perfien behandeln, während der dritte von den Reifen der beiden 
Brüder Nicolo und Antonio Zeno nad; dem Norden handelt. 

Wohl wenige geographifche Fragen find Gegenftand jo zahlreicher Unterfuchungen 
geweien, als gerade diefe Fahrten der Zenier, und während Gelehrte wie Mercator (1595), 
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de Lant (1643), Hornius (1652), Stüven (1714), Charlevoiz (1744), Wajhington 
Irving (1828), Zahrtmann (1838), Peſchel (1858) und andere fi) gegen die Echtheit 
ber Berichte erklärten, entichloffen fi auf Grund eingehender Unterſuchungen eine Reihe 
anderer bedeutender Forſcher, diefelben in ihren Hauptzügen als wahr anzufehen, fo vor 
allen Ruscelli (1561), Moletius (1562), Ramufio (1583), Orthelius (1575), Hak— 
luyt (1600), Forſter (1784), Brache (1784), Zurla (1808), Barrow (1818), Aleran- 
der von Humboldt (1837), Bredsdorff (1845), Lelewel (1852), Gaffarel (1869), 
Major (1873), Gravier (1874), Vivien de St. Martin, Krarup und andere. 
Diejen jchloffen fich neuerdings die Skandinavier Steenftrup, Erslef und Norden: 
ſtiöld an. Bevor wir an die Erörterung Über die Frage der Echtheit diefer Zeniichen 
Neifeberichte jchreiten, wollen wir bdiefelben nachftehend in ihrer ungefähren Geftalt mit 
unwejentlichen Kürzungen wiedergeben, wie fie eben von Nicolo Zeno dem Jüngeren 
niedergejchrieben wurden. 

„sm Jahre 1350 lebte in Venedig ein Ritter Nicolo Zeno, ein hochangejehener 
Mann, welcher, um fih Ruhm und Ehre zu erwerben, ein Schiff bauen und ausrüften 
ließ, die Straße von Gibraltar durchjegelte und ftets gen Norden fteuerte in der Abficht, 
England und Flandern zu befuchen.*) Von einem furchtbaren Sturm überfallen, icheiterte 
ſchließlich das Schiff an der Inſel Frislanda; die Mannſchaft und der größte Teil der 
Ladung konnten aber gerettet werben. Die Bewohner der Injel fammelten ſich in großen 
Scharen und griffen Nicolo und feine Leute an, welche von den überftandenen Mühjelig- 
feiten noch fo erichöpft waren, daß fie feinen Widerftand zu leiſten vermochten. Zweifellos 
würden fie einem traurigen Geſchick verfallen fein, wenn nicht einer der Beherricher der 
Inſel fi) in der Nähe befunden hätte. Derfelbe eilte herbei, redete die Schiffbrüdjigen 
auf Lateiniich an und fragte, wer fie feien und woher fie fümen. Als er erfuhr, daß fie 
aus Italien ftammten, zeigte er fich ſehr erfreut, erklärte ihnen, daß fie feine Unannehm- 
lichkeiten zu befürchten hätten und nahm fie alle in feinen Dienft. Der Name bdiefes 
Fürſten war Bichmm. Außer einem Teile der Inſel Frislanda befaß er noch einige 
andere Heinere Eilande, welche Porlanda genannt wurden und in geringer Entfermung- 
jüdlih von Frislanda gelegen waren. Ferner beherrichte er das Fürſtentum Sorand 
welches Schottland gegenüber gelegen war. Es ſchien mir nötig über diefe nördlichen 
Gegenden die Kopie einer Seefarte mitzuteilen, welche fich unter alten Familienantiquitäten 
noch in unferem Haufe befindet. Obwohl diejelbe vom Alter morfc und verwittert ift, 
gelang mir die Kopie derjelben gut und wird für folche, welche an meiner Erzählung 
Snterefje nehmen, von großem Nuten fein, da fie Klarheit über jonft unverftändliche 
Dinge verbreitet. 

Zichmni, ein friegerifcher, von Mut und Unternehmungsluft erfüllter Mann, vor 
allem durch feine fühnen Abenteuer zur See berühmt, erfuchte Zeno, fich mit feinen 
Leuten an Bord der ihm gehörigen Flotte zu begeben, welche aus dreizehn Fahrzeugen 


”) Major bat nachgewieſen, da die Abreiſe Nicolo Zenos mit größter Wahricheinlichkeit ins 
Jahr 1390, nicht 1380 fällt. 
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beftand. Dem Befehlshaber diefer Flotte wurde Zeno als ein Mann von großer Er- 
fahrung in der Seemannd- und Kriegsfunft befonders empfohlen. Mit diefer Flotte 
jegelte Zeno gen Weften und bemächtigte man fich ziemlich mühelos der kleineren Infeln 
Ledeuo und Ilofe, ferner auch einiger anderer Inſeln, welche in der Bucht Sudero 
gelegen waren. Hier trafen die Seefahrer mit Zichmni zufammen, welcher fi unterdes 
mit feinem Heere zum Alleinherricher der ganzen Inſel Frislanda gemacht hatte. Nach 
kurzem Aufenthalte jegelte man weiter gen Weften, und unterwarf noch verichiedene andere 
Inſeln der Herrichaft Zichmnis. Bei einem zweiten Zujammentreffen mit diefem Häupt- 
finge wurden zur Feier der großen Siege glänzende Freudenfeſte gefeiert und während 
berfelben die Venetianer aufs höchite geehrt, da ihrem Rate und ihrer Tüchtigkeit zum 
großen Teile die Siege zur See zu verdanken waren. 

Nach der Hauptftadt der Inſel Frislanda zurüdgetehrt, veranlaßte Nicolo Zeno 
brieflich feinen in Venedig verweilenden Bruder Antonio, ihn mit einem Schiffe aufzu- 
juchen. Derjelbe fam auch glüdlicd nad) längerer Fahrt in Frislanda an und Tieß ſich 
dajelbft nieder. Nicolo, zum Befehlshaber der Flotte Zichmnis ernannt, verbrachte als 
jolcher mancherlei Heldenthaten und unterjocdhte die nördlich von Frislanda gelegenen 
Inſeln Grislanda, Talas, Broas, Jscant, Trans, Mimant, Damberce und Bres. Ein 
Angriff auf die große Inſel Islanda mißglüdte hingegen. 

Bon Bres jegelte Nicolo im Monat Juli des folgenden Jahres mit drei Barfen 
nördlich nach Engroneland, wo er ein Mönchsflofter des Predigerordens und eine dem 
heiligen Thomas geweihte Kirche fand, welche an einem Berge gelegen waren, der gleich 
dem Veſuv und Atna Rauch und Feuer ausſtieß. Ebendafelbft war eine Quelle heißen 
Waſſers, vermittelft welcher jowohl die Klofterficche, als auch die Zellen der Mönche 
erwärmt wurden. Desgleichen fand diejes kochendheiße Waffer in der Küche Verwendung, 
und bedurfte man in derjelben faum des Feuers, um die Speifen zuzubereiten. Das 
Brot wurde gebaden, indem man den Teig ohne Waller in fupferne Töpfe legte, wo- 
jelbft es durch die Hige wie in einem Dfen gebaden wurde. 

Bei dem Kloſter befanden fich auch Kleine, während der Winteräzeit völlig über- 
dedte Gärten, welche durch Zuleitung des heißen Waflers gegen die verderblichen Ein- 
wirfungen von Schnee und Froſt geichüßt wurden. Es wurden auf diefe Weife Blumen, 
Früchte und allerlei Kräuter gezogen, wie in den gemäßigten Gegenden während ber 
warmen Jahreszeit. Die über jene merkwürdigen Dinge erftaunten wilden Eingeborenen 
verehrten die Mönche dieferhalb gleichſam als Götter und brachten ihnen Hühner, Fleiſch 
und andere Gaben. Wenn ftrenge Kälte eintrat, erwärmten die Mönche ihre Wohnungen 
in der bereit erwähnten Weiſe und konnte die Erwärmung der Zellen in einem Augen— 
blid reguliert werden, je nachdem man entweder mehr Waffer einftrömen ließ oder ein 
Fenſter öffnete und der friichen Luft Zutritt gewährte. Zum Bau des Kloſters wurde 
fein anderes Material verwendet, ald dasjenige, welches der nahe Berg bot. Die aus- 
geworfenen Schladen und Bimsiteine wurden noc in glühendem Zuftande mit Wafler 
übergofien und erhielt man durch den Zerfall derjelben eine ausgezeichnete, weiße kalk— 
artige Mafje, die äuferft haltbar war. Ähnliche vom Vulkan ausgeworfene Schladen- 
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mafjen wurden zum Häuferbau verwendet, denn diejelben wurden nad) ihrer Erfaltung 
jo hart, daß fie nur mit eifernen Werkzeugen bearbeitet werden konnten. Infolge diejer 
günftigen Verhältniſſe hatten die frommen Väter eine eritaunliche Menge von Gebäuden 
errichtet, deren Dächer in der Weile hergerichtet wurden, daß man die Mauern oben all- 
mählich nach einwärts in Form einer Arche zufammenzog, jo daß ein ausgezeichneter Schuß 
gegen den Regen gewonnen wurde. Der NRegenfall in diefen äußerft falten Regionen war 
freilich nicht groß, denn nachdem der erjte Schnee gefallen, trat milderes Wetter erſt nad) 
Berlauf von neun Monaten wieder ein. 

Die Nahrung der Mönche beitand meistens aus Wild und Fiſchen, welch letztere dort, 
wo das warme Wafler in das Meer floß, in großer Menge gefangen wurden. 

Eine große Vevölferung in der Nachbarjchaft wurde von den Mönchen teils mit 
der Errichtung von Häufern, teild mit Vogel» oder Fiihfang und taufend anderen für 
Rechnung des Klofter8 ausgeführten Verrichtungen beichäftigt. 

Die Häufer dieſer eingeborenen Bevölferung waren alle am Berge gelegen, von 
runder Form, hatten je 25 Fuß im Durchmeiler und wurden nach obenhin enger, To 
daß das Licht nur durch eine Heine Offnung von oben ber hereinfiel. 

Bon den benachbarten Injeln, von Norwegen und Drontheim, famen während des 
Sommers viele Schiffe Hierher, um den Mönchen allerlei Bedarfsartifel von Brenn» und 
Bauholz, Kleiderftoffe und Haustiere zuzuführen und dagegen Felle und getrodnete Fifche 
einzutaufchen. Da die zwei leßtgenannten Waren in allen Ländern ringsum gejuchte 
Handelsartikel darftellten, jo konnten fich die Mönche ohne Mühe alles verfchaffen, was 
fie nur wünschten. Die dem Klofter angehörenden Mönche ftammten teils aus Norwegen, 
Schweden und anderen Ländern, der größte Teil hingegen fam von den Shetlandsinfeln. 

Im Hafen lagen beftändig zahlreiche Schiffe, weldje, wenn das Meer zugefroren 
war, hier überwintern und den Einbruch wärmerer Jahreszeit abwarten mußten. 

Die Boote der Fiicherleute bejaken die Form von Weberichiffchen und wurden 
bergeftellt, indem man die noch frischen Häute von Fiichen*) zufammennähte und doppelt 
über Geftelle jpannte, welche gleichfalls aus den Knochen derjelben Tiere gemacht wurden. 
Diefe Boote waren jo ficher und feetüchiig, daß die Fiſcher, in denfelben eingefchloffen, 
ſich ſelbſt bei ftürmifchem Wetter auf das Meer wagen fonnten, ohne eine Gefahr be- 
fürchten zu müſſen. Wurden die Boote auf Felſen geworfen, jo konnten fie eine gute 
Anzahl von Stößen ertragen, ohne irgend welchen Schaden zu erleiden. Am Boden 
der Boote befand ſich ein jchlauchartiger, in der Mitte feftgebundener Sad; drang nun 
Waſſer in das Boot, jo wurde dasjelbe in diefen Sad gefüllt und derjelbe auf eine 
eigentümliche Weife ing Meer entleert, was jederzeit ohne irgend welche Gefahr und 
Schwierigkeit ausgeführt werden fonnte. — 

Da das in dem Kloſter verwendete Waſſer ichwefelhaltig und übelriechend war, 
wurde dasjelbe in den Wohnungen der oberen Brüder in luftdichte Behälter von Kupfer, 
Zinn oder Stein geleitet, und folchergeftalt die Zimmer wie Badeftuben erwärmt, ohne 


*, Wahricheinfich jind hier Seehunde und Walroſſe gemeint. 
Gronau, Amerika, 20 
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Grönländiſche Kajals. 
Nach einem Kupferftiche des 16. Jahrhunderts. 


daß ſich ein übler Geruch verbreitet hätte. Ferner leiteten die Mönche das heiße Waſſer 
durch eine gemauerte Rinne unter dem Erdboden hin, damit es nicht gefriere. Es floß 
nach der Mitte des Gartens, wo ein großer kupferner Behälter mitten in einer kochenden 
Quelle ſtand. Auf dieſe Weiſe wurde das Waſſer zum Trinken und zum Bewäſſern 
der Gärten erwärmt, und die Brüder genoſſen ſo viele Vorteile von dem Berge, daß 
ſie mehr nicht wünſchen konnten. Ganz beſonders widmeten ſich die Mönche der ſorg— 
fältigen Pflege ihrer Gärten und dem Baue ftattlicher, bequemer Wohnhäuſer. Da fie 
jehr gut bezahlten, reiche Geſchenke machten und bejonders freigebig gegen ſolche waren, 
welche Früchte und Samen brachten, jo fehlte es ihmen nie an fleigigen Arbeitern. Die 
Mönche, bejonders die höherftehenden Brüder, bedienten fich zumeijt der lateiniſchen 
Sprade. — 

Wenig an die in Engroneland herrichende jtrenge Kälte gewöhnt, wurde Nicolo 
Zeno ſchließlich krank und ftarb kurz nach feiner Rückkehr nach Frislanda. Sein Bruder 
Antonio, welcher feine Reichtüimer und Ehren erbte, vermochte troß aller Bitten nicht, 
die Erlaubnis zur Rückkehr nach jeiner Heimat zu erwirfen, denn Zichmni hatte 
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beichlofien, ihn noch weiter in feinen Dienften zu verwenden und ihn mit einigen Fahr— 
zeugen gen Weften auszufenden, allwo vor 26 Jahren vier vom Sturme verjchlagene 
Filherboote an einer Infel gelandet hatten. Dieſe Inſel wurde Eftotilanda genannt 
und follte mehr als taufend Meilen weftlih von Frislanda gelegen 'jein. Eines ber 
Fahrzeuge war an der Hüfte geftrandet und die aus ſechs Leuten bejtehende Bemannung 
von den Eingeborenen gefangen genommen und nad) einem fchönen und volfreichen Orte 
geführt worden. Der Herricher diejes Drtes ließ viele Dolmeticher rufen, vermochte 
aber außer einem, welcher lateinisch iprach und gleichfalls durch einen ähnlichen Unfall 
an die Inſel geworfen worden war, niemanden zu finden, der die Sprache der Fiſcher 
veritanden hätte. Durch diefen Dolmetfcher ließ der Herricher die Schiffbrüchigen fragen, 
ob fie fich im feinem Lande niederlaſſen wollten, und da fie diefem Wunfche wohl ober 
übel Folge leiften mußten, jo blieben fie fünf Jahre in Eitotilanda, erlernten die Sprache 
der Eingeborenen, und vorzugsweife einer von ihnen bejuchte verichiedene Teile der Inſel. 
Seiner Befchreibung nad) war Eftotilanda wenig fleiner als Frislanda, aber weit frucht- 
barer und reicher. Die Einwohner feien Hug, in mancherlei Gewerben bewandert, und 
er glaube, daß fie in früheren Zeiten irgend welche Verbindung mit europäiichen Völkern 
gehabt haben müßten, da er in der Bücherfammlung des Herrichers lateinische Bücher 
gejehen Hätte, welche feiner von ihnen mehr verftand. Die Bewohner von Eitotilanda 
hatten dagegen eine eigene Sprache und eigene Schriftzeichen, kannten alle Arten von 
Metallen, und bejaßen einen großen Reichtum an Gold. Mit Grönland wurde Handel 
getrieben und bezog man von da her Felle, Bimsftein und Pech. Ferner wurde in dem auch 
an großen Wäldern reichen Eftotilanda Korn gebaut und ein metartiges Getränf bereitet. 
Die Häufer hatten Mauern und es gab viele Anfiedlungen und Ortichaften. Man bejaf 
wohl Kleine Segelboote, doc; war die Magnetnadel unbekannt und man veritand nicht, 
den Norden durch den Kompaß zu finden. Ihrer Seetüchtigfeit halber wurden die jchiff- 
brüchigen SFrisländer mit zwölf Fahrzeugen gen Süden nach einem großen volf- und 
goldreichen Lande gejandt, welches Drogio hieß. Auf der Hinreife aber überfiel fie 
ein jo heftiger Sturm, daß fie fich fait für verloren glaubten, und faum waren fie 
dieſem Verderben entronnen, jo ſahen fie fich einem noch fchredlicheren Tode ausgejet. 
Sie wurden nämlich an fremden Küſten gefangen genommen und die meiften von den 
Wilden, welche Menfchenfrefler waren und Menschenfleiich als eine ſehr wohlſchmeckende 
Nahrung anfahen, verzehrt. Als aber der frisländifche Fiſcher, der Erzähler diefes Be— 
richtes, den Wilden lehrte, mit Neben Fiiche zu fangen, blieb er am Leben erhalten. 
Das Gerücht von der Fertigkeit des Frisländers im Fifchfang verbreitete fich zu 
den Nachbarjtämmen, und einer der Häuptlinge derjelben befam fo große Luft, den Fremd— 
fing zu befigen, daß er nad) einem ftegreichen Kriege die bisherigen Herren desfelben 
zwang, ihm den Fiſcher zuzujenden. Dreizehn Jahre lang lebte der letztere nun in dieſen 
Gegenden, während diefer Zeit nicht weniger als fünfundzwanzig verichiedenen Herren 
dienend, von denen der eine ſtets mit dem anderen Händel anfnüpfte, nur um den Fiſcher 
bei fich zu Haben. Auf diefe Weile lernte derjelbe nahezu das ganze Land kennen, von 
dem er berichtete, daß es jehr groß und faft eine neue Welt jei. Die Menfchen dajelbft 
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aber waren roh, litten Mangel an vielem umd gingen nadend, unb obwohl fie von Kälte 
viel auszuftehen hätten, verftünden fie es dennoch nicht, ſich in die Felle der auf der Jagd 
erbeuteten Tiere zu Heiden. Metalle jeien unbefannt und man übe die Jagd aus mit 
Lanzen von Holz, deren Enden fcharf zugefpigt feien, ferner mit Bogen, deren Sehnen 
aus Tierhaut gemacht würden. Unter jehr verjchiedenen Häuptlingen und Gejeßen 
jtehend, feien die Menjchen jehr wild und graufam, führten mörbderijche Kämpfe gegen- 
einander und fräßen einander auf. Je mehr man aber gen Südweiten vordringe, defto 
mehr Gefittung treffe man an, das Klima jei milder, ebenfo gebe es dajelbit Städte und 
Gößentempel, in welchen Menſchen geopfert würden, bie man jpäter verzehre. Der Ge- 
brauch von Gold und Silber jei einigermahen befannt. 

Nach langer Gefangenschaft gelang es dem Fiſcher, durch die Wälder nad) Drogio 
zu fliehen, welches er nad) vielen Mühen und Gefahren erreichte. Dort nahm er jpäter 
als Dolmetiher an den Handelsfahrten mehrerer von Ejtotilanda gekommenen Schiffe 
teil und wurde jo reich, daß er ſich jelbit ein Schiff bauen und ausrüften konnte, mit 
welchem er nach jechsundzwanzigjähriger Abwejenheit nad) Frislanda zurückkehrte, allıvo 
er dem Fürjten Zichmni feine Erlebniffe berichtete. 

Durch diefe Berichte zu neuen Eroberungen angejtachelt, beſchloß Zichmni, alle jene 
Länder zu unterjochen. Die Zurüftung zur Reife mad) dem zunächst gelegenen Eftotilanda 
begann aber mit einer jchlechten Vorbedeutung, indem der Fiſcher, welcher als Führer 
dienen follte, drei Tage vor der Abfahrt jtarb. Trogdem ftand Zichmni nicht von feinem 
Vorhaben ab, warb einige Seeleute an, welche mit dem Fiſcher von der fraglichen Infel 
gefommen waren und begann gen Weiten zu fteuern. Nachdem die Inſel Ledeuo und 
Ilofe paſſiert waren, jegelte man auf das offene Meer hinaus. Bald aber wurde die 
Flotte von einem heftigen, acht Tage andauernden Sturme überfallen, infolgedefien 
mehrere Schiffe verloren gingen. Nachdem das Unwetter fich gelegt hatte, fammelten 
ſich die zerftreuten Fahrzeuge, kamen mit gutem Winde an ein Land im Weften und 
fanden dafelbit einen guten Hafen. Zugleich aber erfchienen unzählige bewaffnete Menjchen, 
die ſich anfchidten, einer etwa beabfichtigten Landung der Seefahrer Widerftand entgegen 
zu ſetzen. Als Iegtere Zeichen des Friedens machten, ſandten die Bewohner der Inſel zehn 
Männer ab, die zehn verjchiedene Sprachen redeten, von denen fich aber mur einer von 
Islanda verftändlich machen konnte. Von ihm erfuhren die Seefahrer, daß die Inſel 
Ikaria genannt werde, nad) dem erften Könige, der ein Sohn des Königs Dedalo von 
Schottland geweſen ſei und dieſe Inſel erobert habe. 

Da die Bewohner der Infel mit ihren Zuftänden wohl zufrieden waren, jo wollten 
fie die Inſel auch von keinem fremden betreten laſſen und Tiefen Zichmni erfuchen, nicht 
zu landen. Hierauf gab Zichmni feine Antwort, ließ vielmehr, nachdem er fi) nad 
einem guten Hafen erkundigt hatte, die Anker lichten, jegelte um die ganze Infel herum 
bis an die Dftjeite derjelben und fehte feine Lente ans Land, um Holz und Wafjer ein- 
zunchmen. Doc bald wurden diefelben von den bewaffneten Infulanern, welche einander 
durch Rauch umd Feuer Zeichen gaben, jo heftig angegriffen, daf viele der Lente Zich— 
mnis verwundet oder getötet wurden. Alle Friedensbezeigungen blieben erfolglos, die 
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Inſulaner fämpften vielmehr mit einer fo erbitterten Rajerei, als ob fie um alles ftritten, 
was fie bejäßen. Hierdurch zur Nüdfehr auf die Schiffe gezwungen, fegelten die Aben- 
teurer in einem großen Bogen um die Injel, beftändig aber von einer gewaltigen Schar 
von bewaffneten Männern beobachtet, welche durch lautes Geichrei und durch Pfeilichüfje 
ihre Feindſeligkeit bekundeten. Nachdem alfo die nörblichen Küften der Infel umſchifft 
waren, famen die Schiffe auf ausgedehnte Untiefen, auf denen die Fahrzeuge zehn Tage 
lang in jteter Gefahr jchwebten. 

Endlich gelangte man an die öftliche Spige der Anfel, wo man aber bei den 
Eingeborenen ftet3 diejelbe feindliche Gefinnung wie früher vorfand und ihr wildes 
triegsgejchrei auf weite Entfernungen vernahm. Ein erneuerter Verſuch, zu landen, 
mißlang abermals und bejchloß daher Zichmni, da er fah, daß er nichts ausrichten 
fünne, die Infel zu verlaffen. Man jegelte nım jech® Tage bei gutem Winde gen 
Weiten, dann aber, als der Wind nad) Südweiten umfprang, vier weitere Tage 
in der Richtung des Windes, worauf man endlich) Land entdedte. Einige der Be- 
mannung jtiegen ans Ufer und fonnten zu ihrer Freude berichten, dab das Land 
nicht nur einen vorzüglichen Hafen befige, fondern auch von ausgezeichneter Beichaffen- 
heit jei. Im großer Entfernung jah man einen hohen Berg, von welchem Rauch auf- 
ftieg, woraus gejchloffen wurde, daß die Inſel bewohnt ſei. Zichmni fandte nun 
hundert der tapferjten Krieger auf Kundichaft aus, während die andern die Schiffe mit 
Holz und Wafjer verfahen und eine Menge von Fiichen und Secvögeln fingen. Man 
fand jo viele Vogeleier, daß die ganze Bemannung fich daran jatt eſſen konnte. 

Man befand ſich im Monate Juni, während welches die Luft über alle Bejchrei- 
bung mild und angenehm war; von Menjchen war feine Spur zu entdeden. Dem 
Hafen legten die Seefahrer den Namen Trin, einem daneben in das Meer hinaus— 
ipringenden Vorgebirge den Namen Capo di Trin bei. 

Nach achttägiger Abweſenheit fehrten die Hundert auf Kundichaft ausgejandten 
Krieger zurüd und berichteten, daß fie zunächft nach dem Berge gezogen feien, von mo 
der Rauch aufgeftiegen war. Man hatte entdedt, daß am Fuße des Berges ein großes 
Feuer brannte, und daß dortjelbit eine Quelle liege, welche eine pechähnliche Maſſe 
auswarf, die bis nad) dem Meere raun. Gleichfalls jah man zahlreiche Menfchen, Elein 
von Geftalt, halbwild und jo furchtfam, daß fie bei Annäherung der Fremdlinge in die 
Höhlen flüchteten, welche ihnen als Wohnung dienten. Ferner fanden die Kundjchafter 
einen großen Fluß und einen guten, fihern Hafen. Dies alles bejtimmte Zichmni, zu 
bleiben und eine Stadt anzulegen. Da aber viele feiner Leute der überjtandenen Reife: 
beſchwerden müde waren und heimzufcehren wünjchten, bevor der Winter fäme, behielt 
Zihmni nur diejenigen feiner Leute zurüd, welche mit ihm zu bleiben bejchloffen. Die 
übrigen fandte er mit einem Zeile der Schiffe zurüd und ernannte Antonio Zeno, gegen 
den Willen desjelben, zum Befehlshaber. Ohne jemals Land zu fehen, fegelte die heim— 
fehrende Flotte zwanzig Tage ohne Unterbredung gen Dften; nachdem man dann eine 
mehr ſüdöſtliche Richtung eingeichlagen Hatte, entdedte man nad) fünf Tagen Land und 
erkannte die Injel Neome, wojelbft man von den unter Zichmnis Botmäßigkeit ſtehenden 
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Bewohnern Proviant aufnahm Mit gutem Winde erreichte man in weiteren drei 
Tagen Frislanda, wo das Bolf, welches infolge der langen Dauer der Reife geglaubt 
hatte, daß ihr Herricher verloren ſei, die Heimfehrenden mit größten Freudenbezeigungen 
empfing. 

Bon Zichmni verlautete in einem andern Briefe Antonio Zenos, daß er auf der 
neuentdecten Inſel eine Kolonie angelegt und von hier aus das Yand und die Meer- 
bufen jowohl auf der einen, wie auf der andern Geite desjelben näher erforjchte. 
Antonio Zeno jchrieb ferner nach Venedig, daß er über die Länder, welche er geichen, 
über die Sitten der Menfchen und über die Tiere dortjelbit ein bejondere® Buch ver- 
faßt habe, in welchem er nicht nur die ungehenerlichen Fiſche, die Sitten und Geſetze in 
Frislanda, Islanda, Eftlanda, im Königreich Norwegen, Eftotilanda und Drogio be- 
ichrieben, fondern auch eine Schilderung des Lebens feines verftorbenen Bruders Nicolo 
und der von ihm gemachten Entdedungen gegeben habe. Desgleichen babe er einen 
Abriß des Lebenslaufes Zichmnis geichrieben, — eines Fürften, welcher wegen feiner 
großen Tapferkeit und Güte unfterblichen Andenfens mehr wert fei, als irgend ein 
anderer.“ 


* 


Dies find mit ummejentlichen Kürzungen die Berichte aus den Briefen, welche 
Antonio Zeno an feinen in Benedig wohnhaften Bruder Carlo jchrieb. Antonio erlangte 
endlich auf jeine dringenden Bitten von Zichmni die Erlaubnis zur Heimkehr und traf 
um das Jahr 1405 glüdfich in Venedig ein. Der Früchte feiner weiten Reifen ver- 
mochte er ſich aber nicht lange zu erfreuen, denn feine Gejundheit war durch die vielen 
überjtandenen Anftrengungen unter rauhen, ihm ungewohnten Himmelsſtrichen fo zer 
rüttet, daß er noch im demfelben Jahre feiner Heimkehr ftarb. Sein früher Tod hatte 
die große Vernachläffigung feiner Papiere und Berichte zur Folge. Über ein Jahre 
hundert lang lagen fie unter Familienpapieren vergefien, und als man endlich ihren 
Wert für den Ruhm des Haufes entdedte, waren fie bereits jehr unvollitändig. Nicolo 
Zeno der Jüngere, ein Nachkomme Antonio Zenos, auf deffen Mitteilungen das ganze 
Werk ſich gründet, gefteht über das Schickſal der Handichriften jelbft: „Ich aber beflage, 
daß das Buch und viele andere Dokumente Antonios über diefen Gegenftand auf eine 
jo bedanerliche Weiſe vernichtet worden find; denn als ich noch ein Kind war, famen 
fie in meine Hände, und ohne zu wiffen, von welcher Bedeutung diefe Papiere jeien, 
riß ich diefelben in Stüde, wie Kinder e8 eben zu thun pflegen: ein Umftand, an ben 
ich jet nicht ohne den größten Schmerz denken kann. Um aber nicht dasjenige, weſſen 
ich mich erinnere, verloren gehen zu laſſen, Habe ich den obigen Bericht zufammengeftellt, 
auf dab unſere Zeit mehr als die vergangene Vergnügen und Nuten an den großen 
Entdedungen finden möge, welche in jolchen Teilen gemacht wurden, wo man fie am 
wenigjten erwartete. Bekundet doch auch unſer Zeitalter ein großes Intereffe an den 
Berichten über die Entdeckung neuer, bisher unbelannter Länder, welche infolge des 
hohen Mutes und der großen Ihatkraft unferer Vorfahren aufgefunden wurden.“ — 
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Wie bereits erwähnt, hat es nicht an Forſchern gefehlt, welche vermeinten, die 
Reifeberichte der Gebrüder Zeno als gefälfchte, erdichtete anfehen zu müſſen, da fich bei 
dem Berfuche, die Namen der Lofalitäten zu enträtjeln, welche den Schauplaß der 
Erlebnifje bilden, allerlei Schwierigkeiten herausftellten, ferner auch die den alten Bericht 
begleitende Karte nicht immer mit dem Terte und mit den gegemwärtig vollitändig 
bekannten thatjächlichen Verhältniffen jenes Teiles der Erdoberflähe in Einklang zu 
bringen waren. 

Erjt den beiden Gelehrten R. H. Major*) und Brofejjor U. E. Nordenſkiöld“) 
gelang es, auf Grund der eingehenditen und umfafjenditen Unterfuchungen nachzuweijen, 
daß bei den Zenifchen Berichten von einer fingierten Reife und einer Fälſchung feine 
Nede fein kann, daß diejelben vielmehr neben manchen noch ungelöften Dunfelheiten 
einen durchaus echten Stern befiten. 

E3 würde zu weit führen, dieſen Unterfuchungen bis in alle Einzelheiten zu folgen, 
wir müſſen vielmehr auf die Arbeiten der beiden verdienten Forſcher Major und 
Nordenſtiöld verweilen, welch legterer auf Grund feiner Unterfuchungen und unter 
Hinzuziehung jener eigenen reihen Beobachtungen im Norden zu dem Schlufje fommt, 
daß die dem Werke Zenos beigegebene Karte in bezug auf das nördliche Europa ſich 
nicht nur in bemerfenswerter Weife über alle *älteren und gleichzeitigen Kartenwerke 
derfelben Länder erhebt und in der richtigen Darftellung der Wirklichkeit weitaus mehr 
nähert, als alle Vorgänger, jondern dat auch die Gebrüder Zeno Grönland, und die 
in ihrem WReifeberichte erwähnten frisländiichen Fiicher Neu Fundland, Kanada und die 
heutigen Vereinigten Staaten wirklich bejucht haben. 

„Der ganze Bericht der Reife,” jo führt Nordenjliöld aus, „ift einfach und 
prunffos und es fehlen ihm die Übertreibungen, denen man in erdichteten Reiſe— 
beichreibungen tet begegnet. Wohl ift dem Zichmni der Fürftentitel erteilt, auch it 
ein Teil jeiner Naubzüge mit dem nach unjeren Begriffen unrichtigen Namen Kriegs— 
unternehmungen erwähnt; bis auf diefe Übertreibungen aber giebt und der Neifebericht 
eine ungefünftelte Schilderung von dem Leben, welches bei einem der SFreibeuter dieſer 
Beit geführt wurde, deſſen Herrichaft auf die Inſel, auf der er fich niedergelaffen, und 
auf einige nahegelegene Küftenorte befchränft war, welche ſich durch freiwillige Tribute 
vor Plünderung bewahrten. Zichmni war offenbar recht und jchlecht einer der Fühnen 
Freibeuter — ich will den vielleicht mehr bezeichnenden Namen Seeräuber vermeiden — 
an denen das 14. und 15. Jahrhundert reich war, und deren Namen, mit wenigen 
Ausnahmen, niemals auf den Blättern der Gejchichte verzeichnet worden find. Bereits 
zwanzig Jahre nach der Entdefung von Grönland ift von Seeräubern in den grön— 
ländiichen Fahrwaſſern die Rede, und ſeitdem jcheinen die nördlichen Meere bis tief in 
das 16. Jahrhundert hinein von geächteten Freibeutern aus allen Ländern, vorzugsweiie 
aber von Sfandinaviern, geplagt worden zu fein. Daraus, daß Zichmnis Schloß im 





*) Major, The voyages of the Venetian brothers Nicolo & Antonio Zeno. Hakluyt 
Society Edition. London 1873, 
— Nordenſjkiöld, Studien und Forschungen. ©. 1-62, 
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Reifeberichte nicht erwähnt ift, kann man fchließen, daß er nicht einmal eine bemerfens- 
wertere Wohnung hatte, jondern infolge des erften und einzigen glüdlichen Kampfes, 
dejfen im Buche Erwähnung geichieht, fich auf einer der Faröer niedergelaffen hatte, 
welche für feine Unternehmungen gegen die Shetland Inſeln, Island, Schottland, Nor- 
wegen u. |. w. günjtig gelegen war. Der Beſuch der frisländiichen Fiſcher auf Eſtoti— 
fand, Drogio umd dem nahegelegenen großen Feſtlande trägt ein unverfennbares Gepräge 
der Wahrhaftigkeit. Der mit einer Menge Details angefüllte Bericht der Fiſcher ftimmt 
vollfommen mit dem überein, was wir in Europa erjt im 17. und 18. Jahrhundert 
von der Lebensweile der Wilden in Kanada und den Vereinigten Staaten von Amerika 
erfahren haben. Während die Estimos und Tichuftichen, wenigstens heutzutage, mit 
großem Geſchick Nege für den Seehunds- und Fiichfang ftriden, kannten die Einwohner 
auf der Halbinjel Kalifornien zur Zeit der Errichtung der Iefuitenmiffionen dajelbit 
noch nicht die Kunst, Fiiche mit dem Nebe oder der Angel zu fangen. Die Schilderung 

3 Aufſehens, weldyes die Geichielichfeit im Fiichfang der vom Sturme verichlagenen 
Sicher von Frislanda bei den Wilden hervorrief, enthält daher, wenn die Reifen der- 
jelben nach Amerifa verlegt werden, ebenjowenig etwas Unmwahrfcheinliches als die 
Angabe, daß die Wilden nadend waren und den Gebrauch der Metalle nicht kannten. 
Die Beichreibung ihrer von denen der alten Welt verichiedenen fozialen Verhältnifie 
und der durch Sprache, Sitten und Gefege getrennten Stämme, welche einander ftets 
befriegten, ift, wie wir heute willen, mit den früher bei den Völkern in den nördlichen 
und mittleren Teilen des nordamerifaniichen Feſtlandes eriftierenden Verhältnifien über- 
einftimmend. Im Jahre 1558 aber konnten folche Angaben nicht erdichtet werden, ſelbſt 
nicht einmal von ben gelehrtejten und befähigteften Kennern der verichiedenen Völker der 
Erde. Dieje Angaben können gleichfalls auf feinen andern Erbteil als Amerifa, am 
allerwenigften auf Rußland bezogen werden, welches damals noch unter dem Joche der 
Tartaren jeufzte und wo die Eimmwohner nicht nadend gingen, fondern in lange Schaf- 
pelze oder Kaftane aus Zeug gefleidet waren, wo man Metalle aller Art kannte, wo 
ein aſiatiſcher Luxus herrſchte und ein hochausgebildeter firchlicher Kultus florierte. 

Sp gewagt es nun auch erfcheinen mag, anzunehmen, dab es auf Grönland ein 
Klofter St. Thomas gegeben habe, jo ift es dennoch augenscheinlich, dah die Be- 
fchreibung desfelben nicht erdichtet fein kann und daß es in einem hochnordifchen Lande, 
wahrjcheinfid Grönland, belegen gewejen ift. Seine Beichreibung kann mur von 
jemand verfaßt fein, der die Erwärmung von Wohnungen und Gewächshäufern mittels 
in Röhren geleiteten warmen Waſſers gefehen und diefe Heizungsmethode ftudiert hatte 
— was, ſoviel uns befannt, damals in feinem europäiichen Lande möglid) war. Den 
Unterjchied zwifchen einem „ichwefelhaltigen*, zum Trinken nicht brauchbaren Waſſer 
und dem gewöhnlichen Quellwafjer hätte fein Freihandzeichner erfunden; die Angabe, 
daß die Kaltwafjerröhren unter der Erde geleitet wurden, damit das Maffer im Winter 
nicht gefriere, konnte nicht in Benedig zu einer Zeit erdichtet fein, wo jelbft der Ge- 
(ehrtejte von den Temperaturverhältniffen in den Erdichichten dicht an der Erdoberfläche 
feine Ahnung hatte; die offene Stelle im Meereseife, welche von den warmen Quellen 
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jelbft im Winter offen gehalten wurde, hätte man fid) vielleicht denfen können, die mit 
der Wirklichkeit jo wohl übereinftimmende Angabe aber, daß Scehunde („Fiſche“) und 
Vögel fih im Winter an derartigen offenen Stellen in großen Scharen jammelten, muß 
auf eigner Anfchauung oder auf dem Studium der arktiichen Litteratur des legten Jahr— 
hunderts beruhen und fann nicht im Jahre 1558 aufs geradewohl zuiammengejchrieben 
jein. Übrigens ift es eine befannte Sache, daß es auf Grönland noch heutigestags 
warme Quellen giebt, auch jpricht Jvar Bardjon von heißen Quellen auf Inſeln im 
Rafnsfjord, welche teils einem Benebdiktinerinnenklofter, teil® der Domkirche gehörten. 

Die Beichreibung der grönländiichen Kajaken, ihre Bauart und die Leichtigkeit, 
mit welcher man mit ihnen an einer offenen Küfte anlegen kann, zeigt deutlich, daß fie 
von einer Perſon geliefert ift, welche diefe eigentümlichen Fahrzeuge wirklich in Gebrauch 
gejehen Hat. Was jchließlich die Anferung im Hafen Trin anbelangt, jo enthalten die 
wenigen Worte, mit denen der Aufenthalt dafelbit beichrieben ift, Einzelheiten, welche 
andeunten, daß man hier an eine Stelle an der Nordküſte von Amerika gelangt war. 
Die Menichen, die man hier antraf, waren nämlich offenbar Esfimos. Der Reichtum 
an Seevögeln und Eiern in ſolcher Menge, daß die halbverhungerte Mannfchaft der 
Flotte ſich daran ſatt eſſen konnte, ift ein von den Verhältniffen im Süden derartig 
abweichender und mit den im Norden übereinftimmender Zug, daß die Angaben fi) aud) 
hier auf wirkliche Beobachtungen gründen müſſen.“ 

Ferner ift von verfchiedenen Gelehrten, vornehmlich von dem Engländer Major, 
wie aud) von Nordenffiöld, eine Übereinftimmung mancher auf der Karte Zenos ver- 
merften Namen mit jolchen aus alten nordiichen 
Manuffripten, wie auch) mit heute noch gebräuch— 
fihen fonftatiert worden. So ift 3. B. der 
Name Monaco der Zenojchen Karte unſchwer 
in dem heutigen Monf, der füblichiten Injel der 
Faröer Gruppe wiederzuerfennen, desgleichen ift 
Sudero Golfo mit dem heutigen Subderöchjord, | Bu 
Saneftol mit Sandoe, Slofe oder Jlofe mit Sfuöe, 
Ledovo mit Little Dimon identiſch, wie auch der 
Name Farder Island (altdäniſch Faeröisland) 
zu Frislanda zufammengezogen zu fein jcheint. 
Möglih ift, daß die Hauptinfel, das Heutige —* — 
= Sr f : i | ra 9 6 le Dimen 
Stromde, wie auch die auf ihr gelegene Stadt, | IL 
das heutige Thorshavn, zu jener Zeit den Namen — ae 
Frislanda getragen haben. V 
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Eſtland iſt augenſcheinlich identiſch mit 
den heutigen Shetland Inſeln und ſind die auf 
der Karte Zenos angegebenen Namen Onlefort 
in Olna Firth, Oloford in Onge Firth, Sumber- Karte der Faröer Inſeln zur Veranſchaulichung 
conit in Sumbergh, Scaluogi in Scalloway, der Route des Nicolo Zeno. 
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Briftund in Brafjafund, Zombies in Lambness wiederzuerfennen. Pondanda und Contanis 
find wohl das heutige Pentland der Orkney Injeln und Gaithness. Auf Island it 
Anaford unjchwer in Anarfjördr, Rok in Reytiavik, Flogascer in Fuglastjer, Scalodin 
in Stalholt, Dlenjis in Holanes wiederzuerfennen. Eine genaue Kenntnis des jüdlichen 
Grönland verrät der Name der Südſpitze, welche in var Bardiens Bericht „Hvart“ 
heißt, wofür die Karte Zenos Af promontorium jeßt. 

Auf Grund weiterer, eingehender Unterfuchungen über die Kartographie der nord» 
weitenropäifchen Länder bis zum Schlufie des 16. Jahrhunderts kommt Nordenifiöld 
zu den Schlüfjen: 

„Daß die dem Buche Nicolo Zenos des Jüngeren beigegebene Karte fich auf eine 
alte vor 1482 gezeichnete, und wahrjcheinlic; von Antonio Zeno von Frislanda mit- 
gebrachte Seefarte über den Norden gründen muß; daß ferner Zenos Karte, die aller- 
dings nur im zwei mehr oder weniger veränderten Kopien befannt ift, das Reſultat 
einer von einfichtsvollen Seeleuten durch wiederholte Reifen nach diefen Gegenden er- 
worbenen Erfahrung bilde und für ihre Zeit außerordentlich hoch ſtehe; daß Nicolo Zeno 
der Jüngere in dem von Marcolini herausgegebenen Buche eine in der Hauptjache wahr: 
heitögetreue Schilderung giebt von dem Aufenthalte feiner Vorfahren bei einem nordiſchen 
Freibeuter, der fich auf einer der Faröer Inſeln niedergelafjen hatte und von da aus 
ausgedehnte Raubzüge unternahm, wobei man unter anderem auch ein, wahrjcheinlich auf 
der Oſtküſte von Grönland gelegenes, höchſt merfwürdiges Klofter und einen irgendwo 
an der Siüdfüfte diejes Landes gelegenen Hafen bejuchte; daß ferner vom Hauptaufenthalts- 
orte des Freibeuters Zichmni Fiicher vom Sturme nach dem Feſtlande von Amerika ver- 
ichlagen worden find und dort, wahricheinlich in Neu Fundland und Kanada, Weite 
kleiner, verhältnismäßig gebildeter Gemeinwejen angetroffen haben, die urfprünglich von 
Europäern gegründet waren, wie auch, daß dieje Fiicher, von den Verhältniſſen dazu 
gezwungen, während fünf Jahren weit in dem mittleren Teile des amerikaniſchen Feſt— 
landes umbhergereift find, von deſſen dermaligen jozialen Verhältniſſen fie einige recht 
treffende Bilder geliefert haben.” 








Tas Wunder des heiligen Brandan. 
Nach einer alten Miniaturmalerei, 


Über einige fabelhafte Infeln im Atlantifhen Ozean. 


um Schlufje unferer Unterfuchungen über die Kenntnis Amerifas in vorcolumbianifcher 

Zeit erübrigt ung noch, einiger fabelhaften Inſeln im Atlantiihen Dean zu 
gedenfen. 

Die von Plato, dem Dichter des klaſſiſchen Altertums erfundene Sage von der 
wunderfamen Inſel Atlantis hatte fich zu tief in das Gedächtnis der Völker eingeprägt, 
als daß fie jo bald wieder aus demfelben hätte entichwinden fünnen. 

Der Glaube an die Eriftenz von großen, mit allen Herrlichkeiten der Welt ge- 
Tegneten Eilanden im Weften der befannten Welt, inmitten des Atlantiichen Ozeans hatte 
das ganze Mittelalter hindurch lebendige Geftalt, und finden fich auf den geographiichen 
Karten jener Zeit verfchiedene fabelhafte Infeln verzeichnet mit mannigfach wechjelnden 
Namen. Wohl die ältefte derjelben ift die St. Brandansinjel. 

St. Brandan war ein Abt zu Cluainfert in Irland und ftarb am 16. Mai des 
Jahres 577. Sein Felt wird von der Kirche am 16. Mai gefeiert. 

Der Sage nad; jegelte er mit 75 Mönchen auf den Ozean, um das Land ber 
Verheißung zu ſuchen, von welchem ihm der Bruder Barintus erzählt hatte. Sie lan- 
deten an verjchiedenen Injeln, deren eine ſich jogar als der Rüden eines ungeheueren 
Fiſches erwies. Auf diejer vermeintlichen Inſel zelebrierten die heiligen Brüder fogar 
eine Meſſe, trugen auch Brennmaterial herzu und jchürten ein Feuer unter ihrem Koch— 
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geichirre an. Kaum begannen aber die Kohlen zu glühen, jo wurde der Boden unter 
den Füßen ber Mönche lebendig wie eine flüſſige Welle. Raſch flüchteten die Mönche 
zum Schiff, von wo fie noch bis auf zwei Meilen Entfernung ihr Kochfeuer glimmen 
ſahen. 

Dies iſt aber nur eine Epiſode der Reiſe. Die Seefahrer erlebten noch viele haar— 
fträubende Gefahren, aus denen fie immer durch himmlische Gnade gerettet wurden. 
Endlich nad) fiebenjähriger Irrfahrt erreichten fie das Land der Verheißung, allwo ein 
nie unterbrochener Tag über den lichten Gefilden glänzte und die Bäume beftändig mit 
Früchten gefegnet waren. Am vierzigiten Tage ihrer Wanderung durch dieſes Land 
trafen die Mönche auf einen glänzenden Jüngling, der fie zur Heimkehr und zur Be— 
frachtung ihres Schiffes mit Edelfteinen und Früchten einlud. Sieben Jahre, fagte er, 
babe Gott den frommen Brandan nach dem 
Lande fuchen Lafjen, welches dereinft den Nach— 
fommen offenbar werde. 

Diefe Sage, welche jedes wiſſenſchaft— 
lichen Wertes entbehrt und nur die Thatjache 
beitätigt, daß die Phantafie aller Zeiten, der 
heidniſchen wie der dhriftlichen, das Land der 
Glückſeligkeit an die äußerften Enden der Welt 
verlegte, hat für die Geographie infofern einige 
Bedeutung, als ſich auf einigen Karten bes 
Mittelalters die Infel St. Brandan verzeichnet 
findet, jo 3.8. auf dem Globus des Martin 
Behaim vom Jahre 1492, welcher 50 Grad 
weitlich vom Meridian der portugiefiichen Küfte 
mitten im Weltmeer eine Inſel zeigt mit der 
Beiſchrift: „Nach chriſti gepurt 565 Jar kam 
Sandbrandan mit fen Schiff auf dieje Infel, 
der dajelbjt vil monders bejah und der über 
fiben Jar darnach wider in fein landt zog.“ 

Eine zweite fabelhafte Injel erjcheint im 
vierzehnten Jahrhundert auf verichiedenen 
Karten unter dem Namen Brazil, jo zmerjt 
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RER Te — | auf einer Starte des Mediceanijchen Atlas vom 
Teil der von Pizigano im Jahre 1367 Jahre 1351. Auf einer Karte des Bizigano 
zu Benedig gezeichneten Karte, aus dem Jahre 1867 ift der Name Infula 


de Bracçir drei Injeln zugelegt, von denen eine nördlich von den Azoren, zwei andere 
ſüdweſtlich von Irland verzeichnet find. Auf fpäteren Starten desjelben und der folgenden 
Sahrhunderte ericheint derſelbe Name in den Variationen Braril, Brazylle, D’Brafile, 
ohne daß eine beftimmte Lage der Inſel irgendwo angegeben wäre. Diejelbe erjcheint 
bald Hier, bald dort in den Dean eingezeichnet, An Beftrebungen, die jagenhafte 
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Inſel aufzufuchen, fcheint es nicht gefehlt zu Haben, jo wird 3.8. in dem 1778 
erichienenen Werke „Gulielmi de Worcester Itineraria“ berichtet, daß am 15. Juli des 
Jahres 1480 John Jay von Briftol aus eine refultatlofe Seefahrt angetreten habe, 
um die Inſel Brazylle zu juchen, auch erwähnt der ſpaniſche Gefandte am Hofe zu 
England, Pedro d'Ayala, in einem Briefe vom 25. Juli des Jahres 1498, daf vor 
jieben Jahren mehrere Reifen zum Aufjuchen der Inſel von Briftol aus gemacht worden 
feien. Der Name der fabelhaften Inſel zeigt ich noch auf vielen Karten des 16,, 17. 
und 18. Jahrhunderts, jo noch in dem großen Atlas von Jefferys aus dem Jahre 1776, 
hier aber jchon mit dem Vermerk „imaginary island of O Brasil“. 

Weitere fabelhafte Eilande waren Tanmar oder Danmar, Mayda, Asmaides, 
Berde und Antilia. Die Namen derjelben verichwinden aber mit der genaueren 
Kenntnis des Atlantiichen Ozeans, zum Teil allerdings erft in neuerer Zeit von den 
Seefarten. 

Am längiten erhielt fich der Name der Inſel Antilia oder Antillia, möglicherweije 
eine forrumpierte Schreibweije des alten Atlantis. 

1414 foll ein ſpaniſches Schiff in die Nähe diejer Infel gefommen fein. Zehn 
Sahre jpäter erjcheinen auf einer, gegenwärtig auf der Bibliothek zu Weimar aufbewahrten 
italienischen Karte der nördliche Teil der Inſel Antilia, eine zweite Infel in Form eines 
Rechtes, welche die Satanshand genannt wird, und eine dritte Infel in fichelförmiger 
Geſtalt. 

Auf einer, wahrſcheinlich im Jahre 1436 von Andrea Bianco gezeichneten Karte 
ift die obige Mitteilung, nach welcher ſpaniſche Schiffe in jener Zeit gen Weiten vor: 
gedrungen jeien, bejtätigt, denn es finden fich im Süden von Antilia, zwifchen diefer 
Inſel, der Inſel Man Satanario*) und der nordweitlihen Gruppe ber Azoren die 
Worte: questo he mar de spagna. 

Der Genueſe Beclario oder Bedrazio hat eine nach Humboldt dem Jahre 1434 
zugejchriebene Welttafel hinterlafien, auf welcher Antilia gleichfall® verzeichnet fteht, und 
zwar mit dem BZufaße: insula de novo reperte. Weſtlich von Antilia ift noch eine 
vieredige Imjel mit dem Namen Royllo angegeben. Ferner hat der Sartenzeichner 
Andrea Benincafa gegen das Jahr 1476 Antilia auf eine Karte vermerkt und giebt 
er der Inſel eine in die Länge gezogene Geftalt und es find Buchten angegeben, ala ob 
die Infel durch genaue Aufnahmen beftimmt worden jei. Ferner ift die Inſel auf den 
Karten des Bartolomeo Pareto, des Fra Mauro, Drtelius, Mercator und 
Toscanelli verzeichnet. Häufig wurde Antilia auch als Sette Cidades oder Sete 
Ciudades, „die Inſel der fieben Städte” bezeichnet, einer Sage zufolge, nach welcher 
im Jahre 714, nach der Befiegung des Spanischen Königs Roderid durch die Mauren, 
chriſtliche Flüchtlinge nach einer großen Iufel im Atlantiſchen Ozean gekommen feien. 


*) Die hier genannte Infel Man Satanario, die Satanshand, wird in italieniſchen Legenden öfter 
erwähnt: alltäglich rede fi} eine ungeheure Hand aus den Fluten des Ozeans und raffe Schiffer und 
Bewohner der Inſel hinab in die fchaurigen Tiefen. 
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Teil einer von Andrea Bianco im Jahre 1436 zu Venedig gezeichneten Seelarte. 


Die Flüchtlinge waren von einem Erzbijchofe und ſechs Bifchöfen begleitet, von denen 
ein jeder eine Stadt gründete. 

Bon hohem Intereſſe ift eine diesbezügliche Notiz auf Martin Behaims berühmten, 
in Nürnberg aufbewahrtem „Erdapfel”, auf welchem das fagenhafte Eiland unter dem 
Namen Insula autilia genannt Septe citade erfcheint und zwar mit dem Zujage: „Als 
man zelt nad) chrifti gepurt 734 jar, als ganz hilpania von den heiden aus affrica 
gewonen twurdt, do wurdt bewont di obgeichriben Insula antilia genannt Septe citade 
von einem erzbiichoff von porto portigal mit ſechs andern bijchoffen und andern chriften 
man und frawen di zu ſchiff von hiſpania dar geflohen fommen mit irem vi), hab und 
gut. Anno 1414 ift ein jchiff aus hiſpania ungefert darbei geweit am negften.“ 

Dieje „Infel der fieben Städte” wieder zu entdeden, wurden unter der Regierung 
des Königs Johann Il. von Portugal ernthafte Verſuche gemacht, wurden doch im 
Jahre 1486 mehrere Urkunden ausgefertigt, welche ſich auf derartige Verſuche beziehen. 
In genanntem Jahre befand fich am Hofe des Königs ein unternehmender Mann flämijcher 
oder franzöfiicher Ubkunft, Ferdinand Dulmo, der den Titel eines Kapitäns der Inſel 
Terceira führte, allwo er die erjte Anfiedlung begründet hatte. Diejer Ferdinand Dulmo 
richtete im März 1486 an den König das Gefuh, ihm die große Inſel oder die 
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Inseln, oder das Feſtland zu fchenten, welche man für die Infel der fieben Städte 
halte, und die er auf feine eigenen Koſten auffuchen oder aufluchen laſſen wolle, 

Diejes Gefuch wurde gewährt, und zwar unter den Bejtimmmmgen, dab Dulmo nicht 
nur mit der Regierung und der Gerichtsbarkeit über die zu entdedenden Länder für ſich 
und jeine Nachkommen belohnt, jondern nad) Vollzug der Entdedungen auch mit einem 
pafjenden Ehrentitel ausgezeichnet werden jolle. Zugleich wurde er mit der Vollmacht 
ausgejtattet, von allen den entdedten Ländern wirklichen Beſitz ergreifen zu dürfen, ohne 
eine weitere Ermächtigung jeitens des Königs abwarten zu müſſen. Letzterer behielt ſich 
von allen Einkünften, die in den neuen Ländern zu erwarten wären, ben zehnten Teil vor. 

Wie gewiß man Hinfichtlich der neuen Entdeckungen war, geht aus dem Umſtande 
hervor, daß für den Fall, Dulmo fei nicht in der Lage, mit feinen Leuten die Bewohner 
der neuen Länder zu unterwerfen, König Johann eine Flotte mit Truppen abjenden jolle, 
die gleichfalld dem Befehle Dulmos zu gehorchen hätten. 

Leider wollte es Dulmo nicht gelingen, die Koſten der Erpedition aufzutreiben, und 
ſchloß er darum am 12. Juli 1486 mit dem auf der Injel Madeira wohnenden Johann 
Afomſo einen Vertrag dergeitalt, daß Afomſo zwei gute Karavellen mit den nötigen 
Lebensmitteln und allem jonjtigen Zubehör auszurüften und auch alle Koften der Fahrt 
zu tragen habe, wohingegen Dulmo die Beſchaffung und Auslöhnung der Piloten und 
Mannichaften beftreiten jolle. Als Entihädigung für feine aufgewendeten Koften trat 
Dulmo an Afomſo die Hälfte von allen feinen Rechten auf die neu zu entdeckenden 
Länder ab. 

In den diefe Abmachungen betreffenden Urkunden, weiche in der von Bernardino 
Soje de Senna Freitags abgefaßten „Memoria historiea sobre o intentado desco- 
brimento de uma supposta ilha ao norte de Terceira* (Seite 62—73) wörtlich ab- 
gedrudt find, wurde ferner feitgeießt, daß jeder der beiden Unternehmer eine der zwei 
Karavellen befehligen und je einen Biloten wählen folle, habe man aber nad) einer 
vierzigtägigen Fahrt, welche Dulmo mit feinem vorfahrenden Schiffe zu leiten habe, mod) 
fein Land erreicht, jo ſolle Afomjo den Befehl über beide Schiffe übernehmen und Dulmo 
jei verpflichtet, fich allen Anordnungen desjelben bis zur Rückkehr nad) Portugal zu 
unterwerfen. Ohne Eimwvilligung des andern jolle feiner von beiden Verordnungen über 
die Verwaltung ber zu entdedenden Gebiete erlafjen können, die Gerichtsbarkeit aber folle 
nach den im Königreich Portugal beitehenden Gejegen gebt werden. 

Johann Afomfo erhielt ferner noch das Recht, einen von Dulmo zu bejoldenden 
Schiffsſchreiber zu halten, dagegen verpflichtete er fich, für Dulmo, welcher ſich in jehr 
mißlichen Umständen befunden zu haben ſcheint, jogleich jechstaufend Silberreafen zu 
bezahlen. 

Die Giltigkeit diefes ganzen Vertrages wurde von der Beltätigung feitens des 
Königs Iohann abhängig gemacht, ſei diejelbe gegeben, jo habe ein jeder der beiden 
Teilnehmer den Vertrag in allen feinen Punkten zu vollziehen, anderenfall® der jäumige 
Genoſſe zur Zahlung eines Strafgeldes von zweitaufend Golderufaden verpflichtet fei. 

Das ganze Abkommen wurde auch wirklich von König Johann am 24. Juli 1486 
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beftätigt, zugleich erneuerte derjelbe die Urkunde, durch welche er am 3. März Dulmo 
mit jo hohen Nechten ausgejtattet hatte. 

Diejer leßtere Umstand veranlaßte aber Afomfo, der jede Mißdeutung ausgejchlofien 
wiſſen wollte, fi) wiederholt an den König mit der Bitte zu wenden, ihm alle die Inſeln 
und Länder zu verleihen, welche er nad) Verlauf der vierzigtägigen Fahrt, während welcher 
er verpflichtet jei, Dulmos Schiffe zu folgen, finden werde. In diefen Gejuchen bemerkte 
der Bittjteller, dab er die Ktaravellen für ſechs Monate verproviantieren wolle. 

König Johann genehmigte unter dem 4. Auguft 1486 auch dieje Bitte, fügte aber 
die Bedingung Hinzu, da die in Aussicht geftellten Rechte nur dann als verlichen zu 
betrachten jeien, wenn die fraglichen Länder innerhalb der nächiten zwei Nahre entdedt 
worden jeien. 

Bon Intereſſe ift noch die Teilnahme eines deutichen Edelmannes an der Fahrt, 
deſſen Wahl es überlafien bleiben jolle, welcher Karavelle er fich bedienen wolle. Leider 
ift der Name diejes Edelmannes nicht genannt, möglich it, daß diefer Deutjche fein 
geringerer al3 Martin Behaim geweien, welcher zu Ende des 15. Nahrhunderts längere 
Zeit in Portugal weilte und im Jahre 1486 nad) jeiner Rückkehr von der mit Diogo 
Cão unternommenen Fahrt entlang der Weſtküſte Afrifas ſich mit der Tochter des Jobſt 
von Hürter, des Statthalters der Inſeln Fayal und Pico, vermählte. 

Was aus dem gemeinfamen, hochwichtigen Vorhaben des Ferdinand Dulmo und 
des Johann Afomſo geworden, ift völlig unbefannt, von einem Vollzuge der Fahrt wifien 
die portugiefiichen Chroniften nichts zu vermelden. 





VPortugieſiſches Schiff des 15. Jahrhunderts. 


Chriltoph Columbus, 


Der Wiederentderker Amerikas. 


6 Ems 


Eronan, Amerika. 





Chriſtoph Columbus, 
Nach einem dem Antonio bei Rincon zugeichriebenen Vorträt. 


Ehriftoph Columbus 
und fein Plan einer Wehfahrt nah Indien. 


ie Erkenntnis der Alten, daß die Erde die Form einer Kugel habe und daf der 
Dean ſich nicht in eim emdlojes Nichts auflöfe, jondern mit feſtem Lande um— 
jchlofjen jein müſſe, beherrichte auch die hervorragendſten Denker und Gelehrten des 
15. Sahrhunderts. Von der Gewißheit, daß dereinſt fern im Wejten des gewaltigen 
Atlantifchen Ozeans eine zweite Welt ſich offenbaren werde, waren manche Philojophen 
und Forſcher feſt überzeugt, jchrieb doc 3.8. ein italienischer Dichter, welcher nicht lange 
vor Columbus lebte, folgende Worte: 


„Und Herkules wird mit Erröten jchauen, 
Wie weit die Grenzen, die umjonjt er jepte, 
Das jchlicdhte Boot in furzem überflügelt. 
Entdeden wird man einen andern Halbfreis, 
Seitdem das Al nad) einer Mitte ſtrebt. — 
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Tief unter uniern Fühen giebt es Städte 
Und mächt'ge Reiche, die er nie geahnt. 
Doch fich, die Sonne, die gen Weſten eilet, 
Begrüßt die Völler mit erfehntem Licht.” — 


Iſt im diefen Worten die Anſchauung dieſes italienischen Philoſophen voll und 
ganz ausgeiprochen, jo wußten aud) zwei andere Gelehrte jener Zeit ihren Ideen über 
die Geftalt der Erde Ausdruck zu verleihen und zwar waren diefe Gelehrten der Floren— 
tiner Arzt Toscanelli und der deutjche Ritter Martin Behaim. 

Lag der erſtere, wie wir fpäter jehen werden, in feiner Baterftadt privaten Studien 
ob, jo lebte der um das Jahr 1459 zu Nürnberg geborene Martin Behaim gegen 1480 
am Hofe des Königs von Portugal und war nicht nur ein hervorragendes Mitglied 
mehrerer gelehrten Gefellichaften, fondern nahm als „Kosmograph” auch an der Expedition 
des Diogo Cäo nad Guinea und dem Congo teil. 

Gelegentlich eines Beſuches in Nürnberg im Jahre 1492 ließ er nach feinen An— 
gaben eine Erdfugel anfertigen, welche er feiner Vaterſtadt verehrte und welche dortjelbft 
noch gegenwärtig aufbewahrt wird. Auf diefem „Erdapfel“, welcher bereits vollendet 
war, bevor Columbus feine Neife angetreten hatte, find die öftlichen Länder Aſiens, fo 
3. B. die Injeln Cipango, Java major und Java minor, Candyn und das Reich India 
als den Erdteilen Europa und Afrika diveft gegemüberliegend dargeitellt, und findet ſich 
inmitten des die Länder jcheidenden Ozeans die Infchrift vermerkt: „Es iſt zu willen, 
daß in diefer gegenwärtigen figur des apffels iſt ausgemejjen die ganze welt nad) der 
(ang und nach der braite, nad) der funjt geometria, al8 uns potolemeus (Ptolemäus) 
in feinen Buch, genannt cosmologia ptolomaei gejchrieben hat das ainthail, und dar— 
nad) das übrige der from ritter Marco polo von Venedig, der in Orient gereift hat 
anno 1250, aufgeichrieben hat gelaffen; auch fo hat der wurdige doctor und ritter Johan 
de Mandavilla a 1322 auch ein Buch gelafjen, das nemlich die unbefannde Zand ptolomai 
in Orient legen mit jamt den Infeln dajelbften an tag gebracht haben, von dannen ums 
die Specereyen, perlen und die edelgejtein zugeführt werben. Aber der durchleuchtig könig 
Don Johann von Portugal hat das übrig thail, daß ptolomao noch nicht fundig geweſſen 
ist, gegen Mittag lafjen mit feinen Ächiffen befuchen anno dni 1485, darbey ich, ber 
diefen apffel angegeben hat, gewejen bin. Gegen untergang it das Meer Oceanus auch 
durchfahren über die Schrifft ptolomai und die Saul Herkulis (hinaus), bis in die 
Injell dos Azores, Fatal und Pico, die von dem edlen und veiten ritter Herrn Jobſten 
de Hürter von Morfirchen mit feinen volf aus Flandern, das er geführet (emtdedt 
worden iſt). Diefelbe Inſeln bewohnt mein lieber Schwer (Schwiegervater, Behaim 
war nämlich mit der Tochter des Ritters von Hürter verheiratet) und befizgt und regirt 
diefelbe. Und der weiten orth der Welt gegen Mitternacht end, tramentana über die 
ichrifft ptolomei Eysland, Norwegen und Rufen uns auch jetzt fundig ijt und man 
jährlich dahin jchifft, daran doch niemand zweifeln joll, wie wohl die Welt ſimpel 
(jo einfach) ift, das man juft überal mit Schiffen fahren oder gehen mag, 
wie hie fteht.* 
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In legteren Worten ift die Überzeugung Behaims, daß es möglich ſei, zu Schiffe 
die Erde rings zu umſegeln, klar und jcharf ausgedrüdt. Es war feine wie auch des 
Italieners Toscanelli Anficht, daß man Indien auch vermittelft einer von Europa aus 
gen Weiten gerichteten Meerfahrt erreichen fünne. Indien, das Land der Wunder, das 
Sand der koftbarften Spezereien umd anderer Produfte, war infolge der Kreuzzüge für 
die Völfer des Abendlandes in unzugängliche Ferne gerüdt worden, denn die Mohamme— 
daner verlegten alle damals befannten Landwege, welche nad) jenem irdischen Paradieſe 
führten und über welche die Abendländer die Erzeugnifie Indiens bezogen hatten, Man 
jann daher über Pläne nad), auf welch anderem Wege Indien zu erreichen wäre und 
glaubte, einen folhen Weg finden zu müffen, wenn es gelänge, den Erdteil Afrika zu 
umjchiffen. Bevor diefe mit allem Eifer ins Werf gejegten Bemühungen aber von Erfolg 
gekrönt wurden, trat ein zweites Projekt ins Leben, welches auf den Ideen Strabos und 
Senecas fuhte und nichts weniger als die Erreichung Indiens durch eine von Europa 
direft gen Weiten gerichtete Meerfahrt befürwortete. 

Wer der Schöpfer diejes fühnen, vielfach auch auf Widerſpruch jtoßenden Projektes 
it, ob Behaim, ob Toscanelli, ift jchwerlich nachweisbar, fünnen im Grunde genommen 
beide ja überhaupt nur als jolche Männer angejehen werden, welche die Anfichten eines 
Strabo und Seneca weiter ausbildeten. 

Der hauptjächlichite Träger des fühnen Projektes und derjenige, welcher es zuerjt 
unternahm, durd eine Fahrt den Beweis für feine Nichtigkeit zu erbringen, war der 
Italiener Chriftopb Columbus. 

Wohl über feine Perjönlichkeit gehen die Ansichten der modernen Hiftorifer jo jehr 
auseinander, al3 gerade über diejen berühmtejten aller Entdeder. Können die einen ſich 
nicht genug thun, denjelben als eine an Geiſtes- und Charaktergröße die Mehrzahl feiner 
Beitgenofjen weitaus überragende Perſönlichkeit darzuftellen, jo haben andere ebenjo harte 
Urteile über ihn gefällt und ihn als einen ehrgeizigen, habſüchtigen und ränfevollen Mann 
mit wenig bedeutenden Fähigkeiten gejchildert, defien Verdienſt e8 wäre, auf feiner zur 
Aufſuchung Indiens unternommenen Weitfahrt unterwegs über eine neue, unbekannte 
Welt geftolpert zu fein. 

Wie jo Häufig, jo ſcheint die Wahrheit auch hier in der Mitte zu liegen, und 
möchten wir bei der Schilderung des Lebensganges des Columbus von dem Gefichtspunfte 
ausgehen, von welchem Goethe die Figur des Genuejen auffaßte, indem er fagte: „Ein 
merkwürdiges Beilpiel, wie die Nachwelt irgend einem Vorfahren die Ehre zu rauben 
geneigt ift, jehen wir an den Bemühungen, die man ſich gab, Chrijtoph Columbo Die 
Ehre der Entdeckung der neuen Welt zu entreißen. Freilich hatte die Einbildungs- 
kraft den weitlichen Ozean ſchon längft mit Infeln und Land bevölkert, daß man jogar 
in der erjten büjteren Zeit lieber eine ungeheuere Inſel untergehen ließ, als man dieje 
Räume leer gelafjen hätte. Freilich waren die Nachrichten von Aſien her fchon weit 
herangerüdt; Kühngelinnten und Wagehälfen genügte Küftenichiffahrt nicht mehr; durch 
die glüdliche Unternehmung der Portugiefen war die ganze Welt in Erregung: aber 
es gehörte denn Doc zulegt ein Mann dazu, der das alles zufammenfaßte, 
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um Fabel und Nahricht, Wahn und Überlieferung in Wirklichkeit zu ver- 
wandeln.“ 

Und ein folder Mann war eben Chriftoph Columbus, und frei von aller Über- 
ichwenglichkeit und auch frei von aller Gehäffigfeit wollen wir es verfuchen, einen Abriß 
feines Lebens und Wirfens zu geben. 

Als Hauptquelle für die Geſchichte des Columbus galt bis in die neueſte Zeit ein 
im Jahre 1571 zu Venedig erjchienenes Werk, welches dem Titelblatte und der Vorrebe 
zufolge von Columbus’ natürlichem Sohne Ferdinand urſprünglich in ſpaniſcher Sprache 
verfaßt worden fein joll. Der volle Titel dieies gewöhnlich furzweg „Vida del Almi- 
rante“ oder auch „Die Hiftorien* genannten Werfes lautet: „Historie del Signor 
D. Fernando Colombo, nelle quali s’'ha particolare et vera relatione della vita et 
de’ fatti dell’ Ammiraglio D. Christoforo Colombo, suo padre. Nuovamente di 
lingua spagnuola tradotte nell’ italiana dal S. Alfonso Ulloa.“ 

Dieje Lebensgeichichte galt drei Jahrhunderte hindurch als die einzig zuverläffige 
Grundlage für die Gefchichte des Columbus, niemand dachte daran, ihre Authen— 
tizität in Zweifel zu ziehen, und bafieren faft alle Werfe, welche wir über den großen 
Entdeder befiten, in ihren Darftellungen mehr oder weniger auf den Angaben dieſer 
„Hiltorien“. 

Erſt im Jahre 1871 erfannte der Amerikaner Henry Harifje, welcher fich durch 
feine Unterjuchungen über die Geichichte des Columbus großen Auf erworben hat, daß 
gerade die als reinfte Quelle geltenden „Hiftorien* zahlreiche Widerfprüche, Anachronis- 
men und geographiiche Unrichtigkeiten enthalten, und daß man fich berjelben nur mit 
äußerjter Zurüdhaltung bedienen dürfe und zwar niemals, ohne ihre Behauptungen, 
Erzählungen, Citate und jogar die Daten und Namen zu kontrollieren. Harifie fam zu 
dem Schluffe, daß die „Hiltorien“ wohl ganz mit Unrecht dem Sohne des Entdeders 
zugeichrieben würden. 

Vornehmlich die in den „Hiltorien“ niedergelegten Angaben über das Jugendleben 
und den Bildungsgang des Columbus erwieſen ſich als unrichtig. So find die Nach: 
richten falich, Columbus habe die Univerfität zu Pavia befucht, jei mit feinem vierzehnten 
Lebensjahre zur See gegangen und habe jpäter als Befehlshaber eines Schiffes an einer 
großen Seejchlacht teilgenommen, während welcher jein Schiff in Brand geraten jei umd 
er ſelbſt ſich nur mit Mühe am die portugiefiiche Küfte gerettet habe. 

Waren die Angaben der „Hiſtorien“ über das Jugendleben des Columbus ver: 
hältnismäßig reich, jo müflen wir heute, nach Erfenntnis des jehr zweifelhaften Wertes 
diefer Angaben, befennen, daß wir nur jehr wenig über den Entwidelungsgang des 
Entdeckers willen und daß Dies wenige noch in mancherlei Bunkten der dofumentarifchen 
Betätigung bedarf, um vor der Hiftorischen Kritik beſtehen zu können. 

Mit Recht beflagt ein neuerer Foricher der Geichichte des Columbus, Profeſſor 
M. Geleich, die eigentümliche Fügung des Schickſals, daß gerade das größefte, epoche- 
machendjte Ereignis in der Gejchichte der Erdkunde in ein Dumfel gehüllt fei, welches 
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die Forſchung troß ihrer gewaltigen Anftrengungen doch nicht zu durchbrechen vermöge. 
„Mit napper Not hat man es dahin gebracht, zu erfahren, wo Columbus geboren ift 
und was jeine Eltern waren. Sonst aber wiſſen wir nicht recht, wann er geboren ift, 
wie lange er zur See war, wie lange er fich in Portugal aufhielt u. ſ. w. Wir haben 
feine fichere und zuverläffige Schilderung feiner Fahrten und find nicht im ftande, uns 
ein genaues Bild der wichtigiten derfelben, nämlich der erften, zu machen, auch wiſſen 
wir nicht, welche die eritentdedte Infel geweſen ift, furz, wo wir nur hinjehen, bei jeder 
Partie diefer Entdedungsgeichichte jtoßen wir auf Schwierigkeiten und Hindernifie, auf 
Widerſprüche und Meinungsverichiedenheiten, die alle mit einander ein buntes Gewirre 
bilden, aus dem hinauszuftenern nicht der fähigfte Lotie wagt." — 


Es liegt nicht in unſerem Plane, uns in eine Polemik über die weitgehenden 
Fragen bezüglich der eriten Zebensperiode des Columbus einzulaffen und wir befchränfen 
uns vielmehr darauf, nur jolche Angaben zuiammenzuftellen, welche uns als die ver- 
bürgteren erjcheinen. 


Genealogie der Familie Colombo, 
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Diego Colon, Fernando Yolon, 
ftarb am 23, Februar 1526, Sprökling eines Verhältniſſes mit Beatrix Enriquez. 
wermählt mit Maria de Toledo, geb, 1487 oder 88, itarb am 12. Juli 1539 unvermählt. 
Lonis Colon, Criſtobal Colon, Waria, Inana, Ilabella, 
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Den trefflichen Unterfuchungen Hariſſes zufolge war Chriltoforo Colombo, oder wie 
er mit der lateiniſierten Form feines Namens allgemein befannt it, Golumbus*), der Sohn 
eines armen Wollwebers und wurde höchſt wahricheinlich in oder in der nächiten Nähe 
von Genua geboren. Über jein Geburtsjahr iſt viel geitritten worden und ſchwanken die 
verjchiedenen Angaben zwiichen den Jahren 1435 bis 1456, welche große Spanne aber nadı 
den Unterfuchungen Hariffes wohl auf die Zeit zwiſchen Mai 1446 umd November 1447 
beichränft werden darf. Urkundlich nachgewieien wurde ferner, daß Chrijtoph Columbus 
jelbit als Wollkrempler thätig geweien und als Gejelle in die Weberzunft der Stadt 
Genua eingetreten iſt. Als Anfangstermin feiner Seefahrten bezeichnet Columbus jelbit 
verfchiedentlich das Jahr 1460, doc) icheint er auch zeitweije zu feinem früheren Gewerbe 
zurüdgefehrt zu fein. 

Wohin die eriten Seefahrten des Columbus gerichtet waren, iſt nicht mit Sicher- 
heit Feftzuftellen, wahrjcheinlich ift, daß er zeitweiie ein echtes Korſaren-, d.h. Seeräuber- 
leben geführt hat. Später unternahm Columbus auch mehrere Reifen nach Guinea und 
wollen einzelne Forſcher willen, daß er Sklavenhändler geweien und von den dortigen 
stüften feine Menjchenware geholt habe. Thatjächliche Nachweiie hierfür find aber 
feineswegs vorhanden. Auch eine Fahrt nad) Nordeuropa wurde ausgeführt und ge- 
langte er feinen eigenen Angaben zufolge noch hundert Meilen über Thule hinaus. 
Ob unter diefem Thule die Faröer Inſeln oder Island veritanden werden muß, it 
unentjchieden. 

Später fam Columbus nad) Portugal, wo er fih mit Donna Felipa Muniz 
de Pereftrello vermählte und mit derielben nach dem Beſitztume ihres bereits ver- 
itorbenen Vaters auf der Inſel Porto Santo zog. Bartolomeo Muniz de Pereitrello, 
aleichfalls ein Jtaliener von Geburt, hatte ſich unter dem Prinzen Heinrich von Por— 
tugal, dem Seefahrer, hervorgethan, mancherlei Fahrten unternommen und die Inſel 
Porto Santo folonifiert. In feiner Hinterlaſſenſchaft befanden ſich viele auf das See- 
wejen bezügliche Karten und Papiere, welche nunmehr in den Beſitz des Columbus 
famen. 

Columbus, welcher den Unterhalt feiner Familie durch die Anfertigung von See- 
farten erzielte, mag auf Porto Santo die eriten Anregungen zu feiner Weftfahrt erhalten 
haben. Er begann mit Eifer all die dunklen Nachrichten über die Infeln und Länder zu 
jammeln, welche der Sage nad) fern im Weiten des Ozeans liegen jollten. Er ftubdierte 
die geographiichen Werfe der Alten und jann über die prophetiichen Ausiprüche eines 
Ariftoteles, Seneca, Plinius und Strabo nad. Beſonders auch vertiefte er ſich in die 
Lektüre der Netleichilderungen des Marco Polo, fowie in die Mitteilungen des „Imago 
mundi‘, eines Werfes, welches zu Anfang des 15. Jahrhunderts von Pierre d'Ailly, 
dem Stardinal von Cambray, geichrieben wurde und die geographiichen Anfichten der Alten 
zufammenfaßte. 

*, Er jelbit pflegte während ſeines jpäteren Aufenthaltes in Spanien mit Vorliebe die ſpaniſche 
Form Criſtöval Colon zu gebrauden, 
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Auch zeichnete Columbus in jeinem Tagebuche jorgfältig all die umlaufenden Nach— 
richten einzelner Schiffer auf, welche weitlich von den Kanariſchen-, Kap Verdiſchen- und 
Azoriſchen Injeln Länder gefehen haben wollten. 

Die Sagen von der St. Brandanzinjel, von den Eilanden Antilia, Satanamario 
und Brafil beichäftigten, wie wir bereits früher gejchildert haben, aufs lebhafteite die 
durch die großen FFortichritte der portugiefiichen Entdeckungen in Afrika fieberhaft erregte 
Phantafie der damaligen Seeleute und forderte, wie wir gejehen haben, mehrfach zu 
Unternehmungen zur Aufſuchung diefer Länder heraus, 

Ein Schiffer von Puerto de St. Maria verficherte Columbus, daß er auf einer 
Reife nad) Irland im Weiten Land gejehen habe, welches er für dem äußerſten Teil 
der Tartarei halte. Von Antonio Leme von Madeira vernahm Columbus, er habe 
hundert Meilen weit gegen Abend drei Injeln gejehen; ebenjo wollte ein Galizier, Pedro 
Velasquez, weitlih von Irland Anzeichen von Land bemerkt haben. Der Bortugieie 
Vicente Dias aus Tavira verficherte gleichfalls, auf einer Kahrt von Guinea nad; Madeira 
im Weiten unbekannte Küſten zu Geficht befommen zu haben, auf Grund welcher Vers 
fiherung jpäterhin mit Unterftügung des Genuefen Lucas de Cazzana mehrere vergebliche 
Verſuche zur Auffindung diefer unbekannten Länder gemacht worden jein jollen. 

Ob Columbus gelegentlich feiner Fahrt nach England und Thule irgend welde 
Nachrichten über die Expeditionen der Sfandinavier nad) Grönland und Vinfand, über 
die Fahrten der Zeni oder über die Fahrt des Polen Scolno zur Wiederauffuchung 
der verichoflenen grönfändiichen Kolonien erhalten hat, iſt nicht nachzuweiien, die Mög- 
lichkeit aber dürfte nicht ausgeichloffen fein, da, wie wir in früheren Kapiteln ausgeführt 
haben, die Erinnerung an das Vorhandenfein der jfandinavischen Kolonien das ganze 
Mittelalter hindurch lebendig blieb. 

Mehrere Zeitgenoffen des Columbus, jo der am jpaniichen Königshofe lebende 
Dviedo, ferner auch Spotorar, Gomara u. a. wilfen von einem Lotjen Alonſo Sandıez, 
geboren zu Hualva in Niebla, zu erzählen, welcher mit einem einen Schiffe zwiſchen 
Spanien und den Kanarischen Inſeln Handel trieb und um das Jahr 1484 auf einer 
Fahrt nad) Madeira nach einer Infel fern im Weften verjchlagen worden fein ſoll. 
Nach feiner Rückkehr ſei er in höchſt erichöpftem Zuftande von Columbus in deſſen Haus 
aufgenommen worden, troß jorgfältigiter Pflege mit vier feiner Gefährten gejtorben, nicht 
aber, ohne Columbus wichtige Nachrichten betrefis der weitlichen Länder gemacht zu haben, 
Ob diefe Erzählung auf Wahrheit oder Dichtung beruht, dürfte wohl jchwerlich jemals 
nachgewieien werden fünnen. 

Columbus wurde in jeinen Anjchauungen durch derlei Schiffernachrichten beftärft, 
jo vor allem auch durch verjchiedene Gegenftände, welche im Ozean aufgefiſcht wurden 
und auf das Vorhandenfein von unbefannten Ländern in den weitlichen Teilen des 
Arlantischen Ozeans jchließen ließen. So erzählte ihm der portugiefiiche Pilot Martin 
Bicente, daß er 450 ſpaniſche Meilen weitlih von Kap Vincent ein Stück Hol; auf- 
gefiicht habe, welches mit Schnigereien bedeckt geweſen wäre, die augenſcheinlich nicht 
mit eifernen Werkzeugen hervorgebradht ſeien. Da dieſes Holz von feit mehreren Tagen 
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herrichenden weftlichen Winden herangetrieben wurde, jo müfje es im diefer Richtung 
irgend eine Inſel oder ein Land geben. 

Bon feinem Schwager Pedro Correo erfuhr Columbus weiter, daß ein ähnlich 
bearbeitetes Stüd Hol auch in Porto Santo angefhwenmt worden fei. An den Küſten 
der Azoren waren mächtige FFichtenftämme angetrieben, wie fie auf den Eilanden nicht 
wachlen; desgleichen hatte man Schilfrohr in ungewöhnlicher Länge aufgefiicht, das der 
Beichreibung nad) mit demjenigen übereinftimmte, welches Ptolemäus als für Indien 
charafteriftiich geichildert hatte. 

Ganz befonderes Aufichen erregte aber der Fund von zwei menjchlichen Zeichnamen, 
welche von weitlichen Winden an die Kiüfte der Infel Flores angeſchwemmt wurden 
und einer ganz unbefannten Menſchenraſſe angehörten. 

Anfiedler in der Nähe des Kap de la Virga vermeinten jogar Barken mit fremd» 
artigen Menjchen bejegt gejehen zu haben. 

Durch diefe und ähnliche Funde und Nachrichten gewann die Vorftellung, daß es 
fern im Weften des Atlantiichen Ozeans große Länder geben müfje, bei Columbus immer 
mehr Befeitigung, und er wurde in dieſen Vorftellungen nicht nur durch die Lektüre der 
Alten, fondern aud durch den Verkehr mit aufgeflärten Männern beftärft. 

Möglich iſt es, daß Columbus mit Martin Behaim befannt war und Verkehr mit 
demfelben unterhielt, ganz beionders aber war es der Florentiner Arzt Toscanelli 
(geb. 1397, geft. 1482), ein Mann von bedeutender Gelehrſamkeit, welcher auf den Fdeen- 
gang des Columbus den mächtigften Eindrud ausübte; fchreiben ihm doch mehrere 
Forſcher das Verdienjt zu, den gewaltigiten Anſtoß zu der Weſtfahrt des großen 
Genuejen gegeben zu haben. 

Ein eifriger Anhänger der Lehre von dem fphäriichen Charakter und der Kugel: 
geitalt der Erde, war er zugleich auch der entjchiedenen Anſicht, daß das Wunderland 
Indien nicht nur auf dem mühe- und gefahrvollen Wege um Afrika herum erreicht werden 
fünne, jondern auch vermittelit einer von den Weftfüften Europas direft gen Welten 
gerichteten Seefahrt. Schon im Jahre 1474 hatte Toscanelli dem Könige von Portugal 
brieflich jeine Anficht vorgelegt und diejelbe durch Beifügung einer von ihm jelbjt ent- 
worfenen Karte zu verdeutlichen gejucht; jedoch jcheint es zu einer praftiichen Prüfung 
von Toscanellis Ideen ebenfo wenig gefommen zu fein, wie zu einer wirklichen Ausfüh- 
rung der in unjerem legten Kapitel beiprochenen projeftierten Weitfahrt Dulmos und 
Afomjos. 

Bon dem Briefe und der Karte Toscanellis hat Columbus zweifelsohne Kunde 
gehabt, denn er wandte fich direft an den Florentiner Arzt, um fich eine Abjchrift dieſes 
Briefes zu verichaffen. 

Dieſem Wunſche fam Toscanelli aufs bereitwilligfte nach, zumal er aus den leider 
nicht mehr vorhandenen Briefen feines Landsmannes erjehen haben mag, da derſelbe 
völlig der Mann jei, welcher alle Eigenfchaften befite, feine, Toscanellis, Jdeen zu ver- 
wirklichen. 
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Nach den von Ruge*) mitgeteilten Überjegungen antwortete der Florentiner dem 
damals in Portugal weilenden Columbus folgendermaßen: „Ich jehe Euer edles und 
großes Verlangen, dahin zu reiſen, wo die Spezereien wachjen. Daher jende ich 
Euch zur Beantwortung Eures Briefes die Abjchrift eines anderen, den ich vor einigen 
Tagen an einen meiner Freunde im Dienfte Er. Majeität des Königs von Portugal 
vor den faftiliichen Kriegen in Beantwortung eines anderen jchrieb, welchen er im 
Auftrage des Königs über die betreffende Angelegenheit an mich richtete, und ich ſchicke 
Euch eine andere Serfarte (carta dä marcar), die mit derjenigen übereinftimmt, welche 
ich ihm ſandte.“ — 

Dem unermübdlichen Foricher Harilje gelang es nun, eine von Columbus felbit 
angefertigte Kopie des von Toscanelli an den im Dienfte des Königs von Portugal 
ftehenden Kanonifus Ferdinando Martinez zu Lifiabon gerichteten Briefe im der 
Columbiniſchen Bibliothek zu Sevilla aufzufinden, und lautet der Brief nad) Auges 
Überfegung folgendermaßen: „Dem Kanonikus Ferdinando Martinez zu Liffabon fendet 
der Phyſiker Paul (Toscanelli) feinen Gruß. Bon Deinem vertrauten Umgange mit 
Sr. Majeftät dem Könige iſt es mir um fo angenehmer geweien, Kenntnis zu erhalten, 
als ich mit Dir ſchon früher geiprochen habe über einen fürzeren Seeweg zu den Gewürz- 
ländern, als derjenige ift, welcher über Guinea führt. Der König wünjcht nun von mir 
eine noch mehr durch den Augenschein überzeugende Erläuterung, jo daß auch der minder 
Bewanderte diefen Weg begreifen und verftehen kann Obgleich ich nun weiß, daß man 
dies an einer Kugel, welche die Erde vorftellt, zeigen künnte, jo habe ich mich doch des 
leichteren Verftändniffes und der geringen Mühe wegen entjchloffen, diefen Weg auf einer 
Seefarte zu erläutern. Ich ſende aljo Sr. Majeſtät eine eigenhändig entworfene Karte, 
auf welcher Eure Hüften und Infeln eingezeichnet find, von denen der Weg, immer gegen 
Abend, beginnt, und die Orte, zu denen man gelangen muß, und wie weit man vom Pol 
oder vom Aquator abweichen muß, und durch einen wie großen Abjtand, d. h. nad) wie 
viel Meilen, man zu jenen Orten fommen muß, welche die größte Fülle von allen Ge— 
würzen und Edeliteinen befigen. Und wundert Euch nicht darüber, daß ich das »weit- 
liches« Gebiet nenne, wo die Gewürze find, während es gewöhnlich als öſtliches be- 
zeichnet wird, weil durch Seefahrten immer nach Weiten jene Gegenden durch unter» 
irdifche (subterraneas) Fahrten gefunden werden, während fie zu Lande und auf dem 
oberen Wege immer nach Oſten aufgejucht werden. Demnach zeigen die geraden, in 
der Länge der Karte eingetragenen Linien den Abjtand von Diten nach Weiten, dagegen 
die transverjalen Linien die Abjtände von Süden nad Norden. Ich Habe aber in der 
Karte verfchiedene Drte eingetragen, zu denen Ihr nad) den genaueren Nachrichten der 
Schiffahrten fommen fünntet, jei es mın, daß man durch (widrige) Winde oder durch irgend 
einen anderen Umſtand anderswohin gelangte, als man erwartete, teil® aber aud), um 
den Einwohnern zu zeigen, daß fie (die Seefahrer) bereits eine Kenntnis jenes Landes 
haben, was um jo angenehmer fein muß. Es wohnen aber auf den Inſeln nur Kaufleute. 


*) Ruge, Beichichte des Beitalters der Entdedungen. S. 227 u. flg. 
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Es wird nämlich behauptet, daß dort eine jo große Menge von Kauffahrteiichiffern (vgl. 
Nuge 229) fich in dem einen berühmtesten Hafen Namens Zaiton befinden, wie fie ſonſt auf 
der ganzen übrigen Welt nicht find. Man behauptet nämlich, daß in jenem Hafen jährlich 
hundert große Schiffe mit Pfeffer abgehen, ungerechnet die anderen Schiffe, welche andere 
Gewürze laden. Jenes Land ijt jehr volfreih und jehr reich an Provinzen, Staaten 
und zahllojen Städten und fteht unter einem Fürſten, welcher der Groß Shan genannt 
wird, was fo viel als König der Könige bedeutet. Sein Sig und feine Refidenz ift 
meistens in der Provinz Katay. Seine Vorfahren wünichten mit den Ehriften in Verkehr 
zu treten. Schon vor zweihundert Jahren jchieten fie zum Papfte und baten um mehrere 
Gelehrte, damit fie im Glauben unterrichtet würden, aber diejelben ftießen unterwegs 
auf Hinderniffe und fehrten wieder um. Auch zur Zeit des Papjtes Eugen fam einer 
zu Eugen und bejtätigte das große Wohlwollen gegen die Chriften; und ich jelbjt habe 
ein langes Gefpräd mit ihm gehabt über vielerlei, über die Größe der königlichen Paläſte 
und über die Größe der Flüſſe im der Breite und wunderbaren Länge, und über die 
Menge der Städte an den Ufern der Flüſſe, daß an einem Fluſſe gegen 200 Städte 
erbaut find und marmorne Brüden von großer Breite und Länge, welche allenthalben 
mit Säulen geziert find. Dieſes Land it wert, von den Lateinern aufgejucht zu werden, 
nicht allein, weil ungeheuere Schäge von Gold, Silber und Edeljteinen aller Art von 
dort gewonnen werden fünnen und von Gewürz, welches nie zu uns gebracht wird, 
jondern aud) wegen der gelehrten Männer, Philoſophen und erfahrenen Aitrologen, und 
um zu erfahren, mit welchen Geſchicke und Geiſte diefes mächtige und große Land regiert 
wird und auch Striege geführt werden. Florenz, 25. Juni 1474.“ — 

Jedenfalls zur Erläuterung der leider bis jeßt nicht aufgefundenen Karte Toscanellis 
ift folgender Zufag dem Schreiben angehängt: „Bon Lifjabon nach Weften in gerader 
Linie find 26 Spatien in die Starte eingetragen, von denen jedes 250 Milliarien 
umfaßt, bis zu der ſehr prächtigen und großen Stadt Quinſay. Diejelbe hat einen 
Umfang von 100 Milliarien und hat 10 Brüden und der Name bedeutet »Stadt des 
Himmels«, und viel Wunderbares wird darüber berichtet von der Menge der Künftler 
und der Einfünfte. Diejer Abjtand beträgt faft den dritten Teil der ganzen Erde. Jene 
Stadt liegt in der Provinz Mangi, in der Nachbarschaft der Provinz Katay, in welcher 
die Hauptftadt des Landesherrn liegt. Aber von der auch befannten Infel Antilia zu 
der jehr berühmten Injel Eippangu find 10 Spatien. Iene Infel ift nämlich ſehr reich 
an Gold, Perlen und Edelfteinen, und mit-purem Golde dedt man Tempel und Raläfte. 
Und fo muß man auf unbefannten, aber nicht weiten Wegen den Raum des 
Meeres durdichneiden.“ 

Die Karte Toscanellis, welche zur Veranſchaulichung jeines Projektes dem Briefe 
beigegeben war, ijt, wie bereits gejagt, bis jegt nicht wieder aufgefunden worden, um 
von derjelben aber ein ungefähres Bild zu geben, reproduzieren wir hier eine Nefon- 
firuftion, weldye im Jahrgange 1567 der geographiichen Zeitichrift „Das Ausland * 
veröffentlicht wurde. 

Die Karte zeigt, dat Toscanelli diejelbe Anfchauung hatte, wie fie Martin Behaim 
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auf jeinem berühmten Globus zum Ausdrud brachte, daß er gleichfalls die öftlichen 
Teile von Afien der alten Welt verhältnismäßig nahe gelegen dachte und von dem 
Vorhandenfein eines zwilchen Alien und Europa gelegenen, ganz unbetannten Weltteiles 
feine Ahnung hatte. Blieb doc; der Entdeder diejes neuen Weltteiles, Columbus, that: 
fächlich zeitlebens in dem Glauben, nicht etwa einen neuen Erdteil aufgefunden, jondern 
Indien auf dem Weſtwege erreicht zu haben. 

Daß Columbus und Toscanelli betreffs der Möglichkeit der Erreichung Indiens 
durch eine derartige Weftfahrt eines Sinnes waren, geht aud) noch aus einem zweiten 
Briefe Toscanellis an Columbus hervor, in welchem er jchreibt: „Ich lobe Eure Abficht, 
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Nach einer Rekonſtruktion in der Zeitichrift „Das Ausland“. 

















nad) Weften zu fahren und ich bin überzeugt, wie Ihr auf meiner Karte bereits gejehen 
habt, daß der Weg, den Ihr nehmen wollt, nicht jo jchwierig ift, als man denkt; im 
Gegenteil, der Weg nad) jenen Gegenden, welche ic) eingezeichnet habe, ijt ganz ficher. 
Ihr würdet feine Bedenken haben, wenn Ihr, wie ich, mit vielen Perjonen verfehrt 
hättet, welche in jenen Ländern geweſen find, und feid gewiß, mächtige Könige anzutreffen, 
viele volfreiche, wohlhabende Städte und Provinzen zu finden, welche an jeder Art Edel— 
fteinen Überfluß Haben; und es wird die Könige und Fürften, welche in jenen entfernten 
Ländern herrſchen, hoc) erfreuen, wenn man ihnen einen Weg bahnt, um mit den Chriften 
in Verbindung zu treten und ſich von denfelben im der fatholifchen Neligion und in 
allen Wiſſenſchaften, welche wir bejigen, unterrichten zu lafjen. Deshalb und wegen 
vieler anderen Urjachen wundere ic) mich nicht, daß Ihr joviel Mut zeigt, wie aud) die 
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ganze portugiefiiche Nation, in welcher es immer Männer gegeben hat, die ſich in allen 
Unternehmungen auszeichnen.” 

Aus all diejen Briefen geht hervor, daß Toscanelli unbeitreitbar das Ber: 
dienft gebührt, die mächtigfte Anregung zu dem Vorhaben des Columbus gegeben 
zu haben. 

Wann Columbus mit feinem Plane, Indien durd eine von Europa aus direkt gen 
Weſten über das unbekannte Weltmeer gerichtete Seefahrt zu erreichen, offen bervortrat, 
ift nicht mit Beſtimmtheit nachzuweiſen. Jedenfalls bedürfen die hier und da vorgebrachten 
Mutmahungen, Columbus habe feine Dienste zuerft feiner Vaterftadt Genua und daun 
der Stadt Venedig angeboten, noch durchaus der dofumentarischen Bejtätigung. 

Auch über den Zeitpunkt, wann Columbus feinen Plan dem unternehmungstuftigen 
und thatkräftigen Könige Johann II, von Portugal unterbreitete, find wir noch im 
Ungewifjen, doch fcheint dies gegen das Jahr 1483 gewefen zu fein. König Johann 
legte das Projekt einer aus mehreren bedeutenden Gelehrten zujammengelegten Kom— 
miſſion zur VBegutachtung vor, doch gehen die Urteile über das Gutachten derjelben 
weit aus einander. Erflären einige Schriftjteller, die Kommiſſion hätte das Projekt 
des Columbus als die Träumerei eines Phantaſten hingeftellt, dem kein Gehör zu geben 
jei, fo jagt Munoz in feiner „Sejchichte der neuen Welt“, daß es wohl zweifellos 
zu einem Vertrage zwifchen der portugtefiichen Krone und Columbus gekommen fein 
würde, wenn nicht leßterer jo übermäßige, in Portugal ganz unerhörte Forderungen 
geitellt hätte. 

Wir find geneigt, uns dieſer legteren Meinung anzufchließen, da eritens König 
Sohann II. nicht nur ein jehr intelligenter Mann war, welcher an allen die Entdeckung 
ferner Länder betreffenden Fragen lebhaften Anteil nahm, jondern auch, wie wir bereits 
gejehen, von Toscanelli direfte Erläuterungen über die been desſelben bez. einer 
Weitfahrt nach) Indien eingefordert hatte. Andererfeits waren, wie wir jpäterhin bemerten 
werden, die überaus hohen Forderungen des Columbus auch in Spanien der Grund, 
welcher die Annahme des Planes feitens der Spanischen Krone bis zu leßter Stunde in 
Frage brachte. Verlangte doc Columbus nichts weniger, als erftens für ſich und jene 
männlichen Nachfommen das Admiralsamt in allen Ländern, die er entdeden möge; 
zweitens beanjpruchte er Vizekönig und Statthalter über die bejagten Länder zu fein und 
zwar mit dem Privilegium, für das Gouvernenrsamt auf jeder Inſel und in jedem 
Lande drei Kandidaten zu ernennen, unter denen der Monarch feine Wahl zu treffen 
habe. Drittens folle er, nad Abzug der Koften, für fich ein Zehntel aller Perlen und 
Edelſteine, ſowie von allem Golde, Silber, Gewürz und von allen jonjtigen Produften 
und Dingen, welche im Gebiete feiner Admiralität gefunden, erhandelt oder gewonnen 
werden möchten, behalten dürfen. 

Diefe Forderungen des Columbus erjcheinen in der That um jo ungeheuerlicher, 
als fein Plan nicht etwa darauf hinauslief, einen neuen Erdteil mit unbefannten Ländern, 
Inſeln und Produkten zu entdeden, jondern Columbus wollte lediglich Indien zu er- 
reichen juchen, über deſſen unerjchöpflichen Reichtum und über deifen Lage man genaue 
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Kunde hatte und welches man über fur; oder lang auch auf dem Umwege um Afrifa 
erreichen mußte. 

König Johann jah wohl voraus, daß er fich bei Bewilligung der Forderungen 
des Columbus in der Perſon desjelben als Vizekönig von Indien einen höchſt mächtigen 
und gefährlichen Rivalen mit einem ungeheueren Einkommen jchaffen würde. 

Bornehmlich dieje Bedenken mögen König Johann zum Abbruche der Berhand- 
lungen bejtimmt haben; daß er Columbus aber trogdem wohl gewogen blieb, geht aus 
einem Briefe vom 20. März 1488 hervor, in welchem er ihn mit der Bezeichnung „moso 
especial amigo“ beehrt umd ihm ausdrüdlich verfichert, daß er im Falle eines Befuches 
in Portugal feinerlei Unannehmlichkeiten von Seiten der dortigen Gerichtsperfonen zu 
befürchten haben jolle. 

Anscheinend war Columbus zur Zeit feiner Verhandlungen mit König Johann 
ftarf in Schulden geraten, denn er verlieh nad) dem Scheitern feiner Pläne zu 
Ende de3 Jahres 1494 heimlih Liffabon, augenscheinlih um feinen Gläubigern zu 
entgehen. 

Bon Portugal wandte fi Columbus nad) Südfpanien, allwo er namentlich an 
dem Herzog von Medina Geli einen einflußreichen Gönner fand, welcher nicht nur feinen 
Plänen volles Verſtändnis entgegenbradhte, fondern ihn auch als Gajt feines Hauſes 
zwei volle Jahre hindurch beherbergte. Faſt wäre e8 zu einem Abkommen zwijchen den 
beiden Männern gefommen, demzufolge der ungeheuer reiche Herzog einige feiner Kara— 
vellen zur. Verfügung ftellen wollte, wäre nicht im entjcheidenden Momente bei demjelben 
das Bedenken rege geworden, daf die ſpaniſche Krone im Falle des Gelingens die ent- 
deckten Länder für fich beanjpruchen werde. 

Diefe gerechten Bedenken veranlaften Columbus, fein Projekt dem jpanijchen Königs- 
paare Ferdinand und Iſabella vorzutragen und er fand darin in feinem Gönner, dem 
Herzog von Medina Eeli, einen warmen Fürfprecher. Auch der Kardinalbiihof Mendoza 
von Toledo verwendete fich für ihn, jo daf Columbus im Janıtar 1486 bei der Königin 
eine Audienz erhielt, welche zur Folge hatte, daß er in das fünigliche Gefolge auf: 
genommen Wurde. 

Trug man am fpanischen Hofe den Plänen des Genuejen im allgemeinen eine 
günftige Meinung entgegen, jo wurde er aber in der Ausführung derjelben nur wenig 
gefördert. Vielfach drängten allerhand Zeitereigniffe das Projekt in den Hintergrund, 
jo vor allem war es der langwierige und alle Kräfte in Anſpruch nehmende Krieg der 
ſpaniſchen Krone gegen die Mauren, welder das Königspaar faum Mufe finden lie, 
ſich mit den Plänen des Columbus ernftlich zu befaffen. 

Zur Prüfung derjelben hatte das Königspaar ein Kollegium gelehrter Männer 
an die Univerfität zu Salamanfa zujammenberufen, doch verfchleppte diefes Kollegium 
die Angelegenheit in jo ungehöriger Weije, da eine Reihe von Jahren veritrich, bevor 
e3 ih über einen endgiltigen Spruch jchlüffig zu werden vermochte. 

Wenn auch die in den „Hiltorien“ angegebenen Gründe, welche von diefem Kollegium 
gegen die Pläne des Genuejen angeblich vorgebradht jein jollen, zweifellos zum großen 
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Teile erdichtet find, um zur Verherrlihung des Columbus zu dienen, jo hatte derfelbe 
aber unftreitig harte Kämpfe gegen dieje, vornehmlich aus Theologen zujammengefegte 
Kommilfion zu führen. Ein nicht geringes Hindernis mag Columbus fich felbft durch 
fein höchft eigentümliches Auftreten bereitet haben, war er doch ein notorischer religiöjer 
Schwärmer, welcher nicht nur mancherlei Prophezeiungen der Bibel direft auf fich 
bezog, jondern vor allem ſich auch als eine von Gott ausgewählte Perlönlichkeit hin— 
jtellte, deren Sendung es fei, der Chriftenheit das heilige Grab wieder zu erobern.*) 
Ferner glaubte er an den nahe bevorjtehenden Untergang der Welt und fühlte den Beruf 
in jich, vor dem Eintritt diejes Ereigniffes noch möglichjt alle Heiden zum Chriftentume 
zu befehren. 

Diefe eigentümlichen ſchwärmeriſchen Überhebungen im Verein mit feinen maßloſen 
Forderungen mögen vornehmlich die Gründe gewejen fein, warum die Mehrzahl der 
Mitglieder des Kollegiums fich nicht für die Ideen des Italieners zu begeiftern ver- 
mochte und zumeift die Anficht hegte, daß die Pläne desfelben eitel und unausführbar 
jeien und auf zu fchiefer Bafis ruhten, um der Unterftügung durch die Regierung 
wert zu fein. 

Hatte Columbus in dem Kollegium auch einige warme Fürſprecher, wie 5.8. 
den jpäteren Erzbiſchof von Sevilla, Diego de Diaz, jo rüdte feine Angelegenheit troß 
jahrelangen Harren® um feinen Schritt vorwärts, jo daß er ſich endlich, als im 
Jahre 1491 das Stollegium die Erklärung abgab, erft nach Beendigung des Krieges 
gegen die Mauren das Projekt in ermftliche Erwägung ziehen zu fünnen, entichloß, 
Spanien, welches ihn fieben Jahre lang mit Verſprechungen Hingehalten, den Rüden 
zu kehren. 

Arm, wie er gekommen, jo jchied Columbus vom jpaniichen Hofe und er pilgerte 
zu Fuße, feinen Sohn Diego an der Hand, das Thal des Rio Tinto entlang, um den 
Hafen von Huelva zu erreichen. So gelangte er an das alte Franzisfanerklojter 
fa Rabida, an deſſen Pforte er der Sage nad) von Hunger und Bekümmernis erjchöpft 
zujammengejunfen jein fol. Der herbeigerufene Prior nahm fich feiner an, hörte den 
Bericht feiner Leidenszeit und ward von den Plänen de3 Columbus nach reiflicher 
Prüfung derjelben jo durchdrungen, daß er den Genueſen zurüchielt und einen Brief 
an die Königin Iſabella richtete. Juan Perez de Marchena war der Beichtvater der 
Königin und jeinem warmherzigen Briefe und feiner begeijterten Fürſprache bei ber 
Königin, welde Juan Berez jofort nach Empfang des Briefes zu ſich bejchied, hatte 
Columbus es zu verdanfen, daß er drei Schiffe für fein Unternehmen zugefichert erhielt. 
Diefer Zufage waren 53 Dufaten beigefügt, damit Columbus in würdiger Form bei 
Hofe erjcheinen fünne. 

Columbus begab fi nun in das königliche Hoflager vor der mauriichen Stadt 
Granada, deren baldige Übergabe man erwartete. Und als diefelbe erfolgte und damit 


Dieſe Überzeugung hat Columbus wiederholt ausgeſprochen, ſo z. B. in dem Tagebuche ſeiner 
erſten Reife (26. Dezember 1492) und in einem Briefe des Jahres 1503. 
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der blutige Maurentrieg fein Ende nahm, fand Columbus das jpaniiche Königspaar auch 
bereit, ernitlich auf die Pläne einer Weftfahrt zum Zwecke der Aufjuchung Indiens ein- 
zugehen. Als Columbus aber jeine Bedingungen ftellte und Durch nichts zu bewegen 
war, Ddiejelben auf ein der Sadjlage entiprechendes bejcheideneres Maß zurüczuführen, 
zerichlugen fich die Verhandlungen zum zweitenmal, denn mit Recht befürchtete das 
ſpaniſche Königspaar, durch Bewilligung der übertriebenen Forderungen des Genuejen zu— 
gleich eine Reihe jchwerer Konflikte heraufzubeſchwören. 

Alſo zum zweitenmal abgemwiejen, wandte fih Columbus gen Norden, um am 
Hofe von Frankreich fein Glück zu verfuchen, wo man, wie er behauptete, ihm glänzende 
und fichere Verfprechungen gemacht habe. Aber während der Reiſe jah ſich Columbus 
durch einen Eilboten der Königin zurücgerufen, welche fich bei nochmaliger Durchnahme 
des Projektes, von dem Kardinal Mendoza und ihrem Schatmeifter Louis de Sant Angel 
von dem Werte des umermeßliche Reichtümer in Ausficht jtellenden Projektes hatte über: 
zeugen laſſen. Da der Eilbote die feſte Zufage brachte, daß der Hof gewillt jei, Die 
Forderungen des Columbus einzugeben, jo fehrte diefer zurüd und es fam am 17. April 
des Jahres 1492 zu Santa FE zur Unterzeichnung des Vertrages. 

Gleich darauf fchritt Columbus zur Ausführung feines Unternehmens, und wenn 
auch noch mandherlei Schwierigfeiten zu überwinden waren, jo lagen doch jchlielich zu 
Anfang des Monats Auguft in dem Hafen von Palos drei Schiffe bereit, um unter dem 
Befehle des meuernannten Admirals in See zu ſtechen. Dieje drei Schiffe, welche viel- 
fach als ſchwache, gebrechliche, kaum jeetüchtige Fahrzeuge geichildert werden, waren im 
Gegenteil nach den eigenen Worten des Admirals jehr tüchtig für ein folches Unternehmen 
und wohlverjehen mit Mannschaften und Lebensmitteln. Befehligte Columbus das größte 
der Schiffe, die „Sancta Maria“, perjönlich, fo ftand das zweite, die „Pinta“, unter 
dem Kommando des Martin Alonfo Pinzon, dag dritte, die „Nina *, unter dem Kommando 
des Vicenta Yanez Pinzon, welch beide Brüder fih um das Buftandefommen der Expe— 
dition nicht nur große Verdienfte envorben, jondern ſich auch finanziell jtarf an der- 
ſelben beteiligt hatten. Ein dritter Pinzon, Franzisco Martin, fungierte außerdem auf 
der „Pinta“ ald Steuermann. 

Von hohem Intereſſe it 8, die Anfchauungen und Empfindungen zu vernehmen, 
welche den Admiral bei Antritt feiner Reife beherrichten. Diejelben find in dem von 
dem Biſchof Las Caſas mitgeteilten Auszuge aus Columbus’ Tagebuche enthalten und 
bilden gewifjermaßen die Einleitung zu demjelben. Da in diefem Schriftitüce zugleich 
die Ziele der Fahrt deutlich ausgeiprochen ericheinen, und wir durd) dasjelbe auch einen 
Einblid in die religiöfen Anfchauungen des Admirals erhalten, jo möge es hier unver: 
fürzt eine Stelle finden: 


„In nomine D. N. Jesu Christi: 


Allerhöchſte, Allerchriftlichite, Allermächtigfte, Allervortrefflichite Fürften, König und 
Königin von Spanien und den Aufeln des Meeres, unfer Herr und unfere Herrin! 
Nachdem Eure Majeftäten in dem gegenwärtigen Jahre 1492 den Krieg gegen Die 
Crouau. Amerita. 24 
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Mauren beendigt und in der jehr großen Stadt Granada Frieden geſchloſſen haben, 
diejes jelbe Jahr am 2. Januar jah ich die Füniglichen Banner fraft der Waffen auf 
den Türmen der Alhambra wehen und ich jah den König der Mauren aus den Thoren 
jeiner Stadt ziehen und Ew. Majeftät die Hände küſſen. 

In demfelben Monate wurde von Euren Königlichen Majeftäten in Ihrer Eigen: 
ihaft als katholiſche Chriften umd Liebhaber und Verbreiter des heiligen chriftlichen 
Glaubens, und als Feinde des Mohammedanismus und aller Abgötterei und Ketzerei 
beichlofien, mich, Eriftobal Colon, nach den Gegenden Indiens zu jenden, von welchen ich 
Euren Majejtäten Mitteilung gegeben, und mid) an den Fürften Grand Khan zu beordern, 
welcher in unferer Sprache der König der Könige genannt wird. Dieler Fürſt hatte, 
wie auch bereits feine Vorfahren gethan, Boten nad) Rom gefendet, um Lehrer in unjerem 
allerheiligften Glauben zu erbitten, worauf aber der heilige Vater nicht eingegangen ift, 
infolge dejien viele Völker in Gößendienft und Sünden geitorben find. 


Ew. Majeftäten beſchloſſen, mich, Criſtöbal Colon, in genannte Länder Indiens zu 
ſchicken, um die Fürsten, Völker und Landichaften dajelbit kennen zu lernen, die VBerhält- 
niffe, Neigungen und Anlagen derjelben zu erforjchen, damit man wife, welche Wege 
man einzuſchlagen babe, unferen allerheiligften Glauben dajelbft zu verbreiten. Sie be- 
fahlen mir, nicht auf dem üblichen Wege über Land nach dem Drient zu reifen, ſondern 
Indien auf dem Wege zur See nad) Welten hin zu entbeden, was, Joviel wir wiljen, 
bisher noch von niemand unternommen worden ift. 


Demzufolge befahlen mir Ew. Majeftäten in demjelben Monate des Jahres 1492 
mit einer Flotte nach den Gegenden Indiens zu fegeln, bei welcher Gelegenheit Sie mid) 
großer Gnaden teilhaftig werden ließen. Sie erhoben mid in den Wbelftand, jo dab 
ich berechtigt bin, mich von num an Don zu nennen. Sie machten mich zum Groß— 
abmiral des Ozeans wie auch zum Wizefönige und beftändigen Statthalter aller Inſeln 
und Feſtlande, welche durch mich entdedt oder erobert werden mögen. Ferner verordneten 
Sie, daß mein ältefter Sohn mein Nachfolger jein fol und daß es jolchergejtalt bleibe 
von Oeneration zu Generation.” — 

Bei Antritt feiner Reife war Columbus in feinen beiten Jahren, Seine Geftalt 
war hoch und impojant, das längliche Geficht war leicht gerötet und mit Sommerfproffen 
bededt. Die bligenden Augen waren hellblaugrau, das urſprünglich rötliche, helle Haar 
war aber jchon frühzeitig ergraut, warum man Columbus in der Regel für älter jchäßte, 
als er in Wirklichkeit war. 

Bedauerlicherweile hat fich fein einziges Porträt des großen Entdeders erhalten, 
welches Anſpruch darauf erheben fünnte, erwiejenermaßen getreu und direft nach dem Leben 
gemalt zu jein. Wohl find mehrere angebliche Bildnifje des Columbus vorhanden, jedoch 
ähnelt kaum eines dem andern, jo daß 3. B. der mit der Anfertigung des Columbus 
Denfmales zu Genna betraute Bildhauer fich genötigt ſah, alle eriftierenden Bildnifje 
unbenugt zu laffen und die Büfte nach feiner eigenen Auffaffung zu modellieren, welcher 
er die Echilderungen der Zeitgenoffen des Columbus zu Grunde legte. 
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Chriſtoph Columbus. 


Nach einem Stiche des 16. Jahrhunderts von De Bry. 
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Wir bejchränfen uns darauf, von den verjchiedenen Bildnifjen des Entdeders zwei 
zu veröffentlichen, von denen das eine, welches den Anfang unjeres Kapitels ſchmückt, 
dem jpanifchen Maler und Zeitgenofjen des Columbus, Antonio del Rincon zuges 
jchrieben wird, während das zweite eine Wiedergabe eines von dem Niederländer De Bry 
gefertigten Stupferftiches ilt. Diejer durch jeine Arbeiten und feine zu Ausgang des 
16. Jahrhunderts veröffentlichten Werte berühmt gewordene Kupferjtecher und Berleger 
verfichert, daß ihm bei Anfertigung des Stiches ein Porträt als Unterlage gedient habe, 
welches auf Befehl des Kaijers Ferdinand von Columbus genommen worden. Das 
Originalbild jei aus den Sälen des indischen Amtes in Spanien entwendet und nad) 
den Niederlanden gebracht worden. 








Die Haravellen des Columbus, 
Nach einem Älteren Stiche in De Lorgues „Kolumbus*. 


Columbus’ Fahrt über den Ozean und die Wiederentdekung 
Amerikas. 


a. ist e8 ein hochdenkwürdiger Tag, der 3. August des Jahres 1492, an welchem 
5,5 Columbus, nachdem er mit jeinen Mannjchaften vorher das Abendmahl genommen, 
mit jeinen drei „Karavellen“ den Hafen von Palos verließ umd jene Reife begann, welche 
in der Gejchichte der geographiichen Entdeckungen mit Recht als die wichtigſte aller 
Fahrten gefeiert wird. Iſt doch, jo lange die Erde jteht, wohl fein Ereignis zu ver- 
zeichnen gewejen, welches für die Bewohner des ganzen Erdballes von fo allgemeiner 
Bedeutung gewejen wäre, welches die bisher beitandenen Verhältniſſe in jo ungeheuerer 
Weije beeinflußt und umgeftaltet hätte. 

Vezeichnet doch die Wiederentdedung Amerikas recht eigentlich den Zuſammenbruch 
des Mittelalters und den Beginn einer neuen Heitepoche, welche mit ihren großartigen 
Ereignifien und Erfindungen auf dem Gebiete menjchlichen Wiljens und menjchlicher 
Thätigfeit alle früheren Epochen weitaus überjtrahlen ſollte. — 

Während der an bejonderen Vorkommniſſen nicht gerade reichen Fahrt führte 
Columbus ein Tagebud), welches aber leider bis jet nicht im Originale aufgefunden 
worden iſt. Wohl aber hat der Biſchof Las Cafas, der erſte Biograph des Entdeders, uns 
einen großen Teil diejes Tagebuches in wörtlichen Auszügen erhalten. Desgleichen wurden 
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von dem ſpaniſchen Marineoffizier Navarrete zu Schlufie des vorigen Jahrhunderts 
eine Anzahl von eigenhändigen Briefen und Notizen des Columbus aufgefunden, welche 
feine Fahrten betreffen und uns daher in eriter Linie als Anhaltspunkte dienen müfjen. 

Was den wifjenfchaftlihen Wert des von Las Caſas auszugsweiſe überlieferten 
Tagebuches betrifft, jo hat Las Cajas unzweifelhaft in dem Weglafjen aller von Columbus 
gegebenen aſtronomiſchen DOrtsbeftimmungen einen groben Fehler gemacht, da gerade 
hierdurch eine heillofe Verwirrung in den Anfichten der verjchiedenen modernen Forſcher 
bezüglich der Fahrten des Columbus hervorgerufen wurde. 

Mehrere Hiftorifer haben fich für berechtigt geglaubt, Columbus alle Fähigkeiten 
eines tüchtigen Seemannes abiprechen zu dürfen, wir hingegen find der Anſicht, daß 
man die Berechtigung, jo harte und abfprechende Urteile über die Fähigkeiten des 
Columbus zu fällen, Niemandem zugeftehen kann, jolange nicht die eigenen Worte des 
Entdeders im Originale vorliegen. 

Bar aud Columbus kein wiſſenſchaftlich gebildeter Nautiter in unferem modernen 
Sinne, jo wußte er aber trefflich zu beobachten und jcheint auch fein Tagebuch jehr 
jorgfältig, faft pedantifch geführt zu haben, was daraus hervorgeht, daß mand)e Tages- 
berichte refapituliert find. 

Man Hat beionders die Aufzeichnungen, welche Columbus während jeiner Fahrt 
von Guanahani bis Cuba gemacht hat, einer herben Kritit unterzogen und diejelben als 
verivorren und voll von Widerjprüchen hingeftellt, welche die fritiiche Spürarbeit jehr 
erichwert und zu zahllofen Meinungsverichiedenheiten geführt hätten, jo daß man die 
Frage nad) der Lage der Inſel Guanahani noch Heute als eine offene bezeichnen müſſe. 

Wie wir in unferem nächiten Kapitel aber jehen werden, läßt gerade die Schilde: 
rung diefer Fahrt an Korrektheit wenig zu wünſchen übrig, und muß die Schuld, jo 
große Meinungsverfchiedenheiten unter unferen Gelehrten Heraufbefchworen zu Haben, 
wohl Lediglich Las Caſas zugefchoben werden, welcher das von ihm überlieferte Tagebuch 
des Entdeders gerade feiner wichtigiten Bejtandteile, der aftronomiichen Ortsangaben, 
entkleidete. 

Columbus richtete zunächſt ſeinen Lauf nach den Kanariſchen Inſeln, woſelbſt man 
durch einen Unfall, den die „Pinta“ erlitten hatte, zu vierwöchentlichem Aufenthalte ge— 
zwungen wurde. Erſt am 6. September konnte die Reiſe fortgeſetzt werden und gelangte 
man in das Gebiet der die Fahrt außerordentlich begünſtigenden Nordoſtpaſſatwinde. 

Schon bald nad) der Abfahrt von den Kanarischen Injeln entichloß fih Columbus, 
doppelte Logbücher zu führen, in deren einem geheimen er die richtige Zahl der zurüd- 
gelegten Meilen angab, wohingegen er in dem anderen, offen ausliegenden geringere 
Ziffern aufführte. Columbus that dies feiner Angabe zufolge, um die Mannjchaft über 
die Größe der zurücgelegten Entfernungen zu täuschen, da er befürchtete, da feine Leute 
den Mut verlieren möchten, wenn ihnen die Neife gar zu weit erfcheine. So notierte 
der Admiral am 16. September anftatt 39 nur 36 Meilen, am folgenden Tage anftatt 
50 nur 47, am 18. September anftatt 55 nur 48 Meilen u. ſ. f. 

Um Abend des 13. September beobachtete Columbus zuerit die Abweichung der 
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Magnetnadel, ein, wie Humboldt jchreibt, „denktwürdiger Zeitpunkt in den Jahrbüchern 
der nautiſchen Aftronomie*. Ob diefer bisher noch nie beobachteten Erjcheinung wurden 
die Schiffer jehr ängſtlich und fie befürdhteten, daß der fichere Leiter der Seefahrer, 
die Magnetnadel, fie im Stiche laffen werde. Als Columbus die Niedergeichlagenheit 
jeiner Leute bemerkte, befahl er ihnen, den Norditern von neuem zu beobachten, jobald 
der Tag graue, und fanden fie, dat die Nadeln in Ordnung feien. 

Während der ganzen Fahrt war das Wetter ungemein milde, jo daß nach einer 
Notiz des Admirald nur der Geſang der Nachtigallen fehlte, um die Einbildung hervor: 
zurufen, man feiere den Monat Mai in Andalufien. 

Gegen den 16. September gelangte man in das jogenannte Sargafjomeer, einen 
zwiſchen 20° und 35" n. Br. gelegenen Teil des Atlantiichen Ozeans, in dem bejonders 
häufig ſchwimmende Tangmafjen angetroffen werden. 

Dieſe maffenhaft umhertreibenden, vom Meeresboden losgeriffenen Tangfragmente 
wurden irrigerweije al3 Anzeichen von der Nähe irgend eines Landes angejehen. Auch 
ſcheint man einzelne Vögel fälichlich für Landvögel gehalten zu haben, Mehrmals glaubte 
man auc, am Rande des Horizontes Land zu erbliden, jedoch erwiefen fich diefe An: 
nahmen immer als trügerijche, indem die vermeintlichen Küften fich päterhin als Wolfen- 
bänfe herausftellten, wie fie ſich in dieſen tropiichen Gegenden, namentlich während der 
Nachmittag: und Abenditunden ungemein häufig einstellen und jehr leicht zu falichen 
Deutungen Anlaß geben. Verfaſſer diefes beobachtete in den Bahamagewäſſern mehr- 
mals ſolche Wolfengebilde, die fi nur wenig über den Horizont erhoben und niedrigen, 
langgeſtreckten Inſeln auf das täufchendfte ähnlich ſahen. 

Derartige trügerifche Erfcheimungen, wie aud) das Eintreten von Winditillen jcheinen 
die wenig erfahrene Mannſchaft jehr beunruhigt zu haben, denn Columbus jchreibt, daß 
unter jeinen Leuten eine große Gärung geherricht habe, weil fie glaubten, es wehe 
unter diejen Himmelsftrichen fein Wind, der die Rückkehr nad; Spanien ermögliche. 
Sedenfalld waren fie nahe daran, den Mut zu verlieren, doc) jcheint e8 dem Admiral 
gelungen zu fein, ihre Gemüter zu beruhigen und fie zum Ausharren zu ermutigen. Noch 
am 10, Oftober beflagten fich die Leute über die Länge der Reife und wollten nicht 
weiter gehen. Der Admiral hingegen begütigte fie und ftellte ihnen den Nußen vor, 
den ein jeder aus der Neife ziehen werde. Ferner fügte er hinzu, daß er feft entichlofjen 
jei, weiter zu gehen, und daß er hoffe, in Kürze mit Hilfe Gottes jein Ziel zu erreichen. 
Daß eine offene Meuterei gegen Columbus ftattgefunden habe, wie verſchiedene Schrift- 
fteller angeben, ift durch nichts bewiejen und gehören die dramatischen Ausſchmückungen 
diejer Art jpäteren Zeiten an. Desgleichen halten wir die Meinung, Columbus ſei jelbjt 
mutlos geworben und habe an dem Erfolg gezweifelt, für unbegründet, Mehr als ein 
Zeichen deutet darauf Hin, daß er feine Weftfahrt mit derfelben eijernen Konſequenz 
durchführte, mit welcher er früher feine Pläne an den Höfen von Portugal und Spanien 
aufrecht erhielt. 

Am 7., 8. und 9. Dftober jcheint Columbus fich in den Gewäfjern jüdlich von 
den Bermuda Injeln befunden zu haben, was wohl aus dem Fluge der vielen Vögel 
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geichloffen werden darf, die den Schiffern während diefer Tage zu Geficht famen. Dieſe 
Vögel zogen von Norden nad) Südweiten, alſo etwa in der Richtung von den Bermudas 
nach den Bahamas. Am 8. Oftober ſah man viele Landvögel, welche gen Süden flogen, 
Krähen, Enten und Tilchraben, desgleichen hörte man die ganze Nacht hindurch ben 
Flug der Vögel. 

Da der Admiral wußte, daß die Portugiefen die meilten der Länder, in deren 
Befig fie waren, durch Beobachtung des Vogelflugs entdedt hatten, fo ließ er ſich hier- 
durch bejtimmen, den bisher fonjequent feitgehaltenen Kurs gen Wejten aufzugeben und 
in weſtſüdweſtlicher Richtung zu jteuern. Diefer Kurs wurde auch am 11. Oftober bei- 
behalten und nun jtellten ſich bald auch untrügliche Zeichen ein, daß man dem Lande 
nahe fein müffe. So fijchten die Leute der „St. Maria” ein grünes Rohr, die Leute 
der „Pinta“ einen bearbeiteten Stod; von der „Niña“ aus jah man einen Zweig mit 
Dornen und roten Beeren vorbeitreiben. 

Dieſe untrüglichen Anzeichen von der Nähe des Landes machten die bejorgten Ge- 
müter aufatmen und mit freudiger Haft bejtrebten fich die Mannfchaften der drei Schiffe, 
einander den Vorſprung abzugewinnen, da demjenigen, welcher zuerft Land erblide, von 
dem spanischen Königspaare außer reichen Geſchenken eine jährliche Penſion von 
10 000 Maravedis verheißen worden war. 

Gegen 10 Uhr abends glaubte Columbus von dem hohen Hinterfaftell jeines 
Schiffes aus einen fernen Lichtichein zu gewahren und er rief zur Vergewifjerung mehrere 
Perſonen herzu, und richtete an fie die Frage, ob ihnen der fragliche Schein gleichfalls 
als ein Licht erjcheine. Alle beftätigten es und zwar erblidte man das Licht noch ein- 
bis zweimal, bald zu-, bald abnehmend, auf und niedertauchend, als wenn jemand einen 
Feuerbrand vor ſich her trage. 

Columbus deutete diefen Feuerſchein als ficherftes Anzeichen, daß man dem Lande 
bis auf wenige Meilen nahe jein müffe und in der That dröhnte gegen 2 Uhr morgens 
von der „Pinta“ das verabredete Zeichen, ein Kanonenſchuß herüber, welcher die Kunde 
brachte, daß man von diefem Schiffe aus Land erblide, 

Es war der Matroje Rodrigo de Triano, welcher um dieje Zeit vom Maſtkorbe 
der „Pinta“ aus in einer Entfernung von zwei Meilen den Strand einer langen, flachen, 
mit Bäumen bewachjenen Injel im Mondenlicht erglänzen jah, und fofort 309 man Die 
Segel ein, um den Anbruch des Tages zu erwarten. Die Stunden banger Erwartung 
verftrichen, und als endlich die Sonne ftrahlend dem endlojen Ozean entitieg, erblidte 
man eine anmutige, mit herrlichen grünen Bäumen bewachſene Inſel, deren völlig nadte 
Bewohner ftaunend am Strande verjammelt jtanden. 

Auf den Schiffen war alles in freudigfter Erregung. Man ftimmte den Xob- 
gefang Te deum laudamus an umd dann fuhren die Befehlshaber der drei Schiffe in 
vollem Schmude der Waffen in ihren gleichfalls mit Bewaffneten gefüllten Booten dem 
Lande zu. 

Fürwahr, es muß ein erhebend großartiges Bild gewejen fein, als Columbus, ganz 
in Scharlach gefleidet und das königlihe Banner in der Hand, zuerjt den Boden ber 
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neuen Welt betrat, am Strande niederfniete, den Boden küßte und dem Himmel heißen 
Dank darbrachte für den endlich, endlich gewährten Lohn feines langjährigen Träumens 
und Hoffens, feiner langjährigen Beftrebungen. Dann traten die beiden anderen Befehls- 
haber dem Admiral zur Seite und ein jeder entfaltete eine weiße Flagge mit grünem 
Kreuz, zu deſſen beiden Seiten die mit Kronen gejchmüdten Namenszüge des ſpaniſchen 
Königspaares, ein F und ein Y eingefticdt waren. 

In feierlichiter Weife ergriff nun Columbus im Namen des Königs und der Königin 
Befit von dem neugefundenen Lande, alle Berjammelten zu Zeugen auf Treu und Glauben 
aufrufend, damit fortan fein anderer Entdeder an diefen Rechten rütteln dürfe. Die 
Inſel jelbjt aber benannte Columbus San Salvador und weihte fie hiermit dem Er- 
löfer aus Not und Trübjal zum Erjtlingsopfer. 








Am Strande von Suanahani. 


Nach der Ratur gezeichnet von Rudolf Cronau. 


Das Tagebuch des Columbus während feiner Fahrt durch 
die Lucayos. 
—— 


x wir bei Schilderung der Fahrt des Columbus über den Ozean fowie feiner 
endlichen Landung auf Guanahani auf die verhältnismäßig fnappen Darftellungen 
angewiejen, welche von Las Caſas nad) dem Driginaltagebuche des Admirals uns hinterlaffen 
wurden, jo find wir dagegen glücdlicherweije in der Lage, die Eindrüce, welche Columbus 
nad) der erfolgten Befigergreifung von der Injel, ihren Bewohnern ſowie von den an— 
deren Eilanden der Lucayos- oder Bahamagruppe erhielt, in feinen eigenen Worten zu 
vernehmen, indem Las Caſas gerade hier aus dem Tagebuche des Columbus einen längeren 
wortgetreuen Auszug entnommen und feiner Schilderung eingeflochten hat. Diejer Aus— 
zug ift von doppeltem Interefje, da er nicht nur über die Anfchauungsweije des Columbus 
ein getreues Bild giebt, fondern auch, weil wir durch denfelben in den Stand gejeßt 
find, die Reiferoute des Admirals und feiner Flotte genau zu bejtimmen. Da es 
wünjchenswert erjcheint, daß ein jeder die Ausführungen unferes nächiten Kapitels an 
der Hand diefer eigenen Worte des Womirald verfolgen und prüfen fünne, jo mögen 
diefelben in getreuer Überfegung hier eine Stelle finden. 

Las Caſas leitet diefelben folgendermaßen ein: „Und nun folgen die eigenen 
Worte des Admirals, als Auszug aus dem Bericht über die Entdedung der neuen 
Belt, welche er für das weftliche Indien hielt und das darum bis heute Wejtindien 
heißt.“ 


Gronau, Amerila. 25 
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Fakſimile der Handichrift und Signatur des Chriftoph Columbus. 


Freitag, ben 12. Dftober. 

„Bon dem Wunfche erfüllt, die Freundichaft und Zuneigung diejes Volkes zu ge: 
winnen, und überzeugt, daß die Belehrung desielben zu unjerem heiligen Glauben eher 
durch Liebe, denn durch Gewalt erzielt werden möge, bejchenfte ich einige der Eingeborenen 
mit roten Mützen und Schnuren von Glasperlen, welche fie um ihren Naden befeftigten, 
fowie mit anderen unbedeutenden Sleinigkeiten, welche ihnen aber große Freude bereiteten 
und durch welche wir wunderbar jchnell ihre Zuneigung erwarben. Sie famen jpäterhin 
an die Boote unferer Schiffe geſchwommen und brachten uns Bapageien, Knäuel Garns 
und Speere, jowie manche andere Dinge, welche fie für das, was wir ihnen gaben, wie 
Glasperlen und Heine Schellen, austaufchten. Sie nahmen, was man ihnen gab, und 
gaben, was fie hatten, mit gutem Willen, aber es fchien mir, daß fie jehr arme Leute 
feien. Alle gehen nadend jo wie fie in die Welt gekommen, auch die Weiber, obwohl 
ih nur ein fehr junges Mädchen jah. Die anderen waren junge Männer, von denen 
feiner über dreißig Jahre alt fein mochte. Sie alle waren wohlgebildet, und in ihren 
Bewegungen graziös und anmutig. Ihr Haar- ift jo die wie Roßhaar und kurz ge- 
Schnitten; es fällt vorn bis auf die Augenbrauen herab, hinten hingegen tragen fie eine 
lange Flechte, welche nie abgejchnitten wird. Ihre natürliche Farbe ift die der Ein- 
geborenen der Kanarischen Inſeln, weder ſchwarz noch weiß; aber einige bemalen fich 
ſchwarz oder weiß, andere wieder rot oder mit irgend einer farbe, die fie finden. 
Manche bemalen ihr Geficht, manche den ganzen Körper, einige nur die Augen und 
andere nur die Naſe. Sie führen feine Waffen und kennen auch feine, denn als ich ihnen 
Schwerter zeigte, griffen fie diefelben jo ungeſchickt bei der Schneide an, daß fie ſich 
jchnitten. Sie haben fein Eifen; ihre Speere beftcehen vielmehr aus Stäben ohne Eifen 
und find an ihren Enden mit FFilchzähnen oder anderen Dingen bejegt. Im großen 
Ganzen find diefe Leute von gutem Wuchs, guter Haltung und zierlihen Bewegungen. 
Bei mehreren bemerkte ich vernarbte Wunden, und als ich durch Zeichen nad) dem Ur— 
iprunge derjelben forjchte, gaben die Leute zu verftehen, daß die Bewohner der benad)- 
barten Inſeln mitunter herüberfommen, um fie gefangen zu nehmen, weshalb fie fich zu 
verteidigen hätten. Auch glaube ich, dab man vom FFeitlande aus hierher kommt, um 
die Eingeborenen zu Gefangenen zu machen, Sie müffen gute und intelligente Sklaven 
abgeben, denn ich bemerfe, daß fie alles jehr ſchnell begreifen, was ich ihnen fage, und 
ich bin überzeugt, daß man fie leicht zu Chriften machen kann, da fie keinerlei Sekte 
anzugehören jcheinen. So es Gott gefällt, werde ich bei meiner Abreife ſechs diefer 
Leute Euren Hoheiten mitbringen, damit fie unfere Sprache erlernen mögen. Außer 
Papageien habe ic) feinerlet Tiere hierjelbjt gejehen.* 
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Samijtag, den 13, Dftober. 

„Bei Tagesanbruch famen viele der Eingeborenen ans Ufer, alle waren, wie be- 
reits erwähnt, junge Männer von ziemlich hohem Wuchs; es ift in der That ein wahr- 
haft jchöner Menjchenichlag. Ihre Haare find nicht gefräufelt, jondern fallen gerade 
herunter und find grob wie Pferdehaar. Auch Haben fie breitere Köpfe und Stirnen, 
als ich je bei einer anderen Menfchenrafje gejehen Habe. Die Augen find jehr jchön 
und feineswegs klein; die Hautfarbe ift micht ſchwarz, jondern ähnlich wie die der Ein- 
geborenen der Kanarischen Inſeln, wie e8 auch nicht anders zu erwarten fein fann, da 
diefe Infel mit derjenigen von Hierro (Ferro), einer der Kanariſchen Injeln, in gleichem 
Breitengrade gelegen ift. Alle diefe Eingeborenen ohne Ausnahme haben gerade Glied- 
maßen, find jchlanf und äußerit wohlgeformt. Sie famen zu dem Schiffe in Kanoes, 
die aus eihem einzigen ausgehöhlten Baumſtamme gefertigt und ganz vorzüglich für dieje 
Gegenden geeignet find. Mehrere berjelben hielten vierzig bis fünfzig Mann, andere 
waren fleiner, und einige waren nur für einen Infaffen groß genug. Sie lenkten ihre 
Boote mit Rudern, welche an die Schaufeln der Bäder erinnern. Dabei erzielen fie 
eine wunderbare Schnelligkeit, und wenn eine der Barfen umſchlägt, beginnen alle zu 
ichwimmen, wenden das Fahrzeug wieder um und jchöpfen das eingedrungene Wafjer 
mit Kürbisflafchen, die fie mit fich tragen, wieder aus. Sie brachten Knäuel gefponnener 
Baumwolle, Papageien, Speere und andere Kleinigkeiten, welche zu befchreiben ermüden 
würde, und taujchten fie für irgend etwas, was wir ihnen gaben. Ich frug fie ſorg— 
ſam aus, um mich zu vergewifjern, ob Gold vorhanden jei, und bemerkte, daß 
einige ein feines Stüd trugen, welches in einem durch die Naſe gebohrten Loche 
hing. Aus ihren Zeichen vermochte ich zu verjtehen, daß, wenn ich gen Süden ginge 
oder die Infel in jüdlicher Richtung umſchiffe, ich ein Land finden werde, defjen König 
große goldene Gefäße und Gold in Überfluß habe. Ich verjuchte fie zu bereden, mit 
mir dorthin zu gehen, doch begriff ic) bald, daß fie dies nicht wollten. Ich beſchloß 
daher, bis zum morgigen Abende zu warten und dann gen Südweſten zu jegeln, 
da viele der Eingeborenen mir mitteilten, daß ſowohl in der Richtung nad Süden 
wie auch nach Südwejten und Nordweſten Länder feien, und daß die Bewohner der 
im Nordweften gelegenen Gegenden häufig berüberfämen, um mit ihnen zu kämpfen 
und von den fübwejtlichen Gegenden Gold und foftbare Steine zu holen. Dieje Inſel 
bier ift ziemlich groß und fehr eben und mit herrlich grünen Bäumen bewachien; hat 
einen Überfluß an Waſſer und einen fehr großen See in der Mitte, ift aber ohne 
irgend einen Berg, dagegen mit einer die Augen äußerſt angenehm berührenden Vege— 
tation überzogen. Die Eingeborenen find von großer Sanftmut; aber von dem Ber- 
langen getrieben, die Dinge, die wir haben, zu befißen, entwenden fie, wohl wiſſend, 
dat man ihnen nichts gebe, wenn fie nichts dagegen austauschen, alles, was fie er- 
langen können, und ſchwimmen damit davon. Was fie indes haben, geben fie für irgend 
eine Kleinigkeit, welche man ihnen bietet, ja jelbft für zerbrochene Gegenftände und Glas- 
jcherben. Ich fah, wie fie für drei portugiefiiche Ceotis (eine Heine Kupfermünze im 
Werte eines halben Maravedi = '/, Pfennig) 16 Knäuel Garn gaben, welche zuſammen 
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mehr als eine Arroba*) gejponnener Baumwolle enthalten haben müſſen. Ich verbot 
einen derartigen Taufchhandel, und erlaubte niemandem mehr Baumwolle einzuhandeln, 
außer ich gebe den Auftrag, es dort, wo es in Überfluß zu finden fein möge, für Eure 
Hoheiten einzutaufchen. So wie ich glaube, wächlt die Baumwolle auf diejer Infel, 
die Kürze unferes Aufenthaltes hingegen verhinderte es, mir darüber pofitive Gewißheit 
zu verichaffen. Gleicherweije wird das Gold, welches die Eingeborenen an ihren Nafen 
tragen, hierjelbjt gefunden, doch ließ ich feine Nachforfchungen anftellen, um feine Zeit 
zu verlieren, da ich juchen will, die Injel Cipangu aufzufinden. Jetzt, wo es dunkelt, 
find alle Eingeborenen in ihren Kanoes nad) dem Lande zurüdgefehrt.“ 


Sonntag, den 14. Dftober. 

„Bei Tagesanbruch ließ ich das Boot meines Schiffes, ſowie die Boote der anderen 
Karavellen bereit machen und ich fuhr längs der Küſte in der Richtung nach Nordnorboft, 
um auch den anderen gegen Djten gelegenen Teil der Inſel kennen zu lernen und bie 
Drtichaften dajelbjt zu jehen. In Kürze jah ich auch zwei oder drei derjelben und ihre 
Bewohner, welche an das Ufer famen, uns zuriefen und Gott priejen. Einige brachten 
Wafjer, andere Lebensmittel; mehrere, al3 fie jahen, daß ich mid) nicht amichide, zu 
landen, warfen ſich ins Meer und famen ſchwimmend zu unferen Booten. Aus ihren 
Zeichen fonnten wir entnehmen, daß fie uns fragten, ob wir vom Himmel hernieder 
gekommen feien. Ein Greis fam in mein Boot, während andere mit lauter Stimme alle 
Männer und Frauen der Umgegend herbeiriefen: »Kommet und jehet die Leute des 
Himmels, bringet ihnen Speije und Tranf.«a Männer und Weiber famen in Menge, 
alle irgend etwas mit fich bringend; fie danften Gott, warfen ſich auf den Boden nieder, 
erhoben die Hände gen Himmel und luden uns ein, ans Land zu fommen, ch aber 
jcheute mich zu landen, da ich lange Stlippenreihen ſah, welche die Infel rings umgeben. 
Innerhalb diefes Gürtels aber befindet ſich ein fo tiefer und geräumiger Hafen, daß alle 
Schiffe der Chriftenheit in bemjelben Pla haben würden, nur ift die Einfahrt jehr enge. 
Wahr iſt es, daß es innerhalb des Gürtels einige Untiefen giebt, aber das Meer dort- 
ſelbſt ift jo ruhig als das Waſſer eines Brunnens. Ich ſetzte mich diefen Morgen in 
Bewegung, um Euren Hoheiten über alles einen Bericht erjtatten zu können, auch wollte 
ich erforfchen, wo ſich eine Feſtung anlegen ließe, Ich entdedte auch ein Stüd Land, 
welches einer Inſel gleich fieht, obwohl es keine ift. Sechs Häufer befanden fich auf 
demjelben, und es fünnte jehr leicht innerhalb zweier Tage abgetrennt und in eine Inſel 
umgewandelt werden. Eine joldye Arbeit wäre aber meiner Meinung nach faum von- 
nöten, da das Bolf hierjelbft völlig unbefannt mit Waffen ift, was Eure Hoheiten durch 
Beobachtung der fieben Leute erfennen werden, die ich ergreifen ließ, um jie mit nach 
Staftilien zu bringen, von wo fie, nachdem fie in unferer Sprache unterrichtet worden, 
jpäterhin wieder heimfehren fünnen. Sollten aber Eure Hoheiten befehlen, fie alle nad) 
Kaftilien zu bringen oder auf ihrer Inſel als Gefangene zu halten, jo wäre nichts leichter 
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als dies, denn mit fünfzig Mann vermöchte man fie alle in Unterwürfigfeit zu halten 
und fönnte mit ihnen anfangen, was man wollte. Nahe bei diefem bejagten fleinen 
Eiland (der Halbinfel) find Baumgärten und Anpflanzungen, wie ich fie jchöner nie ge— 
jehen; das Laubwerk ift jo frifch und grün, wie es in Kaftilien nur im April und Mai 
anzutreffen ift, auch ift viel Waſſer dafelbft zu finden. Nachdem ich den ganzen Hafen 
unterjucht hatte, fehrte ich zu den Schiffen zurüd und ging unter Segel, und bald jah 
ich jo viele Injeln, daß ich mich nicht entjchließen konnte, an welcher ich zuerſt landen 
jolle. Die Eingeborenen, welche ich mitgenommen hatte, machten mir durch Zeichen ver: 
ſtändlich, es jeien unzählige; mehr als Hundert führten fie mit Namen auf. Ich 
bejchloß diejerhalb, zu beobachten, welche die größefte der Juſeln fein möge und zu dieſer 
will ich gehen. Es fcheint, daß fie fünf Leguas von San Salvador entfernt ift, die 
anderen find mehr oder weniger weit gelegen. Alle find jehr eben, ohne Berge, jehr 
fruchtbar und bevölkert. Die Eingeborenen führen Kriege gegeneinander, obwohl es jehr 
barmloje und einfache Menjchen find.“ 


Montag, den 15. Dftober. 

„sch blieb die Nacht hindurch der Küſte fern, da ich nicht wußte, ob diejelbe frei 
von Untiefen jei. Ich hoffte Hingegen, bei Tagesanbruch die Segel wieder aufziehen zu 
fünnen. Und da die Inſel mehr ala fünf Leguas entfernt war, etwa fieben, und die 
Ebbe mich zurüdhielt, jo war es ungefähr Mittag, bevor ich die Infel erreichte. Ich 
fand, daß die Seite, welche der Inſel San Salvador gegenüber liegt, eine Richtung von 
Korden nah Süden und eine Länge von fünf Leguas hat, die andere Seite hingegen, 
welcher ich folgte, hatte eine Richtung von Oſt nach Weit und betrug mehr als zehn 
Leguas. Und da ich von dieſem Eilande aus eine andere größere Injel gen Weiten jah, 
fürzte ich die Segel, da ich den ganzen Tag bis zum Einbruche der Nacht gefahren war, 
ohne das weftliche Kap der Inſel erreicht zu Haben, welcher ich den Namen Santa 
Maria de la Eoncepcion beilegte. Gegen Sonnenuntergang ging ich nahe dem be- 
jagten Borgebirge vor Anker, um zu erfahren, ob es dajelbit Gold gäbe. Die Eingeborenen 
von San Salvador hatten mir nämlich mitgeteilt, daß hier das Volf an Armen und 
Beinen jehr große Ringe aus Gold trage. Wie mir fcheint, ift das, was fie gejagt, 
aber nur Täufhung, um von mir loszufommen. Wie dem mun auch fein möge, jo 
wollte ic) doch an feiner Inſel vorüberfahren, ohne Beſitz von ihr ergriffen zu haben, 
obwohl es im Grunde gleichgültig ift, denn wenn ich eine davon in Beſitz genommen, 
jo gilt es von allen. Ich ging alfo vor Anker und verblieb bis heute, Dienstag, wo 
ich bei Tagesanbrucdh in den mit Bewaffneten gefüllten Booten ans Land ging. Die 
zahlreich verfammelten Eingeborenen waren nadend und von derjelben Erjcheinung als 
diejenigen von San Salvador. Sie geftatteten und, auf der Inſel umberzugehen und 
gaben uns, was wir verlangten. Da der Wind von Südojten her im Zunehmen 
begriffen war, wünſchte ich nicht länger auf der Inſel zu verbleiben und kehrte zu den 
Schiffen zurüd, wofelbft wir an der Langjeite der Karavelle Niüa ein großes Boot 
vorfanden. Einer der Eingeborenen von San Salvador, welder ſich in dem Schiffe 
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befand, jprang über Bord und flüchtete in der Pirogue, und in der Mitte der Nacht ein 
anderer......... (hier befindet ſich in der Originalabſchrift des Las Caſas eine leere Stelle) 
und er (vielleicht der Kommandeur der Nina) verfolgte das Kanoe, doc entfam es fo 
jchnell, daß fein Boot gewejen wäre, welches dasjelbe einzuholen vermocht Hätte. Das 
Kanve erreichte das Land und die Inſaſſen ließen dasjelbe im Stich. Einige meiner Leute 
gingen den Flüchtlingen nad), doch rannten fie alle davon wie Hühner. Das von ihnen 
zurüdgelafjene Kanoe wurde an Bord der Karavelle Nina mitgenommen. Bon einer andern 
Richtung fam bald darauf ein anderes Fleines Kanve, in welchem fich ein einzelner Mann 
befand, der einen Knäuel Baumwolle zum Taufche anbot. Da er fich weigerte, an Bord 
zu kommen, jprangen einige der Schiffslente ins Meer und ergriffen ihn. Vom Hinter- 
def meines Schiffes aus jah ich alles und ich ließ den Eingeborenen zu mir bringen, 
gab ihm eine rote Mütze, band um feinen Arm eine Schnur kleiner grüner Glasperlen, 
hing zwei Feine Schellen an jeine Ohren, ließ ihm fein Kanoe, welches bereits an Bord 
genommen war, zurüdgeben und jandte ihn aljo ans Ufer zurüd. Bald darauf jete 
ich Segel, um nad) der anderen großen Inſel zu gehen, welche gen Wejten fichtbar war, 
und ich befahl, daß man das an Bord der Nita befindliche Kanve gleichfalls treiben 
fajjen jolle. Der Mann, welchem ich die vorerwähnten Gefchenfe gemacht und dejjen 
Garnknäuel ich ausgejchlagen hatte, war inzwifchen gelandet und ich jah ihn von einer 
dichten Menge umgeben, welcher er jchilderte, welch ein gutes Volt wir feien, und daß 
der andere Mann, welcher geflohen, jedenfalls irgend ein Unrecht begangen habe und 
darum von ung mitgenommen worden fei. Meine Abjicht, welche ich durch Freilaffung 
und Beichenkung des Mannes zu erzielen fuchte, nämlich die, Achtung für uns einzuflößen 
und Feindfeligfeiten folchen Expeditionen, welche von Euren Hoheiten in Zukunft etwa 
nach diejen Inſeln gejendet werden möchten, zu verhüten, war erreicht, obwohl alles, 
was ich dem Manne gegeben hatte, zujammen faum vier Maravedis wert war. Und 
fo reifte ich gegen 10 Uhr mit Südoftwind ab und wandte mich gegen Süden, um nad) 
der andern Inſel zu gehen, welche jehr groß ift und von welcher die Eingeborenen von 
San Salvador andeuteten, daß dafelbft viel Gold jei und daß die Bewohner es in 
Ringen um Arme und Beine, ſowie in den Ohren, Najen und um die Naden trügen. Und 
von dieſer Inſel Santa Maria bis zu dieſer ijt eine Entfernung von neun Leguas von 
Dften nach Weften, und der ganze Teil der Küfte diefer Infel läuft von Nordweſt nad) 
Südoft, und es jcheint, daß fie auf diefer Seite mehr als achtundzwanzig Leguas lang ift. 
Gleich den Infeln San Salvador und Santa Maria ift fie eben und ohme Gebirge. Die 
Ufer find frei von Felſen, einige unter Waffer befindliche Klippen nahe dem Lande aus- 
genommen, welche große Vorficht erfordern, wenn man vor Anker gehen will. Es ift alle 
zeit flug, in einiger Entfernung von der Küſte zu ankern, obgleich das Wafjer überall 
jehr Mar ift und man bis auf den Grund zu jehen vermag. Zwei Kanonenſchüſſe vom 
Lande entfernt ift bei allen dieſen Infeln die Tiefe des Waſſers jo groß, daf fein Grund 
zu finden ift. Diefe Inſeln find jehr grün und fruchtbar, von baljamischen Lüften 
umgeben und enthalten höchſt wahrjcheinlich mancherlei, was ich nicht kenne, doch wünjche 
ich mich damit nicht aufzuhalten, da id) ausgehe, um nod; andere Inſeln zu entdeden, 
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auf denen ſich Gold finden läßt. Und nachdem die Leute von San Salvador mir 
durch Zeichen fundgegeben haben, daß die Bewohner hierjelbit wirkliches Gold um Arme 
und Beine tragen (dasjenige, was ich befite, habe ich ihnen gezeigt «und fie jagen, 
ed fei das gleiche Metall), jo kann ich mit Gottes Hilfe nicht verfehlen, den Plab zu 
entdecken, wo es gefunden wird. Während ich in dem Golfe zwifchen diejen beiden 
Infeln, nämlich derjenigen von Santa Maria und diefer großen, welche ich Fernandina 
nenne, dahinfuhr, ftieß ich auf einen Mann, welcher von Santa Maria nad; Fernandina 
überfegte. Er hatte ein Heines Stück feines Brotes bei ſich, ungefähr jo groß wie eine 
Fauft, eine Kürbisflafhe voll Waffer, einen Knollen zu Pulver zerriebener und dann 
wieder zufammengefneteter roter Erde und einige getrodnete Blätter”), die von ben Ein- 
geborenen ohne Zweifel jehr hoch geichäßt fein müffen, da man mir von denjelben ſchon 
auf San Salvador einige zum Geſchenke machte. Außerdem hatte er noch einen Heinen, 
nad) ihrer Weife geflochtenen Korb, in welchem er eine feine Schnur von Glasperlen 
und zwei Blancas**) aufbewahrte, woraus ich erſah, daß der Mann von der Injel San 
Salvador fam, Santa Maria berührt hatte und nun nad Fernandina fuhr. Er kam 
an mein Schiff, und ließ ich ihm auf jeine Bitten an Bord fommen, und befahl, daf 
alles, was er befaß, jamt feinem Boote, auf der Gallione aufbewahrt werden jolle. 
Dann bewirtete ich ihm mit Brot, Honig und gab ihm auch zu trinken und fo will ich 
ihm mit nad) SFernandina nehmen, wo ich ihm alles, was cr mitgebracht, zurüdgeben 
laſſe, damit er daſelbſt günftige Nachrichten über ung verbreiten möge, fo daß diejenigen, 
welche, jo es Gott gefällt, von Euren Hoheiten jpäterhin hierher geſendet werden mögen, 
mit Ehren empfangen werden und daß wir von allem erhalten, was diefe Eingeborenen 
geben können.“ 


Dienstag, den 16. Dftober. 

„Gegen Mittag verließ ich die Infel Santa Maria de fa Eoncepcion, um nad) 
der Inſel Fernandina zu fahren, welche an der weftlichen Küfte jehr groß zu fein jcheint. 
Ich fegelte den ganzen Tag bei Windftille und Fam nicht zeitig genug, um den Grund 
jehen zu können, jo daß ich an einem von Klippen freien Bunfte hätte vor Anfer gehen 
fönnen, wobei, will man nicht die Anker verlieren, mit großer Sorgfalt zu Werke gehen 
muß. Ich wartete darum bis Tagesanbruch und landete nahe einer Ortichaft, wofelbit 
der Mann, den ich geftern nebſt feinem Kanve auf dem Meere aufgenommen hatte, 
bereits angelommen war. Er hatte jo günftige Nachrichten über uns verbreitet, daß die 
Eingeborenen die ganze Nacht Hindurd in ihren Kanves zu den Schiffen famen, ung 
Bafjer brachten und allerlei jonftige Dinge, die fie beſaßen. Ich Tieß einem jeden irgend 
eine Kleinigfeit verabreichen, fleine Glasperlen, deren zehn bis zwölf auf eine Schnur 
gereiht find, einige kupferne Raſſeln gleich denen, wie fie in Kaftilien für einen Maravedi 
das Stüd zu haben find, einige Lederftreifen, was alles den größten Wertgegenftänden 
gleich erachtet wurde. Auch bewirtete ich diejenigen, welche an Bord meines Schiffes 


*) Höchſt wahricheinlih Tabat. 
*) Eine Meine kaſtilianiſche Münze, 
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famen, mit Zuderigrup. Gegen neun Uhr vormittags fandte ich das Boot des Schiffes 
ans Land, um Wafler zu nehmen, und die Eingeborenen zeigten bereitwilligft meinen 
Leuten die Stellen, wo Waſſer zu finden war, brachten auch die gefüllten Fäſſer zu dem 
Boote und waren augenjcheinlich erfreut, uns helfen zu können. Diefe Infel ift ſehr groß 
und ich habe beichloffen, fie zu umschiffen, denn foviel ich verftehen fann, befindet fich 
auf oder in der Nähe derfelben eine Goldmine. Die Infel ift von Santa Maria adıt 
Leguas in der Richtung von Oſten nad) Weften entfernt; das Vorgebirge, zu welchem ich 
gefommen bin, ſowie die ganze Küſte ift von Nordnorbweit nad) Südfüdoft gerichtet, 
und ich ſah wohl zwanzig Leguas von derjelben, ohne aber das Ende gewahren zu fünnen. 

Bald nachdem ich Dbiges geichrieben, ließ ich Die Segel aufziehen, um mit Süd— 
wind die ganze Infel zu umſchiffen. Ich werde nicht cher ruhen, als bis ih Samoet 
erreicht habe, welches eine Anfel oder eine Stadt ift, wo nad) den Ausſagen aller der 
Eingeborenen von San Salvador und Santa Maria das Gold zu finden ift. Das Bolf 
bierjelbft ift gleich dem der genannten Infeln, Spricht diefelbe Sprache und hat diejelben 
Gebräuche, nur fcheinen mir diefe hier intelligenter und gewandter zu fein, was ich daraus 
ichliefe, daß fie fich befjer auf den Handel mit Baummolle und anderen Dingen verjtehen, 
al3 die anderen, Auch jah ich auf diefem Eilande gewobene Baumwollitüde, die als 
Mäntel gebraucht wurden, auch trugen die Weiber vorne einen Kleinen Streifen Baum- 
wollzeug, der aber feinem Zwecke kaum entjprad. Die Inſel ift jehr grün, eben und 
äußerſt fruchtbar, ich zweifle nicht daran, daß die Leute füen und Korn, fowie andere 
Dinge das ganze Jahr hindurch ziehen. Ich ſah viele Bäume, welche von denen unjeres 
Landes fehr verfchieden find; einige derjelben hatten ganz verichtedenartige Zweige, ob- 
wohl fie alle aus ein und demjelben Stamme hervorgingen. Ein Zweig ift z.B. von 
diefer Art, ein anderer von jener; und jo groß ift die Verichiedenheit derjelben von ein- 
ander, daß es als eines der größeften Wunder der Welt erachtet werden kann. So hat 
3. ®. der eine Zweig Ichilfartige Blätter, ein anderer Blätter wie die des Maftir; und 
jo hat ein und derjelbe Baum fünf oder fechs verfchiedene Blätterforten aufzumweifen. 
Diefe Mannigfaltigkeit ift nicht etwa durch Dfufierung erzeugt, denn die betreffenden 
Räume wacjen wild in den Feldern und niemand achtet auf fie.*) Bei den Ein- 
geborenen habe ich noch feinerlei Gottesverehrung wahrgenommen, und da fie viel 
Verftändnis befiten, fo glaube ich, daß man fie bald zum chriftlichen Glauben zu be— 
fehren vermöchte. 

Die Fiſche bierjelbft find gleichfalls von den unfrigen wunderbar verjchieden. Einige 
jehen Hähnen gleich und tragen die herrlichiten Farben der Welt: blau, gelb, rot und bunt 
in den mannigfachiten Formen und Schattierungen; die wechjelnden Tinten find fo ent- 
züdend, daf fie jedermann in Erftaunen verjegen und ſtets Bervunderung hervorrufen. **) 





*, Ameifellos ließ ſich Columbus Hier durch die mannigfach verſchiedenen Schmarogerpflanzgen 
täuichen, die fich mit Vorliebe auf den Äſten der größeren Bäume feſtſetzen. 

**), Wer die wunderbare Farbenpracht des Engelfiiches, des Turbids, des Squirrel, des Yellow 
tail und anderer Fiſche der Bahama Gewäſſer gefehen, wird die lebendige Schilderung des Admirals 
jicherlich nicht übertrieben finden. 
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Desgleichen giebt es hier Walfifche; am Ufer Hingegen habe ich außer Papageien und 
Eidechjen feinerlei Tiere erblict, ein junger Mann aber erzählte mir, daß er eine große 
Schlange gejehen habe. Ich bemerkte weder Schafe noch Ziegen, noch irgend ein anderes 





Engelfiſch. Turbid. 
Nah der Natur gezeichnet von Rudolf Eronan. 


Maul blau; Kopf golbblau; Augendeckel blau; Augen goldbgelb; Farbe blau und gold. Die bunfleren Streifen blan mit golbiger 
Bupille ſchwarz; Stirnfled ſchwarz mit blauer Umrandung; Umranbung. 

Schuppen blau mit goldiger Umrandung; Borberiloffen gold- 

gelb; Bauchfloſſen grüngelb; Rüden- und Afterfloffe rotgolbig 

mit bimtelblauer Umrandung; Schwanzfloſſe rötlich gofdgelb. 


Tier; währte mein Aufenthalt hierjelbft auch nur einen halben Tag, jo hätte ich aber 
diefe Tiere, im falle fie eriftierten, jehen müffen. Nachdem ich die Infel umjchifft habe, 
werde ich ihre Küſte befchreiben.” 


Mittwoch, den 17. Oktober. 

„Segen Mittag verließ ich den Ort, an welchem ich geanfert und Wafjer ein- 
genommen hatte, um die Infel Fernandina zu umfreifen. Der Wind hatte eine füd- 
weftliche Richtung mit Neigung nad) Süden. Meine Abficht war, der Küfte der Inſel, 
an deren Südoftfeite ich mich befand, zu folgen. Diefe Küfte läuft nad) Nordnordweſt 
und Südfüdoft und ich wünjchte den Weg gen Südfüdoften einzufchlagen, weil in dieſer 
Richtung nicht nur nad) der Ausfage der an Bord befindlichen Eingeborenen von San 
Salvador, fondern auch nad den Angaben eines Bewohners diejer Küſte das Gebiet 
gelegen fein ſoll, welches fie Samoet nennen und wo Gold zu finden ift. Aber Martin 
Alonfo Pinzon, der Kapitän der Karavelle Pinta, an deren Bord ich drei jener Indianer*) 
(von San Salvador) gejendet hatte, fam zu mir, um mir zu fagen, daß einer diefer 
Indianer ihm jehr beftimmt zu verjtehen gegeben habe, ich vermöge die Infel am fchnellften 
zu umfjegeln, wenn ich gen Norbnordweften ginge. Da ic) jah, daß der Wind für die 
Richtung, welche ich einzufchlagen beabfichtigte, nicht günftig war, defto mehr dagegen für 
die andere, jo jegelte ich denn gen Nordnordweſt, und entdedte, als ich dem Ende der 
Infel bis auf zwei Leguas nahe war, einen ſehr merkwürdigen Hafen mit einer, oder 
befjer mit zwei Einfahrten, da ein felfiges Eiland den Eingang teilt. Beide Einfahrten 
find fehr enge, das Innere der Bucht würde aber genügend Raum für Hundert Schiffe 


*) Columbus gebraucht hier zum erjtenmal den Ausdrud „Indios“ für die Eingeborenen Amerilas. 
Eronan, Amerifa. 26 
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bieten, wenn fie genügende Tiefe hätte, frei von SFelfen wäre und einen breiten Eingang 
befäße. Ich hielt es für erforderlich, felbit zu urteilen und zu ſondieren, ließ außerhalb 
des Hafens die Anker auswerfen und fuhr mit allen Booten der Schiffe in die Bai ein 
und ſah, daß die Tiefe nicht genügend fei. Da ich anfänglich, als ich die Bat jah, der 
Meinung war, daß fie die Mündung irgend eines Flufjes fei, fo hatte ich befohlen, die 
Fäſſer mitzunehmen, um Waffer einzufüllen. Am Ufer bemerkte ich acht bis zehn Männer, 
welche bald auf uns zufamen und uns die in der Nähe befindliche Ortichaft zeigten, 
wohin ich meine Leute jandte, um Wafjer zu holen, einen Teil derjelben bewaffnet, die 
anderen mit den Fäſſern; und jo erlangten fie dasſelbe. Da die Entfernung ziemlid) 
groß war, jo wurde ich hierjelbit für zwei Stumden zurüdgehalten. Während diefer Zeit 
wanderte ich unter den Bäumen dahin, welche einen überaus jchönen Anblid gewährten. 
Ihr Laubwerf war fo grün und dicht als in Andalufien im Monat Mai, und alle 
Bäume waren von den unſrigen jo verjchieden wie der Tag von der Nacht; dasjelbe 
war der Fall mit den Früchten, dem Gras, dem Geftein und allen anderen Dingen. 
Es ift wahr, daß einige Bäume von denjelben Gattungen waren, wie wir fie in Kaſtilien 
befigen, aber dennoch war eine große Verfchiedenheit zu beinerfen, dagegen waren Die 
anderen Arten jo zahlreid, daß fein Menſch fie mit denen im Kaftilien zu vergleichen 
vermöchte. Die Eingeborenen waren alle den bereit bejchriebenen gleich, haben diejelbe 
Statur, jind von derjelben Größe und gehen nadt. Sie gaben, was fie hatten, für 
irgend eine Stleinigfeit Hin, die ihnen geboten wurde; jo jah ich, daß einige junge Leute 
des Schiffsvolkes Speere für Glasjcherben und zerbrochene Gegenftände eintaufchten. Die 
Männer, welche ich nad) Waller ausgejendet hatte, erzählten uns, dal fie die Häufer, 
in welche fie eingetreten waren, wohl gefegt und jehr jauber gefunden hätten, und daß 
ihre Betten baummollenen Neben gleich gemwejen wären. Die Häuſer haben die Form 
von Zelten, find jehr hoch und haben gute Rauchöffnungen, aber unter all den vielen 
DOrtichaften, welche ich befuchte, ſah ich feine, welche mehr als zwölf bis fünfzehn Häufer 
enthalten hätte. Auch bemerkten die Leute, daß die verheirateten Frauen baummollene 
Schürzen trugen, die Mädchen dagegen nicht, außer einigen, welche bereits das Alter 
von achtzehn Jahren erreicht hatten. Much Hatten fie daſelbſt Doggen und Kleinere Jagd- 
hunde; ferner jahen fie einen Indianer, welcher in feiner Naje ein Stüd Gold in Größe 
eines halben Kajtillano trug, auf welchem fie Buchjtaben gewahrten. Ich machte meinen 
Leuten Vorwürfe, daß fie das Stück Gold nicht für irgend einen Preis erftanden hätten, 
damit ich, wenn es wirklich eine Münze geweſen wäre, hätte jehen können, welcher Art 
fie jei. Sie entgegneten hingegen, daß der Indianer die Münze nicht hätte verkaufen 
wollen. Nachdem wir Waller eingenommen hatten, kehrte ich zu dem Schiffe zurüd, ging 
unter Segel umd fuhr gen Nordweiten, bis ich diefen ganzen Teil der Injel entdedt 
hatte und zwar bis dahin, wo die Küſte von Often gen Welten zu laufen beginnt. Später 
jagten mir die Indianer, daß diefe Inſel Heiner als die Inſel Samoet jei und daß es 
wohlgethan wäre, umgufehren, da wir dann jchneller dorthin fommen würden. Der 
Wind legte jich, dann fprang er aber um und blies von Weftnordweit, jo daß er unferem 
Kurſe entgegengefeßt war. Ich wendete darum um und fegelte die ganze vergangene 
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Naht in ojtlüdöftlicher Richtung, bald ganz gegen Oſten und bald gegen Südojten. 
Dies that ih, um dem Lande fern zu bleiben, da die Luft von Nebel erfüllt und das 
Wetter jehr unbeftimmt war. Der Wind war jchwacd und ließ mich nicht in die Nähe 
des Landes fommen um zu anfern. In diefer Nacht vegnete es jehr ftarf von Mitter- 
nacht an bis faft zum Tagesanbruc und noch gegenwärtig ift der Himmel umwölkt und 
regendrohend. Wir befinden uns jest an dem Südoftlap der Infel, wo ich hoffe anfern 
zu können bis e8 wieder Har genug ift, um die Fahrt nach den anderen Anfeln, welche 
ich auffuchen will, fortzufegen. Seitdem ich in diefem Indien bin, hat es mehr oder 
weniger geregnet. Eure Hoheiten mögen mir glauben, daß diejes Land das reichite, 
gejundefte, mildefte und ebenfte der Welt ift.“ 


Donnerstag, den 18. Dftober. 

„Nachdem es fich aufgeklärt hatte, folgte ich dem Winde und umſchiffte die Infel 
foviel ich konnte. Ich ging vor Anker, als es nicht länger möglich war zu jegeln, aber 
ich ging nicht ans Land und mit Tagesanbruch ging ich wieder unter Segel.” 


Freitag, den 19. Oktober. 

„Früh morgens fichtete ich die Anter und jandte die Karavelle Pinta gen Dften 
und Südoften, die Naravelle Niüa gen Südjüdoften, während ich mit meinem Schiffe 
gegen Südoften fuhr. Ich Hatte den Befehl erteilt, daß die beiden erfteren Schiffe 
ihren Kurs bis Mittag einhalten, dann aber fich wieder mit mir vereinigen jollten. 
Wir hatten aber noch nicht drei Stunden gefahren, jo jahen wir eine Inſel im Djten, 
anf welche wir zuftenerten, Alle drei Schiffe erreichten dieſelbe noch vor Mittag an 
ihrer äußerjten Nordfpige, woſelbſt fich ein Felſeninſelchen befindet. Ein Felſenriff um— 
gürtet dasjelbe gegen Norden, auch findet fich eine Kippe zwiichen ihm umd der großen 
Inſel, welch lettere von den Eingeborenen von San Salvador Saometo genannt wurde. 
Ih gab ihr den Namen la Iſabella. Der Wind fam von Norden, und das bejagte 
Injelhen lag in der Richtung der Inſel Fernandina, von wo id) in der Richtung Dft 
und Weit abgefahren war. Die Küfte erftredte fich von dem Felſeninſelchen gegen Weiten, 
und zwölf Leguas entfernt befindet fich ein Vorgebirge, welches ich el Cabo hermoso 
(„Das ſchöne Vorgebirge*) nannte. Es ift im weitlichen Teile und iſt aljo ſchön, rund 
und (das Waller?) jehr tief und frei von Untiefen. Anfangs ift es fellig und niedrig, 
doch weiter eimwärts bildet es eine jandige Bucht, wie faft die ganze Hüfte ift. Hier 
legte ich mich im diefer Freitagnacht vor Anker bis zum Morgen. Die ganze Hüfte und 
der Teil der Inſel, welchen ich ſah, bilden fozufagen eine einzige Bai und die Infel iſt 
das Schönfte, was ich je geiehen habe. Sind die anderen Eilande fehr ſchön, fo ift es 
diefes aber noch mehr, es hat viele ehr belaubte und große Bäume; auch ift das Yand 
höher als die anderen von mir entdeckten Infeln, obgleich es nicht gebirgig genannt werben 
fann. Zeichte Hügel ergögen vielmehr durch ihren lieblichen Ktontraft gegen ſchöne Ebenen, 
auch ſcheint viel Waſſer im Inneren der Infel vorhanden zu fein. Nordöftlich von 
diefem Vorgebirge ift ein großer Ausläufer, woſelbſt viele dichte und ausgedehnte Wälder 
fi) befinden. Ich wünschte dafelbit zu anfern, um ans Land zu gehen und einen jo 
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ſchönen Punkt zu befuchen, doch war das Waſſer dajelbjt jehr ſeicht und ich konnte nur 
in fehr großer Entfernung vom Lande vor Anker gehen. Auch war der Wind fehr 
günftig, um zu dieſem Vorgebirge zu gelangen, wo ich jegt bin und welches ich Cabo 
hermoso nannte, weil es in der That jo jchön ift. So ging ich denn an jenem Vor— 
gebirge nicht vor Anker, weil ich diejes Kap jo grün und ſchön ſah, wie alles übrige 
auf diefen Inſeln, fo daß ich nicht weiß, wohin ich mich zuerft wenden fol. Meine Augen 
werden nicht müde, eine folche herrliche Vegetation anzujehen, die jo verfchieden von der 
unfrigen ift. Ich glaube, daß diejelbe vielerlei Gräfer, Kräuter und Bäume erzeugt, 
welche in Spanien als Färbe- oder Arzneimittel großen Wert haben würden. Leider 
aber kenne ich fie nicht, was mich mit großem Bedauern erfüllt. Als ich an biefem 
Vorgebirge anlangte, ftrömte mir ein ſolch lieblicher Wohlgeruch der Blumen und Bäume 
entgegen, wie es entzüdender nichts in der Welt giebt. Morgen, bevor ich von hier auf- 
breche, will ich ans Ufer gehen, um zu jehen, was auf dieſem Borgebirge fich befindet. 
Eine Bevölkerung ift nicht vorhanden; diejelbe ift weiter Iandeinwärts, wo, nach Ausſage 
der Indianer, welche id) an Bord habe, ihr König lebt, welcher viel Gold befigt. Ich 
beabfichtige, morgen jo weit vorzudringen, bis ich die Bevölkerung finde und diefen König 
jehen und fprechen kann, welcher nach den Zeichen, die mir die Indianer geben, Herrfcher 
über alle die benachbarten Injeln iſt. Er geht befleidet und trägt viel Goldſchmuck an 
jeiner Berfon. Ich ſchenke zwar diefen Verficherungen wenig Glauben, nicht nur, weil 
ich fie nicht genau genug verftehe, jondern auch, weil ich jehe, daß die Leute jelbft jo 
arm an Gold find, daß irgend eine Heine von diefem Könige getragene Quantität ihnen 
als jehr viel ericheint. Wie mir dünft, ift Cabo hermoso eine von Saometo getrennte 
Injel und jcheint inzwiichen noch eine andere Heine zu liegen, doch fümmere ich mich 
nicht darum, dies bis in alle Einzelheiten zu unterfuchen, da ich jonft nicht in fünfzig 
Dahren damit fertig würde. Mein Wunfch ift vielmehr, möglichft viele neue Länder zu 
entdeden, um, jo es Gott gefällt, im April zu Euren Hoheiten zurüdzufehren. Die 
Wahrheit ift, daß ich mich nur dort aufhalten werde, wo ich Gold oder Gewürze in 
großer Menge finde, und werde ich juchen, möglichft viel von beidem mitzubringen. Dies 
ijt der Grund, warum ich jo raſtlos weiterreife.” 


Samstag, den 20. Oktober. 

„Gegen Sonnenaufgang lichtete ich die Anker von dem Orte, wo ich mit dem 
Schiffe an diefem Eilande Saometo an dem füdweitlichen Kap vor Anker gelegen hatte. 
Ih nannte diefes Vorgebirge Cabo de la Laguna und nannte die Inſel la Jſabella. 
Ich fegelte von Südoften und Süden gegen Nordoften und Often, wo nad) den Ausjagen 
der bei mir befindlichen Eingeborenen die Bevölkerung und ihr König fein fol. Ich 
fand aber das Wafjer jo jeicht, daß ich nicht eindringen und weiterfegeln konnte, auch 
jah ih, daß, wenn ich eine ſüdweſtliche Route einfchlagen wollte, es ein jehr großer 
Umweg jein werde. Ich entichloß mich daher, in der Richtung, von welcher ich 
gefommen, von Norbnordoft gegen Weft zurüczufehren und die Inſel zu umſchiffen, 
JJ REITER RE ae (hier befindet fih im Manufkripte des Las Caſas eine leere Stelle). 
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Der Wind aber war fo ſchwach, daß ich nur im ftande gewejen wäre, das Land zu 
erreichen, wenn ich die Nacht hindurch gefahren wäre; aber da es jehr gefährlich ift, 
zwifchen diefen Inſeln außer bei Tageslicht zu anfern, wenn einer mit Augen jehen 
fann, wo der Anfer ausgeworfen ift,") da überall verfchiedenartige Stellen find, die eine 
gut, die andere nicht, jo blieb ich dem Lande dieje ganze Nacht auf den Sonntag fern. 
Die Karavellen gingen hingegen vor Anker, weil fie das Land frühzeitig genug erreicht 
hatten. Sie dachten, dab ich nach ihren üblichen Signalen gleichfalls jo thun werde, 
doch wünſchte ich dies nicht.” 


Sonntag, den 21. Oktober. 

„Gegen zehn Uhr Tangte ich an diefem Ende des Felſeninſelchens wieder an und 
ging vor Anker, desgleichen die Karavellen. Nach eingenommenem Mittagsmahl ging 
ich ans Land, wojelbft ich nur ein Haus bemerkte, in dem fich niemand aufhielt. Wahr- 
ſcheinlich hatten fich die Bewohner desjelben aus Furcht geflüchtet, denn es fand fich all 
ihr Hausgeräte vor. Ich duldete nicht, da meine Leute irgend etwas berührten, jondern 
ſah mit den Kapitänen und der Mannſchaft die Injel an. Waren uns die anderen 
Eifande ſchön, grün und fruchtbar erichienen, jo übertraf dieſe hingegen mit ihren 
majeftätifchen und üppigen Wäldern fie alle. Es find bierjelbft auch einige große 
Lagunen vorhanden und im Umkreiſe derjelben find die Bäume befonders üppig, fie find 
hier wie auf der ganzen Inſel über und über grün und das Gras ift von einer 
Beichaffenheit, wie in Andalufien nur im April. Der Gefang der Vögel entzüdt das 
Ohr, daß man nie wieder von hier fortziehen möchte. Die Flüge der Papageien ver- 
dunkeln Die Sonne; die Vögel find jo mannigfaltig und jo verfchieden von den unfrigen, 
daß es ein Wunder ift, fie anzujchauen; ferner giebt es Bäume von taufend verjchiedenen 
Arten, allerlei Früchte erzeugend und die Lüfte mit Wohlgeruc) erfüllend, jo dab ich 
mit tiefftem Bedauern erfüllt bin, fie nicht näher zu fenmen. Ich bin ficher, daß fie 
alle von hohem Werte find. Proben derjelben bringe ich mit, deögleichen von den 
Gräfern und Kräutern. Derweil wir um eine ber Lagunen gingen, ſah ich eine Schlange, 
welche wir töteten. Die Haut derjelben bringe ich Euren Hoheiten mit. Als fie uns 
bemerkte, flüchtete fie fich in den See, da derfelbe aber nicht tief war, verfolgten wir 
fie und töteten fie mit unferen Lanzen, Ihre Länge betrug fieben Palmos und glaube 
ih, daß ihrer viele in diefer Lagune leben. Ich fand hierſelbſt auch den Aloebaum, 
und da mir verfichert wurde, daß er jehr wertvoll fein joll, jo werde ich morgen zehn 
Quintals desjelben an Bord bringen lafjen. Während wir nad) Trinkwaſſer ausjchauten, 
famen wir an eine Ortichaft, welche eine halbe Legua von meinem Ankerplatze entfernt 


*) Columbus fchildert bier ſehr treffend den Auferjt wechlelnden Untergrund in der unmittelbaren 
Nähe der Bahamainjeln. Der mit Korallenbänfen bededte Meeresboden iſt voller Löcher und Höhlungen, 
in denen die Anker fi überaus leicht verfangen. Als der Verfaffer diefes im Jahre 1890 die Bahama- 
infeln bereifte und mit dem Leuchthaustender „Richmond“ am 25. Oktober vor Gaftle Island, an ber 
Südweſtſpitze von Allin, anferte, verlor das Schiff an ein und demjelben Morgen zwei große Anker, die 
beim Niederlafjen in Höhlungen geraten und nicht wieder loszubringen waren, 
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ift. Die Bewohner hingegen flohen bei unferer Ankunft, verließen ihre Häufer umd 
verbargen ſich mit dem, was fie hatten, in den Wäldern. Ich erlaubte meinen Leuten 
nicht, irgend etwas hinwegzunehmen und wenn es auch nur den Wert einer Nadel 
gehabt Hätte. Später näherten fi einige diefer Eingeborenen und einer fam zu uns. 
Ich gab ihm einige Kleine Schellen und einige Glasperlen, welche ihn jehr er: 
freuten. Um unfere Bekanntſchaft zu verlängern und um auch von diefen Eingeborenen 
etwas zu erbitten, fragte ich diejelben um Wafler, welches fie auch, nachdem ich 
an Bord des Schiffes zurüdgefehrt war, in ihren Kürbisflafchen an den Strand 
brachten. Sie waren jehr erfreut, uns dasſelbe geben zu fünnen. Ich gab ihnen 
eine zweite Schnur Glasperlen und verfprachen fie, am nächiten Tage wieder zu 
fommen, da ich alle Fäſſer des Schiffes zu füllen wünſche. Sollte es das Wetter 
geitatten, jo werde ich jofort aufbrechen, bis ich eine Zufammenktunft mit diefem Könige 
erlange, um zu jehen, ob ich von ihm das Gold erwerben kann, welches er dem Hören- 
jagen nad) tragen joll. Später gedenfe ich nach einer anderen ſehr großen Inſel zu 
jegeln, welche, joviel ich glaube, Cipango fein muß, den Zeichen entiprechend, welde 
mir von den an Bord befindlichen Indianern gegeben wurden. Sie nennen diefe Infel 
Colba und fagen, dajelbft jeien jehr große Schiffe und viele Kaufleute. Nicht ferne 
derjelben jei eine andere Injel, Namens Bofio, welche der Beichreibung nad) gleichfalls 
jehr groß fein fol. Bei Auffuchung derfelben werde ich aud) die dazwiſchen liegenden 
berühren und mein weiteres Verhalten darnach geftalten, je nachdem ich Mengen von 
Gold oder Spezereien vorfinden werde. Ich Habe ferner bejchlofien, zu dem Feſtlande 
zu gehen und die Stadt Guifay aufzufuchen, um dem Grand Khan die Briefe Eurer 
Hoheiten zu überbringen und die Antwort desfelben entgegen zu nehmen.“ 


Montag, den 22. Dftober. 


„Die ganze Nacht und den Tag habe ich hier verbracht in der Erwartung, der 
König oder andere Perfonen möchten mit Gold oder anderen wertvollen Dingen 
erjcheinen. Viele der Eingeborenen kamen nadend, gleich wie auf den anderen Inſeln, 
einige waren weiß bemalt, andere rot oder ſchwarz. Sie brachten Speere und Knäuel 
Garns zum Tauſch, welches fie den Schiffsleuten gegen Glasjcherben, zerbrochenes 
Geſchirr und dergleichen verhandelten. Einige diefer Wilden trugen in den Naſen Stüde 
von Gold, welche fie freudig gegen Heine Schellen, wie fie bei uns an den Füßen der 
Jagdfalken befejtigt werden, bingaben. Es ift aber jo wenig, daß «3 geradezu gleich 
nichts zu erachten ift: es ift wahr, daß fie irgend einen noch fo geringen Gegenftand, 
der ihnen gegeben wird, mehr als cin Zeichen unferes Kommens betrachten, da fie 
glauben, wir ſtammten vom Himmel. 


Wir nahmen Waffer ein aus einer Lagune, die ſich nahe dem Cabo del Isleo 


befindet, welches von mir jo genannt wurde. Im diefer Lagune tötete Martin Alonjo 
Pinzon, der Kapitän der Pinta, eine andere Schlange gleich der, welche geftern erlegt 
wurde und fieben Palmos in Länge hatte. Auch befahl ich, daß alles Alocholz, was 
zu finden fei, an Bord genommen werden jolle.“ 
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Dienstag, den 23. Dftober. 


„Mein Wunsch ift, heute nach der Injel Cuba zu fegeln, welche der Beichreibung 
nad in Umfang und Reichtum mit Cipango identiſch fein muß. Ich will hierfelbft 
nicht länger verweilen oder .. ............ (bier befindet ſich eine feere Stelle im der 
Originalabſchrift des Las Cajas), diefe Infel zu umſchiffen und nach den bevöfferten Teilen 
zu gelangen, wie ich beichlofjen hatte, um den König oder Herricher zu ſehen. Ich will 
mid nicht länger aufhalten, da ich ſehe, daß eine Goldmine hierjelbjt nicht vorhanden 
ift. Diefe Infeln zu umſchiffen erfordert mancherlei verjchiedene Winde, und diejelben 
blajen nicht immer aus den Richtungen, aus denen die Menſchen fie ſich wünſchen. Das 
Wichtigfte ift demnach, dahin zu gehen, wo großer Handel betrieben wird, da ich mir 
lage, daß es nicht recht fei, mich aufzuhalten. Ich werde die Fahrt vielmehr jo lange 
fortjegen, bis ich irgend eim recht Lohnendes Land erreiche, Zwar bin ich überzeugt, 
daß auch diejes hier jehr reich an Spezereien ift, doch muß ich zu meinem Schmerze 
geftehen, dab ich feine Kenntnis derfelben habe. Wohl jehe ich taufend verjchiedene 
Arten von Bäumen, von denen ein jeder feine bejtimmte Art von Früchten trägt, und 
die alle jo belaubt und grün find, wie in Spanien in den Monaten Mai und Juni. 
Auch ſehe ich taufenderlei Arten von Kräutern und Bäumen, die alle bisher unbekannt 
waren, außer dem Aloe, von welchen ic) Euren Hoheiten große Mengen mitbringen werde. 

Ich bin noch nicht nach Cuba unter Segel gegangen, weil fein Wind weht. Es 
herricht vielmehr Windftille, auch regnet es ſtark. Desgleichen regnete es auch gejtern 
viel, ohne daß es aber kalt wäre. Es iſt vielmehr am Tage warm und die Nächte find 
fo mild, als wie die Mainächte in Andalufien.“ 


Mittwoch, den 24. Dftober. 


„Segen Mitternacht Tichtete ich die Anker von diefem Cabo del Isleo der Inſel 
Iſabella, welches an deren Nordipige gelegen ift und wo ich geanfert hatte, um mach 
der Injel Cuba zu gehen. Den Ausſagen diefes Volkes nach muß dieſe letztere Juſel 
jehr groß fein, bedeutenden Handel betreiben und Gold und Spezereien befigen, ferner 
auch große Schiffe und viele Kaufleute. Man fagte mir, ich würde dieje Inſel erreichen, 
wenn ich im wejtfüdweftlicher Richtung jegle und jo gedente ich auch zu thun. Nach 
allem, was ich von den an Bord befindlichen Indianern, jowie auch von den Eingeborenen 
diefer Infeln durch Zeichen vernommen habe (ihre Sprache verftehe ich nicht), jo iſt die 
Infel mit derjenigen von Cipango gleich, von welcher jo merkwürdige Dinge berichtet 
werden. ch habe fie auch auf den Erdkugeln und auf den Weltfarten in diefer Region 
verzeichnet gejehen, und alſo ſegelte ich bis Tagesanbruch in weſtſüdweſtlicher Richtung. 
Gegen Morgen trat Windftille ein und es regnete, wie auch die ganze Nat. Mit 
wenig Wind verblieb ich bis nach Mittag, dann hingegen hatte ich eine jchöne Brife. 
Ich Hatte alle Segel des Schiffes aufgezogen (hier folgen die Namen der einzelnen Segel) 
und verfolgte meinen Kurs bis zum Anbruch der Nacht, um welche Zeit das Cabo Verde 
der Inſel Fernandina, welches im füdwejtlichen Teile derjelben liegt, fieben Leguas ent- 
fernt in nordiweftlicher Richtung von mir lag. 
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Der Wind begann ſtark zu blafen und da ich nicht wußte, wie weit es bis zur 
Inſel Cuba fein möge, wojelbjt ich nicht bei Nacht eintreffen wollte (das. Meer um dieje 
Inſel ift jo tief, daß fein Grund gefunden wird, außer zwei Kanonenſchüſſe vom Lande 
entfernt; aber auch da ift der Boden fehr verjchiedenartig und befteht ſtreckenweiſe aus 
Felſen, ftredenweife aus Sand, fo daf eine fichere Landung außer Tage unmöglich) ift), 
jo beichloß ich, alle Segel außer dem Vorderſegel einzuziehen und nur mit diefem 
zu fahren. Plötzlich aber jhwoll der Wind mächtig an und ich legte eine gute Strede 
zurüd, deren Nichtung ich nicht angeben fann, da es ſehr nebelig wurde und regnete. 
Ich befahl daher, das Vorderjegel einzuziehen und legten wir daraufhin nicht mehr als 
zwei Leguas in diefer Nacht zurück.“ — 

Hiermit ſchließt Las Cajas den wortgetreuen Auszug aus dem Tagebuche des 
Columbus, um die weitere Reife desjelben wiederum in Form eines fehr zufammen- 
gezogenen Reſumes zu geben, aus dem wir nur in Kürze entnehmen, daß die Flotte am 
Donnerstag den 25. Dftober fieben bis acht Infeln vor ſich Hatte, die fich alle von 
Norden nad) Süden erjtredten. Südlich derfelben gingen die Schiffe bei einer Sand— 
banf vor Anker. Am 27. Oftober wurde die Weiterreije von dieſen Inſeln, welche 
Columbus Islas de Arena (Sandinfeln) nannte, fortgejeßt und landete man am Sonn- 
tag den 28. Oktober auf Cuba. 
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Steinerne Idole von den Bahamainſeln. 


Nach den auf der Bibliothek zu Naſſau (Rew Prodidence 
aufbewahrten Originalen gezelchnet von Rubolf Cronau. 





ö Blid auf die von Columbus zur Anlage einer Feitung erjehene Yandzunge auf Guanahani. 
Nach der Natur gezeichnet von Rubolf Eronan. 


Wo liegt Guanahani? 


—— 


5—— umwebt ein hiſtoriſcher Glanz jene Stätte, wo die Menſchheit der alten 
und der neuen Welt ſich zuerſt einander entgegentrat, und doch muß man faſt mit 
Beſchämung geſtehen, daß mit bindender Beweiskraft jene Inſel nicht nachzuweiſen iſt. 
Nur eine größere oder geringere Wahrſcheinlichkeit fällt ins Gewicht und läßt die Schale 
der Entſcheidung ſinken.“ 

Mit dieſen treffenden Worten charakterifiert Sophus Ruge*) den bisherigen Stand 
der Guanahani-Frage, mit deren Löfung fich feit zwei Generationen eine ganze Anzahl 
von hervorragenden Gelehrten vergeblich abgemüht hat. 

Wohl ift man darüber einig, daß Columbus mit feiner Flotte auf einer jener 
Koralleninfeln gelandet ift, welche fi) von der Südoſtküſte von Florida bis nad) Hayti 
binziehen und unter dem Gejamtnamen der Lucayos- oder Bahamagruppe allgemein 
befannt find. Nach ihrer Entdeckung dur; Columbus ward dieſe Infelgruppe aber nur 
wenig mehr befucht und jpäter, nachdem man die Eingeborenen derjelben volljtändig weg- 
geraubt hatte, jo vernachläffigt, daß fie faum noch gekannt war und im 17. Jahrhundert 
von den Engländern gewifjermaßen wieder entdeckt werden mußte. 

Waren in jenen Tagen die wohlflingenden Namen, mit denen zur Zeit des Columbus 
die Eingeborenen ihre Eilande bezeichnet hatten, bereit3 längft verfchollen, jo waren auch 
die Benennungen der fpanifchen Entbeder zumeift vergefjen, zum Teil höchſt unficher 
geworden und es traten an ihre Stelle jene von den englischen Kolonijten verliehenen 


) „Geichichte des Zeitalters der Entdedungen.” ©. 248. 
Gronau, Umerifa, 27 
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Namen, mit welchen wir heute die einzelnen Eilande der Bahamagruppe auf den Karten 
verzeichnet finden. 

Bu den Eilanden, deren Lage nicht mehr nachgewieien werden fonnte, gehörte num 
in erjter Linie auch Guanahani, das San Salvador des Columbus, jener Punkt, wo 
der große Entdeder den Boden der neuen Welt betrat. Es hat nun nidht an Versuchen 
gefehlt, dieſes Hiftoriich wichtige Eiland wieder aufzufinden, doch kann nicht behauptet 
werden, daß diefe Verjuche bisher ein voll und ganz befriedigendes Reſultat ergeben 
hätten. Die Löfung der Frage, welcher Infel der Name Guanahani oder San Salvador 
gebühre, ift freilich nicht nur durch; den Umſtand erichwert, daß die Bahamagruppe 
29 größere und kleinere Anfeln, 661 Cays oder Riffinſeln und 2387 Seeflippen enthält, 
fondern auch durch den Umftand, daß in den von Las Cajas, dem Biographen des 
Columbus, binterlaffenen Auszügen aus dem Tagebuche des Entdeders fich feinerlei 
aftronomifche Breitenangaben finden, durch welche die Löfung diefes wichtigen Problems 
in der Gejchichte der Geographie erleichtert würde. So war es unausbleiblich, daß die 
Meinungen der Forſcher bei den Verfuchen, die geographifche Lage von Guanahani feit- 
zuftellen, weit auseinander gingen und daß die frage bis heute nicht als entjchieden 
betrachtet werden fonnte. 

Ulerander von Humboldt, Waſhington Irving und manche andere hielten 
das heutige Cat Island für das alte Guanahani, Navarrete entichloß fich, die Inſel 
Grand Turf als den Punkt anzufehen, wo Columbus den Boden der neuen Welt betrat; 
Barnhagen entichied fi für Mariguana vder Mayaguana; For für Samana oder 
Atwood, Munoz, Beher und Major endlich für Watling. 

Es ijt hier nicht der Kaum, alle diefe einzelnen Meinungen zu prüfen, und müffen 
wir es dem Leſer überlafjen, durch Kenntnisnahme der umten vermerkten Schriften jich 
jelbft ein Urteil über den Wert derfelben zu bilden.*) Wir jelbft famen bei Prüfung 
dieſer einzelnen Meinungen zu dem Entichluffe, fie alle unberüdfichtigt zu laffen und 
aufs neue den Verſuch zu wagen, die Guanahani-Frage zu löſen. 

Leider iſt der naheliegendite Weg, das fragliche Eiland etwa an Ort und Stelle 
durch den Mund der Eingeborenen zu ermitteln, gänzlich abgeichnitten. Bereit? um das 
Jahr 1504 begannen die Spanier fo erfolgreiche Menfchenjagden nach den Bahamas zu 
unternehmen, daß faum zwanzig Jahre ſpäter nur noch wenige Vertreter der lukayiſchen 
Stämme vorhanden waren. Unter dem Borwande, daß man fie dann befier zu Chriſten 
machen fönne, fing man die armen Eingeborenen maflenhaft ein, in Wirklichkeit nur, um 
fie ald Sklaven bei der Ausbeutung der Minen und bei der Perlfiſcherei zu verwenden. 
Schägungen zufolge wurden innerhalb des furzen Zeitraumes von zwanzig Jahren an 
40 000 Menjchen von den Bahamas weggeichleppt, und waren bereit$ gegen 1525 die 


*) Alerander von Humboldt: Hritiiche Unterfuchungen II. ©. 130. — Washington Irving: 
The Life and Voyages of Columbus. — Navarrete: Relation des Voyages ete. de Christoph 
Columbus I. p. 107. — Barnhagen: Das wahre Guanahani des Columbus, — Munoz: Gefchichte 
der neuen Welt, S. 189. — Becher: The Landfall of Columbus. — Fox: An attempt to solve 
the problem of the first Landing place of Columbus in the new world, 
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Eilande ſo entvölkert, daß es einem frommen Manne, Pedro de Isla, der von Ingrimm 
über dieſe Menſchenjagden erfüllt war, mit aller Anſtrengung gelang, nur noch elf Lucayos 
zuſammen zu bringen, welche er nach Hiſpaniola brachte, um ſie vor ſeinen raubgierigen 
Landsleuten zu ſichern. Längſtens bis gegen Mitte des 16. Jahrhunderts waren die 
Eingeborenen der Bahamas bis auf den letzten Mann ausgeſtorben, oder richtiger, durch 
die Spanier vernichtet worden, und damit war auch die Möglichkeit dahin, etwa aus der 
Sprache oder den Überlieferungen dieſer Indianer die Lage des eigentlichen Guanahani 
zu. ermitteln. 

Auch die Karten, welche wir aus dem 16. und 17. Jahrhundert über diefe Teile 
Amerikas befigen, find nicht zuverläffig und genau genug, um als Führer dienen zu 
können. Nur darin ftimmen die wichtigeren überein,*) daß der Name Guanahani 
jtetS einem mittelgroßen Eilande, und zwar einem der öftlichjten der mittleren 
Bahamagruppe zugelegt wird. ine zweite Infel in der Nähe von Guanahani 
wird dabei umter dem Namen „triango“ oder „triangulo‘“ vermerft. i 

Als wichtigite und vornehmlichite Anhaltspunkte verbleiben uns nun nur noch die 
Aufzeichnungen, welche Columbus in dem Tagebuche jeiner Reife niederlegte. Wenn aud) 
zu beflagen ijt, dab Las Cajas, der Biograph des Entdeders, diejes Tagebuch uns nur 
im Auszuge übermacht, und dieje Auszüge noch dazu ihrer wichtigften Beltandteile, der 
aftronomischen Ortsbejtimmungen, entkleidet hat, jo enthalten aber diefe Bruchjtüde immer 
noch eine Reihe von Angaben, welche für die Löjung der Guanahani-Frage von ausſchlag— 
gebender Wichtigkeit find. 

Aus dem Tagebuche des Columbus ift zunächſt erfichtlih, daß er vom 7. bis 
11. Dftober des Jahres 1492 in weſtſüdweſtlicher Richtung jegelte. Ohne Zweifel befand 
fih) Columbus gegen den 7. Dftober in den Gewäſſern jüdlich von den Bermuda Jnjeln, 
und ließ er ſich durch den Flug der gen Südwejten ziehenden Vögel beftinnmen, von 
jeinem bisher ftreng fetgehaltenen weitlichen Kurs abzuweichen, da er wußte, daf die 
alten Entdeder und auch die Portugiefen einen großen Teil ihrer Entdeckungen der 
Beobachtung des Vogelflugs zu verdanken hatten. 

Am Abende des 11. Oktober befahl Columbus, wieder direkt gen Welten zu fteuern. 
Leider ift in dem Tagebuche nicht gejagt, in welcher Richtung er gegen 10 Uhr abends 
das die Nähe des Landes verratende Licht erblidte und im welcher Richtung gegen 
2 Uhr morgens Land gefichtet wurde. Nur foviel ift gejagt, daß man bei einem Kleinen 
Eilande der Lucayiſchen Infeln anlangte, welches in der Sprache der Eingeborenen 
Guanahani heiße. 

Bekanntlich landete Columbus auf Guanahanı am 12. Oktober und jcheint dieſen 
und den folgenden Tag damit verbracht zu Haben, die zunächſt gelegenen Teile der 
Inſel zu unterfuchen. 





*, 3 find dies die Karten ded Juan de la Coja vom Jahre 1500, des Alonſo de Santa 
Eruz aus der 3. Delade des 16. Jahrhunderts, de$ Herrera vom Jahre 1601 und des Blacum vom 


Jahre 1635, 
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Bon Guanahani jelbit giebt nun Columbus folgende Befchreibung: „Dieje Infel 
ift ziemlih groß, jehr flah und mit herrlihen grünen Bäumen bejegt; fie 
hat viel Wajjer und einen großen See in der Mitte; fie ift ohne irgend 
einen Berg und jo über und über grün, daß es ein Vergnügen ift, fie an- 
zuſehen.“ 

Sonntag den 14. Oktober ließ Columbus die Boote der Schiffe bereit machen und 
fuhr längs der Küfte „in der Richtung Nordnordoſt entlang, um den anderen 
gegen Dften gelegenen Teil der Infel kennen zu lernen, und die Ortſchaften 
daſelbſt zu jehen*. 

Doch ſcheute er fich zu landen, „weil ich,” wie er fchreibt, „lange Klippen- 
reihen ſah, welche die Inſel rings umgeben. Jenſeits diejes Gürtels be- 
findet ji aber ein fo tiefer und geräumiger Hafen, daß alle Segelſchiffe 
der Chriftenheit in demfelben Platz hätten, nur ift die Einfahrt jehr enge. 
Wahr ift es, daß es innerhalb des Gürtels manche Untiefen giebt, aber das 
Meer bewegt ji innerhalb des Gürtels nicht ftärfer als in einem Brunnen. 
Ih jegte mich diefen Morgen in Bewegung, um alles das zu unterjuchen, 
damit ih Euren Hoheiten über alles Bericht erjtatten könne, auch wollte ich 
erforjchen, wo ſich eine Feftung anlegen ließe. Ich erblidte ein Stüd Land, 
welches ſechs Häufer enthält und beinahe einer Injel gleicht, obwohl es 
feine ift. Diejes Land könnte aber binnen zwei Tagen zu einer Injel um— 
gewandelt werden.“ 

Sit Hiermit die Beichreibung, welche Columbus von der Inſel giebt, erſchöpft, fo 
wollen wir nod eine Bemerkung erwähnen, welche Bartolome de las Caſas über Colons 
erfte Landung nieberfchrieb: „Jenes erfte Land war ein Eiland von denjenigen, welche 
bei uns die Lucayos heißen. Es befigt beſagte Injel die Geftalt einer Bohne. * 

In diefen Schilderungen, jowie in den von Las Caſas mitgeteilten Richtungen, 
welche Columbus auf feiner weiteren Fahrt von Guanahani aus einschlug, ferner in den 
Schäßungen der Diftanzen von einer Infel zur anderen ift num hauptfächlich die Möglich- 
feit gegeben, die Lage von Guanahani zu ermitteln, und find wir nach reiflichiter Prüfung 
aller Berhältniffe zu der feften Überzeugung gelangt, daß Guanahani einzig und 
allein mit Watling. Island identifch ift und da Columbus an der Weſtküſte 
diejer Infel landete. 

Wollen wir hierfür den Beweis antreten, jo haben wir zumächit zu bemerken, daß 
Watling nicht mur die einzige Infel der Bahamagruppe ift, in deren Mitte, wie unfere 
Karte ausweift, ein großer See ſich befindet, fondern fie ift auch neben der gar nicht in 
Frage kommen könnenden Injel New Providence die einzige, welche in ihrer Geftaltung 
ungefähr eine bohnenähnliche Form annimmt. Daß die Infel außer dem großen See 
noch einen Reichtum an Eleineren Wafjerbeden aufweist, zeigt unfere Karte, welche mit 
Zuhilfenahme der Seekarten der britiichen und amerifanifchen Admiralitäten, fowie der 
geometrifchen Landesaufnamen der „Bahama Survey Office“ und nad eigenen An- 
ihauungen an Ort und Stelle entworfen ift. 
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Der auf der Karte verzeichnete und von Columbus erwähnte große See enthält 
wie auch die anderen Lagunen der Infel fein trinfbares, jondern Salzwafjer. Auf 
vielen der Bahamainfeln wird aufgefangenes Negenwafjer zum Trinken benußt und 
Icheint jolches Regenwaſſer auch ein von den Spaniern jehr begehrter Artikel gewejen 
zu fein, da Columbus in jeiner Aufzeichnung vom 14. Oftober ausdrüdfich erwähnt, 
daß die Eingeborenen Wafler gebracht hätten. Daß Columbus nicht im ftande war, 
auf Watling Island feine erichöpften Waffervorräte zu ergänzen, geht daraus hervor, 
daß er erſt auf fFernandina die leeren Waſſerfäſſer füllen laſſen konnte. 

Batling Island ift auch zumeift flach und ohne irgend einen Berg, denn bie 
faum 100 bis 140 Fuß hohen, dicht bewaldeten Rüden, welche die einzelnen Lagunen 
von einander trennen, dürften wohl jchwerlich als Berge gelten können. Die Inſel ſelbſt 
iſt zwölf engliiche Meilen lang und zwiichen fünf und fieben englijche Meilen breit, dem- 
nach, wie Pietſchmann in feinen „Beiträgen zur Guanahani-Frage“ richtig bemerkt, 
gerade groß genug, um die Bezeichnungen des Columbus zuzulaſſen, welcher einmal 
Ouanahani ein „Isleta“ nennt, das andere Mal als „bien grande“ fchildert. Columbus 
berichtet ferner, daß Guanahani mit vielen herrlich grünen Bäumen bejegt fei. Dieſe 
Angabe ift auf Watling noch gegenwärtig in vollem Maße anwendbar, denn noch heute 
erfreut fich die Infel einer jehr üppigen Vegetation, dank welcher ihr auc) die Bezeich- 
nung „the garden of the Bahamas‘ zu teil wurde, — 

Werfen wir nun die Frage auf, an welchem Punkte diefer Infel Columbus ges 
landet jein möge, jo haben wir uns zunächſt über die Richtung zu vergewifjern, aus 
welcher die Flotte fih Guanahani näherte. Hatte Columbus vom 7. bis 11. Dftober 
eine weſtſüdweſtliche Richtung verfolgt, jo ordnete er am Abende bes letzteren Tages au, 
wieder direkt gen Weſten zu fteuern. Die Frage, ob das, was Columbus gegen 10 Uhr 
abends zu jehen glaubte, wirklich ein Licht gewejen, ift völlig belanglos. Jedenfalls 
kann keinerlei Gewicht darauf gelegt werden, da nicht nur die Angaben über die Rich— 
tung desjelben fehlen, ſondern das Licht auch fo unbeftimmt war, daß es von einer der 
zur Bergewifjerung Herbeigerufenen Perſonen gar nicht erfannt werden fonnte. Die 
Möglichkeit ift nicht ausgeichloffen, daß das Licht fi in einem auf See befindlichen 
heimfehrenden indianiichen Stanoe befand, was ber Beichreibung des Columbus aud) 
entiprechen würde, welcher den auf» und niedertauchenden Charakter des Lichtes aus- 
drüdlich hervorhebt. 

Zwei Stunden nad) Mitternacht wurde das Land fihtbar und zog man jofort alle 
Segel mit Ausnahme des Sturmjegels ein und legte bei bis zum Freitag Morgen. 
Diefer leßtere beftimmt gegebene Ausdruck ift für die Feitjtellung der Frage, an welchem 
Punkte der Inſel Columbus gelandet jei, von bejonderer Wichtigfeit. 

Ausdrüdlic wird in der Tagebuchnotiz vom 11. Dftober hervorgehoben, daß an 
diefem Tage bad Meer bewegter gewejen jet, als je während der ganzen Reife. Auch 
fäßt die Zahl der am 11. Dftober zurücgelegten Meilen (zwölf Meilen per Stunde nad) 
Sonnenuntergang) erkennen, daß an diefem Tage ein ſehr jcharfer Oftwind geblafen 
haben muß, der ein Anfern und Verbleiben an der dem Wogengange zumeijt ausgejegten 
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Ditfeite der Infel ganz unmöglich gemacht haben würde, da Wind und Wogen die 
Schiffe unbedingt gegen die Hier überaus zahlreich vorhandenen Klippen hätte werfen 
müſſen. 

Wie aus dem Tagebuche des Admirals überall hervorgeht, war derſelbe ein ſehr 
vorfichtiger Seemann, und müffen wir annehmen, daß er als jolcher mit feiner Flotte 
fi) unter den Schuß der Inſel, und zwar an die Weftjeite derjelben begeben haben 
wird, wie dies eben jeder vernünftige Seemann gethan haben würde, 

Da die Fortbewegung eines beiliegenden Schiffes innerhalb der Zeit von zwei Uhr 
nachts bis Sonnenaufgang immer noch mehrere Meilen beträgt, die Küſte jelbjt aber 
aus einer Entfernung von nur zwei Leguas gefichtet worden war, jo ift die Möglichkeit 
einer Landung an der felfenumftarrten Oſtküſte gänzlich ausgejchloffen. 

Eine Landung an der Südküſte der Inſel iſt ebenfo unmwahrfcheinlich, da nicht nur 
feine Ankerpläge daſelbſt eriftieren, jondern weil auch Columbus in feiner Notiz vom 
13, Oktober niederjchreibt: „ES gelang mir, aus den Zeichen der Eingeborenen zu ver- 
jtehen, daß, wenn ich gen Süden ginge und die Inſel in füdlicher Richtung umjchiffe, 
ih ein Land finden werde, defjen König große goldene Gefäße und Gold in Über- 
fluß habe.” 

Hierdurch iſt ausdrüdlich Fonftatiert, daß eine Landung an der Südſeite nicht 
erfolgt jein kann, da anders eine Umſchiffung der Inſel nicht notwendig gewejen wäre, 
um nach Süden zu kommen. 

Bweifelsohne entdedte man das Land von Norden aus in füdlicher Richtung und 
mag der Fortgang der beiliegenden Schiffe etwa der Entfernung entiprechen, wie wir 
fie auf unſerer Karte verzeichnet haben. In der Frühe des 12, Dftober wird ſich 
Columbus nun beftrebt haben, einen geeigneten Ankerplatz für feine Schiffe jowie eine 
gute Landejtelle für die Boote ausfindig zu machen. 

Der einzige hierfür geeignete Punkt an der Weftjeite, wie an der ganzen Inſel 
überhaupt ift bei den jogenannten Riding Rods, da, wo fich gegenwärtig die Anfied- 
lung Codburn Town befindet. Sind nad) den eigenen Unterjuchungen des Verfaflers 
alle anderen Teile der Weftküfte von Watling Island für eine Landung ungeeignet, jo 
öffnet ſich Hier Hingegen eine nicht allzu große jandige Bai, in welcher noch gegenwärtig 
jämtliche Schiffe, welche die Infel anlaufen, vor Anker gehen. 

Die Bucht von Riding Rod, in der Columbus den 12. und 13. Oktober bes 
Sahres 1492 verbrachte, iſt eines der lieblichiten Bilder, welche die Injel bietet, und 
noch jet wird das Auge des Fremdlings durdy den Reichtum und die Mannigfaltigkeit 
der Vegetation ebenjo entzüdt, wie Columbus und feine Genofjen in jenen längft ver» 
gangenen Tagen. 

Wenden wir ung nun der Notiz vom 14. Dftober zu, jo jagt Columbus in der- 
jelben, daß er in der Frühe des Morgens die Boote der Schiffe bereit machen ließ 
und der Küſte entlang in der Richtung nad Nordnordoſten fuhr, um aud den 
anderen gegen Dften gelegenen Teil der Inſel fennen zu lernen und Die 
Ortſchaften daſelbſt zu jehen. Die von Riding Rod einzujchlagende Richtung 
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ſtimmt mit der von Columbus angegebenen auch völlig überein, desgleichen ſind die 
Ufer von Klippen umgürtet, die ihn vom Landen abſchreckten. 

Nachdem Columbus dergeſtalt bis zur Nordküſte der Inſel gekommen, drang er 
durch eine ſüdlich von Green Cay in der Riffkette befindliche Offnung in den von ihm 
beſchriebenen Hafen, der ganz unverkennbar mit dem großartigen Hafen innerhalb der 
Riffkette im Norden von Watling Jsland identisch it. „Innerhalb diefes Gürtels 
aber befindet jich ein fo tiefer und geräumiger Hafen, daß alle Schiffe der 
Ehriftenheit in demjelben Pla haben würden, nur iſt die Einfahrt fehr 
enge. Wahr iſt es, daß es innerhalb dieſes Gürtels einige Untiefen giebt, 
aber das Meer dortielbit ift jo ruhig als das Wafler eines Brunnens.” So 
lauten die wenigen Worte des großen Genuejen, der damit aber die ganze Beichaffenheit 
des Hafens in überaus charakteriftifcher Weife gezeichnet hat. Als Verfaſſer diejes am 
Freitag den 21. November 1890 die Küften von Watling Jsland zum Zwecke der 
Feſtſtellung des Landeplapes des Columbus genauer unterfuchte und gegen Mittag an 
der Nordküfte der Inſel anlangte, allwo jeiner Annahme nach der von Columbus be— 
Ichriebene Hafen fich aufthun mußte, ward er beim Heraustreten auf eine hochgelegene 
Uferklippe durch das ſich darbietende impojante Panorama aufs höchfte überraſcht umd 
erkannte mit einem Blide, daß feine Annahme richtig geweſen. So weit der Horizont 
gegen Norden reichte, zog fich, genau mit demfelben abjchneidend, in ungeheurem Halb- 
freife ein Wall von Riffen dahin, durch den weißichäumenden Gifcht der Brandung 
aufs fchärfite fich markierend. War außerhalb dieſes Halbfreifes das Meer jehr 
bewegt, jo war die See innerhalb desfelben glatt und ruhig und vermöchte man in der 
That faum eine treffendere Bezeichnung finden, als wie die von Columbus gemählte, 
nämlich die, daß fich das Waſſer Hierjelbit nicht ftärfer bewege als in einem Brunnen. 
Wenn Columbus fagt, daß der Hafen groß genug fei, die Schiffe der ganzen Chriften- 
heit aufzunehmen, jo hatte er zu feiner Zeit ficherlich nicht zuviel gefagt, würde dod) 
noch heute der Hafen volltommen geeignet fein, mehr als eine Armada bequem in ſich 
aufzunehmen. 

In feiner Beichreibung verfehlt Columbus aber nicht, darauf hinzubenten, daß ſich 
innerhalb des Hafens auch einige Untiefen befinden und daß der Eingang jehr enge jet. 
Leterer, am Südende des Green Cay gelegen, ift in der That fehr ſchmal und Heute 
nur noch für Küftenfahrer benugbar, die feinen größeren Tiefgang als 2'/, Meter 
haben. Da und dort finden fich, den Worten des Admirals entiprechend, auch einige 
Klippen, an deren braunen Köpfen die Wellen plätichern. 

Columbus fährt in feiner Tagebuchnotiz fort, daß er auch erforichen wolle, „wo 
ih eine Feſtung anlegen ließe. Ich entdedte auch ein Stüd Land, weldes 
einer Inſel gleich ſieht, obwohl es feine if. Sechs Häufer befanden ſich 
auf demjelben und fünnte es fehr leicht innerhalb zweier Tage abgetrennt 
und in eine Injel umgewandelt werden.“ 

Diefe Halbinſel findet ſich an der Dftjeite des Hafens und bildet, wie auf unjerer 
Karte erfichtlic, die Nordoftipige von Watling Island. Gleich am Anfage diefer in 
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Profil der Injel Rum Gay, gefehen aus einer Entfernung von ca. 8 bis 9 Scemeilen von Nordnordoft 
nah Südſüdweſt. 
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der Regel zwiichen 200 bis 300 Schritte breiten und ziemlich langen Landzunge finden fid) 
zwei Stellen, die nur je 30 bis 40 Schritte breit find und wojelbit ſich der Vorſatz des 
Admiral mit Zuhilfenahme weniger rührigen Perfonen leicht innerhalb zweier Tage 
zur Ausführung bringen laffen würde. Die Landzunge jelbft iſt in der That zur An— 
lage einer Feſtung wie geſchaffen, beide Seiten fallen fchroff gegen den Ozean ab und 
bietet die Dberfläche Raum genug für eine ſehr anfehnliche Citadelle, die ganz dazu 
geeignet wäre, den Hafen vollitändig zu beherrichen. Am Nordende ift die Landzunge 
durch einen vom Meere gebildeten ca. 60 bis TO Meter breiten und ca. 15 Meter tiefen 
Schacht von einer großen Klippe getrennt, welche bereinft eine Fortſetzung der Landzunge 
bifdete und fich gleichfall® zur Anlage von Befeftigungen verwenden ließe. Daß bie 
Wichtigkeit diefer PVofition nicht nur von Columbus, fondern auch von fpäteren Ge— 
ſchlechtern erfannt worden ift, deutet eine gewaltige eiferne Kanone ſchwerſten Kalibers 
an, welche Verfaſſer diefes am Uferbang tief im Geftrüppe verborgen fand und deren 
Mündung genau auf den fchmalen Hafeneingang füdli von Green Cay gerichtet iſt. 
Allem Anfcheine nad) ftammt diefe Kanone aus der Mitte oder dem Ende des vorigen 
Sahrhunderts. 

Nachdem Columbus alles eingehend unterfucht hatte, kehrte er zu feinen Schiffen 
zurüd und ging unter Segel. Welche Richtung er bei feiner Weiterfahrt mit der Flotte 
einschlug, ift nicht angegeben, zweifellos aber blieb er feinem in der Notiz vom Samstag 
den 13. Dftober ausgeſprochenen Vorſatze treu und jegelte gen Südweſten. 

Bald jah er fich jo vielen Infeln gegenüber, daß er fich nicht entichließen konnte, 
an welcher er zuerjt landen ſolle. Die Männer, welche Columbus als Dolmeticher von 
Guanahani mitgenommen hatte, deuteten durch Zeichen an, daß die Zahl der in dieſen 
Meeren vorhandenen Infeln fich kaum angeben ließe; mehr als hundert zählten fie mit 
Namen auf. 

Unzweifelhaft hatte Columbus hier einen Punkt füdweftlih von Guanahani ober 
Watling Island erreicht, wo ſich in feinem Gefichtöfreife die beiden Iufeln Rum Gay 
und Goncepcion befanden. Eine Eigentümlichfeit diefer Gegenden ift e8 nun, daß dem 
Schiffer zuerft die Kuppen der niedrigen, nur von unbedeutenden Hügelrüden durch— 
zogenen Koralleneilande fich darbieten und daß diefe Kuppen als ebenjoviele Feine ein- 
zelne Eilande erfcheinen. 

So bot ſich dem Verfaſſer diejes am 19. November 1890 die Inſel Eoncepcion 
einmal gleich vier, ein anderes Mal gleich fünf verichiedenen Infeln dar, Rum Cay 
hingegen erfchien gleich ſechs verfchiedenen Heinen Eilanden. Wenn Columbus aljo von 
vielen Imfeln fpricht, jo Hat er, durch die hier erwähnte Erfcheinung ſich täujchen 
laffend, die Zahl der vor ihm liegenden Eilande irrigerweile ald größer angenommen, 
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Profil der Inſel Concepeion, geliehen aus einer Entfernung von ca. 4 Seemeilen 
von Süd nach Nord. 
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wie fie in Wirklichkeit war. Ein Punkt, wo man thatfädjlich mit einem Blide viele 
Injeln zu überfliegen vermöchte, ift in der ganzen Bahamagruppe nicht auizufinden. 
Columbus bejchloß, an der größten der augenblidlich in jeinem Geſichtskreis be- 
findlichen Infeln zu landen. Bon feinem Standpunfte aus mußte ihm Rum Gay als 
die größere Inſel ericheinen, welche an Umfang Concepcion auch bei weitem übertrifft. 
Aus der Schäßung der Entfernung und aus der Beichreibung der Küftenrichtungen geht 
hervor, daß der Admiral fich thatfächlich diefer Injel zumwandte, welche jeiner Angabe 
nad) circa fieben Leguas“) von Guanahani oder San Salvador entfernt war. 
Columbus fand, daß diejenige Seite der Inſel, welche Guanahani gegenüber lag, 
eirca fünf Leguas in der Richtung von Norden nah Süden laufe, während diejenige 
Seite, welcher er folgte, auf eine Entfernung von circa zehn Leguas von Oſt nad) Weft 
gerichtet war. Stimmen die Richtungen diefer Küftenlinien mit der Oſt- und Weftküfte 
von Rum Gay volltommen überein, jo find die Kiüftenlängen aber zu groß angegeben. 
Dieje Überſchätzung mag dadurch hervorgerufen worden fein, daß Columbus, durch Ebbe 
und Windftillen zurücdgehalten, den ganzen Teil des 15. Oftober von Mittag bis zum Abende 
zu fahren hatte, bevor er das Weſtkap der Injel erreichte. Zu Columbus Zeiten wurden 
die Entfernungen zur See, jowie auch die Schnelligkeit der Schiffe lediglich mit dem 
Auge bemeſſen, zur Beftimmung der Zeit bediente man ſich der Sanduhren. Bei fold 
unvollfommenen Einrichtungen find Täufchungen der hier vorliegenden Art abjolut nicht 
auszufchließen. Columbus, welcher der Nordküſte von Rum Gay folgte und am Welt: 
ende vor Anker ging, nannte diefe Injel Santa Maria de la Concepcion.“) 
Nachdem er in der Frühe des 16. Dftober gelandet hatte, fegelte er gegen 10 Uhr 
vormittags nach einer anderen großen Inſel, welche er bereit? am vergangenen Tage 
von Santa Maria de la Concepcion (Rum Gay) aus gen Weſten gejehen hatte. Die 
Beichreibung, welche Columbus von diefem im Weiten auftauchenden Eilande giebt, it 
für Long Island zu charakteriftiich, als daß fie fich auf irgend eine andere der Bahama— 
injeln in Anwendung bringen liege. Nicht nur find die einen großen Teil des weſt— 
fichen Horizontes umgürtenden Hügelrüden von Long Island von Rum Gay aus aufs 
deutlichite fichtbar, jondern auch die Schäßungen der Diftanzen ftimmen mit dieſer Infel 


*) Die Meinungen über die Länge der ipanifchen Legua zu Kolumbus’ Zeit find jehr verichieden. 
Scott nimmt diejelbe zu 2,34 Seemeilen an, For glaubte diefelbe mit 6546 Nards berechnen zu müffen, 
Martyr ſchätzte fie 4 italieniichen Seemeilen gleich, Profeſſor Gelcich fommt in feinen „Columbus: 
Studien” zu dem Schluffe, dab diejelbe etwa 2,3 Sermeilen betragen haben möge. Der Anficht des 
legteren möchten wir uns, eigenen Berechnungen nach, am meiſten zjuneigen. 

*) Möglich ift, dab diefe ungefähr dreiedige Inſel jpäterhin aud; den Namen Triangulo führte, 
möglich ift aber audı, daß unter diefem Namen die nordmweitlih von Rum Cay gelegene, durch zwei tiefe 
Einſchnitte im drei Zipfel geteilte Inſel Concepcion veritanden worden ijt. 
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vollfommen überein. Columbus fuhr mit Südoftwind ab und hatte feiner Schägung 
nach circa acht bis neun Leguas in der Richtung von Oſten nad) Weſten zurüdzulegen, 
bevor er die große Inſel erreichte. Die Küfte diefer Infel, welche er dem Könige von 
Spanien zu Ehren Fernandina nannte, erjtredte fi) von Nordweiten nad; Südoften, 
und giebt Columbus wiederholt feiner Meinung Ausdrud, daß die Inſel jehr ausgedehnt 
jein müſſe. So jchreibt er einmal, die Küfte möge mehr als 28 Leguas lang fein, das 
andere Mal, daß er 20 Leguas von berjelben geſehen habe, ohne aber das Ende zu 
gewwahren. Unftreitig ift Fernandina mit Long Island identisch, welches fih, 57 eng- 
liſche Meilen lang, genau in der von Columbus angegebenen Richtung von Nordweiten 
nad; Südoften erftredt. Long Island ift auch, der Beichreibung des Abmirals ent- 
fprechend, flady und ohne Berge. Erwähnenswert ift ferner eine Notiz, daß an feiner 
diefer Küften Felſen jeien, nur jeien unter dem Waffer nahe dem Lande Klippen, io 
daß man die Augen offen haben müſſe und dem Lande nicht zu nahe kommen dürfe, 
obwohl das Waſſer überall jo Klar fei, daß man bis auf den Grund zu ſehen vermöge. 
Zwei Kanonenjchüffe vom Lande entfernt fei bei allen Injeln die Tiefe fo groß, daß 
fie gar nicht gemefjen werben fünne, eine Bemerkung, deren Richtigkeit man in ben 
den Seekarten entnommenen Angaben unjerer Starte betätigt finden wird. 

Eolumbus beſchloß, die Injel Fernandina zu umſchiffen und jegelte zu dieſem 
Zwede am 17. Oftober gegen Mittag von dem Orte feiner Landung ab. Er wollte den 
Weg gen Südſüdoſten einschlagen, weil nad der Ausjage der Eingeborenen in diejer Rich— 
tung die Inſel Saometo gelegen jein follte, auf welcher Gold gefunden werde. Martin 
Alonjo Rinzon, der Kapitän der „Pinta*, Hingegen fam zu dem Admiral, um ihm mit- 
zuteilen, daß einer der an Bord feines Echiffes befindlichen Indianer ihm zu verftehen 
gegeben habe, die Schiffe würden viel jchneller in der Richtung gegen Nordnordweſten 
die Inſel umfahren können. Da Columbus ſah, daß der Wind für dieſe Richtung viel 
günstiger ſei, jo entichloß er ficd) zu dem nordnordweſtlichen Kurs und entdedte, als er 
dem äußerten Borgebirge bis auf circa zwei Leguas nahe war, einen merkwürdigen 
Hafen mit einer oder vielmehr mit zwei jehr engen Einfahrten, da eine Heine Felſen— 
injel den Eingang teilte. Das Innere dieies Hafens würde Raum für hundert Schiffe 
dargeboten haben, wenn die Bucht gemügende Tiefe gehabt, frei von Felſen geweſen 
wäre und einen breiteren Eingang befefien hätte. 

Eine derartige Einbuchtung findet fi in der That an der Norboftfeite der Inſel 
Long Ieland, ca. 3 bis 4 englijche Meilen unterhalb des Kap Santa Maria. Leider 
war Berfafjer dieſes durch das herrichende ftürmifche Wetter verhindert, dieſe Bucht 
genauer zu unterfuchen, jedoch vermochte ic) von Bord des Schiffes aus den durch einen 
mächtigen, nach Norden zu fich überneigenden Felsklotz geteilten Eingang aufs deutlichite zu 
erfennen. Über Tiefe und Breite der Wucht vermochte ich mir aber kein Urteil zu bilden. 

Bon diefer Bai aus fuhr Columbus noch weiter in nordweftlicher Richtung, bis 
er diejen ganzen Teil der von Südoft nach Nordweft gerichteten Küſte unterfucht hatte. 
An der äußerjten Spige der Injel, dem heutigen Kap Santa Maria angelangt, hatten 
die Schiffe aber ſtarken Wind von Wejtnordweiten, der dem weiteren Vordringen in 
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Kap Santa Maria, 
die Nordipige von Fernandina = Long Ysland. 
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diefer Richtung jcharfen Widerftand entgegengejegt haben 
würde. Und jo ließ der Admiral die Flotte wenden und 
ſegelte die ganze Nacht hindurch in ſüdöſtlicher Richtung, bald 
ganz gen Oſten, bald gegen Südoſten, um ſich vom Lande fern 

zu halten, weil ſehr tiefe Dunkelheit und Nebel herrſchten. So 
kam man bis an das ſüdliche Vorgebirge der Inſel Fernandina, welchem Columbus den 
Namen Cabo Verde („Das grüne Vorgebirge”) beilegte. 

Am 18. Oktober jcheint Columbus auch einen Teil der Südweſtküſte von Fernan- 
dina erploriert zu haben und zwar bis dahin, wo das jeichte Wafjer dem weiteren Vor— 
dringen der Schiffe Einhalt gebot. Eine Landung aber wurde nicht bewertitelligt. 

Am 19, Dftober jchlugen auf Anordnung des Admirals die drei Fahrzeuge bei 
Tagesanbruh von Kap Verde aus drei verjchiedene Richtungen ein, um die von den 
Eingeborenen vielgenannte Goldinjel Saometo zu entdeden. Während die „Pinta“ einen 
Kurs gegen Dften und Südoſten, die „Nina“ gegen Südfüdoften nahm, wählte Columbus 
mit der „St. Maria“ den mittleren gegen Südoften. Die beiden erjten Schiffe hatten 
die Weifung, die vorgejchriebene Richtung bis Mittag innezuhalten, dann aber ſich wieder 
mit der „St. Maria” zu vereinigen. Bevor man aber noch drei Stunden gejegelt war, 
jah man eine Infel im Oſten und noch vor Mittag langten alle drei Karavellen an der 
nördlichen Spige der Injel an, woſelbſt ein Kleines nadtes Feljeninfelhen gelegen war, 
welches nad; Norden wiederum von einem Riff umgürtet war. Auch befanden ſich 
Klippen zwiichen dem Felſeninſelchen und der Hauptinjel. Das kleine Felfeninfelchen war, 
wie Columbus ausdrüdlich hervorhebt, in der Richtung der Inſel Fernandina gelegen. 

Die an Bord der Schiffe befindlichen Eingeborenen von Guanahani nannten die Haupt- 
injel Saometo, Columbus aber taufte fie der Königin von Spanien zu Ehren Jjabella. 

Das Kleine Feljeninjelhen, welches Columbus Cabo del isleo nannte, ift unjchwer 
in dem heutigen Bird Rock“) wiederzuerfennen, welches nördlich von Crooked Island 


*) Der „West India Pilot“ giebt über Bird Rod folgende Beichreibung: Bird rock. A dangerous 
reef extends off N. W., 2 miles from the northwest point of Crooked island, it then bends round 
gradually to the east and E. S. E., and skirts the northern shore at a distance of about a mile, 
A small cay, called Bird rock, about 10 feet high, lies N. N. W. about a mile from the north 
west point of Crooked Island, and close to the southward of it there is a narrow intricate opening 
in the reef, leading into a small well sheltered basin within, named Portland harbour, in which 
there are 3'/, and 4 fathoms water. (The West India Pilot. Fourth Edition 1887. Vol. II. p. 492.) 
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gelegen ift und auf welchem fich heutzutage ein Leuchtturm erhebt. Das Inſelchen iſt 
ca. 600 bis 700 Schritte lang und ca. 300 Schritte breit und ift, der Schilderung des 
Admirals entiprechend, gegen Norden von einem Riff umgürtet, welches ſich von hier 
die ganze Nordfüfte von Croofed Island entlang zieht und durch die weißſchäumende 
Brandung weithin fichtbar ift. Auch befinden ſich unterjeeiiche Klippen zwifchen Bird 
Rock und der Hauptinjel. 

Mit Feſtſtellung des Cabo del isleo, welches ganz unverfennbar mit Bird Nod 
identisch ijt, fehen wir uns vor eine jcheinbare Schwierigkeit geitellt. In der von Las 
Caſas gegebenen Abjchrift aus dem Driginaltagebuche des Columbus heißt es nämlid, 
die Küſte von Saometo erftrede fi) von dem Felſeninſelchen aus zwölf Leguas weit gen 
Weſten und ende in einem VBorgebirge, welches feiner Schönheit halber von Columbus 
Cabo hermoso („Das jchöne Vorgebirge“) genannt worden jei. 

Ein Blid auf die Karte zeigt aber, daf die Küſten von Saometo oder Eroofed 
Island von Bird Rod aus nicht von Oſten nach Weiten, jondern von Nordweſten nad) 
Südoften und von Nordweiten nah Oſtſüdoſten gerichtet find. Wir würden bier in 
Widerſpruch zu der von Las Caſas gegebenen Abjchrift ftehen, wären wir nicht durd) 
eine vorhergegangene Bemerkung des Tagebuches gezwungen, eine Unrichtigfeit in ber 
Abichrift des Columbianischen Driginaltagebuches durch Las Cajas anzunehmen. 

Unter dem 19. Oftober find nämlich ausdrücklich die drei verichiedenen Richtungen 
vermerkt, welche die drei Schiffe vom Kap Verde der Inſel Fernandina aus einfchlugen, 
um Saometo aufzujuchen. Dieje Richtungen waren jüdöftlich, ſüdſüdöſtlich und oſtſüd— 
öftlih. Alle drei Schiffe langten gegen Mittag an dem Felſeninſelchen nördlid von 
Saometo oder Crooked Island an und kann demnach die Küfte diefer Injel von diefem 
Punkte aus unmögli von Oſt nach Weft gerichtet geweſen jein. Höchſt wahricheinlich 
find die Driginalworte des Columbus jo zu verftehen geweſen, daß der weſtliche Teil 
von Saometo fi von dem Felſeninſelchen aus zwölf Leguas gen Süden erjtrede. 
Nehmen wir dies an, jo befinden wir uns wieder im Einflange mit dem Tagebuche und 
fünnen als Cabo hermoso die Südwejtipige von Fortune Island anjehen, welche genau 
der Beichreibung des Admirals entſpricht. Columbus jchildert dasjelbe als rund, frei 
von Untiefen, anfangs feljig umd niedrig, weiter einwärts bingegen babe es fandige 
Ufer. Alle diefe Einzelheiten treffen bei der Südweftipige von Fortune Island voll- 
fommen zu, welche ſich als ein ca. 10 Dieter hohes, felfiges VBorgebirge von abgerundeter 
Form präjentiert, welches nach der Innenſeite hin mehr jandige Ufer aufweilt. Die 
Tiefe des Waſſers ermöglicht es jelbit großen Schiffen, hart an dem Borgebirge vor- 
überzufahren oder an demfelben zu anfern. 

Auch die Schilderung der ganzen Küjte von Crooked und Fortune Jsland, welche 
beide Injeln Columbus urjprünglic für eine einzige Inſel hielt, entjpricht volltommen 
der Wirklichkeit, denn beide Inſeln bilden eine einzige ungeheuere Bai und leichte Hügel 
erfreuen durch ihren Wechjel mit den Ebenen das Auge Noch am 19. Oftober fam 
Columbus zu der Anficht, daß das Cabo hermoso, das heutige Fortune Island, eine 
von Saometo oder Eroofed Island getrennte Injel fein und daß ſich zwilchen beiden 


Wo liegt Guanahani? 221 


noch eine andere Heinere befinden möge, was thatjächlich auch der Fall if. Hatte er 
in der Nacht vom 19. Dftober am Cabo hermoso geanfert, jo verbrachte er die folgende 
an der Südweitipige von Groofed Island, welche er Cabo de la Laguna nannte, 
Bergeblich aber juchte er hier in der Frühe des 20. Oftober nach Nordoiten, Djten, 
Südoften und Süden vorzudringen, um den von ihm gefuchten König zu finden. Überall 
jegte der überaus feichte Wafjerjtand, der hier faum einen halben Faden beträgt, dem 
weiteren Vordringen Widerftand entgegen, und jo entichloß ſich Columbus, nach dem 
Cabo del isleo, an der Nordipige von Saometo, zurüdzufehren, wo er auch Sonntag 
den 21. Oftober 10 Uhr vormittags anlangte. 

Hier wurde am 22. Oftober Waſſer eingenommen und am 24. gegen Mitternacht 
lichtete man die Anker, um die Inſel Cuba aufzujuchen. Nach den Ausfagen der an 
Bord befindlichen Eingeborenen fei diejelbe in weitfüdwejtlicher Richtung von Saometo 
gelegen und auferordentlih reih an Gold und Spezereien. Zunächſt fteuerte die 
Flotte bis Tagesanbruch in weitnordweitliher Richtung und war gegen Abend, durch 
Windftillen aufgehalten, an einem Punkte angelangt, von wo aus das ſüdweſtliche 
Vorgebirge der Injel Fernandina, Kap Verde, jieben Leguas gegen Nordweften gejichtet 
wurde. 

Am 25. Dftober jegelte die Flotte zumächit fünf Leguas in weſtſüdweſtlicher, dann 
44 Leguas in weitlicher Richtung und traf nachmittags gegen 3 Uhr auf fieben bis 
“acht Infelchen, welche fi) in der Richtung von Norden nad) Süden erftredten. Die- 
jelben gehören der Gruppe von Koralleneilanden an, welche fi) an der öjtlichen Grenze 
der jogenannten großen Bahamabanf aus den Fluten erheben. Columbus nannte die— 
jelben Islas de Arena („Die Sandinjeln”). Nachdem er ſüdlich derjelben an einer Sand- 
banf geanfert hatte, jehte er am 27. Oftober den ſüdſüdweſtlichen Kurs fort. Die Ein- 
geborenen, die er mit ſich führte, hatten ausgejagt, daß die Entfernung von hier aus 
nad) Cuba auf ihren „Canoas“ anderthalb Tage betrage. Die Karavellen der Spanier 
aber legten diefe Strede weit jchneller zurüd, denn man jah noch vor Einbruch des— 
jelbigen Abends Land, und lief am folgenden Morgen in die Mündung eines Fluſſes 
ein, welcher der zauberhaft ſchönen Inſel Cuba angehörte. — 

Wir ſind mit unſerer Unterſuchung über die Lage von Guanahani zu Ende, und 
wenn wir es unternahmen, zu den vielfachen bereits vorhandenen Anſichten hervor— 
ragender Forſcher über die Lage der erſten Landeſtelle des Columbus in der neuen 
Welt noch eine weitere hinzuzufügen, fo Haben wir dies in der Überzeugung ge 
than, daß diefer Verfuch auch der legte jein wird, da die volle Übereinftimmung der 
Scenerien, Terrainfchilderungen, Entfernungen und Kursrichtungen mit den Tagebuch— 
aufzeichnungen des Columbus die Richtigkeit unjerer Anficht von Anfang bis zu Ende 
darthut. 

Und dieſe Übereinftimmung der von uns fejtgejtellten Route mit allen Teilen des 
Tagebuches des Abmirals thut zugleich auch die Nichtigkeit aller der Vorwürfe dar, 
welche von berufener und unberufener Seite gegen denjelben vorgebradht wurden. Man 
bat diejes Tagebuch), und vornehmlich den Teil, welcher die Fahrt des Admirals von 
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Guanahani bis Cuba betrifft, als voll von Widerfprüchen und Ungenauigfeiten geſchil— 
dert, wodurd; eine Feititellung der wirklichen Route faft unmöglich gemacht fei. 

Dieje vermeintlichen Widerjprücde und Ungenauigkeiten mußten aber notwenbdiger- 
weife zu Tage treten, da man bei den Verjuchen, die Lage von Guanahani zu ermitteln, 
eben von falſchen Ausgangspunften ausging. Wir hingegen erachten es nad Feſt— 
jtellung des wirklichen Zandeplages des Columbus als unjere Pflicht, zugleich zu er- 
Hären, daß Columbus in feinen Schilderungen und Angaben nicht nur außerordentlich 
forreft zu Werfe gegangen ift, jondern diejelben mitunter bis ins Heinfte Detail getreu 
ausgeführt hat. 





ſch. 


Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Cronau. 





Flußmündung an der Nordküſte von Cuba. 
Nadı der Natur gezeichnet von Rubolf Cronau. 


Eolumbus’ weitere Fahrten nad) Cuba und Hifpaniola. 
_—8-— 


5 getreu Columbus in der Schilderung feiner Fahrten ift, jo getreulich hat er fich 
auch bemüht, Bejchreibungen der von ihm entdedten Länder und ihrer Bewohner 
zu geben. Hierdurch erhebt ſich Columbus über die Mehrzahl der Entdeder feiner Zeit, 
die für landichaftliche Schönheit, für die Sitten und Gebräuche fremder Völker vielfach 
fein bejonderes Interefje befundeten und zumeift lediglich möglichit große Schätze an 
Gold, Silber, Perlen und Spezereien heimzubringen trachteten. Beſäßen wir micht die 
Schilderungen des Admirals, jo würden wir heute 3.8. jo gut wie nichts über Die 
urjprünglichen Bewohner der Lucayos- oder Bahamagruppe wifjen, denn die von dieſen 
Eingeborenen auf uns gefommenen Erzeugniffe ihrer Thätigfeit find jo äußerſt jpärlich, 
daß fie nicht im entfernteften ausreichen, um uns ein Bild vom Thun und Treiben 
ihrer Berfertiger geben zu können. Indianiſche Altertiimer aus der Vorzeit der Bahamas 
gehören in der That zu den größten Seltenheiten unferer ethnographiſchen Mufeen. 

Die Infeln jelbft riefen, wie wir gefehen haben, durch ihre landichaftliche Pracht 
wiederholt das Entzücden des Admirals hervor, jo daß er mehrfach verfichert, diejelben 
feien das Schönfte, was er je gejehen habe. Mit begeifterten Worten jchildert er die 
erftaunliche Fruchtbarkeit des Bodens, das herrliche Grün der Bäume, die Mannigfaltig- 
feit der Blumen und Früchte, „von deren Wohlgeruch die Luft jo durchdrungen iſt, 
daß mein Herz mit Staunen und Bewunderung erfüllt ift.” 

„Flüge von Papageien verdunfeln die Sonne, und der Gejang der Vögel entzüdt 
das Ohr, wie die Farbenpradht ihres Gefieders das Auge. Nichts ähnliches wird irgendwo 
in Europa geſchaut.“ — 
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Nur Eines wurde nicht in gemügender Menge gefunden: Gold! 

Columbus fand diejes Metall nur in Heinen Quantitäten, zu Schmucdfachen ver: 
arbeitet, bei den Eingeborenen der Bahamas vor, und da er jehr wohl wußte, daß man 
in Spanien den Wert feiner Entdedungen nur nach der Menge der von ihm heim- 
gebrachten Reichtümer bemefien werde, und daß man am fpaniichen Hofe die erträumten 
goldenen Berge auch in Wirklichkeit erwartete, jo haſtete er von einem Eilande zum 
anderen, um Gold zu erwerben. Das Gold war eben der Fluch, welcher Columbus 
jeiner Entdedungen nicht froh werden lieh, welcher ihn von einer Inſel zur anderen 
jagte. „Nur wenn ich irgendwo viel Gold und Gewürze fände, würde ich mich auf: 
halten, um eine möglichit große Menge heimzubringen. Diejer Grund ift der einzige, 
der mich zu fo raitlojem Neifen treibt,“ jo jchreibt der Admiral ſelbſt in einer Notiz 
vom 19. Dftober. Man hat Columbus häufig vorgeworfen, in diefer Sucht nad) 
Gold manche höheren Erfolge verabjäumt zu haben, indem fein Bejtreben einzig 
und allein dahin gerichtet geweſen, möglichit viel diefes Metalles zufammen zu bringen. 
Columbus aber, welcher der ihm verliehenen überaus hohen Ehren wohl bewußt war, 
erfcheint uns mehr von dem drücenden Gefühle getrieben, ein Schuldner zu fein, der 
für das von ihm verlangte Außerordentliche auch ebenfo hohe Gegenleiftungen zu 
bringen habe. 

Bei der Frage nad) Gold hatten die Bewohner von Guanahani und der anderen 
Infeln gen Süden gedeutet und den Namen Saometo genannt, aber auch hier wurde 
der Durjt der Spanier nicht befriedigt, man erhielt vielmehr den Bejcheid, daß man 
nach einer jehr großen Injel im Südweften reifen müfle, welche Colba oder Cuba 
heiße und wo man Gold in Menge finden werde. So wandte fich die Flotte diefem 
Zauberlande zu, welches, wie wir in unferem vorigen Kapitel bereits gefchildert haben, 
am 28. Oktober erreicht wurde. 

Die Meinungen find darüber geteilt, an weldhem Punkte Columbus bier zuerjt 
gelandet ſei, Irving nennt einen Punkt weftlid von Nuevitas del Principe, Navar— 
rete und Becher entjchieden fich für Port Nipe, Varnhagen für den Hafen von 
Gibaära, For endlich für Port Padre. Dem Kurſe zufolge, welchen Columbus von den 
Islas de Arena aus einjchlug, und welcher beftändig eine jübjüdmweftliche Richtung hatte, 
find wir geneigt, uns der letzteren Anficht anzufchließen. 

Die Flotte fuhr in die Mündung eines Fluffes ein, deſſen kryſtallhelles Waſſer 
von herrlichen Bäumen überjchattet wurde. Da die Mündung breit genug war, um mit 
den Schiffen lavieren zu können, jo ging man dafelbit vor Anter. 

Columbus war der erfte, welcher den Boden des Wundereilandes betrat, welches 
er dem fpaniichen Prinzen Johann zu Ehren Juana nannte, während er dem FFluffe 
den Namen San Salvador beilegte. 

Wiederum ward Columbus durch die Schönheit der Inſel und die Pracht ihrer 
Vegetation über die Mafen entzüdt. Der Duft der Blumen und Bäume erjchien ihm 
überaus föftlich, die Yuft war lau und balſamiſch und weder falt noch heiß. Die ganze 
Nacht Hindurd hörte man den Gefang der Vögel und das Zirpen der Grillen. Cuba 
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erichien ihm wie ein Elyſium, als „das jchönfte Yand, welches von den Augen eines 
Sterblichen je gejehen wurde. Man möchte hierjelbit ewig leben!“ 

Und in der That, das im vollen Sonnenglanze daliegende Eiland mit jeiner herr- 
lichen, meerumraufchten Küſte, mit feinen wogenden Balmerhainen, feinen ſchimmernden 
Flüffen, feinen fruchtbaren Ebenen und jeinen verlodenden Bergen verdient mit Recht 
die Bezeichnung, die es mit Stolz nod) heute trägt: „die Perle der Antillen“. 

Bei Ankunft der Spanier waren die Eingeborenen ſämtlich in die dichten Wälder 
geflohen, doch gelang es Columbus, mit Hilfe feiner von Guanahani mitgenommenen 
Dolmeticher bald einen freundichaftlichen Berfehr herbeizuführen. 
Dieje Eingeborenen lebten in befjer gebauten Häufern, in welchen 
man gleichfall® Hängematten aus Palmbaſt und Baumwolle 
fand. Die Angeln und anderen Filchereigerätichaften waren 
äußerſt forgfältig gearbeitet, auch jah man viele fteinerne Figuren 
mit FFrauengefichtern, ſowie mehrere jehr funftvolle Masten aus 
Holz, über deren Zwed man aber nichts erfahren konnte. Un— 
zweifelhaft waren dieſe Statuen, die man jpäterhin auch auf 
Hayti und Portorico fand, wie aud die Masten Gegenjtände 
eines rohen religiöjfen Kultus. 

Bon den an Bord der Schiffe befindlichen Eingeborenen 
der Injel Guanahani erfuhr Columbus, dag Cuba Goldminen 
und Perlbänke befige und daß ferner das Land eine von zehn 
großen Flüffen durchitrömte Anfel jei, welche einen jo bedeutenden 
Umfang befige, daß man mehr als zwanzig Tage gebraucdje, um —— * 
dieſelbe zu umſchiffen. Trotz dieſer ſehr beſtimmten Ausſage kam 


Nach dem im Nationalmuferm 
Columbus nach einer Beiprehung mit dem Kapitän der „Pinta“ 3" Walhington befindlichen Dri- 


zu der Anficht, daß Cuba feine Inſel, jondern ein Kontinent Rupolf’ Gronau. 
fein müſſe, welcher ſich nad) Norden hin ausdehne. Er ward der fejten Überzeugung, daß 
er die gejuchte Inſel Cipangu bereits Hinter fi) habe und am Feſtlande von Aſien, im 
Reiche des Grand Khan angelangt jei, welcher Irrtum nicht weiter verwunderlich ericheinen 
fann, da man zu jener Zeit den Umfang der Erde ald weitaus geringer annahm, wie 
er in Wirklichkeit ift, und als Columbus die von Toscanelli angenommene Entfernung 
zwiſchen Europa und Indien auch bereits zurückgelegt hatte. 

Bon den Eingeborenen glaubte Columbus auc) zu verjtehen, daß wenige Tage: 
reifen entfernt im Inneren des Landes die Refidenz des Grand Khan gelegen jei, und 
er beſchloß darum, diefem gewaltigen Herricher Geſchenke zu überjenden und ihm jelbit 
jpäter in feiner Nefidenz die Briefe zu übergeben, welche ihm von dem ſpaniſchen Königs— 
paar für diejen Negenten übergeben worden waren. 

Durch mancherlei Trugichlüffe in feinen Annahmen beſtärkt, jandte Columbus am 
2. November zwei feiner Leute, den Rodrigo de Jerez und den jprachfundigen Juden 
Louis de Torres nebjt zwei indianischen Führern an den vermeintlichen Grand Khan 


ab und zwar hatten dieſe Gejandten nicht mur den Auftrag, dem Grand Khan 
Eronan, Amerika. 29 
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mitzuteilen, daß der Admiral gekommen jet, um Briefe von dem Könige und der Königin 
von Spanien zu überbringen und einen Friedensbund mit ihm zu jchließen, ſondern 
fie wurden auch angewiefen, Beobachtungen über das Land und feine Erzeugnifie an- 
zuſtellen. 

Damit die Geſandten im Falle der Not ſich Lebensmittel zu verſchaffen vermöchten, 
wurden fie mit einigen Bündeln Glasperlen verjehen. 

Den Erfolg diefer Gejandtihaft abwartend, ſetzte Columbus zumächft die Unter: 
juchung der näheren Umgegend fort, und erfuhr von einigen alten Indianern, dab gen 
Südoſten ein Land gelegen jei, wo die Männer und frauen jchwere goldene Schmud- 
gegenjtände um Naden, Arme und Beine trügen. Dortielbit gäbe es auch große Schiffe 
und eine Menge der von den Spaniern gefuchten Artikel. Zugleich glaubte Columbus 
zu verftehen, daß es dort auch einäugige Menjchen mit Hundeſchnauzen gebe, welche 
Menjchenfrefier jeien, Fremden die Köpfe abjchnitten und ihr Blut tränfen. 

Derweil Columbus die Küfte entlang ftreifte, drangen feine Abgejandten in das 
Innere der Injel vor. Nachdem fie zwölf Leguas zurücgelegt hatten, erreichten fie ein 
aus fünfzig großen Häuſern beftehendes Dorf, welches an taufend Bewohner zählen 
mochte. 

Das war die Nefidenz des vermeintlichen Grand Khan von China, welcher nun 
ſich als ein armieliger Dorfhäuptling entpuppte. 

Die bitter enttäufchten Spanier wurden von demjelben mit großer Tyeierlichkeit 
empfangen und nach dem größeften der Häufer geführt. Hier lud man die fremden 
Säfte zum Sitzen ein und verjah fie zu diefem Zwede mit Stühlen, welche augenſchein— 
ih nur bei feierlichen Gelegenheiten benußt zu werden pflegten. Diejelben waren aus 
einem einzigen Stüde Holz gejchnigt und zwar in Geſtalt von vierfüßigen Tieren mit 
jehr furzen Beinen und in die Höhe gerichteten Schwänzen. Die Köpfe der Tiere waren 
mit goldenen Augen und Ohren geichmüdt.”) 


* Im Nationalmmieum zu Waſhington werden drei derartige Stühle aufbewahrt. Der eine, aus 
grauem Sandftein gefertigt, zeigt am Worderende in hübfcher Ausführung Kopf und Borderfühe einer 
Schildkröte. Die Augen find tief eingegraben, als jollten fie zur Mufnabme von fojt: 
baren Steinen dienen. Die beiden anderen Stühle find aus jehr hartem, dunklem 
Holze geſchnitzt und haben auch bier die Nugen und Chren zur Aufnahme 
von Steinen oder Gold gedient, Alle drei Stühle wurden in 
Höhlen der Turks und Caicos Inſeln aufgefunden. 









Hölzerner Stuhl in Geſtalt eines vierfühigen Tieres, (Turts Inieln.) 
Nach dem im Rationalmuleum zu Walhington anibemahrten Originale gegeichnet von Nubolf Eromam. 
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Die Eingeborenen ließen fi alle im Sreife auf dem Boden nieder. Und nun 
verjuchte der jprachkundige Louis de Torres nad) der Reihe fein Hebräiih, Chaldäiſch 
und Arabiſch anzubringen, fand aber gar bald heraus, daß feine diefer Sprachen von 
Nugen jei. Diejferhalb hatte nun der von Guanahani mitgenommene Dolmeticher den 
Zwed der Gejandtichaft vorzutragen und er that dies in einer echt indianischen Weife, 
indem er den ftaunenden Gubanern eine glühende Beichreibung von der furdhtbaren 
Macht, der Güte und des Reichtumes der Spanier lieferte. Nachdem er geendet, drängten 
fi) die Zuhörer um die fremden Gäjte, fühten ihre Hände und Füße, bewunderten die 
weiße Haut, die bärtigen Gefichter, die feine, farbige Kleidung, die glänzenden Waffen, 
und befundeten durch allerlei Gebärden, daß fie den Ausjagen des Dolmetjchers vollen 
Glauben jchenkten, daß die weißen Männer vom Himmel getommen jeien. 

An Gold und anderen Koftbarkeiten ward nichts in dem Dorfe gefunden und jo 
entjchlofjen id) die Abgejandten, nad) den Schiffen zurüdzufehren. Bon einer Anzahl 
von Eingeborenen begleitet, beobachteten jie unterwegs 
bei einigen diefer Wilden zum erjtenmal den Genuß 
des Tabaks. Die Indianer trugen glimmende Holz- 
jtüde in den Händen, um damit ein gewifjes, in Mais- 
blätter eingerolltes, getrodnetes Kraut anzuzünden. 
Hatten die Wilden eine derartige Rolle an dem einen 
Ende in Brand gejeßt, jo ftedten fie das andere Ende in den Mund, jogen den Raud) 
durch Einziehen des Atems ein und ftießen ihn nad) einer Weile in dichten Wolfen aus 
Mund und Naje wieder aus. 

Über diefen jeltfamen und eigenartigen Gebrauch waren die Spanier anfänglich 
höchſt erftaunt, fanden aber mit der Zeit an den „tabaccos“, wie die Rauchrollen 
genannt wurden, jelbit ein jolches Wohlgefallen, daß fie die Sitte der Indianer nad): 
ahmten und das Tabafrauchen nad) Europa importierten. *) 





Pfeife aus Thon. (Turks Injeln.) 





*) Die hier geſchilderte Art war aber nicht die einzige Weije der Indianer, den Tabak zu geniehen. 
Man verbrannte auch den Tabak auf Kohlen und zog den Rauch durch eine Röhre, welche oben einem 
Y gli, mit der Naje ein, indem man die Gabel der Röhre in die Naſen— 
löcher itedte. Seit uralten Zeiten kannte man auch, wie prähiftorische Funde 
in Kalifornien und in-den Gebieten der Mound Builder8 beweijen, den Gebraud) 
der Pfeifen, die, wie wir geichildert haben, aus Stein und Thon kunſtvoll ge- 
ſchnitzt und geformt wurden. 

Schon bald nad) Beginn des 16. Jahrhunderts jah man das Rauchen bei 
Seeleuten, welche aus Amerika nad) Spanien zurücgefehrt waren, Sie betrieben 
das Rauchen ähnlidy wie die Eingeborenen der neuen Welt; fie rauchten nämlich 
die zerichnittenen trodenen Tabafsblätter aus Röhren, welde aus Schilf oder 
Ralmblättern hergeftellt waren. Von Spanien aus verbreitete fich das Rauchen 
über ganz Europa, zunächſt nach England, von da nad) Deutſchland. In 
Sachſen ſah man 1620 zum erjtenmal rauchen, als engliihe Hilfstruppen auer 
durch Sachſen zu dem König Friedrid von Böhmen zogen. 

Eine ausführliche Beſchreibung des Nauchens giebt uns 1627 Johann 
von Rusdorff, welcher es in Holland kennen gelernt hatte; er erzählt: „Ich —— en 
fann nicht umhin, mit einigen Worten jene neue eritaunlicdye, aus Amerika nad) Bahamas.) 





Fragment eines Pfei- 
fenlopfes aus Thon, 
gefunden auf den 
Turks Inſeln. 
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Waren die Berichte der beiden Spanier über den vermeintlichen Grand Khan aud) 
jehr ermüchternd, jo braditen jie aber auch die Nachricht, daß fie auf ihrer Reiſe viele 
rohe, gereinigte und geiponnene Baumwolle geliehen hatten; im einem einzigen Hanje fanden 
fie mehr als 500 arobes (10000 Pfund), was Columbus zu der Meinung kommen 
lieh, daß man leicht jährlich an 40000 Gentner in Spanien einführen könne. 

Columbus ſelbſt hatte gleichfalls einen Fund gemacht, deifen hoher Wert erſt in 
jpäteren Jahrhunderten erfannt wurde und der für die Menjchheit von größter Wichtig- 
feit werden follte; er entdedte die Kartoffel. „Dieje Länder,“ jo fchreibt er am 
2. November, „find jehr fruchtbar, voll mames, welche Karotten gleichen und den Ge— 
ihmad von- Staftanien haben. Sie werden mit viel Sorgfalt gepflanzt.“ 


unjerem Europa eingeführte Mode zu tadeln, welche man eine Zanferei des Nebels nennen kann, die 
alle alte und nene Trinkleidenſchaft übertrifft. Wiite Menichen pflegen nämlich den Rauch von einer 
Bilanze, die jie Nicotiana oder Tabak nennen, mit unglaublicher Begierde und unerlöfchlichem Eifer zu 
trinfen und einzujchliirfen, was fie folgendermaßen tbun: Sie haben hohle Röhrlein von weißem Thon, 
die an dem Teile, wo fie in den Mund gejtet werden, ſpitz zulaufen; am dem anderen Ende it ein 
Anſatz im Umfange einer Walnuß, worin ſie die gedörrten Blätter der Pflanzen Nicotiana, Fein ge: 
ſcnitten oder zerfrümelt, itopfen, dann mut einer Kohle oder irgend einen brennenden Zunder und 
Daraufblaſen anfteden, das Nöhrlein vorn zwifchen die Lippen nehmen und zugweiſe mit Schlürfen und 
Spucken den Rauch zwiſchen Zähne und Baden einziehen und wenn Teßtere bis zum Stropen voll jind, 
ihn wiederum durch Mund und Naſe von fid geben und gleichjam eine greuliche Peſt, Die alles mit Geſtank 
erfüllet, aushauchen.“ 

Die Beiftlichkeit, die Chrigkeit und einzelne ſatiriſche Schriftiteller juchten anfänglich den Gebrauch 
des Tabafs überall zu befämpfen, und wenn e8 auc in Deutichland nicht fo ſchlimm herging, wie in 
der Tiürfei, wo den eriten Rauchern die Pfeifen durch die Naſen gejtohen wurden, oder wie in Rußland, 
wo man noch 1634 den Naucern die Naſen abicnitt, fo fepte man aber doch hohe Strafen auf den 
Tabatgenuf. So erließ z.B. im Jahre 1651 der Magijtrat zu Budiſſin folgendes, aus einem einzigen 
gewaltigen Sage beftehendes Dekret: „Gegen den ſchädlichen Gebrauch des Tabafs, weldyer nicht nur der 
Geſundheit Des Menſchen jehr nachteilig, jundern auch (nebenft dem, daß denjenigen, die bei und unter 
Tabalsſäufern jigen, follen von dem garjtigen Schmauch und Rauch, ſchädlichem Spriseln und Auswerfen 
und heitigem Niejfen und Schneuzen und was dergleichen mit Verlaub zu gedenken Unflats mehr ift, 
nur allerhand Berdriehlichkeiten, Unluſt, Beſchwer und Grauen zugezogen wird, zu geſchweigen, wie deren 
Kleidung von deſſen üblem Geſtank durchzogen, die Loſaments (Zimmer) häßlich verunfaubert und Tiſch 
und Bänke ſchändlich verunglängzet werden) jonjten allerlei Ungelegenbeit, Gefahr und Schaden verurſacht 
bat,” und bedrohte mit einer Geldftrafe von fünf Ihalern jeden, der Tabak faufen oder ſchnupfen, ſowie 
aud jeden Wirt, der Feuer dazu hergeben würde. 

Hatte alfo der Tabak jeine heftigen Gegner, jo fanden fi) auf der anderen Seite ebenjo eifrige 
Fürſprecher, welche den Tabak als Heilmittel gegen alle möglichen Krankheiten prieſen. So heißt es in 
einem alten „Sräuterbuche”: „ES verjagt der Tabaf das podagram gar ichöne, und ſobald ſich nur ein 
ſolcher Tabalsnebel in den frummen Höhlen des Gehirns biiden läſſet, fobald gehet feine Gewalt mit 
dem göttlichen Gewichte feiner Seilfamfeit in die alleräußerſten Zähen; es befänftiget die Fieber, erwecet 
die Begierde zum Eſſen, mindert die Mid- und Mattigkeit, benimbt die Trunfenheit, verichaffet den 
Schlaf, vertreibet aber die Schläfrigfeit und ſchärfft den Verſtand.“ 

Da derartige Anjichten von der Heilfamteit des Tabals immer weiteren Boden fahten, jo ber: 
breitete fich fein Gebrauch troß aller Anfeindung immer mehr, jo daß jchon 1666 der befannte Satiriter 
Srimmelshaufen jagt: „ES iſt fein Bauernhaus in Deutichland, darinnen fid nicht etwa eine Pfeife 
findet. Teils jaufen fie der Tabak, andere freien ibn und von etlichen wird er geichnupft, alio daß 
mid; wundert, warum jich noch feiner gefunden, der ihn auch in die Ohren ftedt. ch Habe ihn eſſen, 
trinfen und ſchnupfen jehen durch alle Stände, vom Fürſten an bis zum Bettler, vom Bilchof bis zum 
Bader, beides eingeichloffen.” 
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Las Caſas jagt, Die mames feien das Gleiche mit ajas oder potatas, Kartoffeln, 
und ftimmt die Beichreibung des Columbus in der That mit der in Weftindien heimifchen 
und fajt über ganz Mittelamerifa verbreiteten „sweet potatoe‘ überein, die ſich durch 
einen an geröftete Kaftanien erinnernden Geſchmack auszeichnet. Ferner wurden Gummi—-, 
Maftir- und andere nubbringende Bäume gefunden, und weilt der Mdmiral wiederholt 
darauf Hin, daß es ihm gang unmöglich jei, fie alle zu befchreiben, aber fie anzupflanzen 
müßte für Spanien von größtem Nutzen fein. Sehr richtig erfannte er, daß der Haupt» 
erfolg bezüglich der von ihm entdeckten Yänder in der Anknüpfung von Handelsbeziehungen 
liegen werde, denn er fpricht feine Überzeugung aus, daß Baumwolle wie Maftir und 
Gummi gute Handelsartifel für die Länder des Grand Khan und anderer Fürſten gäbe. 
In ihre Städte möge man die Handelsartifel aus Spanien und dem Orient bringen, 
um fie dort gegen die Erzeugniſſe des Weſtens auszutaufchen. 

Gummi, Maftir und Baumwolle aber waren vor der Hand nicht die begehrten 
Artikel, man wollte Gold, und jo entichlo fi) Columbus, der Weifung der Eingeborenen 
zu folgen, welche gen Dften deuteten, wojelbft die Inſel Babeque liege, die jo viel Gold 
enthalte, dag man es oft unter leichter Erddede erbliden könne. 

Seine Kreuzfahrten entlang der Nordküfte von Cuba aufgebend, ließ der Admiral 
am 13. November die Schiffe wenden und jegelte in oſtſüdöſtlicher Richtung die Hüfte 
entlang, ohne diejelbe genauer zu unterfuchen. Er paifierte ein großes VBorgebirge, 
welches er Kap Cuba nannte, wurde dann aber durch widrige Winde gezwungen, in 
einem tiefen Hafen, welchen er Puerto del Principe nannte, Schuß zu fuchen. Die 
nächſten Tage wurden mit Erforjchung eines Archipels von Heinen, aber wunderjchönen 
Inſeln verbracht, die unter dem Namen El jardin del Rey befannt find, dann ging 
man am 19. November wiederum in See, um die Suche nach der Goldinjel Babeque 
fortzuſetzen. 

Zwei Tage hindurch beſtrebte er ſich vergeblich, ein im Oſten auftauchendes Eiland, 
wahrſcheinlich das heutige Inagua, zu erreichen, und hier war es, daß ſich der die 
Karavelle „Pinta“ befehligende Martin Alonſo Pinzon heimlich mit dem Schiffe ent— 
fernte, und, alle Signale des Admirals unbeachtet laſſend, auf eigene Fauſt auf die Suche 
nach dem goldreichen Babeque ausging, um dem Admiral in der Ausbeute dieſer Inſel 
an Gold zuvorzukommen. 

Der durch dieſe Handlungsweiſe aufs empfindlichſte gekränkte Admiral hingegen 
ſah ſich durch das anhaltend widrige Wetter gezwungen, abermals die Geſtade von Cuba 
anzulaufen und ging er mit den beiden ihm verbliebenen Schiffen in der Mündung eines 
Fluſſes, den er St. Catharina nannte, vor Anker. Einen anderen Hafen nannte er 
Puerto Santo. Bon der Schönheit diefer Landſchaften war er jo entzüdt, daß er 
ichrieb, feine Zunge und feine Feder feien nicht ausreichend, die Pracht auch nur an- 
nähernd zu bejchreiben. 

Ganz bejonders war es die überwältigende Üppigfeit und Mannigfaltigkeit der 
Begetation, welche auf Columbus den größten Eindrud machte. Er führt an, daß die 
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enormen Kanoes der Eingeborenen einen Begriff von diejer gigantischen Vegetation zu 
geben im ftande feien, da diefe an 150 Perfonen fafjenden Kanoes doch nur aus einem 
einzigen Baumſtamme gefertigt jeien. 

Diefe Kanes erregien aber nicht nur durch ihre gewaltige Größe das Intereſſe 
der Spanier, fondern leßtere hatten auch oft genug Beranlaffung, die Schönheit der 
Arbeit und die an den Kanoes angebrachten Verzierungen zu bewundern. 


Dieje Freude der Inſulaner an künftleriichem Schmud äußerte fi) auch bei der 
Ausstattung der Wohnungen, jo betrat Columbus ein mit zwei Thüren verfehenes Haus, 
deffen Innenwände mit Mujcheln und anderen Dingen auf das zierlichfte geſchmückt 
waren, jo daß man glauben konnte, ſich in einem Tempel zu befinden. 

In diefen Wohnungen wurden mancherlei Funde gemacht, jo entdedte man in 
einem Haufe einen mächtigen Wachsfuchen, den der Admiral an fi) nahm, um ihn 
dem Könige mitzubringen. Im anderen Häufern fand man jorgfältig in Weidenkörbe 
verpadte Menjchenköpfe, anjcheinend die Häupter von beſonders angejehenen Perſönlich— 
feiten, denen nach dem Tode noch von feiten der Infulaner Verehrung entgegengebracht 
wurde. — 

Eine Reihe von ausgezeichneten Häfen und Flüffen erforfchend, gelangte Colum— 
bus allgemad) bis an die Dftipige der Infel Cuba, das heutige Kap Mayſi, welchem 
er den Namen Alpha und Omega gab, weil er es für das äußerſte Vorgebirge von 
Afien hielt. 

Bon hier aus erblidte er in füdöftlicher Richtung ein hohes gebirgiges Land, 
und er lief am Abend des 6. Dezember in einen Hafen jener wunderbaren Inſel ein, 
welche er ihrer Ähnlichkeit mit Spanien halber Eſpañola nannte. Allenthalben wurde 
hier der Admiral durch die entzückendſten Wilder überrafcht, denn gerade dieſer weit- 
(ie Teil der Nordküſte von Hijpaniola bietet auf Schritt und Tritt Landſchaften 
von echt tropiſcher Pracht und Großartigfeit. Wie eine gewaltige Mauer, jo fteigen 
ungebheuere Bergfetten direft aus dem Meere empor. It ihr Fuß von den blauen 
Wellen umipielt, jo wird ihr Scheitel hingegen von ewig wechjelnden Wolfengebilden 
umzogen, welche jahraus jahrein die herrlichen Wälder, welche die Flanken diejer 
Gebirge umkleiden, mit febenerzeugender Feuchtigkeit verjehen. Nur an einigen Stellen 
zeigen fi) in dieſer Bergwand Offnungen, geräumige, zur Aufnahme von ganzen 
Flotten geeignete Buchten, bezüglich welcher Columbus mit Recht die Bemerkung in 
fein Tagebud eintragen konnte: „Seit dreiundzwanzig Jahren habe ich die Meere 
beinahe ohne Unterbrechung befahren. ch war in der Levante, im Norden und im 
Süden, in England jowohl wie in Guinea, aber nirgendivo Habe ich ſolche Häfen 
geſehen.“ 

Allerorten zeigte ſich das Zaubereiland angebaut. Bon den hohen Gebirgen raujchten 
prächtige Flüſſe in üppige Thäler hernieder und trotz der ſpäten Jahreszeit waren alle 
Bäume grün und voller Früchte, die Gräſer blumig und hoch, ſo daß die ſchönſten und 
fruchtbarſten Länder Kaſtiliens ſich nicht mit dieſen vergleichen ließen. 
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Die anfänglich jehr fchüchternen Eingeborenen waren jchöner und heller als bie 
bisher gejehenen und jah man mehrere junge Mädchen, welche beinahe jo weiß waren 
wie Spanierinnen. 

Bon dem zuerjt berührten Hafen St. Nikolas die nördliche Küſte entlang jegelnd, 
erforjchte Columbus auch die Inſel Tortugas und kehrte dann wieder nach Eſpañola 
zurüd, wo er am 16. Dezember mit einem Kaziken zufammentraf, welcher diejen Teil 
der Inſel beherrichte. Derjelbe. war ein junger Mann von höchitens 21 Jahren, und 
obwohl er nadt ging wie fein ganzes Gefolge, jo war er doch fenntlich durch die große 
Auszeichnung, welche ihm von allen erwiefen wurde. 

Diefer Kazife ftattete Columbus an Bord jeines Schiffes einen Beſuch ab und ift 
es von Intereſſe, den Admiral diefen Beſuch jchildern zu hören. „In dem Augenblide, 
wo der Kazife das Schiff betrat, befand ich mich auf dem Hinterdede und fpeifte. Schnell 
auf mich zufommend, ließ er fich neben mir nieder und geftattete nicht, daß ich mic 
irgend ftören lafje, bevor ich meine Mahlzeit beendet habe. Annehmend, daß er vielleicht 
unfere Speijen einmal zu foften liebe, ließ ich ihm bewirten, doch berührte er das Fleisch 
und die anderen Speifen nur joweit es die Höflichfeit erforderte, das übrige hingegen 
ließ er zu feinem Gefolge hinausbringen, welches die Speifen mit großem Behagen 
verzehrte. Desgleichen verfuhr er mit den Getränken; kaum benegte er die Lippen 
und jchicte das in den Bechern Verbleibende feinen Leuten. Alles that er mit 
vollendeter Würde. Er redete jehr wenig, doc was er ſprach, zeugte von richtigem 
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Urteile und von Überlegung. Zu feinen Füßen hatten fich zwei ältere Männer nieder: 
gelafjen, von denen der eine jein Nat, der andere eine Art Lehrer zu jein jchien. 
Beide laufchten auf jedes Wort ihres Gebieters und ſprachen nur in tiefiter Ehrer- 
bietung zu ihm. 

Nach beendigtem Mahle überreichte einer der Männer jeines Gefolges dem Kaziken 
einen prächtigen Gürtel, welcher nunmehr von dem Häuptlinge nebſt zwei Stüden Gold- 
bleches mir verehrt wurde. Da ich bemerfte, daß meinem Gafte die Garnitur meines 
Bettes bejonders wohlgefiel, jo jchenkte ich ihm dieſelbe nebft einigen Kügelchen Ambra, 
einem Fläſchchen Orangenwaſſer und einem Baar bunter Schuhe, und zeigte er fich offenbar 
aufs höchjte erfreut über dieſes Gegengejchent. Wiederholt gab er jeinem großen Be- 
dauern Ausdrud, daß wir uns nicht veritehen können. Als die Dämmerung hereinbrach, 
ließ ic ihn mit großen Ehren in fein Schiff bringen und einige Schüffe aus den 
Musfeten abgeben. An Land gefommen, ließ ſich der Kazife in einer Sänfte tragen, 
jein Söhnlein Hingegen wurde von einem anderen vornehmen Indianer auf die Achiel 
gehoben, und Hinter beiden fam nun das Gefolge, welches aus mindeitens zweihundert 
Perſonen bejtand.” 

Während feiner weiteren Fahrt entlang der Küſte, knüpfte Columbus noch eine 
zweite Befanntichaft mit einem anderen mächtigen Kazifen, Namens Guacanagari, an, 
dejjen Zuneigung für den Admiral auch noch jpäterhin 
höchſt wertvoll werden ſollte. Eine anjehnliche Gejandt- 
ſchaft diejes Kazifen fam der Flotte in einem großen 
Kanoe entgegen und überbrachte nicht nur eine Ein- 
fadung, den Kaziken in feinem Wohnfige zu bejuchen, 
jondern auch als Zeichen der friedlichen Gefinnung einen 
aus Mufcheln, Perlen und Knochen funftvoll gearbei- 
teten Gürtel”), desgleichen eine hölzerne Masfe, deren 
Augen, Naje und Zunge aus purem Golde gebildet 
waren. 

Columbus beſchloß, der Einladung Folge zu Leiften 
ti und jegelte, nachdem er vorher durch einige zuverläffige 
Holzmaste der Urbewohner von Voten genaue Informationen über die Lage der Stadt 

Eſpañola. des Kaziken, ſowie über den Seeweg dahin eingezogen 

a urenee hatte, am Morgen des 24. Dezember von dem Hafen 
San Thomä, der heutigen Bai von Acul, nach der Reſi— 

denz des Guacanagari ab. Da die Kundichafter über die zu durchmeſſende Strede nur 
Günftiges berichtet und diejelbe als durchaus gefahrlos gejchildert hatten, jo bejchloß der 
von angejtrengtem Arbeiten und vielfältigen Nachtwachen erfchöpfte Admiral, in den 
Abendſtunden des betreffenden Tages fich niederzulegen, zumal das Meer volltommen ruhig 








*) Wie der funftvoll gearbeitete „Wampumgürtel” bei den Indianern des Feitlandes von Nord- 
amerifa das Symbol des Friedens war, jo jcheint auch auf den weſtindiſchen Inſeln der Gürtel das 
Unterpfand einer freundichaftlihen Geſinnung gewejen zu fein. 
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war und er das Steuer des Schiffes ficheren Händen anvertraut zu Haben glaubte. 
Kaum Hatte er jich jedoch zurücgezogen, als in umverzeihlichem Leichtjinne der Steuer: 
mann jeinen verantwortungsvollen Poſten einem Schiffsjungen überließ und ſich nebſt 
der übrigen Mannſchaft dem Schlafe Hingab, obwohl der jehr vorfichtige Admiral jeit 
Beginn der Reife aufs ftrengjte verboten hatte, das Steuer jemals einem Schiffsjungen 
zu übergeben. 

Gegen Mitternacht ereignete es ſich nun, daß das Schiff von einer verräterichen 
Strömung an eine Sandbanf getrieben wurde. Der Schiffsjunge fühlte plötzlich das 
Steuer gehemmt und hörte die Brandung der Wogen, weshalb er ein lautes Angſtgeſchrei 
ausftieß. Columbus war der erfte an Def und gab der aus dem Schlafe auffahrenden 
Mannichaft den Befehl, die Ladung des Hinterdecks ins Meer zu werfen und einen 
Anker daſelbſt zu befejtigen; anftatt aber diejen Befehl auszuführen, ftahlen die damit 
Beauftragten ſich in kopfloſem Schreden hinweg und gedachten, ſich auf die andere Kara— 
velle zu retten, wo fie aber zurücgewiefen wurden. Da das Schiff ſich mittlerweile 
immer mehr auf die Seite neigte, jo ließ Columbus, um das Fahrzeug zu erleichtern, 
den großen Maſt umhauen, doc zeigte fich auch dieſer Verſuch, den Untergang des 
Schiffes aufzuhalten, als vergeblich, die Fugen öffneten ſich und das Fahrzeug legte ſich 
ganz auf die Seite. 

Columbus verließ nun mit feiner Mannſchaft das Wrad und begab ſich an Bord 
der „Nina“, von wo er eine Botjchaft an den Kaziken jandte, um denjelben von feinem 
Mißgeſchicke zu unterrichten. Guacanagari jandte, jobald er die Nachricht empfing, feine 
Leute in großen Kähnen ab, um bei der Entladung des Wrades behülflich zu fein, und 
er fam jelbft mit jeinen Brüdern und Verwandten, um feine Untergebenen zu überwachen 
und zu raſtloſer Thätigfeit anzufeuern. 

„Nirgends in Kaftilien,” fo jchreibt Columbus in jeinem Tagebuche, „Hätte ich 
treuere, eifrigere Hilfe finden können, al® hier. Mit großer Umficht ordnete der Kazike 
an, daß alles jo lange bei den Käufern feiner Stadt niedergelegt werde, bis Verfiigung 
getroffen fei, wie die Schiffsladung geborgen werden ſolle. Bewaffnete Männer wachten 
die ganze Nacht, damit nichts entwendet werde. ch gebe Euren Hoheiten die Verfiche- 
rung, daß es in der weiten Welt feine bejjeren Menjchen und fein bejjeres Land giebt. 
Sie haben eine wahrhaft liebenswürdige Art zu reden und ftets ein freundliches Lächeln 
bereit.“ 

Die Stelle diefes Schiffbruches ift eine mächtige, mit Korallenriffen beſetzte Sand- 
bant, welche fich in der Richtung von Südoſt nad) Nordweit dem heutigen Hafen von 
Kap Hayti vorlagert und noch gegenwärtig den Bugang zu diefer geräumigen Bat zu 
einem jehr gefährlichen macht. Unjer an Ort und Stelle gefertigtes Kärtchen mag über 
die Lage diefes Punktes, wie auch über die Lage der Stadt des Öuacanagari, jowie des 
von Columbus hierfelbft errichteten Fortes genaueren Aufſchluß geben. 

Der Wohnſitz des Kaziken Guacanagari war ungefähr 1'/, Leguas von der Stelle 
des Schiffbruches entfernt und ging Columbus mit dem einzigen ihm noch verbliebenen 
Schiffe unweit diefes Dorfes vor Anker. Ein reger freimdichaftlicher Verkehr entfaltete 
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fi) bald zwiichen Spaniern und Eingeborenen, und hier war es, wo auch das Ver— 
langen der erfteren nach Gold volle Befriedigung finden ſollte. Für einzelne Sted- 
nadeln erhielten fie Stüde im Werte von 2 Kaftillars (= 40 Mark), Heine Schellen 
wurden gegen handgroße 
Stüde ausgetaufcht und 
der Kazike gab dem Ad— 
miral, als er jah, wie jehr 
derjelbe wünjchte, Gold 
zu befommen, die Ver— 
fiherung, er werde ihm jo 
viel geben, als er nur zu 

befigen wünſche. 
Gelegentlich eines Be— 
juches, den Columbus am 
Sande ausführte, verehrte 
FF der Häuptling dem Ad— 
“EN — un a miral neben anderen Koſt⸗ 
& — barkeiten auch eine große 
Situationsplan der Bai von Punta Santa, jetzt Kap Hayti, ſowie des hölzerne Maske, welche an 
Boreb Ta Narwad den Ohren, Augen, Naje 

Entworfen von Nubolf Cronau. . 
und Mund mit großen 
Stüden Goldes verziert war, kurz, das ganze Beſtreben des Kazifen ging dahin, die 
fremden Gäfte, welche man vom Himmel herniedergefommen wähnte, in jeder Weife zu 
ehren und zu unterhalten. Nicht nur räumte man ihmen die beiten Wohnungen ein, 
jondern zeigte ihnen auch die Umgebung der Stadt, die üppigen Baumgärten und die 
ausgedehnten Baummwollpflanzungen; man gab feftlihe Mahlzeiten und veranftaltete 

‚nationale Tänze und Spiele. 

Da Columbus erfuhr, daß die Eingeborenen manchmal von wilden Bolksftämmen, 
den Karaiben, überfallen würden, welche hierher fümen, um fie als Sklaven weg» 
zufchleppen, gab er durch Zeichen dem Kazifen zu verftehen, daß die kaſtilianiſchen 
Könige den Befehl erteilen würden, die Karaiben zu vernichten. Um den Eingeborenen 
einen Beweis von der furchtbaren Macht der Weihen zu geben, ließ er zuerft einen 
Armbruftjhügen feine Künfte zeigen, wodurd die Indianer in großes Erftaumen 
verjeßt wurden. Als aber der Admiral eine Kanone laden und abfeuern ließ, wurden 
fie jo von Schreden erfüllt, daß fie zu Boden ftürzten, zumal als fie gewahrten, wie 
ein gewaltiger Bliitrahl und eine ungeheuere Rauchwolke der Mündung des Gejchühes 
entfuhren und wie im demſelben Momente einige weit entfernte Bäume zerjchmettert zu 
Roden ſanken. 

Infolge des freundlichen Entgegenfommens der Eingeborenen, wie auch durch Die 
zuftrömende Menge Goldes wurde die Stimmung des Admiral® auf das günftigfte 
beeinflußt, jo daß er es als ein Glüd, als eine Fügung des Schickſals anfah, gerade 
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bier habe ftranden zu müſſen. Und in der That, jo freundlich und liebenswürdig die 
Menſchen bierjelbit fich erwielen, jo lieblich und verlodend zeigte ſich auch die wahrhaft 
paradiefische Landichaft ringsum. Meer und Flüſſe wimmelten von wohlichmedenden 
Fiichen; die mannigfaltigen Bäume waren mit den föftlichften Früchten beladen; Die 
eine Bejtellung faum erfordernden Felder gaben Nahrung im Überfluß und der Boden 
ſchien goldene Schäge in ımerjchöpflicher Fülle zu befigen. Kein Wunder, daß Colum- 
bus fich entichloß, in dieſem irdiſchen Paradieſe eine Niederlaffung zu gründen und mit 
Anfiedlern zu beſetzen. 

Dem Plane folgte alsbald die That, und begann man, das Holzwerf des ge- 
jtrandeten Schiffes zum Baue zu verwenden und unweit des Ufers eines weftlich vom 
Wohnfige des Kaziken mündenden Fluſſes ein ftarfes, von einem hölzernen Turme 
überragtes und von einem Graben umgebenes Fort zu errichten. 

Es dürfte von Intereſſe fein, die Lage dieſer erjten ſpaniſchen Niederlaflung in 
der neuen Welt etwas näher zu bejchreiben. Den alten Ehronijten zufolge war fie 
weitlich von dem Wohnlige des Guacanagari gelegen und konnte auch erreicht werden, 
wenn man vermittelft eines Bootes eine Heine Strede den hierjelbit mündenden Fluß 
hinauffuhr. War der Wohnfit des Kaziken an der Stelle gelegen, wo fich heute die 
Niederlafjung Petit Anje befindet, welche noch gegenwärtig mit dem altindianischen Namen 
Guarico bezeichnet zu werden pflegt (augenjcheinfich eine abgefürzte Form des Namens 
des Kaziken), jo ift der Fluß zweifelsohne mit dem für Fleinere Boote zugänglichen 
Riviere Haut du Cap ibdentifh, an deſſen linfem Ufer auf einem Hügel gegenwärtig 
moderne Befejtigungen ſich auf der wahrjcheinlichen Stelle des ehemaligen Fortes La 
Navidad erheben. 

Die „Niñna“ hatte ihren Anferplag unweit der Flußmündung, denn der Chroniſt 
Oviedo jchreibt, daß Columbus das für die Heimreife nötige Trinkwaſſer einem Heinen 
Bache entnommen habe, welcher nordweitlicd; von den Ankerplatz ins Meer fiel. Diejer 
Bad) ift derjelbe, welcher noch gegenwärtig von den Höhen über der Stadt Kap Hapti 
herniederraufcht und die Stadt mit Waſſer verfieht. It die Mündung diefes Baches 
im Vordergrunde unſeres Vollbildes links fichtbar, jo gewahren wir im Mittelgrunde 
rechts von dem angedeuteten Laufe des Fluſſes einen Hügel, deſſen Gipfel dereinft das 
Fort La Navidad getragen haben wird. ft die Anterftelle der „Nina“ durch das Schiff 
angedeutet, jo hätten wir uns den Wohnfib des Guacanagari an der äußerten linfen 
Ede jener weiten, mit Gräfern, Mangrove und anderem Buſchwerk bejegten Ebene zu 
denfen, welche die ganze Süd- und Oftjeite der heutigen Bai von Kap Hayti umschließt. 
Zu bemerken ift noch, daß fich auf der, zwifchen Bach und Flußmündung angedeuteten 
bewaldeten Ebene im Bordergrunde unſeres Bildes gegenwärtig die Stadt Kap Hayti 
erhebt, deren Häuferreihen wir abfichtlih auf unferem Bilde nicht verzeichneten, da es 
unfer Plan war, den Leſern ein Bild der Beichaffenheit diefer Landſchaften zu geben, 
wie fich diefelben Columbus dargeboten haben mögen. 

Während unter Beihilfe der Gingeborenen die Errichtung des Fortes rüftig vor- 
wärts fchritt, benutzte Columbus jede Gelegenheit, Nachrichten über das Land einzufammeln, 
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vornehmlich über diejenigen Gegenden, wo das Gold aufgefunden wurde. Als haupt- 
ſächlichſten Fundort desjelben bezeichnete man das Gebirgsland Cibao, welches ſich 
jpäterhin in der That als ein wahres Eldorado an goldenen Schägen erweiſen jollte. 
Die Ähnlichkeit feines Namens mit dem Namen des oftafiatiichen Wunderlandes Cipangu 
beitärfte den Admiral ganz befonders in jenem Wahne, Indien und Oſtaſien erreicht zu 
haben. In diefem Wahne wurde Columbus tagtäglich durch neue Beweiſe des ſchier 
unerfchöpflichen Reichtumes diejer Yänder bejtärft, bot Doc) der unermüdliche Guacanagari 
alles auf, um möglichit große Quantitäten Goldes zufammen zu bringen, die der Admiral 
mit nach Spanien nehmen möge, Wie jehr der Kazike dem Admiral zugethan war, 
zeigte fich noch wenige Tage vor der Abreife des letzteren, als er fi ans Land begab, 
um dem indianischen Herricher einen Beſuch abzujtatten. Columbus traf in demjelben 
Momente bei Öuacanagari ein, wo fünf andere Häuptlinge, welche dem SKazifen tribut- 
pflihtig waren, bei demjelben anlangten. Nachdem man den Admiral genötigt, ſich 
in einem jener in Tierformen geichnigten Stühle niederzulaffen, erhob ſich Guacanagari, 
nahm das goldene Symbol jeiner Herricherwürde ab und ſchmückte damit das Haupt 
des Genuejen, durch diefe Handlung befundend, daß er ihn als feinen Gebieter betrachte. 
Gegen Anfang des Monats Januar war der Bau des ;Fortes beendigt und nannte 
man dasjelbe in Erinnerung an den Weihnachtstag, den Tag der Ankunft in dieſem 
Hafen, La Navidad. Neununddreifig Spanier, darunter die tüchtigjten 
Werklente, als Befagung in dieſem Forte zurüdlafiend, übertrug Columbus 
nun den Oberbefehl über dieſe erite ſpaniſche Kolonie in der neuen 
Welt dem Diego von Arana, mit der Beftimmung, dab im Falle 
feines Ablebens Pedro Gutierrez und jodann Nodrigo de Es— 
cobeda an die Stelle 
desjelben zu treten 
hätten. Alle Zurüd- 
bleibenden ermahnte 
er auf das eindring- 
lichſte, feinen Anord— 
nungen um der König— 
fihen Hobeiten willen Stuhl in Form einer Schildkröte aus grauem Sandftein geſchnitzt, gefunden 


auf das treuefte nad)- in einer Höhle der Caicos Inſeln. 
Die Augen bes Kopfes find tief eingegraben, als follten fie zur Aufnahme irgend eines foftbaren 







⸗ 


zuklommen. Steines oder einer goldenen Verzierung dienen. Die Rucklehne ift mit einem ornamentierten 
Bevor er jchied, Bande geihmirt. 
lieh er bor den Augen Radı bem im Rarionalmufenm au Waſhington aufbewahrten Originale gezeichnet von 


j Rubolf Cronau. 
der Eingeborenen von 


bewaffneten Seeleuten ein großes Scheingefecht ausführen, damit erftere die Waffen 
berjelben fürchten lernen und mit den Spaniern Frieden halten möchten. 

Dann erft, nachdem er auch von dem Kazifen Abſchied genommen, welchem darob 
die Thränen in den Augen ftanden, lichtete Columbus am 4. Januar die Anker, um der 
Heimat zuzueilen. 
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Monte Chriſti. 
Nach der Natur gezeichnet von Nudoli Eronan. 


Man jegelte zunächſt auf einen hohen Berg zu, welcher achtzehn Leguas gerade 
öſtlich von dem Vorgebirge Punta Santa ſich aus den Fluten erhob und durch ſeine 
eigentümlichen Formen ſchon von weitem das Intereſſe des Admirals erregte. Er be— 
ſchreibt denſelben mit folgenden charakteriſtiſchen Worten: „Der Berg ſcheint eine Inſel 
zu ſein, iſt es aber nicht. Er ſteht vielmehr mit dem flachen Lande in Zuſammenhang 
und hat die Form eines ſchönen baldachinartigen Zeltes.“ 

Columbus verlieh dieſem durch ſeine gelbrötlichen Felswände weithin leuchtenden 
Vorgebirge den Namen Monte Chriſti, welcher demſelben bis heute verblieben iſt. 

Durch ſtarke Gegenwinde hierſelbſt für mehrere Tage zurückgehalten, ward man 
am 6. Januar während der Weiterreiſe durch das plötzliche Erſcheinen der unter dem 
Kommando des Martin Alonzo Pinzon ſtehenden Karavelle „Pinta“ überraſcht, welche 
man ſeit dem 21. November nicht wieder geſehen hatte. Wohl hatte Columbus bereits 
im Hafen von Punta Santa unbeftimmte Nachrichten über ein großes, mit weißen 
Männern gefülltes Schiff erhalten, welches die Küſten öftlih von Punta Santa be- 
fahren, wohl hatte Columbus aud ein Boot ausgejendet, um diejes Schiff, welches 
nur die „Pinta“ fein konnte, aufjuchen zu lafjen, doch waren diefe Bemühungen erfolglos 
geblieben. 

Da eine Zuſammenkunft der beiden Befehlshaber an der von Sandbänfen er- 
füllten Stelle nicht gut zu bewerfftelligen war, jo fehrte der Admiral in den durch das 
Vorgebirge gejchügten Hafen von Monte Chrifti zurüd, wohin die „Pinta” ihm folgte. 
Während der hierjelbft ftattfindenden Zufammenkunft juchte Binzon darzuftellen, daß jeine 
Trennung von dem Admiral eine unfreiwillige und durch das ungünftige Wetter ver- 
urjachte gewejen jei, was der Admiral aber nicht gelten laſſen konnte, zumal Pinzon 
ſich während der ganzen Reife ſtolz umd unhöflich gegen ihn benommen hatte. 

War Columbus auch davon überzeugt, daß Pinzon feine Sonderfahrt nur in der 
Abficht unternommen hatte, um ihm in der Ausbeutung zuvorzufommen und erhielt er 
durch die Ausjagen der dem Pinzon beigegebenen Indianer auch die Beweije dafür, daß 
der ungetreue Kommandant in diefem Vorhaben glücklich gewejen war und oft hand- 
große Stüde Goldes gegen ein fingerlanges Stüdchen Band erhalten hatte, jo mäßigte 
er fi) doch und gab mur im feinem Tagebuche der bitteren Stimmung Ausdrud, daß 
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man, nur damit die Reiſe glückfich vollendet werden möge, alles das in der Stille 
ertragen und troß aller Subordination ſich noch verjtellen müfle, ftatt die Schuldigen 
ftrafen zu dürfen. 

Eine Anderung in dem hochfahrenden Benehmen des Pinzon jcheint nach diejem 
Zufammentreffen nicht ftattgefunden zu haben, wenigftens war das Streben des Admirals 
bon nun an nur dahin gerichtet, die Heimkehr aufs möglichite zu beichleunigen, „um 
diejer übeln Gejellichaft, in deren Mitte er fich befinde, ledig zu werden“. 

Da die Schiffe aber durch wibrige Winde einftweilen noch in der Bai von Monte 
Chriſti zurüdgehalten wurden, jo verwendete Columbus dieje Wartezeit auf die Erforichung 
eines umweit der Bai mündenden großen und tiefen Fluſſes, deſſen Sand er jo voll 
fleiner Goldförner fand, daß er den Fluß den Goldilug (Rio del oro) nannte. Dieſer 
Strom, welcher gegenwärtig den Namen Yaqui trägt, hat jeine Mündung inzwijchen ver- 
ändert und ergießt fich einige Stunden entfernt in mehreren Armen ins Meer. Nabe 
diefem von Alligatoren belebten Flufje erblidte Columbus auch drei Sirenen, welche ſich 
plöglich aus dem Waller erhoben. Doch fügt er der dieje Sirenen betreffenden Stelle 
ſeines Tagebuches Hinzu, daß diejelben keineswegs jo ſchön jeien, als man gemeiniglich 
dieſe Meerweiber jchildere. Zweifellos waren diefe Sirenen einige jener an der Nordküfte 
von Eipanola noch jeßt ziemlich häufig anzutreffenden Manatis oder Seefühe, welche 
mit vollfommen weiblichen Brüften ausgejtattet, bei ihrem Emportauchen, wenn aus der 
Ferne gejehen, wohl einige Ähnlichkeit mit badenden Weibern darbieten, find doch aud) 
andere Seefahrer jener Zeit nicht nur an den amerifanischen, jondern aud) den afrifa= 
nischen Küften durch derartige emportauchende Meeresbewohner zu dem Glauben an die 
Erijteng wirklicher Meerweiber gekommen. 

Erjt am Abend des 9. Januar geitattete die Witterung Die Fortſetzung ber Reife 
und gelangte man am folgenden Tage an einen Fluß, welchen Columbus Rio de 
Gracia nannte. Bon den dortjelbit wohnenden Cingeborenen vernahm Columbus, daß 
Pinzon furze Zeit zuvor hier gelandet und gewaltjam vier Männer und zwei Mädchen 
geraubt habe. In der That fand man diefe Gefangenen an Bord der „Pinta* verſteckt 
und befahl Columbus, daß man diejelben, mit Geſchenken verjehen, jofort in Freiheit 
jegen jolle, welchem Befehle Pinzon nicht ohne Widerjtreben endlich nachfam. 

Sn Berfolg der weiteren Fahrt umfchiftte man die beiden Vorgebirge Cabron und 
Samana und gelangte nach Paſſierung des lehteren in eine ungeheuere Bucht, welche 
fich, joweit das Auge reichen mochte, in das Land hineinzog, jo daß Columbus zuerft 
glaubte, ein Meeresarm trenne die beiden gen Norden und Süden fichtbaren Hüften. 

Es war die Bai von Samana, jener Ort, wo zum eriten Mal das Blut der 
Urbewohner Amerifas durd Spanier vergofien werden jollte, 

Als der Admiral hierjelbft einige Leute ans Land jandte, um Früchte und Nahrungs 
mittel einzutauichen, trafen fie mit drei Männern zujammen, von denen einer fich be- 
wegen ließ mit an Bord der „Nina“ zu fommen. Columbus jchreibt, daß er ein ent- 
jtellteres Geficht als das diefes Wilden nie gefehen habe. Dasjelbe war über und über 
mit Schwarzer Farbe bededt; die jehr langen Haare waren Hinten mit einem Büſchel 
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Kap Samana. 


Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Gronau. 


Bapageienfedern zujammengebunden; der Körper war volljtändig nadt. An Waffen führte 
der Imdianer Bogen und Pfeile, eine Keule jowie ein aus Palmholz gefertigtes ges 
waltiges Schwert. Columbus glaubte, hier einen jener von den Eingeborenen aller 
bisher berührten Injeln jo außerordentlic) gefürchteten Karatben vor jich zu haben, welche 
als Menjchenfrefier jo berüchtigt waren, daß ihr Name jchon Hinreichte, jene janfteren 
und friedfertigeren Eingeborenen erbeben zu machen. 

Die Verfuche, von diefem Wilden etwas über jeinen Vollsſtamm und über jeine 
Heimat zu erfahren, erwieſen fich als fruchtlos, offenbar verftand derjelbe die an ihn 
gerichteten Fragen falſch, joviel glaubte Columbus aber aus jeinen Zeichen entnehmen 
zu können, daß im Often eine Injel Namens Mantinino gelegen ſei, welche nur von 
Weibern, ohne einen einzigen Mann, bewohnt werde und daß dajelbit auch Gold und 
Kupfer im Überfluß vorhanden jei. Nachdem der Wilde bewirtet und bejchenft worden, 
jandte Columbus ihn ans Land zurüd, in der Hoffnung, durch jeine Mithilfe von den 
Eingeborenen Gold und Früchte eintaufchen zu fönnen. Die Spanier trafen auch auf 
über fünfzig mit Bogen, Pfeilen und Keulen bewaffnete Männer, welche anfänglid) einen 
friedlichen Handel einzugehen geneigt jchienen, plötzlich aber über die Spanier herfielen 
und Diejelben mit Striden zu feffeln verjuchten. In heftiger Gegenwehr verjegte aber einer 
der Angefallenen einem Indianer einen mächtigen Säbelhieb in beide Füße und ver— 
wundete einen anderen jchwer in der Bruft, worauf die Wilden ſich in das Didicht des 
Urwaldes zurüdzogen. 

Troß dieſes feindlichen Zufammenftoßes fam am folgenden Tage eine Unterhand- 
lung der Wilden mit den Spaniern zu jtande, und ein Häuptling der erjteren überjandte 
nicht nur eine aus Meinen Mufchelichalen gebildete Wampumfchnur, jenes in einem großen‘ 
Teile Nordamerikas üblich gewejene heilige Symbol des Friedens, jondern erjchien auch 
jelbft mit drei Begleitern an Bord der Karavellen, um jeine friedlichen Gefinnungen zu 
befunden. 

Columbus verbrachte noch mehrere Tage in dem von überaus jchönen, bewaldeten 
Berghängen umgürteten Golfe, welchen er zur Erinnerung an das erfte blutige Zus 
jammentreffen mit den Eingeborenen Golfa de las flechas, den Golf der Pfeile nannte. 
Nachdem er aber von einigen Indianern bejtimmtere Nachrichten über eine gen Oſten 
gelegene andere große Infel erhalten und die Indianer bewogen hatte, ihn als Führer 
dorthin zu begleiten, brach er in der Frühe des 16. Januar auf, um die Inſel der 
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Karaiben, jowie auch Mantinino, das geheimnisvolle Land der Amazonen aufzuafuchen. 
Würde Columbus den Weifungen jeiner Führer gefolgt haben, jo wäre er ſchon da— 
mal3 an die Küften von Portorico gelangt, ein plößlich aufipringender, für die Deimfehr 
überaus günftiger Wind aber bejtimmte ihn, von dem urjprünglichen Plane abzuitehen 
und mit vollen Segeln der Heimat zuzueilen. 





Steinart der weitindiiden Urbewohner, gefunden in einer Höhle 
der Turks Inſeln. 
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3 war nicht allein der günjtige Wind, durch welchen Columbus ſich beitimmen 
B ließ, ohne weiteren Aufenthalt den Rückweg nach Spanien einzuichlagen, fondern 
vor allem war es auch der überaus jchlechte, Bejorgnis erregende Zuftand der Schiffe, 
welche allgemach joviel Wafjer einliegen, daß die Mannjchaft tagtäglich geraume Zeit 
auf das Ausſchöpfen desjelben zu verwenden hatte. Columbus glaubte, für diefen Zuftand 
die Schiffsbauer in Spanien verantwortlic; machen zu müſſen, welche wohl gefliffentlich 
ichlechtes Holz zum Bau der Fahrzeuge verwendet hätten. Er fannte noch nicht die 
wahren Urheber diejes Schadens, jene in den wejtindiichen Gewäſſern heimijchen Bohr: 
würmer, welche mit Vorliebe in die unter Wafjer befindlichen Wandungen der Schiffe 
eindringen und Diejelben jo zerfreflen, daß ſchon manches Schiff allgemad) aus den 
Fugen ging und jpurlos in den Wellen verjanf. 

Auch an den Staravellen des Columbus hatten dieſe Schiffszerftörer ihre verheerende 
Thätigfeit in jo ausgedehntem Maße geübt, daß das eindringende Wafler bald faum 
noch zu bewältigen war. Schwere Sorgen begannen dieferhalb das Herz des Admirals zu 
bedrüden, zumal als der anfänglich jo günftige Wind bald wieder erjtarb und die Fahrt 
noch ganz bejonders durch die „Nina“ verzögert wurde, deren Hauptmaſt fich in einem 
jo ſchlechten Zujtande befand, daß fie nur wenig Segel zu führen und kaum zu folgen 
vermochte, jo daß man viele Stunden mit Warten auf das Schiff Pinzons verlor. In 
bitterem Unmute äußerte Columbus oft: „Hätte diefer Kapitän foviel Sorgfalt 
darauf verwendet, fein Schiff in gutem Zuftande zu erhalten und für einen guten 
Majtbaum zu jorgen, deren er jo viele und jchöne hätte haben können, als wie er 
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Sorge trug, ſich von mir zu trennen und fein Schiff mit Gold zu beladen, jo wäre 
alles gut.“ 

Tage und Wochen vergingen in diefer Weile, ohne dab man wejentlich vorwärts 
gefommen wäre, da, am 13. Februar überfiel die Schiffe überdies ein heftiger Sturm, 
welcher nicht nur dieſen, ſondern auch den folgenden Tag anhielt und die Fahrzeuge dem 
Untergange nahe brachte. 

Namentlich am Morgen des 14. Februar hatte das Unwetter eine Höhe erreicht, 
daß jedermann fein leßtes Stündlein getommen wähnte, Immer höher und höher türmten 
fi die Wogen empor, um in furchtbaren Sturzwellen über den leden Scifflein zu— 
fammenzubrechen. In heulenden Stößen fuhr der Sturmwind dahin, jo daß man kaum 
vermochte, auf Ded zu verweilen. 

An Bord des Admiralfchiffes verlor man die „Pinta“ ganz außer Sicht, um diejelbe 
während der ganzen weiteren Dauer der Reife nicht wieder zu erbliden. 

Nach Sonnenuntergang nahm die Wut des Sturmes noch mehr zu und jchien das 
Meer bis in feine tiefften Tiefen aufgewühlt. Niemand glaubte, den nächiten Tag zu 
erleben. In diefer Not ſuchten Admiral und Mannjchaft durch Fromme Gelübde den Schub 
des Himmels zu erflehen und befahl Columbus, das Los zu ziehen, wer von ihnen eine 
Wallfahrt zur heiligen Maria von Guadalupe unternehmen folle. Columbus war der erite, 
welcher das Los, eine mit einem Kreuze bezeichnete Bohne, zog, und gelobte er, als Pilger 
nach dem genannten Orte zu ziehen und dajelbft eine fünfpfündige Wachskerze zu ftiften. 

Man beichloß, noch ein zweites und drittes Los zu ziehen und je einen Pilger 
nad) „Unjerer lieben Frauen von Loratto“ (in Italien) ſowie nad) Santa Clara de 
Moguer (in Spanien) zu entienden. Traf das zweite Los den Matroſen Bedro de 
Villa, fo fiel das dritte hingegen wiederum auf den Admiral, welcher ferner noch mit 
all feinen Leuten das Gelübde ablegte, an dem erjten Orte, wo fie ein Gotteshaus an— 
treffen würden, zu dieſer Kirche barfuß und in bloßem Hemde in Prozeffion unter An— 
rufung der heiligen Maria zu wallfahrten. 

Der Himmel aber fchien taub zu fein gegenüber all diefem Bitten und Flehen, 
der Sturm wütete fort und fort, jo daß eim jeder in feiner Herzensangjt außer dem 
gemeinschaftlichen Gelübden noch bejondere that, denn alle begaben fich des Lebens. 

„Schwachheit und Todesangft umfingen mich mit aller Macht,“ fo ſchrieb Columbus 
fpäterhin in fein Tagebuch. „Mit tiefer Traurigkeit und großer Sorge gedachte ich 
meiner beiden Söhne, welche in Cordova weilten. Was jollte im Falle meines Hinganges 
aus diefen Water» und Mutterlofen im fremden Lande werden? Der König und die 
Königin wußten im Falle unferes Unterganges ja nichts von den Dienjten, welche ich 
ihnen und ihrem Lande erzeigt; fie wußten nichts von den frohen und wichtigen Bot— 
ichaften, welche zu überbringen ich im Begriffe ftand und hatten darum auch feine Ver— 
pflichtungen gegen die Kinder des vermeintlichen Abenteurers.“ 

Bon diefen Sorgen gequält, juchte der Admiral nad) einem Wege, den ſpaniſchen 
Herrichern auch im Falle feines Unterganges Kunde von feinen Entdeckungen zu geben, 
und verfaßte er während des Sturmgebraufes einen kurzen Bericht feiner Reife und ſchloß 
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denjelben mit der Bitte an den Finder, den Bericht dem Könige von Spanien zu über: 
mitteln. Diejen auf Pergament gefchriebenen Bericht widelte Columbus in ein Stüd 
Wachsleinvand, barg diefes Paket in einen Suchen von Wachs, ſchloß das Ganze in 
ein fejtes hölzernes Käftchen und warf dasfelbe ins Meer, hoffend, Wind und Wellen 
möchten die Botjchaft an ein freundliches Geftade tragen. 

Einen zweiten, gleichen Bericht in ähnlicher Verpackung ftellte Columbus auf das 
Ded des Schiffes, damit er, im Falle des Unterganges des Schiffes, gleichfalls von den 
Fluten davongetragen werden möge. 

Endlich am Abend des 14. Februar ließ der furchtbare Sturm einigermaßen nad), 
und erblidte man zugleich in der Frühe des folgenden Morgens Land, in welchem einige 
die Injel Madeira, andere den Felſen Cintra bei Liffabon zu jehen vermeinten. 

Drei volle Tage verbrachte man damit, dieſes Land zu erreichen, erft am 18. Februar 
gelang es, einen geeigneten Ankerplatz an der Nordfüfte der Injel zu erreichen und eine 
Schaluppe auszufegen, deren Bemannung nun von den Bewohnern des Eilandes erfuhr, 
daß die Infel Santa Maria heiße und die füdöftlichite der von den Portugieſen beſetzten 
Azoren jet. 

Leider aber jollte das Geſtade diefer Infel fich als fein gaftliches erweiſen, im 
Gegenteil mußten die eben dem Verderben Entronnenen bierjelbft den ſchwärzeſten Verrat 
al3 eriten Gruß der Heimat erleben. 

Nod am Abend der Landung kamen drei Männer an Bord, welde im Auftrage 
des Gouverneurs der Infel Hühner und frifches Brot als Gefchenfe überbrachten und in 
Ausficht ftellten, daß der Gouverneur, Juan de Caſtanneda, welcher den Admiral genau 
fenne, am nächften Morgen jelbft ericheinen und neue Vorräte bringen werde. Columbus, 
durch dieſes augenscheinlich freundliche Entgegenfommen getäufcht, bewirtete die Abgeſandten 
aufs befte und verordnete, da er vernahm, daß eine Kapelle in der Nähe gelegen jet, daß 
am folgenden Morgen bie Hälfte der Mannfchaft ans Land gehen folle, um in Erfüllung 
der gethanen Gelübde eine Wallfahrt nach der Kapelle zu unternehmen. Nach Zurüdkunft 
diejes Teiles der Befagung gedachte er jelbft mit der anderen Hälfte dasjelbe zu thun. 

Getreu dem Gelübde pilgerten die zunächſt ausgejendeten Leute barfuß und nur 
mit Hemden befleidet dem kleinen Gotteshaufe zu, doc als fie mitten im Gebete waren, 
wurden fie plöglich von den bewaffneten Bewohnern der Inſel, an deren Spite ber 
Gouverneur jelber jtand, überfallen, gebunden und in die Gefangenjchaft geichleppt. 

Bergeblich erwartete Columbus die Rückkehr jeiner Leute, um auch ſelbſt mit dem 
Reſte der Mannichaft die Wallfahrt unternehmen zu fünnen. Der verräterifche Vorgang 
wurde ihm erjt far, als er die Anker Lichtete und direft dem Orte zufteuerte, wo die 
Kapelle unweit der Küfte gelegen war. Hier erblidte er nım eine Menge von Bewaffneten, 
welche von ihren Pferden ftiegen, die von der überfallenen Mannſchaft benugte Schaluppe 
betraten und augenjcheinlich in feindjeliger Abficht auf das Schiff des Admirals zufamen. 
Einen neuen Ausbruch des alten, nie zur Ruhe fommenden Haders zwifchen Portugal 
und Spanien vermutend, hieß der Admiral feiner Mannſchaft, fich zu bewaffnen, um im 
Falle eines Angriffes bereit zu fein. 
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Doc; näherte fic die Schaluppe nur bis auf Rufweite, und es fam zu heftigen 
Auseinanderjegungen zwiichen dem Admiral und dem in dem Boote befindlichen ver- 
räterifchen Gouverneur, welcher behauptete, im Auftrage feines Herrn, des Königs von 
Portugal, gehandelt zu haben. Augenſcheinlich war es die Abficht des Gouvernenrs, 
das Schiff des Admirals mit Gewalt zu nehmen, da er aber jah, daß Columbus noch 
eine genügende Anzahl von Leuten beſaß, um einen ſolchen Verſuch zurückzuweiſen, jo 
ftand er von diefem Vorhaben ab, zumal der Admiral erklärte, er werde nicht eher ruhen, 
bis er ihm und einige Hundert Portugiejen gefangen genommen und die ganze Bevölferung 
der Injel niedergemacht habe. 

Ein aufs neue hereinbrechendes Unwetter machte den unerquidlichen Verhandlungen 
einftweilen ein Ende. Während die Schaluppe ans Land zurückehrte, juchte Columbus 
mit feinem Schiffe die offene See, um der gefährlichen Hüfte zu entgehen. Erit am 
22, Februar lief er aufs neue den früheren Ankerplatz der Inſel an und erblidte auf 
einem TFelfen einen Mann, welcher mit feinem Mantel Zeichen machte, da das Schiff 
nicht weiter fahren möge. Bald auch fam die Schaluppe in Sicht und befanden ſich in 
derfelben ein Geiftlicher jowie ein Notar, welche die Vollmachten des ſpaniſchen Königs- 
paares zu jehen wünjchten, wonach Columbus die Reife in deren Auftrage gemacht habe. 
Nachdem Columbus diefe Dokumente vorgezeigt hatte, erklärten die Abgejandten des 
Gouverneurs fich zufrieden geftellt und ließ diefer, wohl einſehend, daß bei der ganzen 
Sache nichts zu gewinnen jei, die gefangene Mannjchaft wieder "frei. Bon den Zurüd- 
fehrenden erfuhr Columbus, daß, wenn es dem Gouverneur gelungen wäre, ihn jelbft 
gefangen zu nehmen, er wohl niemals die Freiheit wieder erlangt haben würde, da ber 
Gouverneur ausdrücklich verfichert habe, von dem Könige von Portugal zu folchen 
Schritten autorifiert zu fein. 

Columbus verließ die ungaftliche Injel am 24. Februar, doc hatte er wiederum 
fortgejegt mit jchweren Stürmen zu kämpfen, deren einer am 3. März fogar alle Segel 
zerriß und das Schiff in jo große Gefahr brachte, daß abermals das Los gezogen und 
Gelübde abgelegt wurden. Das Los, ald Pilger eine Wallfahrt nah) Santa Maria 
de fa Eueva in Huelva zu machen, fiel wiederum auf Columbus. 

Glücklicherweiſe beruhigte fich das Unwetter am folgenden Morgen, zugleich kam 
Land in Sicht und lief man wenige Stunden darauf in die Mündung des Tajo ein, 
von wo aus man das Schiff mit den Wogen fämpfend gejehen und für jeine Rettung 
gebetet hatte. Allgemein jtaunte man über den glüdlichen Hervorgang des Schiffes aus 
dem fürchterlichen Wirbelfturm, welcher nicht nur einen großen Teil der an der Fluß— 
mündung gelegenen Stadt Cascae hinweggefegt, fondern auch zahlreichen anderen Schiffen 
ben Untergang gebradjt hatte. 

Bon der Stadt Raftello aus, wohin man nachmittags gelangte, entjandte Columbus 
einen Kurier an das ſpaniſche Königspaar, um demjelben die Nachricht von feiner 
glüdlichen Rückkehr jowie von feinen Entdeckungen zu übermitteln; desgleichen richtete er 
einen Brief an den König von Portugal, welcher fi) in dem neun Stunden entfernten 
Valparaiſo aufhielt, und bat um die Erlaubnis, in den Hafen von Liffabon einlaufen 


Die Heimtehr. 245 


zu bürfen. Zugleich auch theilte er dem Könige mit, dab er nicht von Guinea oder 
irgend einer anderen portugiefiichen Befigung, jondern direft von Indien und Cipangu 
fomme, welche Länder er durch eine gen Weiten gerichtete Fahrt erreicht habe. 

Die Nachricht von der Ankunft des mit Gold, mit bisher nie gejehenen fremd- 
artigen Menfchen, Tieren, Pflanzen und Produkten beladenen Schiffes verbreitete ſich 
inzwijchen wie ein Lauffeuer über das ganze Land, und zahllofes Volf, vornehm und 
gering, ftrömte herbei, um den Entdeder, das Schiff und feine Ladung zu jehen. Bom 
Morgen bis Abend drängten ſich an Bord der Staravelle die Bejucher, und der Fluß 
wimmelte von Booten aller Art, welche immer mehr der Neugierigen brachten. 

Am 8. März empfing Columbus eine Einladung des Königs von Portugal, ihm zu 
befuchen und wurde er in der am folgenden Tage ftattfindenden Audienz auf das freumd- 
lichite und mit allen Ehren empfangen. Der König äußerte, der Erfolg der Reije freue 
ihm ganz außerordentlich, doch fünne er fich der Meinung nicht entziehen, daß die ent- 
deeften Länder nad) den zwifchen Portugal und Spanien gejchlofienen Verträgen, jowie 
nad den wiederholten Schenkungen der Päpfte ihm gehören müßten. Columbus ent- 
gegnete, daß er. diefe Verträge nicht fenne und auf das genauefte die Weifungen feiner 
Herrjcher eingehalten habe, weder nad) Guinea noch fonft irgend einer portugiefiichen 
Beſitzung zu gehen. Augenjcheinlih war man am portugiefiichen Hofe durch den groß- 
artigen Erfolg des Entdeders, deſſen Anträge man früher unbeachtet gelajfen, wenig 
angenehm berührt und glaubten einige der Hofleute, dem König gefällig zu jein, wenn 
fie den Genuejen in eine Streitigfeit verwicelten und ihn während derſelben bejeitigten, 
um aljo feine Entdeckungen zu vernichten. Doc) wies König Johann diefe Anträge 
zurüd und entließ Columbus unter allen Gnadenerweifungen, die Hoffnung ausfprechend, 
daß es wohl gelingen werde, dieſe zwichen ihm und dem ſpaniſchen Königspaare aus— 
zumachende Sache gütlich ins reine zu bringen. 

Am 11. März ſchied Columbus wieder vom portugiefiichen Hofe und lichtete nach 
kurzem Bejuche bei der Königin am 13. März aufs neue die Anker und lief am 
15. März 1493 gegen Mittag in denſelben Hafen ein, von wo er am 3. Auguſt des 
vergangenen Jahres ausgegangen war. 

Die Rückkehr des Schiffes verjehte die Stadt Palos jelbftverftändlic in die un- 
geheuerfte Aufregung, war doc in der That faum eine Familie hierſelbſt vorhanden, 
welche nicht irgend einen Angehörigen oder Verwandten unter der Bemannung ber 
Karavellen zählte. Alle Geichäfte wurden gejchloffen, und unter dem Geläute der Gloden 
zog ber von allen bewillfommnete, glücliche Entdeder, von der ihm zujubelnden Menge 
umbdrängt, mit feiner Mannfchaft der Kirche zu, um zuerft dem Allmächtigen den Danf 
darzubringen, welcher die Exrpebition jo wunderbar beichirmt und geleitet hatte. 

In Balos erfuhr Columbus, daß der Hof ſich in Barcelona befinde und jandte er 
einen Boten dorthin, um denjelben von feiner glüclichen Landung in dem heimatlichen 
Hafen zu unterrichten. Gleich darauf brach er felbit, von feinen Getreuen und jechs 
Indianern begleitet, auf, um zu Lande dem Hofe zuzueilen und Bericht über jeine Reife 
zu erſtatten. 
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Eine merhvürdige Fügung des Schickſals wollte es, da an dem Abend desjelben 
Tages auch die „Pinta” in Palos anlangte. Diejelbe war von den Stürmen bis in 
den Meerbufen von Biscaya verichlagen worden, hatte aber jchliehlich wohlbehalten den 
Hafen von Bayonne erreicht. Bon hier aus ließ Martin Alonzo Pinzon, der Befchls- 
baber der „Pinta“, die Kunde von feiner Heimfehr durch Eilboten an das jpanifche 
Königspaar gelangen und bat, annehmend, der Admiral jei mit jeinem Schiffe unter- 
gegangen, um die Erlaubnis, bei Hofe erjcheinen zu dürfen. Da inzwilchen aber Die 
Boten de3 Columbus bereit eingetroffen waren, jo wurde Pinzon die Antwort zu teil, 
daß er nur im Gefolge jeines Admirals zu ericheinen habe, welche Antwort den ehr— 
geizigen Kapitän jo verdroß, daß er, zugleich von förperlichen Leiden heimgejucht, bald 
darauf ftarb. 

Columbus hingegen zog im Triumph von Sevilla nad) Barcelona. Wohin er fam 
jtrömte das Volk zujammen, um den fühnen Entdeder, die Indianer ſowie die mitge- 
brachten Koftbarkeiten anzuftaınen, Namentlich fein Einzug in Barcelona gli ganz 
dem Triumpbzuge eines antiken Eroberers. Herolde eröffneten die bunte Kavalkade, 
welcher Hunderte von berittenen Edelleuten das Geleite gaben. Den Herolden folgten 
die in vollem Schmude prangenden, phantaftiich bemalten Wilden, welche mit Gold— 
Humpen und ihren aus diefem Metalle gearbeiteten heimischen Schmudgegenftänden be- 
faden waren. Dieſen Indianern ſchloſſen ſich Perfonen an, welche lebende, grellfarbige 
Papageien jowie andere bunte Vögel, ferner koftbare Spezereien, Pflanzen und Hölzer 
trugen. Dann kamen Leute, welche einen wahren Reichtum an goldenen indianischen 
Kronen, Masken, Scheiben, Zieraten ſowie wertvollen Steinen mit ſich führten. Am Ende 
des Zuges erichien, von der Blüte der jpanischen Ritterichaft umgeben, Columbus felbit. 

Um den Admiral mit der größten Auszeichnung zu empfangen, hatte das Königs- 
paar auf einem freien Plate einen herrlichen Baldahin aus Goldbrofat aufichlagen 
lajjen und erwarteten hier die von dem gejamten Hofitaate umgebenen Majeftäten die 
Ankunft des wiederkehrenden Entdederd. Und als derjelbe das Zelt betrat, erhob fich 
das Herricherpaar umd empfing den Mann, der vor Jahresfrijt nicht gewußt hatte, wohin 
er fein Haupt legen jolle, wie eine Perſon von höchſtem Range. Als Columbus nieder: 
fniete, um die Hände der Negenten zu küſſen, erjuchten die Herricher ihn, aufzuftehen 
und fich zu ſetzen, eine Auszeichnung, welche als die höchſte Gnadenerweifung in Spanien 
angejehen wurde. 

Auf Erfuchen gab nunmehr Columbus einen eingehenderen Bericht über jeine Fahrten, 
denjelben durch die mitgebrachten Menschen, Tiere, Pflanzen und Metalle erläuternd, nicht 
mit Unrecht all diefe Dinge als geringe Proben des unermehlichen Reichtums darftellend, 
welchen man von den nenentdedten Ländern mit Sicherheit zu erwarten haben werde. 

Als Columbus feine Schilderung beendet, fanten König und Königin auf die Kniee, 
um dem Himmel Dank für die erwiefene Gnade darzubringen. Alle Anweſenden folgten 
ihrem Beifpiele, der Chor der Kathedrale intonierte das Te Deum laudamus, Pofaunen 
und Trompeten fielen ein und der weite Platz hallte wider von frommen Gebeten und 
begeifterten Zobpreifungen des Herrn. 
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Für die ſchwärmeriſche Begeifterung, welche den Entdeder felbit erfüllte, ſpricht wohl 
am beiten der Schluß eines Briefe, welchen er an Raphael Sanchez, den Schagmeifter 
des Königs, richtete und der folgenden Wortlaut hat: „Obgleich das, was ich berichte, 
anferordentlid; und unerhört ift, jo wirde ich doch noch viel größere Erfolge erzielt 
haben, wenn ich die Anzahl von Fahrzeugen bejejjen hätte, wie fie fich zu einem jolchen 
Unternehmen gehört. Daß dasjelbe fo glänzend und fo überrafchend glüdlich ver- 
laufen, it weniger mein Verdienſt als das des heiligen römischen Glaubens und der 
Frömmigkeit umferer Monarchen. Denn der Herr gewährte mir, was in feines Menjchen 
Sinn gekommen, weil Gott manchmal die Gebete feiner Diener erhört, welche jeinen 
Geboten folgen aud) dann, wenn fie, wie in diefem Falle, Dinge erbitten, welche unmöglich 
ericheinen. So wurde auch mir in meinem Unternehmen Erfolg zu teil, obwohl die Aus» 
führung eines jolchen Unternehmens bisher in feines fterblichen Menichen Sinn gefommen 
war. Wenn man auch jchon früher über das WVorhandenfein jener Infeln geſprochen 
und geichrieben hat, jo war aber alles nur Annahme und Vermutung, jo daß die Eriftenz 
jener Inſeln fat für eine Fabel gehalten wurde. So mögen nun der König und die 
Königin ihre gefegneten Staaten, ſowie alle anderen Herricher und Völker der Chriftenheit 
unferem Heiland, Herrn Jeſu Ehrifto, Dank darbringen, daß er ung zu einem folchen 
Siege verholfen hat. Man veranftalte Prozeſſionen und heilige Feſte, ſchmücke Tempel 
und Kirchen mit Blumen und grünen Zweigen, damit Ehriftus fich über die Erde freuen 
möge, wenn er das Reich Gottes auch unter jenen Völkern ausgebreitet fieht, deren Seelen 
bisher verloren waren. Auch wir wollen uns freuen und frohloden, nicht nur über die 
Verbreitung unferes Gaubens, jondern auch über den Reichtum an irdifchem Gut, deſſen 
zukünftig nicht nur Spanien, fondern die gefamte Chriftenheit teilhaftig werben wird.“ 

Hatte Columbus in feiner religiöfen Schwärmerei ſchon früher die Überzeugung 
gefaßt, ein von Gott erwähltes Werkzeug zu fein, um jenen fernen Völkern das Chriften- 
tum zu bringen, jo jcheint mit dem erzielten Erfolge diefe Anjchauung fich noch mehr 
im Herzen des Entdeders feitgewurzelt zu haben. Er begann, diefer Überzeugung auch 
fichtbaren Ausdruck zu verleihen, und zwar dadurch, daß er feinen Namen Chriftophorus 
mit Ehriftus in Verbindung brachte und fich als den Ehrijtbringer Hinftellte, den Gott 
mit der Botfchaft betraut Habe, den wahren Glauben über den Ozean zu tragen. Alle 
jeine Briefe begann er mit einer myſtiſchen Unterfchrift zu verfehen, welche aus fieben, 
feinem Eigennamen vorangeftellten einzelnen Buchjtaben beftand und deren Bedeutung 
noch nicht ganz Klar ift. (Siehe ©. 194.) 

Sind von einigen Forichern die einzelnen Lettern der Schlußfignatur als die 
Anfangsbuchitaben der Worte Supplex Servus Altissimi Servatoris. Christus, Maria, 
Joseph gedeutet worden, jo glaubten andere diefelben als Servidor Sus Altezas Sacras, 
Christus, Maria, Yzabel (oder Joseph) lejen zu dürfen. Die erite griechiiche Hälfte 
des unteren Wortes ift dagegen die abgefürzte Form für Norsrog = Ehrifto, zugleich den 
Hauptteil von Columbus’ Vornamen, die lateinifch gefchriebene letztere Hälfte bedeutet 
„Träger“, jo daß hiermit der Überzeugung des Admiral, der Chrijtusträger, d. h. der 
Bringer des Chrijtentums nach jenen fernen Landen zu fein, in beftimmteiter Weiſe 
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Ausdrud verliehen worden ift. Diejelben Gedanten dürfen wir auch auf der erjten, von 
dem Steuermanne des Columbus, Juan de la Cofa, im Jahre 1500 entworfenen Karte von 
Amerifa als bildlich ausgeführt erachten, denn wir fehen auf derfelben den heiligen 
Chriftophorus dargeftellt, welcher das Chriftfind über den Ozean trägt. Der Kopf des 
Chriſtophorus ift der Annahme nad) ein Porträt des Columbus und weift in der That 
einige Ähnlichkeit mit den von uns reproduzierten Bildniffen des Entdeders auf. (Ab- 
gebildet in Auges „Geichichte des Zeitalters der Entdedungen“, ©. 324.) 

Solange Columbus am Hofe des fpanijchen Herrjcherpaares verweilte, ward er 
mit Beweijen der Gnade überjchüttet, jo wurden ihm am 28. Mai nicht nur die Privi- 
legien erneuert, welche ihm vor Antritt feiner Reife zugefichert waren, jondern es wurde 
ihm auch ein Wappen verliehen, welches im &eviert oben die Wappen von Leon und 
Kaftilien, unten Hingegen als Zeichen feiner Admiralswürde fünf Anker, fowie als Sinn- 
bild der gemachten Entdefungen mehrere goldene Infeln in blauen Meereswogen zeigte. 

Die auf fliegenden Bändern angebrachte Umfchrift: „Por Castilla y por Leon 
Nuevo Mundo Hallo Colon“ „Columbus gab Kaftilien und Leon eine neue Welt” wurde 
erit fpäter, nad) dem Tode des Entdeders, hinzugefügt. 
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Das Wappen des Columbus. 
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m ſpaniſchen Hofe war man fich wohl bewußt, daß König Johanı von Portugal 
N ſeine vermeintlichen Anrechte an die neuentdeckten Länder zur Sprache bringen 
werde und beeilte man ſich dieſerhalb, die Entdeckungen für Spanien zu ſichern. 

Man lebte damals in einer eigentümlichen Zeit. Das Papſttum ſtand auf dem 
Gipfel ſeiner Macht und beeinflußte die geſamte Chriſtenheit nicht nur in religiöſer, 
ſondern ganz beſonders auch in politiſcher Beziehung. Es beanſpruchte die Oberherr- 
ſchaft über die ganze Erde und erſtreckte ſich ſein angebliches Beſitzrecht auch über ſolche 
Länder, deren Bewohner Nichtchriſten waren, welch letztere als völlig rechtlos galten 
und nur als einftweilige Nutznießer des Bodens betrachtet wurden, der von Rechts— 
wegen der Kirche und ihren Kindern gehörte, 

Legte die Kirche ihren Anhängern die Verpflichtung auf, den chriftlichen Glauben 
und die Macht der Kirche immer weiter ausbreiten zu helfen, jo geftattete fie es den— 
jelben Hingegen, fi) in den Beſitz der Länder der Heiden zu ſetzen und bedurfte es 
hierzu nicht etwa der Zuftimmung ber jeweiligen Bewohner diefer Länder, ſondern 
lediglich der Zuftimmung der Kirche. 

Sp hatten fich 3. B. die Portugieſen bereits wiederholt den unumjchränften und 
alleinigen Befig der von ihnen entdeckten Gebiete in Afrifa durch päpftliche Erlafje 
verbriefen laſſen und beſchloß das ftrenggläubige ſpaniſche Königspaar, die päpftliche 
Sanktion zur Befitergreifung der von Columbus entdedten Länder einzuholen. Cs 
wurde diejerhalb eine Gejandtichaft an den Papſt Alexander VI. geſchickt, um von dem- 
jelben eine derartige Konzeſſion zu erwirken. 

Im Hinblid auf die in Ausſicht geftellte weitere Ausbreitung des chriftlichen 
Glaubens wurde dem Verlangen der ſpaniſchen Regenten auch in bereitwilligiter Weiſe 
entiprochen und am 3. Mai des Jahres 1493 eine Bulle ausgefertigt, wonach Papit 
Alerander „aus freiem Antriebe, ohne irgend jemandes Anregung und aus apoftolijcher 


Machtvolllommenheit“ alle die von Columbus entdedten Länder den Spanischen Monarchen 
Gronau, Amerita. 32 
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verlieh und bei Strafe der -Erfer :.aumifation allen anderen verbot, dorthin zu fahren 
und ohne Erlaubnis der ſpaniſcheu Negenten Handel zu treiben. 

Um allen etwaigen Konflikten zwifchen Spanien und Portugal vorzubeugen, ward 
am 4. Mai ein zweites Defret erlafjen, welches die Gebiete der beiden in ihren Unter: 
nehmungen rivalifierenden Nationen durch eine Demarfationslinie teilte und zwar 
dergeftalt, daf die weftlich von diefer Demarfationslinie gelegene Erdhälfte fpanifches, 
die öftliche Hingegen portugiefiiches Entdeckungsgebiet fein jolle. 

Es fehlt uns, gottlob, jegt beinahe jedes Verftändnis für ein jolch eigentümliches 
Vorgehen und für eine ſolche originelle Enticheidung, durch welche die Erde kurzweg 
wie ein Apfel halbiert und zwei auf einander eiferfüchtigen Nationen zugeteilt werden 
jollte. Die Demarfationslinie dachte man fich als meridional vom Nord» nad dem 
Südpol und Hundert Leguas weſtlich von den Azoren und Kap Verdiſchen Inſeln 
gezogen. 

Über diefe Teilung der Erde zeigte ſich das Heine Portugal, welches ſich von 
Spanien übervorteilt glaubte, jehr ungehalten und es ruhte nicht eher, bis am 7. Jumi 
des Jahres 1494 zu Tordefillas in Altkaftilien ein Vertrag zu ftande fam, wonach die 
urfprüngliche Demarkationslinie noch um 270 Leguas weiter gen Weiten hinausgejchoben 
wurde. In diefem Bertrage wurde bejtimmt, daß durd eine aus Angehörigen beider 
Länder zufammengejegte Kommilfion, welche von den Kap Verdiſchen Injeln auszugehen 
habe, die Demarkationslinie genau beftimmt werden folle, doch ijt nicht befannt, daß 
eine jolche Erpedition wirklich zu jtande gefommen wäre. 

Die völlige Unbeftimmtheit der Linie follte übrigens fpäterhin bezüglich des Be- 
jiges von Brafilien zu mancherlei Differenzen zwijchen Spanien und Portugal führen, 
und daß die jpäterhin in den Wettbewerb um das Beſitzrecht an die neue Welt ein- 
tretenden Nationen, die Holländer, Engländer und Franzoſen um dieſe zwijchen den 
auf einander eiferfüchtigen Spaniern und Portugiefen gejchlofjenen Abkommen fich nicht 
im geringjten fümmerten, werden wir jpäterhin zu beobachten Gelegenheit haben. 

Bu erwähnen ift noch, daß mit diefer Teilung der Erde in eine Weft- und in 
eine Djthälfte die bereits erjchlofjenen, jowie die fpäterhin erft entdedten Länder durch 
die Bezeichnungen Weſt- und Djtindien unterfchieden wurden, welche Namen fich be 
kanntlich bis auf unſere Tage erhalten haben. 








Die Injel St. Euftatius. (Bon Nordojten aus gejehen.) 
Originalgeihinung von Rudolf Eronan, 


Die zweite Reife des Columbus. 


aum hatte Spanien den päpftlichen Erlaß vom 3. Mai 1493 erlangt, als man 

bereit3 zur Ausführung einer zweiten Expedition jchritt. 

Hatten die Vorbereitungen zu der erjten Reife viele Monate in Anſpruch genommen, 
jo geichah jeht von jeiten des Hofes alles, um den Abgang der neuen Flotte zu be 
jchleunigen, jo daß Columbus bereits am 25. September 1493 mit einer aus drei großen 
Transportichiffen und vierzehn SKaravellen bejtehenden Flotte vom Hafen von Kadir aus 
unter Segel zu gehen vermochte. Die ganze Erpedition war in großartigftem Maßſtabe 
ausgerüftet, und alles war gefchehen, um die von dem Admiral in Vorjchlag gebrachte 
Anlage von Kolonien in der beiten Weife zur Ausführung bringen zu können. Hand» 
werfer aller Art befanden fi) an Bord. Desgleichen zahlreiche Haustiere, welche man 
in den Kolonien zu züchten beabfichtigte; ferner war für bedeutende Quantitäten von 
Getreide, Gemüje und Weinreben gejorgt, um dieſelben gleichfall® anbauen zu können. 
Außer den Handwerkern gingen zahlreiche Soldaten mit, darunter Angehörige der hervor- 
ragendſten adeligen Familien Spaniens, von denen einige, wie z. B. Djeda, Velasquez, 
de Esquival und Ponce de Leon in der fpäteren Gejchichte Wejtindiens noch eine große 
Rolle jpielen follten. Die glänzende, weit über 1000 Köpfe ftarfe Expedition”) hatte 
nicht nur die Beitimmung, an geeigneten Stellen Niederlaffungen zu gründen, jondern 
vor allem auch den Auftrag, weitere Entdedungsfahrten auszuführen und womöglich bis 
in das Herz von Indien, bis zu den großen Weltmärften der Reiche Mangi, Cipangu 
und Catay vorzudringen. 

Ein eigenhändiger Bericht des Admirals über dieſe feine zweite Reife ift nicht vor— 
handen, wir find vielmehr auf einige Schilderungen angewiejen, welche verjchiedene Teil- 
nehmer an der Expedition Hinterlaffen haben. Die wichtigjte diefer Schilderungen ift 


*) Nad) Angabe einiger Schriftiteller beteiligten ji gegen 1200, nach Angabe anderer gegen 
1500 Perfonen an dieſer Expedition. 
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in einem Briefe enthalten, welchen Chanca, ein aus Sevilla ftammender Arzt, der auf 
Befehl des Herricherpaares die Erpedition begleitete, an den Senat zu Sevilla richtete. 

Nach manchen wechjelvollen Tagen erblicdte man am 3. November kurz vor Sonnen: 
aufgang Land, worüber die Freude allgemein jo groß war, daß man fi vor den 
ftürmifchen Hußerungen faum zu retten wuhte, denn jedermann war de unangenehmen 
Seelebens herzlich jatt und jehnte ſich danach, wieder feſten Boden unter die Füße zu 
befommen. Das Land erwies ſich als eine hohe, gebirgige Injel, bald darauf gewahrte 
man recht3 von derjelben noch eine zweite, vollftändig ebene, und je mehr es tagte, dejto 
mehr Injeln kamen in Sicht, jo daß man jchließlich derfelben ſechs erblidte, darunter 
mehrere ziemlich große. 

Man war an einigen Eilanden jener mit herrlichen Wäldern bededten Gruppe an- 
gelangt, welche fi) in einem ungeheueren Halbfreife von der Dftipige der Injel Porto 
Rico bis zu dem FFeitlande von Südamerika, bis zur Mündung des Orinoko hinziehen 
und unter dem Namen der kleinen Antillen bekannt jind. 

Columbus wandte ſich zumächjt dem erftentdedten Eilande zu, um daſelbſt einen 
Hafen ausfindig zu machen, in welchen die Flotte einzulaufen vermöge. Doc, waren alle 
Bemühungen fruchtlos, denn die Injel, welcher Columbus den Namen Dominica beilegte, 
erwies fich als ein einziger, gewaltiger Berg, deſſen Flanken allenthalben jteil ins Meer 
abfielen. 

Man jtenerte daher nach einer zweiten, fünf Leguas in nördlicher Richtung ent- 
fernten Injel, welche Columbus nad dem Admiraljchiffe Maria galante taufte und 
wo man bald einen ficheren Ankerplatz entdedte. 

Das große königliche Banner entfaltend, ergriff Columbus unter dem Jubel der 
Schiffsmannſchaften in aller Form Befig von diefer und allen umliegenden Inſeln. 

Während des zweiftiündigen VBerweilens auf diefem wunderbar bewaldeten Eilande 
fanden einige Spanier einen Baum, deſſen Blätter den Geruch von Gewürznelten hatten. 
Um den Baum näher zu prüfen, fofteten fie einige der den Baum bededenden Früchte, 
hatten diejelben aber faum mit den Lippen berührt, als das ganze Geficht fürchterlich 
anichwoll und Heftige, von großen Schmerzen begleitete Entzündungen entftanden, welche 
man erjt durch Auflegung kühlender Mittel zu befämpfen vermochte. 

Am folgenden Tage näherte man ſich einer dritten Infel, inmitten welcher ſich 
ein hoher erlofchener Vulkan erhob, von deſſen Wänden überaus jchöne Wafferfälle 
hernieder ftürzten, deren einer durch feine Größe und Höhe ganz befonders das Ent- 
züden der Spanier erregte. Auf diefer von Columbus nad) dem in Ejtremadura ge- 
legenen Klofter Guadalupe benannten Inſel entdedte man die erften Zeichen des auf 
den Antillen herrichenden Sannibalismus. In einigen verlaffenen Hütten fand man bie 
abgenagten Knochen menschlicher Arme und Beine, in einem Keſſel brobelte der Hals 
eines Mannes, in anderen Häufern fanden fich Menſchenſchädel als Gejchirre aufgehängt 
und zu Behältern verarbeitet. 

Bon einigen Frauen, welche durch die Bewohner der Inſel von den benachbarten 
Eilanden weggeichleppt worden waren, erfuhr man auch bald, daß Guadalupe von 
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Menjchenfrefjern und zwar von den Karaiben bewohnt werde, deren furchtbarer Auf fich 
über ganz Weftindien bis nad) Cuba und den Lucayos Inſeln verbreitet hatte. Die 
Weiber jagten aus, daß furz vor der Ankunft der Spanier über dreihundert Krieger in 
zehn Kanoes ausgefahren feien, um andere Inſeln zu überfallen. 

Infolgedefjen befanden fich nur wenige Männer auf Guadalupe, zum Glüd für eine 
Anzahl von Spaniern, welche fich bei einem Streifzuge ins Innere der Injel verirrten 
und vier Tage lang durch die dichten Urwälder wanderten, ohne den Rückweg auffinden 
zu £önnen. An Bord der Flotte hatte man diejelben jchon verloren gegeben und von 
den Karaiben verzehrt geglaubt, da alle Bemühungen der zu ihrer Auffindung aus: 
geſchickten Streifforps erfolglos geblieben waren. Bereits jtand man im Begriffe, weiter 
zu jegeln, als endlich die Vermißten erjchienen und mit Jubel wieder aufgenommen 
wurden. Diejelben hatten eine wahre Leidensgeihichte zu erzählen. Bon dichtem Ur- 
walde umjchlofjen, Hatten fie vergeblich verfucht, von höher gelegenen Felſen oder von 
den Wipfeln der Bäume aus einen Überblie über das Land und auf die See zu ge- 
winren oder die Stellung der Geftirne zu erfennen. Allenthalben hatte die üppige 
Tropenvegetation jeden Ausblid vereitelt, denn die Bäume ftanden jo nahe beifammen 
und trugen ein jo dichtes Blätterdach, daß man nicht einmal den Himmel zu erbliden 
vermochte. Nur einem Zufalle hatten die Verirrten es zu danfen, daß fie an den Strand 
des Meeres gerieten, von wo fie den Weg nad) den Schiffen fanden. — 





Die Iniel Santa Maria la Redonda. 
Originalgeihnung von Rudolf Eronan. 


In der weiteren Fahrt entdedte man die Inſeln Montjerrat, Santa Maria 
fa Redonda, Santa Maria la Antigua, San Martin und St. Euftatius (vergl. 
Vignette S. 251), auch famen noch verjchiedene andere Inſeln im Norden, Südweften 
und Südoften in Sicht, doc nahm man von einer Landung an denjelben Abjtand, da 
Eolumbus zunächſt nad) Ejpanola und der Anfiedelung La Navidad zu fommen trachtete. 
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Ungünftige Witterung veranlaßte die Flotte, am 14. November unter dem Schutze 
einer Injel vor Anker zu gehen, welche man Santa Eruz benannte. Hier jollte man 
den friegeriichen Sinn der gefürchteten Karaiben in vollftem Maße kennen lernen, denn 
als die Mannjchaft eines Bootes den Verſuch machte, ein mit vier Männern, zwei Frauen 
und einem Knaben beſetztes Kanoe vom Lande abzufchneiden, wurde fie mit jo wohl- 
gezielten Pfeilihüffen begrüßt, daß im Nu zwei der Spanier jchwer verwundet wurden. 
Selbft ald die Europäer das Kande anrannten und umftürzten, festen die Wilden den 
Kampf im Wajjer fort und entjandten jchwimmend ihre Pfeile mit derjelben Sicherheit 
und Kraft als zuvor. Trog aller Bemühungen vermochte man nur eines einzigen der 
Staraiben habhaft zu werden, und auch das gelang erjt, nachdem er einen Lanzenstich 
empfangen hatte, welcher feinen baldigen Tod zur Folge hatte. 

Die Karaiben unterjchieden fi) von allen anderen bisher gejehenen Indianern in 
ziemlich erheblicher Weife. Während jene ihr Haar in allerlei kunftvolle Friſuren zu 
bringen juchten, es auf eigentümliche Weije abrafierten und nur einzelne Figuren, wie 
Kreuze oder andere Ornamente jtehen ließen, trugen die Karaiben das Haar jehr lang. 
Die Augen wurden mit großen Ningen in jchwarzer Farbe bemalt, jo daß das Geficht 
einen jchredhaften Eindrud gewährte. Die Arme und Beine waren ober- und unterhalb 





J 
Dolzifulpturen von den Ktaraibiichen Injeln. 
Nach den im Smirblonian Inttitution zu WBaſhington aufbewahrten Originalen geyeidmet von Rudolf Eronau. 
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Caralben. 
Ua gleichzeitigen Darſtellungen und Berichten gezeichnet von Rudolf Cronau. 


Die Figuren zeigen die bei dem Bollsitamme übliche Sitte, durch Anlegen von engen Bandagen die Musteln 

der Arme und Waden bervorzuprefien, welche Sitte namentlid; von Seiten ber frauen unb Madchen Un 

wenbung fand. Im Hintergrunde des Bildes ift ein caralbiſches Dorf bargeftellt. Im Mittelgrunde ſehen 
wir eine Anpflanyung von Bananen, im Borbergrunde links eine Ananas, fowie eine Tabafftaude, 
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der Musfelanfäbe mit engen Binden von Baumwolle feit ummunden, jo daß die Musfeln 
in ungewöhnlicher Weife angejchwollen und herausgepreßt erjchienen. Alle jpanijchen 
Schriftiteller jener Zeit, welche Gelegenheit fanden, derartige Karaiben zu jehen, jtimmen 
darin überein, daß der Anblick derjelben in der That ein fchredenerregender gewejen jei. 

Zwei von den Antillen ftammende interefjante Skulpturen find im Smithjonian 
Inftitut zu Waſhington aufbewahrt und ftellen diefelben augenſcheinlich Karalben dar. 
Die eine, 31 Zoll hohe Skulptur zeigt zwei menfchliche Figuren auf einem Stuhle figend, 
welcher oben eine baldachinartige Überdachung hat. Die Figuren ſelbſt haben verzierte 
Mützen, die Obrlappen zeigen weite Öffnungen, welche augenjcheinlich zur Aufnahme von 
Pflöcken gedient. Um Arme und Beine finden ſich Andeutungen der obenerwähnten 
Bänder aus Baumwollenftoff. Die zweite, ca. 43 Zoll hohe Figur giebt gleichfalls das 
Bild eines mit Obhrenpflöden und Armbinden verjehenen faraibifchen Mannes. 

Als Waffen führten diefe rothäutigen Räuber außer Bogen, Pfeilen und Keulen 
auch Speere, deren Spiten aus jägeartig gejchnigten Stücken Schildpat, aus ſtarken 
Fiichgräten oder fcharfen Steinen gebildet und oft mit tödlichen Giften überzogen waren. 





Karaibiiche Steinbeile aus Guadalupe, 
Jeht im Smithfonien Infitution zu Wafhington. 





Ferner bejaßen die Karaiben Steinärte von der verjchiedenjten Gejtaltung, von denen 
einige Hein und leicht waren, während andere wieder ein Gewicht bis zu 5 Kilo er- 
reichten. 

Auf ihren Raubzügen verjchonten die Karaiben weder Weiber noch Kinder. Während 
gefangene Männer gleich gejchlachtet und verzehrt wurden, hatten die Weiber Sklaven» 
dienfte zu verrichten, die Kinder hingegen wurden wie Haustiere groß gezogen, um jpäter 
ebenfalls gefrejlen zu werden. Daß Menjchenfleiich den Karaiben als köftlichite Speije 
galt, ging aus ihren eigenen Ausſagen hervor, und fanden die Spanier die Bejtätigung 
diefer Ausjagen darin, daß alle Menjchengebeine, welche man in den Behaufungen fand, 
bis auf die legte Faſer abgenagt waren. 

In weiterer Fahrt gelangte Columbus mit feiner Flotte an eine Gruppe von 
ca. 50 Heineren Inſeln, welche teils bewaldet, teils nadt und unfruchtbar waren. Alle 
erichienen unbewohnt, und verweilte man darum nur kurze Zeit in diefem Archipel, den 
man mit dem Gejamtnamen die „Elftaufend Jungfrauen“ belegte. 

Gen Weſten fteuernd, entdedte man die viertgrößte der jogenannten großen Antillen, 
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die Injel Porto Rico, von den Indianern Boriquen, von Columbus aber San 
Juan Bautifta genannt. Bon diefem herrlichen Eilande ftammten zahlreiche Frauen 
und Kinder, welche von den Staraiben nadı Guadalupe weggeichleppt waren, von Columbus 
aber aufgenommen und nun zum Teil in ihr Heimatland zurüdgebradht wurden. 

Einen vollen Tag lang jegelte man die Küfte diefer ſchönen Inſel entlang, ver- 
brachte zwei weitere Tage in einer geräumigen Bucht an der Wejtküjte und trat am 
22. November die Überfahrt nach Hilpaniola an, deſſen Küfte man an der äußerjten 
Ditipige, dem Kap Engano erreichte. Dieſes Kap, eine ziemlich niedrige, flache Küſte, 
jtimmte in feiner Bejchaffenheit jo wenig mit den bisher bejuchten Teilen von Eſpañola 
überein, daß man anfänglich zweifelte, an der gejuchten Inſel zu fein. Erft nachdem 
man in den Golfo de las flechas, die heutige Bai von Samana gelangte, erfannte 
man, daß man an der Injel angefommen jei. Zunächſt hatte man eine traurige Miffion 
zu erfüllen, die Beſtattung der Leiche eines der beiden von den Staraiben verwundeten 
Matrofen, welcher nad; qualvollen Leiden hier fein Grab finden follte. Der Beitattung 
wohnten auch einige Eingeborene bei, welche die Einladung eines in der Nähe wohnenden 
Kaziken überbrachten. Trogdem anjehnlihe Quantitäten Goldes als Handelsartifel in 
Aussicht geftellt wurden, drängte Columbus zur Weiterfahrt, denn je mehr er fich der 
von ihm gegründeten Niederlafjung La Navidad näherte, deſto geipannter war er, das 
Schickſal derjelben zu erfahren. 

Bereit am 25. November erreichte man das Vorgebirge Monte Ehrifti, woſelbſt 
Columbus in der Nähe des von ihm entdedten Goldfluffes eine zweite Kolonie anzulegen 
gedachte. . 

Mit der Suche nad) einem geeigneten Plate beichäftigt, ftießen die hierzu aus- 
gejendeten Mannjchaften auf einen graufigen Fund: fie entdeckten in einem Gejtrüppe 
nahe dem Fluſſe die Leichname eines Mannes und eines Knaben, die augenjcheinlich mit 
Striden erwürgt worden waren. Beide Körper waren bereits jo in Berwefung über- 
gegangen, daß es nicht mehr möglich war, zu enticheiden, ob man die Reſte von Indianern 
oder Weißen vor fich habe. 

Am nächſten Tage traf man in geringer Entfernung abermals auf zwei männliche 
Leichen, diesmal aber vermochte man aufs deutlichite zu erfennen, daß die Männer Voll— 
bärte hatten, woraus man den traurigen Schluß ziehen mußte, daß die Ermordeten Spanier 
und unzweifelhaft Angehörige der Kolonie geweſen feien. 

Trübe Ahnungen bezüglich des Geſchickes der Kolonie erfüllten das Herz des Admirals, 
und in der That, diejelben jollten jich in weiteitem Umfange erfüllen. Als am Abende 
des 27. November die Flotte gegemüber der Bai von Bunta Santa anlangte und Columbus 
zwei Stanonenjchüfje abfeuern ließ, um den in Fort La Navidad befindlichen Spaniern 
ein Zeichen zu geben, ertönte fein Gegengruß, auch ward fein Signalfeuer oder jonft 
ein freumdjchaftliches Zeichen in dem Dunkel fihhtbar, ringsum herrfchte nichts als Nacht 
und Schweigen. 

Endlich gegen 4 Uhr morgens näherte ſich ein indianifches Kanoe, aber die In— 
ſaſſen weigerten ſich, die Schiffe zu betreten, bevor fie nicht den Admiral jelber gejehen 


Die zweite Reife des Columbus. 257 


hätten. Als Columbus fich über den Bordrand feines Schiffes neigte, verlangten fie Licht, 
um ihn deutlich erkennen zu fünnen, und erft, nachdem fie fich über feine Perſon ver- 
gewifiert hatten, famen fie ohne Zögern an Bord, 

Es war eine Botjchaft des Häuptlings Guacanagari, welcher außer einem Willtomm- 
gruß zwei mit Gold gejchmücdte Masten als Geſchenke überfandte. Columbus ſuchte 
nun in erjter Linie Nachrichten über die in La Navidad zurücgebliebenen Spanier zu 
gewinnen, doc; vermochte man infolge der mangelhaften Übertragung jeitens des ver- 
dolmetjchenden Indianers von Guanahani, welcher in Spanien getauft worden war und 
Columbus auf feiner zweiten Reife begleitete, nır zufammenhanglofe Nachrichten zu 
erhalten. 

Nur joviel glaubte man zu verftehen, daß einige der Spanier an Krankheiten zu 
Grunde gegangen, andere wieder in Zwijtigkeiten gegeneinander gefallen jeien, während 
manche ins Innere ded Landes gezogen jeien und ſich mit indianischen Weibern ver- 
heiratet hätten. Ferner berichteten die Indianer von einem Überfalle der Kaziken von 
Eibao, Namens Caonabö und Mayreni, welche mit ihren Sriegern die ganze Anfiedlung 
Guacanagaris zerftört und den Häuptling felbft verwundet hätten, jo daß er noch gegen- 
wärtig danieberliege. 

Da Columbus zu verjtehen geglaubt hatte, Guacanagari werde aber trogdem im 
Laufe des Morgens perjönlich an Bord erjcheinen, jo verbrachte man den ganzen Vor— 
mittag in Unthätigkeit, der Ankunft des Kaziken harrend. Als derſelbe aber nicht erichien, 
ſandte Columbus ein Boot ans Land, um Kundfchaft einzuziehen, und jet erit follte 
das über La Navidad hereingebrocdjene Verhängnis in feinem ganzen Umfange befannt 
werben. 

Zunächſt ftießen die Bootsleute auf das gänzlich eingeäjcherte Dorf Guacanagaris 
und bald darauf auch auf das von den Ehriften bewohnt gewejene Fort. Dasjelbe war 
völlig zeritört, die Pallifaden ſowohl wie die innerhalb derjelben errichtet geweienen 
Gebäude waren verbrannt und niedergerifien, kurz, überall bot die jo jorglich ausgerüftete 
Kolonie Bilder der jcheußlichiten Verwüjtung dar. Auch die ganze Gegend ringsum 
zeigte fi wie ausgeftorben. Wo früher Taujende von fröhlichen, gutmütigen Indianern 
die Natur mit ihrem Gelächter erfüllt hatten, herrſchte Grabesftille. 

Da Columbus vor feinem Scheiden von La Navidad den zurüchbleibenden Befehls- 
habern befohlen Hatte, im Falle plöglicher Gefahr alle gefammelten Schäge in den Brunnen 
des Fortes zu verfenfen, jo ließ er in demfelben wie aud) an verjchiedenen anderen Orten 
nachgraben, doc; ftieß man auf feinerlei Wertgegenftände. Dagegen entdedte man an 
einem Orte die Leichen von elf Spaniern eingegraben, welche aber jchon jeit einiger 
Beit in der Erde ruhen mußten, da bereits Gras über den Hügeln jproßte. 

Erft im Laufe des Tages zeigten fich einzelne Eingeborene, deren Ausjagen alle 
darin übereinftimmten, daß die Häuptlinge des Inlandes nicht nur das Fort überfallen 
und die Weißen getötet, fondern auch ihr eigenes Dorf in Aſche gelegt und viele ber 
Ihrigen ermordet oder als Gefangene davongeichleppt hätten. In diefe Wehklagen miſchten 
fih aber auch mandjerlei harte Beichuldigungen gegen die Spanier, welche nicht nur 
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Erprefiungen der gröbften Art, fondern aud; ganz befonders rohe Eingriffe in das 
Familienleben der Indianer begangen haben ſollten. Manche der Weißen hatten ſich drei 
bis vier Frauen angeeignet, andere hatten die Töchter und Weiber der Indianer verführt 
und zu all diefen waren ftetige Streitigkeiten untereinander, ftetige Auflehnungen gegen 
die Anordnungen der Befehlshaber gefommen. Kurz, aus allem ging hervor, daß die 
Kolonie in fich ſelbſt zerfallen war und daß die Angriffe Caonabös und Mayrenis dem 
zerrütteten Gemeinwejen vollends den Reſt gegeben hatten. 

Mit Guacanagari traf Columbus an einem anderen Plate zujammen, wohin der 
durch einen Hieb mit einer Steinart am Beine verwundete Häuptling ſich hatte bringen 
lafjen. Als Columbus die Wohnung desjelben betrat, fand er ben Kaziken auf jeiner Hänge- 
matte liegend, doc; erwies derjelbe auch hier feinen Befuchern jede Art von Höflichkeit und 
gab mit Thränen in den Augen jeinem Schmerze über den Untergang der Chriften Ausdruck. 

Da in der Begleitung des Columbus ſich ein Schiffsarzt befand, jo bot er dem 
Hänptlinge die Hilfe desjelben an. Guacanagari verließ auch jeine Hängematte, um bie 
Wunde unterjuchen zu laſſen, doch war, obwohl der Häuptling feinen Gebärden nach noch 
heftige Schmerzen in dem Beine verfpürte, äußerlich feine Wunde mehr zu erbliden. 

Hieraus vermuteten einige der Spanier auf eine Berftellung des Häuptlings jchließen 
zu dürfen und daß derſelbe möglicherweife an der Ermordung der Weißen mitjchuldig ſei. 
Dieſe Anficht ſchien eine Betätigung darin zu finden, indem man in einigen der Hütten 
mancherlei Dinge entdedte, welche urjprünglich den Chriften gehört hatten und nad; Meinung 
der Spanier wohl jchwerlich von denjelben ausgetaufcht jeien. So fand man in einer der 
Hütten einen jchönen mauriſchen Mantel, noch ganz jo verpadt, wie er von Kaftilien 
gefommen, ferner Strümpfe, einen Schiffsanker, Stüde Zeuges und dergleichen mehr. 

Zroß diefer jcheinbaren Beweiſe vermochte man doch nicht, Columbus von einer 
Mitichuld des Häuptling zu überzeugen, und in der That läßt das ganze jpätere 
Verhalten diefes Kaziken den Gedanken an eine ſolch verräteriiche Handlungsweije nicht 
auffommen, da Guacanagari auch fernerhin einer der getreuejten Anhänger des Co— 
lumbus blieb. 

Noch am Abend desjelben Tages lich er fi) an Bord des von Columbus ge- 
führten Schiffes bringen, um dem Admiral einen Gegenbefuch abzujtatten. Als Columbus 
ihm mitteilte, daß es in feiner Abficht liege, in diefer Gegend eine neue Niederlaffung 
zu gründen, riet der Häuptling hiervon ab, da die Gegend zu feucht und ungejund jet, 
was auch thatjächlich der Fall war. 

Betrachtete Guacanagari die von den Europäern mitgebradhten Dinge, jo vor allem 
die Pflanzen und die nie vorher gefehenen Pferde mit größtem Intereſſe, jo jcheint dem 
icharfen Auge des Wilden aber auch die mißtrauifche, faſt feindfelige Stimmung einiger 
ihn argwöhniſch beobachtenden Spanier nicht entgangen zu fein, unter denen ſich ein 
Bater Boyle ganz beionders hervorthat, indem er den Admiral zu veranlaffen juchte, den 
verbächtigen Häuptling gefangen zu nehmen und an demjelben ein warnendes Erempel 
zu ftatnieren. Hierzu aber war Columbus nicht zu bewegen, er entließ feinen Gaft 
vielmehr mit allen Ehren. 
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Dem Verdachte gegen Guacanagari wurde durch ein am folgenden Tage ftatt- 
findendes Ereignis neue Nahrung gegeben. An Bord des Admiralichiffes befanden ſich 
noch gegen zehn indbianische Frauen, welche man von den Karaibifchen Injeln weggeführt 
hatte. In der Stille der Nacht Tiefen dieje Frauen fich fachte an der Bordwand des 
Schiffes in das Waffer hinab und jchwammen mit großer Schnelligkeit dem Ufer zu, 
wojelbft als Leitjtern ein helles Feuer brannte. Trogdem man die Flucht der Indianerinnen 
gleich bemerkte und fofort ein Boot zu ihrer Verfolgung ausjandte, gelang es doch nur, 
vier derfelben wieder einzufangen, die anderen waren und blieben verschwunden zujammen 
mit allen übrigen Eingeborenen, deren Hütten man am folgenden Tage leer und ver- 
faffen fand. 

Columbus beſchloß nun, den unheilvollen, von fiebererzeugenden Sümpfen um— 
gebenen Drt zu verlaflen und anderswo einen geeigneteren Bunft für die Begründung einer 
neuen Kolonie zu juchen. Ungünftige Witterung zwang die Schiffe, in eine Bucht 
zehn Leguas öftlih von Monte Chrifti einzulaufen und zeigte diejelbe bei näherer Unter- 
fuchung jo viele Vorteile, daß man ſich entichied, hierſelbſt zu verbleiben, Nicht nur 
war der Hafen geräumig und mit einem zur Anlage einer Kolonie wie gejchaffenen 
Gürtel nutzbaren Landes umgeben, jondern letzteres war überdies auf der einen Seite 
durch eine natürliche Felſenmauer, auf der anderen durch einen aus Kaktus und uns 
durchdringlichem Geftrüppe gebildeten Urwald in vollftändigiter Weife gefichert. Zwei 
Flüſſe, deren Wafjerkraft vortrefflich zur Anlage von Mühlen verwendet werden konnte, 
befanden fich in der Nähe; die Gewäſſer wimmelten von wohlichmedenden Fiſchen aller 
Urt, der Boden war äufßerft fruchtbar, und faum einen Bogenjchuß entfernt befand ſich 
ein indianisches Dorf, mit deffen Bewohnern man Handel treiben konnte, Den Berichten 
diefer Eingeborenen gemäß jollten auch die reichen Goldminen von Eibao in nicht allzu 
großer Entfernung gelegen jein. 

So wurde denn mit dem Bau der erften Stadt in der neuen Welt begonnen, und 
nannte Columbus diefelbe feiner füniglichen Beichügerin zu Ehren Iſabella. 

E3 wurden Strafen und freie Pläbe ausgelegt und eine fteinerne Kirche, eine 
Nefidenz für den Admiral fowie ein Lagerhaus errichtet. Die übrigen Wohnhänfer 
wurden nur aus Holz, Lehm und Schilfrohr aufgeführt und der ganze Ort mit einer 
fteinernen Mauer umgeben. 

Während diefe Bauten ihren Fortgang nahmen, entfandte Columbus zwei Ex— 
peditionen in die Gebirge von Eibao und Niti, um die Goldminen dajelbit zu erfunden. 
Beide Erpeditionen waren von auferordentlichem Erfolge, und namentlich die unter dem 
Befehle Diedas ftehende Abteilung fand in den Strömen, im Sande wie in den Felſen 
fo viel Gold, daß über den Neichtum des Landes am- diejem foftbaren Metall fein 
Bweifel mehr obwalten konnte. 

In den Jubel über diefe glänzenden Ausfichten, welche ſich für die junge Kolonie 
eröffneten, follte fich aber ein bitterer Tropfen Wermut miſchen. Gar bald zeigte es 
fih, daß auch die Umgebung von Iſabella von Fiebern heimgefucht ſei. Wie umfichtbare 
Geifter fchlichen die böfen Dünfte um und warfen einen nach dem anderen aufs Kranfen- 
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lager. Auch Columbus blieb nicht verichont und mußte mehrere Monate hindurch, mit 
diefem heimtüdifcgen Feinde ringend, feine Thätigkeit unterbrechen. Kaum aber war er 
von feiner Krankheit geneſen, als er jelbit an der Spike einer auserlefenen Schar nad) 
den Bergen von Cibao aufbrach, um das Goldland zu offupieren. Unter friegeriicher 
Mufit und mit wehenden Fahnen verließ die ftattliche, an 400 Perjonen zählende Er- 
pedition die Anfiedlung Iſabella und erreichte nad) wenigen Tagen jene wunderbare 
"Hochebene, welche den jchönften und fruchtbarften Teil der Infel in fich begreift und 
unter dem Namen Vega Real „die königlihe Ebene“ weithin über Weſtindien 
hinaus berühmt ift. 

Zunächſt ftieg die kleine Armee in dies vom Yaquifluffe durchftrömte irdiſche 
Baradies hinab, durchzog unangefochten die zahlreichen Dörfer der augenfcheinlich fried- 
lich gefinnten Eingeborenen und erflomm ſodann die rauhen Gebirgszüge von Cibao, 
welche die Vega Real nad) Südweſten hin begrenzen. 

Überall fand man die Ausfagen Djedas bezüglich des Goldreichtumes dieſer Ge- 
birge bejtätigt, und ergaben die Nachforichungen jo glänzende Refultate, daß der Arzt 
EChanca feinen Bericht an den Senat zu Sevilla mit folgenden Worten ſchloß: „So 
dürfen von diefem Augenblide ab unfere Herricher als die reichften und glüdlichiten 
Monarchen der Erde angejehen werden, denn bis auf unjere Tage hat man nichts ähn- 
liches je gehört. Zweifellos werden bei der nächften Reife die Schiffe jo viel Gold nad) 
Spanien bringen, da die eigenen Mugen es faum zu glauben vermögen. Wer mich 
nicht kennt, dürfte mich nad) diefen Worten für einen übertreibenden Schwäßer halten, 
aber Gott ift mein Zeuge, daß ich nur die Wahrheit berichte.” — 

Mit den Bewohnern der Vega Real unterhielt man die freundfchaftlichiten Be- 
ziehungen, fie erwiejen ſich als gaſtfreundlich und friedliebend und betrachteten die 
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Fremdlinge mit ihren ftrahlenden Rüftungen, bligenden Waffen und buntfarbigen Kleidern 
mit unverhohlenem Staunen. Ganz bejonders erregten die hier zu Lande nie gefehenen 
Reiter das gewaltigfte Auffehen, man hielt anfänglid) Tier und Reiter für ein einziges, 
zufammengehöriges Geſchöpf und wichen die umwifjenden Naturkinder fait entſetzt zurüd, 
als fie beim Abfteigen der Reiter gewahrten, daß aus dem einen nunmehr zwei jelb- 
ftändige Weſen wurben. 

So großes Intereffe die Spanier bei den Urbewohnern der Infel erregten, mit 
eben jo großem Intereffe beobachteten dieſe die eigentümlichen Sitten und Gebräuche der 
legteren. Den Schilderungen des Arztes Chanca ſowie eines anderen Zeitgenoſſen, des 
Bruders Roman zufolge pflegten beide Gejchlechter fich über und über zu bemalen, die 
einen ſchwarz, die anderen weiß oder rot, ſtets aber in den wunderlichiten Verzierungen. 





Geitenanfict. 


Ein „Zemi“. 
Gefunden auf der Bega Neal, jegt im Beſitze des Berfaflers. 


Manche trugen die Abbilder ihrer „Zemis* oder Schußgötter auf die Haut gemalt, 
dabei Liebten fie e8, das Haar in der fonderbarften Weije zu jcheren, indem fie hier 
und da einige Haarbüfchel ftehen ließen. „Es iſt unmöglich, ihre Frifuren zu befchreiben,* 
berichtet Chanca, „nur foviel läßt fich jagen, das, was man in Spanien auf dem Haupte 
eines Verrüdten zufammenhäufen könnte, man bier auf den Köpfen der Vornehmſten 
als höchſten Schmuck jieht.* 

Der Arbeit ungewohnt, da die überjchwengliche Natur Nahrung in Hülle und 
Fülle bot und das gleichmäßig milde Klima auch feinerlei Sorgen bezüglich der Kleidung 
auferlegte, lebten diefe Inſulaner ein glücliches Dafein, allerlei fröhlichen Spielen 
und Tänzen huldigend, die höchſt felten von Zwiſchenfällen Friegerifcher Art unter 
brochen wurden. 

Gleich allen amerikanischen Naturvölfern waren auch die Bewohner von Eſpañola 
dem Tanze auf das leidenschaftlichite ergeben und beſaßen fie eine ganze Reihe von ver- 
jchiedenartigen Tänzen. Nicht minder liebten fie den Genuß des Tabafs, defjen Blätter 
man auf glimmende Kohlen warf, worauf man den emporfteigenden Rauch vermitteljt 
einer oben gegabelten, V-förmigen Röhre einfaugte, deren unteres Ende man in den Rauch 
plazierte, während man die beiden anderen in die Nafenlöcher einführt. Man rauchte 
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bis zur Bewußtlofigfeit und nie— 
mand kümmerte fih um Die 
Schlaftrunfenen, höchitens, da 
der Häuptling von jeinen Wei- 
bern jorglichit in feine Hänge- 
matte getragen wurde. 

So jehr die Infulaner dem 
Tabak ergeben waren, jo jehr 
liebten fie auch ein weinartiges 
Getränk, welches von den Wei- 
bern in der Weije aus Mais— 
förnern hergeftellt wurde, indem 
fie die noch grünen Körner lang- 

= ſam fauten und den Saft in ein 

Weinbereitung im alten Ejpaüola, Gefäß ſpieen, worauf derjelbe 

Nach einem alten Holzicdmitte von Benzoni. jpäter q eko cht und durchg eſi ebt 

wurde. Der nebenftehende, dem Chroniften Benzoni entlehnte alte Holzſchnitt veran- 

ihauficht den übrigens auch auf mehreren Injeln Polyneſiens noch heute gebräud)- 
lichen Prozeß. 

Über die Zukunft des Körpers und der Seele nachzugrübeln, ſcheint nicht der Ge- 
ſchmack dieſer Naturfinder gewejen zu fein, die fich vielmehr darauf bejchränften, ihre 
aus Thon, Holz oder gar aus Baumwolle gefertigten „Zemis“ oder Schuggötter anzu— 
beten, welche fie im Falle eines Krieges vor der Stirne zu befejtigen pflegten. 

In Krankheitsfällen wurden die jogenannten „Butios*, die Priefter und Zauber- 
doftoren zu Rate gezogen, welche ſich durch allerlei Kniffe und Künfte großes Anjehen 
zu geben wußten und nicht jelten 
durch ihre geſchickten Machina— 
tionen einen entjcheidenden Ein- 
fluß auf die Häuptlinge wie auf 
das Volf auszuüben verjtanden. 
Vor allem Tiebten es diejelben, 
durch den Mund ihrer Zemis zu 
reden, d.h. vermittelft höchſt finn- 
reich angebrachter unterirdiicher 
und in den Mäulern der Gößen 
mündender Spracdirohre zum 
Bolfe zu orafeln. Sie waren 
es auch, denen die Heilung der 
Kranken oblag, was fie zu be 
werfftelligen juchten, indem fie 





* m. 





Die Heilung der Kranken. , 
Nach einem alten Holzichnitte von Beryoni. den Kranken in wahre Wolken 
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von Tabafsqualm hüllten und die den Körper bejigenden böjen Geiſter durch Furcht 
bares Getöfe auszutreiben fuchten. 

Das nebenftehende, gleichfalls dem Chroniften Benzoni entlehnte Bildchen ift nicht 
nur durch die Darftellung eines ſolchen Vorganges intereffant, ſondern zeigt auch, in welcher 
MWeife die Bewohner von Ejpanola ihre Hütten aufzufchlagen und die Hängematten zu 
befeftigen pflegten. 

Gelang es dem Butio nicht, einen Kranken zu heilen und ging es mit leßterem 
zu Tode, jo wurde der Sterbende, mit wenig Nahrung verfehen, einfach ausgeſetzt und 
jeinem Scidjale überlafjen, vor- 
nehme Berjonen und Häuptlinge 
hingegen wurden ftranguliert, da- 
mit ihnen ein längerer Todeskampf 
erfpart bleibe. Die Leichen wur- 
den entweder verbrannt oder in 
Höhlen beigeſetzt. Sogenannter 
Ahnenkultus, d. h. die Verehrung 
der Toden, ſcheint im Schwange 
geweſen zu ſein, da man häufig 
in den Hütten der Eingeborenen 
die ſorgfältig präparierten Schädel 
der Vorfahren fand. Auf einen 
derartigen Ahnenkultus läßt auch 
eine vor wenigen Jahren in einer 
Höhe bei Maniel, weſtlich von der 
Stadt Santo Domingo, aufge— 
fundene Figur ſchließen, welche, 
circa ?/, Meter groß, ganz aus 
geftridter Baumwolle hergeftellt ift 
und einen natürlichen, aber gleich— 
falls mit Baumwolle überftricten 
menfchlihen Schädel mit künſt— 
lichen eingejegten Augen beſitzt. 
Da dieſe jeltiame Figur wohl die ; 
einzige ihrer Art fein diirfte, welche Aus Baumwolle geitricte Figur mit menſchlichem Schädel, 
bis auf unfere Tage gefommen ift, gefunden in einer vr bei Maniel, Santo Domingo. 
io dü rfte die hier beigefüg te Abbil⸗ Nach dem in ya ge os — Originale 
dung von doppeltem Intereſſe jein. 

Da Columbus die Ausbeutung der reichen Goldminen von Cibao bejchlofjen und 
zu diefem Zwede eine Anzahl von Bergleuten mitgebracht hatte, jo wurde zum Schuße 
derjelben am Ufer des NYaquiflufjes ein feſtes Fort errichtet, welches St. Thomas 
genannt wurde. Nach Vollendung desjelben legte der Admiral eine Beſatzung von 





264 Die zweite Reife des Columbus. 


56 Mann in das Fort und fehrte ſodann, hochbefriedigt mit den Rejultaten feines Aus— 
fluges, nad) Iſabella zurüd, um nunmehr feine durd die Kolonifationsarbeiten unter- 
brochenen Entdeckungsreiſen wieder aufzunehmen. 

Seinen Bruder Diego als Statthalter in Iſabella zurücdlaffend, jegelte er mit 
drei Schiffen, Nita, San Juan und Eordera, am 24. April 1494 gen Weiten, berührte 
flüchtig die Häfen von Monte Chrifti, La Navidad und St. Nicholas, Freuzte die Ejpanola 
und Cuba trennende Meeresenge und wandte ſich dem letzteren Eilande zu, um die Sübd- 
füfte desjelben zu erforjchen. 

Zunächſt entdedte man bier den jchönen und geräumigen Hafen Buerto Grande, 
heute Guantanamo genannt, wojelbjt man eine größere Anzahl von Eingeborenen über- 
rajchte, welche dem Fiſchfange oblagen. Diejelben waren von einem im Inlande wohnen- 
den Kaziken ausgejendet worden, um Fiſche für ein großes Feſtmahl zu verforgen, welches 
der Kazike einem benachbarten Häuptlinge zu geben gedachte. Da die Eingeborenen . 
beim Nahen der Spanier unter Zurüdlafjung der bereits gefangenen Filche in die Wälder 
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Scenerie an der Südfüfte von Tuba, öſtlich von Kap Enz. 
Nach der Ratur gezeichnet von Rudolf Eronau. 





geflüchtet waren, jo fielen die Spanier ohne Zögern über die willtommene Mahlzeit ber, 
ſich höchlich an derſelben ergögend. Als es aber fpäter gelang, die von den Felshöhen 
herniederfchauenden Wilden zutraulicher zu machen, jo wurde voller Erjaß für das Ver- 
zehrte gegeben und man jchied in Frieden. 

Auch alle anderen Zufammenkünfte mit den Bewohnern der Südküfte von Cuba 
hatten denjelben friedlichen Charakter. Die Indianer famen ans Ufer und brachten 
Früchte, Waffer und Blumen, um diejelben den vom Himmel herniedergeftiegenen Fremd- 
lingen als Opfer darzubringen. Sp gelangte man, einen Tag in der herrlichen Bai 
von St. Jago de Cuba verweilend, bis an die hohen, fteil ins Meer abfallenden Fels- 
wände öjtlich von Kap Eruz, von wo Columbus fich nunmehr direkt gen Süden wandte, da 
die Bewohner von Cuba, wenn nach Gold befragt, einmütig nach diefer Richtung ge— 
deutet hatten, allwo eine große Inſel reich an Gold gelegen jei. 

Und in der That, nod) hatte man nicht viele Meilen in diefer Richtung zurüd- 
gelegt, als, wie mit einem Zauberpinſel in die durchlichtigen Lüfte gemalt, die wolfen- 
umzogenen Gebirgsfetten von Jamaifa, der drittgrößten der Antilleninjeln, vor den Augen 
der entzücdten Seefahrer auftauchten. 

Je mehr man fich dieſem herrlichen Eilande näherte, defto mehr wurde man 
durch die Hohen landichaftlichen Reize desjelben erfreut, die Columbus jo jehr 
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entzüdten, daß er die Inſel nur mit den Gefilden der Seligen meinte vergleichen zu 
fünnen. 

Die Bewohner diefes Zauberlandes aber jchienen entichlofjen, jede fremde Annähe- 
rung zu verhindern, denn fie famen in voller Kriegstracht, bunt bemalt und mit Federn 
geihmüct, in mehr als fiebzig Kanoes der Flotte entgegen, unter wilden Gejchrei 
ihre Speere jchüttelnd. Die begütigenden Worte der Dolmeticher aber jowie einige Ge— 
ichenfe bejänftigten bald die Wut der Wilden und fonnte die Flotte ungehindert in einer 
Bucht vor Anker gehen, welcher Columbus ihrer Schönen Umgebung halber den Namen 
Santa Gloria verlieh. 

Auch die Anwohner eines zweiten wenige Meilen weftli von Santa Gloria ge— 
fegenen Hafens, in welchen Columbus am nächften Tage einlief, erwiejen ſich anfänglich 
als Friegeriih gefinnt und überjchütteten die Schiffe mit einem Hagel von Pfeilen, fo 
daß man ſich genötigt jah, einige Boote mit Bewaffneten auszujegen, welche nunmehr 
durch einige wohlgezielte Schüffe die Wilden in baldige Flucht trieben. Bei diefem An— 
griffe auf die Eingeborenen verwendete man zum erftenmal einen Bluthund, welcher 
mit wütendem Gebell Hinter den Fliehenden herjagte und nicht geringes Entſetzen erregte. 
Die graufame Methode, die Eingeborenen vermitteljt diefer Tiere zu hegen und zu ver— 
folgen, follte erft jpäter in ausgedehnterem Maße zur Anwendung kommen. 

Nac Vertreibung der Wilden ergriff Columbus in aller Form Beſitz von ber 
Injel und taufte diefelbe Santiago, welche Bezeichnung aber jpäterhin dem uralten 
indianischen Namen Jamaika hat weichen müfjen. 

Am nächſten Tage näherten fi die Eingeborenen unter Bezeigung freundlicher 
Gefinnung, ein Taujchhandel wurde eröffnet und gar bald entwidelte ſich ein ebenjo 
qutes Verhältnis, wie es zwijchen den Spaniern und den Be- 
wohnern der anderen Injeln zumeift obgewaltet hatte. 

In mancherlei Hinfichten ftachen die Bewohner Jamaikas 
vorteilhaft von den Cubanern ab, jo waren namentlich in 
Bezug auf ihre Schiffsbaufunft große Fortichritte zu 
verzeichnen, indem bie Boote, welche bis zu ſechs— 
undneunzig Fuß Länge aus einem einzigen Baum— 
ftamme gefertigt wurden, nicht nur befier 
fonftruiert, fondern auch jchöner ausge- 
arbeitet und namentlich an den beiden 
Enden mit Schnigwerf und Malerei reich 
verjehen waren. 

Was die Spanier aber auf Ja— 
maifa zu finden gehofft Hatten, Gold, 
juchte man vergebens, und entſchloß ſich 
Columbus daher nad) mehrtägigem Ver— 
weilen nad) Cuba zurüdzufehren, um die 


Kap Enz. 
Erforschung desfelben fortzujegen. Nord- Rad) der Natur gezeichnet von Rudolf Gronau. 
Eronau, Amerika, 34 
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wärts ftenernd, gelangte man am 18. Mai an das Kap Eruz, den lebten Ausläufer 
jenes hohen Tafellandes, welches gen Oſten hin zu immer höheren Bergzügen emporfteigt. 
Das Vorgebirge umſchiffend, befand man fich am folgenden Tage, von einem heftigen 
Gemitterfturme überfallen, in der geräumigen Bai, welche durch diefes weit gen Süd— 
weiten vorftoßende Kap gebildet wird. 

Bahfreiche Heine Infelchen und Sandbänke erfchwerten hier das Vorwärtsfonmen 
und bald befand ſich die Flotte in einem wahren Labyrinthe von zum Teil nadten, zum 
Teil bewachſenen fleinen Eilanden, denen man den Gejamtnamen „der Garten der 
Königin“ beilegte. 

Obwohl Columbus Tags zuvor von einem bei Kap Cruz wohnenden Kaziken er- 
fahren hatte, daß Cuba eine Inſel jei, deren Ende weder er noch einer feiner Leute je 
erreicht habe, hielt er dennoch an feinem Glauben, Cuba fei das Feftland von Afien, 
feſt und vermeinte, den Archipel als denjelben anjehen zu müſſen, welcher nach Angabe 
feiner Gewährsmänner Mandeville und Marco Polo die Küfte von Afien umgürte und 
über 7000 Injeln umfaſſe. Die Infeln zeigten fich zumeiſt unbewohnt, nur in einem 
der zahlreichen Kanäle jtieß man auf mehrere Indianer, welche hier auf eine merkwürdige 
Weiſe den Fiſchfang betrieben. Um größere Fiſche zu fangen, bedienten fie fich einer 
gewifjen Gattung von Fleineren, deren Köpfe an der Oberfläche abgeplattet und mit einem 
Saugapparate verfehen find, mittelft defjen fie fich an irgend einen Gegenftand jo feſt 
anzuheften vermögen, daß eine gewaltſame Löſung nicht möglich ift, ohne den Fiſch in 
Stüde zu reißen. 

Die Indianer verstanden dieſe merkwürdige Eigenjchaft diefes Fiſches in der Weife 
zu benugen, daß fie um den Schwanz desjelben eine lange Schnur befeftigten und nun 
den Fiſch frei ſchwimmen Tießen. Kam derjelbe in die Nähe eines anderen größeren 
Tieres, jo Heftete fich der Fiſch mitteljt feines Saugapparates unter dem Bauche des— 
jelben an und ließ diejen Halt nicht cher fahren, als bis er nebft dem auf jo eigentüm— 
liche Weije gefangenen größeren Tiere an Bord des Bootes genommen war. Die 
Spanier waren Zeuge, wie auf dieje Art eine riefige Schildfröte gefangen wurde.) 

Nach mancherlei Kreuze und Querfahrten in den engen Straßen des wunderjamen 
Archipels gelangte Columbus endlich wieder an die Küfte von Cuba und warb hier 
durch die Mißdentung des Namens Mangon, mit welchem bie Eingeborenen einen 
weiter weftlich gelegenen Teil der Inſel bezeichneten, aufs neue in feinem Glauben be» 
ftärkt, fi an dem Feſtlande von Afien zu befinden. Mangon glaubte er identijch mit 
Mangi, der Beichreibung Marco Polos zufolge die reichite, an den Dzean ftoßende 
Provinz des Grand Khan. 


) So abenteuerlich diefe Geichichte Mingen mag, fo beruht fie dennoch auf durchaus begründeten 
Thatjachen und wird bon jedem die weſtindiſchen Gewäſſer fennenden Seefahrer bejtätigt werden. Als 
ber Verfaffer diefes eines Tages in der Bai von Samana vom Bord eines Dampfers aus dem Fiſchfang 
huldigte, biß auch einer diefer Fiſche am, doch wollte es nicht gelingen, denjelben an Bord zu ziehen, da 
der Fiſch beim geringften Verſuche hierzu fich mit feinem Saugapparate an der unter Waſſer befindlichen 
Bandung des Schiffes anheftete, von der er nicht loszubringen war. Bei einem gewaltiamen Verſuche, 
den Fiſch dennoch lo&zuziehen, brach die Leine, der Fiſch hingegen entfam, 
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Diefer Irrwahn des Admiral darf nicht fonderlich befremden, da die Verhältniſſe 
diefer nenentdedten Gegenden mit den von Mandeville und Marco Polo gegebenen 
Schilderungen Dftafiens jcheinbar vollkommen übereinftimmten, auch die fartographifchen 
Berechnungen Toscanellis nicht wohl andere Schlüffe auffommen Tiefen. Man hatte 
feine Ahnung davon, daß der Umfang der Erde in Wirklichkeit ein weitaus größerer 
al8 der angenommene jei und daß nicht nur ein ganzer Kontinent, jondern auch der 
allen Europäern bisher noch völlig unbefannte gewaltigfte Ozean der Erde Cuba von 
dem Feſtlande Afiens jcheide. 

Überzengt, den großen Weltmärkten Indiens nahe zu fein, jegelte Columbus immer 
weiter gen Weften der Küfte entlang, auf welcher ſich ein indianifches Dorf an das andere 
reihte. Allenthalben kamen die Bewohner derjelben in ihren Kanoes an die Schiffe, 
brachten Blumen, Früchte, Papageien und andere Landesprodufte, die Fremdlinge ein— 
fadend, ans Land zu kommen. Es war in der That eine wunderjame Fahrt und jeder 
Tag brachte Stoff zu neuen Beobachtungen. In den fryitallenen Gewäſſern jchoffen 
Fiſche dahin, in ihrer Farbenpracht mit den Vögeln wetteifernd, die fi) in den azurblauen 
Lüften wiegten. Der mit Balmenhainen befegte Strand war mit herrlich gezeichneten 
Mufcheln bededt; Schildfröten von nie gejehener Größe, jcharlachrote Flamingos, filber- 
graue und blendend weiße Reiher und Kraniche belebten die Sümpfe. Wehte der Wind 
vom Lande her, jo trug er ein Meer von Wohlgerüchen zu den Schiffen herüber, zugleich 
auch die abgebrochenen Weijen jener eigentümlichen Gejänge, mit denen die Eingeborenen 
ihre Tänze und Feſte zu begleiten pflegten. Wohl mag man den Worten des Admirals 
Glauben jchenken, wenn er verfichert, im diefen Landen feien ihm die Nächte jo jchnell 
dahingefhwunden wie eine Stunde. — 

Bald jahen fich die Seefahrer einem zweiten Archipel von kleinen Infeln gegenüber, 
zugleich auch zeigte das Meer eine eigentümliche weiße Färbung, verurfacht durch die 
feinen kalkigen Beltandteile einiger großen Schlammbänfe. Mit aller Vorficht paffierte mar 
diejen gefährlichen Bereich, um jodann wieder an die Küfte der Hauptinfel zu gelangen. 

Durch allerlei mißverftandene Berichte der Eingeborenen ward die Phantafie der 
Schiffsmannſchaft aufs höchſte erregt und glaubten die Leute manchmal Dinge zu fehen, 
welche in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren. So wollte einer der Spanier auf 
einem Streifzuge einer Prozeffion von bewaffneten Männern begegnet fein, welcher 
mehrere mit langen weißen Gewändern befleidete Priefter voraufichritten.*) Andere 
glaubten, in den Fährten von Alligatoren die Fußjpuren des jagenhaften Vogels Greif 
zu erbliden, welcher die goldenen Schäte der Berge bewache. Columbus ſelbſt war 
tagtäglich darauf gefaßt, endlich mit jenen Bewohnern Dftafiens zufammenzutreffen, welche 
der Beichreibung Mandevilles zufolge lange Kleider trugen, nur zu dem Zwecke, um 
ihre Schwänze zu verbergen, mit denen fie gleich den Affen behaftet jeien! So mächtig 
war der durch allerhand Fabelgefchichten erregte Wunderglaube jener ſeltſamen Zeit. — 





*) Irving dermutet, daß der Spanier irrtümlicherweife ein Boll von Kranichen für eine Truppe 
von Bewaftneten angefehen habe, da nicht befannt jei, dab jemals auf Euba die Urbewohner in Kleidern 
einhergegangen feien, 
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Mehrere Tage fuhr Columbus in immer wejtlicher Richtung die Geftade Cubas 
entlang, bis er jene Stelle erreichte, wo die Küfte plöplich eine Wendung gen Süd— 
weiten macht. 

Da diefer Umftand wiederum mit der von Marco Polo gegebenen Beichreibung 
der oftafiatischen Küfte zufammentraf, man auch von den Eingeborenen zu veritehen 
glaubte, daß man wohl noch zwanzig Tage weiterfahren fünne, ohne das Ende des 
Landes zu erreichen, dab ferner in den weſtlichen Gebirgen ein mächtiger, mit weißen 
Gewändern befleideter König wohne, dem man göttliche Verehrung darbringe, jo ſchwand 
nunmehr bei Columbus auch der legte Zweifel, er glaubte mit Zuverficht, Afien erreicht 
zu haben und daß es möglich fei, von hier aus in Kürze den goldenen Eherfones (die, 
Halbinfel Malakka) und weiter nach Taprobana (Ceylon), Indien und nach den anderen 
befannten Ländern des Orientes zu gelangen. 

Dieje Anfichten wurden von den ihn begleitenden erfahreneren Seeleuten volltommen 
geteilt und feiner ftand an, ein die Meinung des Admirals bejtätigen jollendes Protokoll 
zu unterzeichnen, da es nach aller Anficht keine Injel geben könne, die ſich volle 335 Leguas 
in ein und derjelben Richtung Hin erftrede, welche Entfernung man an der Südküſte 
von Euba zurüdgelegt zu haben glaubte. 

Wäre Columbus nur noch zwei Tage in der bisher verfolgten Richtung weiter ge- 
fahren, jo würde er feinen Irrtum, in dem er bis an fein Lebensende befangen blieb, 
jelber eingefehen haben, leider aber ward er durch den fchlechten Zuftand der Schiffe 
jowie durch den knapp werdenden Proviant gezwungen, an den Rückweg zu denen. 

Gen Südoften fteuernd, traf man am 13. Juni auf eine große, von hohen ifolierten 
Bergkuppen überragte Infel, welche man Evangelifta nannte, die heute aber den Namen 
Isla de Pinos trägt. Von hier aus gelangte man unter großen Mühjfeligkeiten bis zurüd 
nad) Kap Cruz, verweilte dajelbjt einige Tage, um das unterwegs auf eine Sandbanf 
geratene Schiff des Admirals auszubeffern und hielt dann am 22, Juli der Küſte von 
Jamaika zu, um auch die Südſeite dieſer Infel zu erforſchen. 

Beitändig mit Gegenwinden fämpfend, verbrachte man nahezu einen vollen Monat 
damit, die Injel zu umfreijen, doch ward man durch den wunderbar Schönen Anblid der- 
jelben wie auch durch das friedfertige Begegnen ihrer Bewohner vollauf entichädigt. 

Ein höchſt intereflantes Zufammentreffen hatte man mit einem Kazifen, welcher ein 
großes Dorf nahe der heutigen Portland Rai beherrichte. 

Durch die Erzählungen des lukayiſchen Dolmetichers von den in Spanien zu findenden 
Wundern und Herrlichkeiten war das Gemüt des Wilden fo erregt, daf er am Morgen 
des Abſchiedes mit Weib, Kindern und Brüdern an Bord des Admiralichiffes kam und 
darum erjuchte, mit nad; Spanien gehen zu dürfen. Die ganze Familie war in vollſtem 
Aufpuge erichienen. Im Bug des den Häuptling tragenden, reich gefchnigten und be- 
malten Kanoes ftand ein mit einem bunten SFedermantel beffeideter Krieger, der ein Banner 
bon weißen Federn in den Händen hielt. Der Häuptling felbft hatte ein Band mit 
farbigen Steinen um feine Stirn befeftigt, ferner trug er große goldene Ohrringe, eine 
große Goldplatte auf der Bruft, jowie einen Gürtel mit foitbaren Steinen um die Zenden. 
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Scenerie an der Küſte von Jamaila, 
Driginalgeihnung von Rudolf Eronau. 


Weib und Töchter waren in ähnlicher Weiſe geſchmückt, desgleichen eine aus einem Dugend 
feſtlich bemalter Indianer bejtehende Ehrengarde, welche ſeltſam geformte Federhelme 
auf den Köpfen und kunſtvoll gejchnigte Trompeten aus jhwarzem Holze in den Hän- 
den trugen. 

Leider fonnte der Admiral dem Wunſche des reijeluftigen Häuptlings zur Zeit 
nicht willfahren und vertröftete er ihn auf fpätere Gelegenheit. 

Am 19. Auguſt erreichte man endlich die Djtipige von Jamaifa, Kap Farol, 
heute Point Morant genannt. Bereit3 am folgenden Tage fam das jüdweltliche Vor— 
gebirge der Inſel Hayti oder Eſpañola in Sicht. Columbus nannte dasjelbe San 
Miguel, heute hingegen trägt e8 den Namen Kap Tiburon. Gewißheit darüber, daß 
man bereitS an der Küſte von Eſpañola angelangt jei, erhielt man aber erit am 
23. Auguft, als einige in die Nähe der Schiffe kommende Indianer den Admiral 
nicht nur mit feinem Titel anredeten, jondern auch einige aufgegriffene kaſtilianiſche 
Worte gebrauchten. 
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Gegen Ende des Monates anferte man an ber Fleinen Inſel Beata, an dem jo- 
genannten Felſen Alta Bela. (Siehe Illuſtration ©. 279.) Auf die Nachricht einiger 
Eingeborenen hin, daß in der Kolonie Iſabella alles gut ftehe und Ruhe auf der Inſel 
herriche, ſetzte Columbus eine Strede weiter öftlich neun Mann ans Land, damit die— 
jelben quer durch die Inſel marfchieren und feine bevorjtehende Ankunft in Iſabella 
melden möchten. 

Als man in weiterer Fortfegung der Fahrt der Infel Saona nahe fam, wurde 
die Kleine Flotte duch anhaltend ftürmifches Wetter veriprengt, und fanden ſich bie 
Fahrzeuge erſt nach acht Tagen wieder zujammen, welche Columbus mit feinem Schiffe 
an ficherer Anferftele nahe der Infel verbracht hatte. Hier beobachtete Columbus eine 
Mondfinfternis und berechnete er danach die Feitdifferenz zwijchen Cadiz in Spanien 
und Saona auf 5 Stunden 23 Minuten, was der Wirklichkeit aber nicht völlig entipricht, 
da dies für Saona einen Längengrad von 80° 45° weftl. 2. von Greenwich ergeben 
würde, während die Inſel thatjächlich unter 68° 35° gelegen ift. 

Am 24. September langte man wieder an befanntem Boden an, dem Kap San 
Rafael (heute Kap Engano), der äuferften Dftipige von Eſpañola. Columbus hatte 
anfänglich die Abficht, von hier aus weiter gen Oſten nad) Portorico und den Kleinen 
Antillen zu gehen, um die Entdeckung derſelben zu vollenden, doc als man die in der 
Meeresitraße zwiichen Eſpañola und Portorico gelegene Kleine Infel Mona erreicht hatte, 
brady die durch übermäßige Strapazen und viele Nachtwachen geſchwächte Kraft des 
Admirals zufanmen und er verfiel in eine totenähnliche Lethargie, wodurd; die Mann- 
ſchaft jo erichredt wurde, daß die Verfolgung der urjprünglichen Pläne aufgegeben und 
der Rüdweg nad Iſabella angetreten wurde. Als man am 29. September dajelbit 
anlangte, wurde Columbus in völlig bewußtlojem Zuftande ans Land gebracht und es 
ſchien wenig Hoffnung, jein Zeben erhalten zu können. 

Erft nad) längerer Zeit fand Columbus unter entjprechender Pflege Genejung und 
ſah hocherfreut an feinem Krankenlager feinen mittlerweile mit drei Schiffen von Spanien 
gefommenen Bruder Bartholomäus figen, welcher ihm fortan eine ebenfo willfonmene 
als zuverläffige Stüße werden follte. Columbus bedurfte derfelben jegt um jo mehr, als 
während feiner Reife und der Zeit feiner Krankheit die Verhältniffe der Kolonie zu— 
ſehends fich verfchlechtert hatten. Bor allem war es die unter dem Kommando von 
Pedro Margarite ſtehende Beſatzung des in Cibao errichteten Fortes St. Thomas, welde 
zu den mannigfachiten Sagen Beranlaffung gab. Der Befehlshaber, dem Columbus 
jo viel vertraut hatte, ging feinen Soldaten mit dem jchlechteften Beifpiele voran und 
anftatt die von dem Admiral angeordnete Erforſchung von Eibao auszuführen, verbrachte 
er die meifte Zeit mit feinen Kumpanen in den indianischen Dörfern der Vega Real, 
ließ fid) die mannigfachiten Gewaltthaten und Erpreffungen gegen die Eingeborenen zu 
Schulden kommen und führte auf Koften derjelben mit feinen alle Mannszucht ver- 
geffenden Leuten ein wahres Schlemmerleben, jo daß die Eingeborenen gar bald den 
wahren Charakter der anfänglich Angebeteten erfannten und diefelben allgemach ebenjo 
gründlich verabjchenen und hafjen lernten. 
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Vergeblich richtete der als Statthalter des Admirals fungierende Diego Columbus 
eine ernftliche Ermahnung an den pflichtvergeffenen Befehlshaber, im Gegenteil mußte 
er es geſchehen Laffen, daß derjelbe mit einer Anzahl von Mißvergnügten, welche geglaubt 
hatten, in dem neuen Lande mühelos Schäge zu ernten, eines Tages ſich einiger der 
Schiffe bemächtigten, welche Bartholomäus Columbus hierhergebracht hatten, und damit 
heim nad; Spanien fegelten. Die nunmehr völlig führerlofen Soldaten gaben fich jebt 
erft recht den gröbjiten Exceſſen hin, was zur Folge hatte, daß unter den Häuptlingen 
der Injel eine Verschwörung entjtand, welche die völlige Vertreibung oder Vernichtung 
der Spanier bezwedte. An der Spige diejer Verſchwörung ftand Caonabo, der mächtige 
Kazike von Maguana, ein überaus Eriegerifcher und den Weißen feindlich gefinnter Mann, 
derjelbe, welcher auch der Kolonie La Navidad den Todesſtoß verfeßt hatte. 

Mit gegen 10000 Sriegern hatte er auch das Fort St. Thomas zu überfallen 
gefucht, doch war der Überfall an der Wachſamkeit des Alonzo Djeda, welcher nad) 
dem Schmählichen Fortgange Margarites den Befehl übernommen hatte, gejcheitert. Seit 
dreißig Tagen belagerte Caonabo aber nunmehr die Feine von nur 15 Mann bejeßte 
Feſtung, entichloffen, diefelbe auszuhungern. — So ſtanden die Angelegenheiten der 
Kolonie, als Columbus aus feiner Befinnungslofigkeit erwachte. — 

Neben Bartholomäus jah Columbus aber noch einen Freund an feiner Seite, den 
Häuptling Guacanagari, an deffen Mitfchuld an dem Überfalle von La Navidad er nie» 
mal3 hatte glauben wollen. Seht, wo die Bewohnerichaft der ganzen Infel in Aufruhr 
gegen die Spanier ftand, war er gefommen, nicht nur um den Admiral von der Ver- 
Ihwörung der Kazifen zu unterrichten, fondern ihm auch feinen und feiner Krieger Bei— 
ftand anzubieten, 

Glücklicherweiſe wendete ſich die verzweifelte Lage der Kolonie aber bald zum 
bejjeren. Es gelang nicht nur, das von Caonabo belagerte Fort zu entjeßen, jondern 
auch, diejen gefürchteten Kazifen durch einen kühnen Hhndftreich des Djeda gefangen zu 
nehmen. Golumbus ſelbſt lieferte am 25. März 1495 ummweit der heutigen Stadt Santiago 
mit feinem fleinen, nur 200 Mann und 20 Pferde zählenden Häuflein, welches durch 
die Krieger Guacanagaris verftärft wurde, der gefamten, angeblich aus 100000 Mann 
beftehenden Macht der feindlichen Häuptlinge eine enticheidende Schlacht, welche für die 
Eingeborenen überaus verhängnisvoll ausfiel. 

Es war nicht nur die Überlegenheit der Feuerwaffen, welche den Europäern zu 
einem jo glänzenden Siege verhalf, jondern vor allem aud) die Verwendung der ge- 
barnifchten Roſſe, welche durch ihr Erjcheinen ebenfo großen Schreden einjagten wie 
die zwanzig Bluthunde, die mit nie gejehener Wut ſich in die Reihen der nadten Indianer 
ftürzten, und, alles zerfleifchend, namenloſes Entjegen erregten. 

Mit dem Berlufte diefer Schlacht war der Widerftand der Indianer gebrochen und 
erflärten fie fich bereit, einen von Columbus feitgejegten Tribut in Goldſtaub zu be— 
ftimmten Jahresfriften zu entrichten. Zur Eintreibung diejes Tributes jowie zur Nieder- 
haltung der Bezwungenen wurden nocd mehrere Forts errichtet, jo 3. B. die Kaſtelle 
Magdalena, Santa Catalina, Ejperanza und Concepcion. 
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Mit dem Güde, mit der Sorglofigfeit der Eingeborenen war es nun für. alle 
Zeiten vorbei. 

Derweil Columbus aljo unter harten Kämpfen fich bemühte, die gänzlich verrotteten 
Zuftände der jungen Kolonie wieder herzurichten, waren die eigentlichen Urheber der 
Unordnung, Margarite und feine Genofjen, jowie der ebenfalls feines Amtes überbrüffig 
gewordene Mönchsbruder Boyle, der mit den Defertierten heimgefehrt war, unabläffig 
bemüht, den Admiral am Hofe von Spanien zu verleumbden und in Mikgunft zu bringen. 
Daß es ihnen gelungen, das Anfchen des Columbus in gewifjem Grade zu erjchüttern, 
zeigte der Umftand, daf im Auguft 1495 Juan Aquado nad Eipanola fam, um bie 
Urjachen der miflichen Berhältniffe zu unterfuchen. In vollfter Verkennung feiner Miffion 
benahm dieſer Abgejandte fich aber in einer jo hochfahrenden Weije, daß Columbus bei 
der Rückkehr desjelben nad) Spanien es für angezeigt hielt, gleichfalls dorthin zu gehen, 
um perfönlich die gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen zurüdzumeiien. 

Die Verwaltung der Kolonie einftweilen jeinem Bruder Bartholomeo übertragend, 
ichiffte fich Columbus am 10. März des Jahres 1496 ein, um nach Europa zurüd- 
zufehren. BZweihundertundfünfundzwanzig Spanier, teil® Kranke, teils Mißvergnügte, 
traten gleichfalls an Bord der beiden Schiffe die Heimreife an, ferner wurden gegen 
dreißig gefangene Indianer mitgenommen, darunter der Kazife Caonabo, welcher aber 
während der Überfahrt ftarb. 

Nod wenig mit der Natur der die weitindischen Gewäjjer und den mittleren At» 
lantiſchen Ozean beherrichenden Baflatwinde vertraut, jchlug Columbus, anftatt den 
günstigen nördlichen Kurs zu nehmen, eine füdliche Richtung ein und geriet jo in die 
Region der öftlichen Bafjatwinde, welche das Fortlommen der Schiffe ungemein erichwerten, 
jo daß man man fih am 9. April, nach einmoratlicher Reife, erit in der Nähe der 
Karatbiichen Injeln befand, welche man nunmehr anlaufen mußte, um die bereits aus 
gehenden Borräte an Waller und Lebensmitteln zu ergänzen. 

Die Infel Marie galante berührend, näherte man fich am folgenden Tage Guada— 
Iupe, höchlichſt überrafcht, hierjelbft eine große Anzahl von Weibern zu finden, welche, 
mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, augenscheinlich eine Landung der Spanier zu ver» 
hindern gefinnt jchienen. Man vermochte diejelbe erit zu erzwingen, nachdem man. die 
Amazonen durch eine Salve aus den Feuerwaffen verjagt hatte. 

In den Hütten der Geflüchteten fand man unter anderem Honig und Wachs, 
daneben ſtieß man aber auch wieder auf die unverfennbarften Spuren des auf dieſen 
Eilanden graffierenden Kannibalismus, jo fand man in einer Hütte einen menjchlichen 
Arm, eben hergerichtet, an dem Feuer geröftet zu werden. 

Während ein Teil der Mannjchaft Holz und Wafler beichaffte und größere Vorräte 
von Kafjavabrot bereitete, zog eine andere aus vierzig Bewaffneten beftehende Abteilung 
auf einen Streifzug in das Innere des Landes, Sie fehrte am nächſten Tage mit 
zehn gefangenen Weibern und drei Knaben zurüd, welch ertere durchgängig groß und 
fräftig gebaut waren und durch ihre heftige Gegenwehr den Spaniern viel zu ſchaffen 
gemacht hatten. Diefer den Weibern innewohnende friegeriiche Geift, der Umstand, daß 
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man mehrmals Banden von bewaffneten Frauen begegnete, ließ bei den Spaniern die 
Annahme auffommen, daß man hier wirklich mit Amazonen zu thun habe, welcher 
Glaube durch mancherlei falſch oder halbverftandene Nachrichten anderer Eingeborenen 
beftärft wurde, welche von Injeln zu erzählen wußten, die lediglich von Friegeriichen 
Frauen bewohnt jeien, welche nur zu gewiffen Zeiten den Bejuch der Männer einiger 
benachbarten Stämme empfingen. Auf diefen weitverbreiteten Glauben an die Eriftenz 
ſolcher völlig abgejchloffen lebenden Amazonen werden wir übrigens noch mehrfach zu- 
rüdzufommen haben. 

Die Beobachtungen, welche man über die auf Guadalupe lebenden Karaiben jetzt 
und jpäter anzuftellen vermochte, ergaben, daß unter denfelben Vielweiberei gäng und 
gäbe fei. Auch kannte man feine von jenen Schranfen, welche in civilifierten Landen die 
Blutsverwandtichaft zwifchen einander nahe ftehenden Jünglingen und Mädchen zieht. 
Es war ein mehrfach beobachteter Brauch, daß ein Mann zwei Schweftern oder eine 
Mutter und deren Tochter heiratete, ja es ereignete fich in allerdings jeltenen Fällen, 
daß ein Vater feine eigene Tochter, ein Sohn feine eigene Mutter zum Weibe nahm. 

Blieben die häuslichen Verrichtungen lediglich den Frauen überlafjen, jo lebten 
die Männer nur der Jagd, dem Fiichfange und dem Kriege, wohl die meifte Zeit ihres 
Lebens auf jenen blutigen Raubzügen verbringend, durch welche fie ihren Namen zu 
einem jo berüchtigten gemacht hatten. Wenn heimgefehrt von diefen Raubzügen, ergingen 
die harten Krieger fich in allerlei Tänzen und FFeftlichkeiten, bei welchen der Düycon, 
ein aus Caſſave hergerichtetes beraufchendes Getränk eine Hauptrolle 
jpielte. Gelegentlich diefer Tänze erfchienen Männer wie Weiber im 
höchſten —— die Leiber mit der beliebten roten Roucoufarbe be— 
malt. Schmückten die gewöhnlichen Krieger 
ſich mit allerhand aus Tierzähnen oder den 
Knochen der getöteten Feinde gefertigten Ge— 
hänge, ſo liebten es die Häuptlinge hingegen, 
bei ſolchen Gelegenheiten ihren eigentümlich— 
ſten Schmuck anzulegen, große ſchwere Stein— 
ringe in Form von Pferdekollern, an welchen 
wiederum kleine, aus den Gebeinen den im 
Kriege Erſchlagenen gefertigte Flöten hingen. 

Dieſe mit allerlei Ornamenten verzierten 

Steinringe, wie auch die gleichfalls aus Stein 
a edee gefertigten Mörfer und Stößel zum Mahlen FE 
firution zu MWafhington beſind. des Maifes, ferner die vielfach polierten Stein» eines Steinfollers 
a — ärte und Keulen waren wie die jhöngearbeiteten von Guadalupe. 
Hängematten und Kanoes Arbeiten der Männer, welche fich hiermit jowie mit der Ab— 
richtung von Papageien den Reſt der freien Zeit verkürzten. — 

Nach mehrtägigem Verweilen auf der Inſel Guadalupe lichteten die Spanier am 
20. April die Anker; da man aber die einmal eingefchlagene, den — gerade 


Gronau, Amerifa. 
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entgegengejegte Richtung beibehielt, jo hatte man die ganze Reife hindurch unansgefegt 
gegen bdiejelben zu kämpfen, welche den Fortgang der Schiffe jo überaus verzögerten, 
daß man fich zu Anfang des Monats Juni faft einer Hungersnot ausgejegt ſah und 
einige Spanier jchon allen Ernftes in Erwägung zogen, die an Bord befindlichen Indianer 
zu Schlachten und zu verzehren. Glücklicherweiſe kam aber zur größeſten Freude aller 
am 10. Jumi die Küfte Spaniens in Sicht und man landete nad; einer dreimonatlichen 
Seereife in der geräumigen Bai von Cadiz. 





Karaibiicher Steinmörier von Guadalupe. 





Der Dradenichlund. 
Driginalgeihnung von Rudolf Cronau. 
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SS" z0g Columbus im Triumphe durch Spanien an den Königshof, gefolgt 
von einer Anzahl von Indianern, welche in ihrem foftbaren Goldfchmude den 
unermeßlichen Reichtum der neuerjchlofjenen Länder darthun follten. Am königlichen 
Hofe fand Columbus die befte Aufnahme, nicht nur überging man die von jeinen Feinden 
gegen ihn vorgebrachten Beſchuldigungen mit Stillfchweigen, jondern verlieh ihm neue 
Ehren und jchenkte auch feinen Vorſchlägen in Bezug auf die Kolonien und die Aus- 
rüftung einer neuen Expedition geneigtes Ohr, zumal der Admiral aus der Ausbeutung 
der Goldminen von Cibao und der fur; vor feiner Abreife entdedten Minen von Hayna 
im Süden der Inſel Ejpanola ungeheuren Gewinn in fichere Ausficht ftellte. 

Geraume Zeit jollte aber vergehen, bevor die neugeplante Expedition wirklich zur 
Ausführung fam, da verjchiedene das Königspaar berührende wichtige Ereignifje die 
Pläne des Columbus in den Hintergrund drängten. Einmal waren es langwierige 
friegerifche Verwidelungen mit Frankreich, das andere Mal die Vorbereitungen zu der 
in Ausficht genommenen Vermählung des Thronerben Don Juan jowie der Infantin 
Donna Juana mit den Kindern des Kaifers von Ofterreich, welche nicht nur das ganze 
Interefje der ‚jpanifchen NRegenten jondern auch alle verfügbaren Mittel volltommen in 
Anſpruch nahmen. 

Große Schwierigkeiten ftellten fich dem Unternehmen auch injofern entgegen, als 
es nicht gelingen wollte, eine genügende Anzahl von Mannjchaften für die Schiffe wie 
auch zur Begründung von neuen Kolonien und zur Ausbeutung der Goldminen zu 
gewinnen. Die mit Margarite und Columbus heimgefehrten Mifvergnirgten hatten durch) 
ihre vielfachen falfchen Darftellungen die Unternehmungen des Columbus jo in Miß— 
fredit zu bringen gewußt, daf jedermann vor einer freiwilligen Auswanderung nad) 
Eſpañola zurücjchredte, wo anftatt der erträumten goldenen Berge nur Krankheit, Mühſal 
und Arbeit der Ankömmlinge warteten. 
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In diefer Berlegenheit verfiel man auf den verhängnisvollen Plan, zur Koloni- 
fation der Inſel Sträflinge zu verwenden, welche ihre Strafe je nad) der Schwere ihrer 
Schuld durd ein fürzeres oder längeres Berbleiben auf Eſpañola verbüßen follten. 
Durch diejes jpäterhin auch von anderen Nationen nachgeahmte gefährliche Auskommen 
wurden die Kolonien zu ihrem Schaden mit Horden von rohen, die Ordnung verab- 
icheuenden Verbrechern bevölfert, wodurch die bereits zerfahrenen Zuftände nur in ein 
noch ſchlimmeres Geleife gebracht werden jollten. 

Auch bezüglich der Verwaltung der Kolonialangelegenheiten wurde ein bedauer- 
licher Mißgriff gemacht, indem zum Leiter des fogenannten „Indifchen Amtes“ der 
Biſchof Fonjeca ernannt wurde, ein Menjch, der, anitatt die Pläne des Admirals zu 
fördern, demjelben durch feine Engberzigfeit überall hindernd im Wege ftand und gar 
bald, wenn nicht der offene, jo aber der heimliche Feind des Entdeders wurde. So 
kam e8, daß Columbus erjt nad) nahezu zweijährigem Verweilen und Harren endlich 
am 30. Mai des Jahres 1498 mit jehs Schiffen die Rhede von San Lucar de Barra- 
meda an der Mitndung des Guadalquivir verlaffen fonnte, um feine dritte Entdedungs- 
reife anzutreten, über deren Verlauf uns ein eigenhändiger, an das Königspaar gerichteter 
Brief des Columbus ausführliche Kunde giebt. 

Danach jegelte der Admiral mit feinen Fahrzeugen zunächjt, um der Begegnung 
mit einer alle Spanischen Schiffe abfangenden franzöfiichen Flotte zu entgehen, nach den 
Kanarischen Inſeln, von wo aus er drei mit Vorräten beladene Karavellen direkt gen 
Eipafola jandte. Er ſelbſt aber ging mit ben drei ihm verbleibenden Schiffen zunächſt 
nad Kap Berde und jchlug von da aus eine mehr fübweftliche Richtung ein, um den 
dunklen Gerüchten von einem großen Feſtlande auf den Grund zu gehen, welches uns 
beitimmten Ausjagen der Bewohner von Cuba und Jamaika zufolge ſüdlich von ihren 
Ländern gelegen jein folle. 

Nachdem man inmitten des Dzeans die Schreden einer acht Tage anhaltenden 
Winditille durchlebt hatte, während welcher eine fo furchtbare Hige herrſchte, daß niemand 
mehr fich unter Deck wagte, um nach den Vorräten zu fehen, gelangte man endlich in 
fiebzchn weiteren Tagen an eine große Infel, in deren Innern drei charakteriftiich ge— 
formte Bergipigen dicht nebeneinander fich erhoben. Columbus nannte dieje füdlichfte 
der Antillen 2a Trinidad, ein Name, welcher dem Eilande bis heute verblieben ift. 
Die Siüdfüfte entlang fahrend, ward man durch den überaus Tieblichen Anblid derfelben 
um jo mehr erfreut, als man geglaubt hatte, jo nahe dem Äquator nur dürre, vege- 
tationslofe Ländereien erwarten zu dürfen. Diefer Annahme entgegen gewahrte man 
aber überall jchöne Fluren, auch wurden einzelne im Grün verftedte menſchliche Be— 
hauſungen fihtbar. Nahe der Weftipige ging man vor Anker und nahm Hof und 
Wafjer ein; Columbus ließ die Mannſchaft ans Land gehen, damit diefelbe fich von den 
Strapazen der langen Seereije erholen möge. Bon diefem Punkte aus gewahrte man 
fern im Süden ein niedriges Land, welches einem ſchmalen Streifen gleich wohl auf 
eine Strede von zwanzig Leguas den Horizont umſäumte. Annehmend, dieſes Land 
gehöre gleichfalls einer Inſel an, nannte Columbus die ferne Küſte La Isla Santa, 
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nicht ahnend, daß er dem geluchten Tyeitlande, dem Kontinente von Südamerifa, fo 
nahe ſei. 

Als man am folgenden Tage, dem 2. Auguft, die Fahrt nach der Südweſtſpitze 
der Inſel Trinidad fortjegte, traf man auf ein großes Kane, deſſen Injaffen, vierund— 
zwanzig junge mit Pfeilen und Bogen bewaffnete Indianer, buntfarbige Baummolltücher 
um die Köpfe und Lenden gejchlungen hatten. Alle Mittel, welche man anwandte, dieſe 
Eingeborenen zum Betreten der Schiffe zu veranlaffen, erwiefen ſich als vergebens, die— 
jelben ließen fich durch die vorgezeigten glänzenden Gegenftände nicht verloden und be- 
trachteten, bald näher kommend, bald ſich wieder entfernend, die fremdartigen großen 
Fahrzeuge mit Scheu umd Staunen. Als aber Columbus eine Trommel herbeibringen 
und bei ihrem Klange einige junge Leute einen Tanz beginnen ließ, in der Hoffnung, 
die Wilden durch die Macht der Muſik herbeizuziehen, griffen dieje, wahrjcheinlich von 
dem Glauben befangen, daß die Weißen einen Kriegstanz aufführten, zu Pfeilen und 
Bogen, wurden jedoch bald durch einige Büchſenſchüſſe vertrieben. 

War man jchon durch den Anblid der üppig grünen Inſel überrajcht worben, 
jo war dies noch mehr bei dem Anblick diefer Indianer ber Fall, welche der Voraus— 
jegung und dem Glauben der damaligen Zeit, daß der Menfch, je näher er dem Aquator 
wohne, dementjprechend auch eine befto dunflere Hautfarbe befige, volllommen entgegen 
eine faft hellere Färbung befaßen, als die an acht bis zehn Breitengrade nördlicher 
wohnenden Eingeborenen von Cuba und Hapti. 

Mit dem weiteren Vorwärtödringen gerieten die Schiffe in jenen nach Weften Bin 
ſich trichterartig verengenden Kanal, welcher durch die einander fi) nähernden Küften 
von Trinidad und des Drinofodeltas gebildet wird. Im dieſem Kanale, welchen Columbus 
Boca del Sierpe, „Schlangenjchlund* nannte, werden die ungeheueren Wafjermafjen, 
welche der Orinoko hier ergießt, durch die gewaltige Macht des die Küfte beftreichenden 
Aguatorialftromes zufammengeprefit und gezwungen, ihren Ausweg durch die ſchmale 
Meerenge zwifchen Trinidad und dem Feitlande zu nehmen. „Reihen von Strömungen,” 
jo jchreibt Columbus, „durchkreuzen diefe Straße und verurfachen einen Lärm gleich dem 
Toſen der an Felſen fich brechenden Meeresbrandung. Und alle Gewäfjer ftrömen von 
Dften nach Welten mit der gleichen Gewalt, ala wie der Guadalquivir zur Zeit der Hoch— 
flut. Ich fürchtete, wegen der Strömung nicht rüdwärts und wegen etwa vorhandener Un- 
tiefen nicht vorwärts fommen zu können. Schon war die Nacht vorgerüdt, als ich ein 
furchtbares Getöje vernahm, welches von Süden her fi unfern Schiffen nahte. Und bald 
ſah ich, wie mit fchredlichem Gebrüll das Meer in einem einzigen fich vorwärts wälzen- 
den Berge, der jo hoch wie die Fahrzeuge war, uns entgegenftürzte. Noch heute empfinde 
ich in Erinnerung an dieje tojenden, wirbelnden Fluten ein Grauen, denn ich glaubte, 
diefelben müßten uns unfehlbar den Untergang bringen. Sie zogen aber vorüber und 
ftanden noch lange vor der Mündung des Kanales, Als ich) am nächiten Tage ein 
Boot ausjendete, um den Kanal zu jondieren, fand ſich, daß die feichteften Orte der 
Mündung immer noch ſechs bis ficben Faden Tiefe bejahen und daß die Wafler in 
heftigen Gegenftrömungen hier in den Golf hinein und dort wieder aus demjelben heraus 
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fluteten. Doc) gefiel es Gott, mir günftigen Wind zu geben, jo daß wir dieſe Straße 
glüdlich paſſierten und bald wieder in ruhiges Fahrwaſſer gelangten. Zufällig ſchöpfte 
man Meerwaffer und erwies fich dasjelbe in dem ganzen Golfe als ſüß und trinfbar. 
Nordwärts fahrend, fam ich nad) Zurücdlegung von 26 Leguas an zwei jehr hohe Vor- 
gebirge. Das eine gegen Dften gehört der Inſel Trinidad an, das andere, weftliche, 
ift ein Teil des Landes Garcia. Zwiſchen diefen beiden Borgebirgen finden fich die 
gleichen Strömungen und das gleiche Gehen! der Gewäfler, die ebenfalls ſüß und trink— 
bar find.” 

Dieje zweite, noch engere und mit einigen Felſenklippen bejegte Paflage wurde 
von Eolumbus Boca del Dragon, „Drachenſchlund“ genannt. Um derfelben zu entgehen, 
wandte er fich der Trinidad gegenüber liegenden Küfte zu, um an der Südſeite dieſer 
vermeintlichen Infel einen fichereren Ausweg nad) dem Karaibiichen Meerbufen zu finden. 

Mit den an diefer Küfte haufenden Wilden, welche ihr Land Paria nannten, trat 
man bald in einen friedlichen Verkehr und man erfuhr, daß das Land gen Welten dicht 
bevöltert fei. Ie mehr man in diefer Richtung vorwärts fam, defto mehr beftätigte ſich 
auch diefe Ausjage, die Niederungen zeigten ſich gut angebaut und brachten Mais ſowie 
die mannigfachiten Früchte hervor. Die Eingeborenen trugen baummollene Lendentücher, 
welche jo jchöne Farben und Muſter zeigten, daß man fie aus einiger Entfernung für 
feidene Gewänder halten konnte. Was aber die Spanier mit befonderer Freude erfüllte, 
war der Umjtand, dat man die Wilden mit goldenen Zieraten jowie mit Hals- und 
Armbändern geſchmückt ah, welche aus wertvollen Perlen zufammengefügt waren. Auf 
Befragen erfuhr man, daß das Gold in den von Menfchenfrefiern bewohnten Bergen an 
der Weftgrenze des Landes gefunden werde, die Perlen hingegen erhalte man von der 
Nordfüfte, wo diefelben in ben dort zu findenden Mufcheln zahlreich enthalten feien. 

Dem weiteren Vordringen der Spanier gen Weften jowie der Möglichkeit, die ver- 
meintliche Infel Paria umjegeln zu können, ftellten fich nunmehr Schwierigkeiten entgegen. 
Das Fahrwaſſer wurde jeichter, der Kanal enger und enger, und eine zur Refognoscierung 
ausgejandte Karavelle fehrte bald mit der Nachricht zurüd, daß in der bisher verfolgten 
Richtung fein Ausweg, jondern nur die Mündungen einiger Ströme vorhanden jeien. 
Man jah fich demnach zur Umkehr und zur Paffierung des gefürchteten Drachenjchlundes 
gezwungen, was bei günftigem Winde auch beſſer gelang als man erwartet hatte. Sehr 
richtig urteilte Columbus, daß die Infel Trinidad in früheren Zeiten mit dem Lande 
Garcia verbunden gewejen und erft durch die mächtigen Gewalten der von Süden fommenden 
Süßwaflerftröme abgetrennt worden fei, deren Zufammenprall mit den Gewäſſern des 
Ozeans aud) jene furchtbaren Wirbel und Strudel erzeuge. 

Nachdem man den Drachenſchlund glücklich pafliert, bog das Heine Gefchwader um 
das BVorgebirge des Landes Garcia, nunmehr die Nordküſte desfelben entlang jegelnd, 
da es Columbus darum zu thun war, fich Gewißheit über die Lage der Perlenbänfe wie 
auch über den Urſprung der mächtigen Süßwaſſerſtröme zu verichaffen. 

Bis an die Infel Margarita vordringend, gelang es auch), die erjtere Frage zu 
löfen, indem man hier wie an der kleinen Inſel Cubagua auf Indianer ftieß, welche 
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der Perlfiſcherei oblagen und bereitwilligft eine große Zahl derjelben gegen bunt bemalte 
Thonwaren, fupferne Schellen und andere geringwertige Gegenjtände eintaufchten. 

Die zweite Frage zur Entjcheidung zu bringen, war Columbus hingegen nicht be— 
ichieden. Wohl ſchloß er’ aus der Ausdehnung der Küfte von Paria, die ſich, joweit 
das Auge reichen mochte, gen Weften erftredte und in der Ferne hohe Gebirge zeigte, daß 
die Küfte das gefuchte Feftland fein möge, zumal eine Infel nicht wohl jo mächtige Ströme 
befigen fünne als wie diejenigen, an deren Mündung man gekommen. 

Die weitere Unterfuchung diefer Frage mußte Columbus infolge feines überaus 
ichlechten Gefundheitszuftandes leider aufgeben. Neue Fieberanfälle plagten ihn und vor 
allem ſah er fich durch ein ſchweres, infolge der fteten Nachtwachen ausgebrochenes 
Augenleiden gezwungen, die Entdeckungsfahrten einftweilen abzubrechen und nad) Eſpañola 
zu fegeln, von wo er feinen Bruder zur weiteren Fortjegung der Fahrt auszujenden gedachte. 

Bon der Inſel Margarita in nordweftlicher Richtung das Karaibifche Meer durch— 
jchneidend, gelangte man in fünf Tagen nad) dem Felſen Alta Vela und der Injel Beata 
an der Südküfte von Eſpañola, fünf: u j 
zig Leguas entfernt von der Mün— 
dung des Ozamaflufjes, welche man 
zu erreichen getrachtet hatte. Die 
mächtige, das Karaibiiche Meer durch— 
ziehende Strömung hatte die Schiffe 
jo weit von ihrem Ziele abgelentt. 

Kurz ehe Columbus von feiner — 
zweiten Entdeckungsfahrt nach Spanien \nay, — 
zurückkehrte, hatte man im Süden der „Alta Bela.“ 

Inſel Eſpañola die Goldlager von Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Cronan. 

Hayna aufgefunden. Da diejelben eine 

außerordentliche Ergiebigkeit verhießen, jo hatte Columbus von Spanien aus jeinen 
Bruder Bartholomäus brieflich angewiejen, in der Nähe der Minen, und zwar an der 
Mündung des Dyamafluffes eine Stadt zu gründen. Bartholomäus hatte diejer 
Anweifung auch entjprochen und auf dem linken Ufer des Fluſſes eine wohlbefejtigte 
Niederlafjung angelegt, welche urjprünglich Neu Iſabella, bald aber Santo Domingo 
genannt wurde. Da der auf einer hohen Felsbank gelegene Ort weitaus gefünder war 
als das von Fiebern heimgefuchte Jjabella der Nordküfte, jo zogen allgemach immer mehr 
der dortigen Bewohner nad) der neuen Stadt, welche jchnell zur Blüte fam, wohingegen 
die alte Kolonie mehr und mehr verfiel, bald ganz aufgegeben wurde und Heutzutage jo 
von Urwald überwuchert ift, daß nur noch wenige ganz unbedeutende Ruinen jichtbar find. 

Columbus hatte gehofft, in Santo Domingo von den Anftrengungen feiner Reiſe 
ſich erholen zu können, was ihn aber dajelbjt erwartete, waren nur neue Sorgen und 
Mühjeligfeiten. 

Wohl war es während feiner zweijährigen Abwejenheit gelungen, die indianischen 
Häuptlinge zur Anerkennung der ſpaniſchen Oberherrihaft und zur Entrichtung des 
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Tributes zu zwingen, auch hatte man mehrere neue Befeftigungen anlegen können, da— 
gegen war unter den Spaniern jelbit tiefer Unfriede ausgebrochen und fand Columbus 
einen Teil derjelben in volliter Rebellion. 

Es war wiederum eine Gejellichaft von Enttäujchten, welche anftatt des erträumten 
glüdjeligen Dajeins auf Eipatola ein Leben voller Arbeit gefunden Hatte. Nicht nur 
waren dieje Enttäufchten gezwungen gewejen, zur Sicherftellung der Kolonie manche un— 
gewohnten harten Berrichtungen, manche ermüdenden Märſche zu unternehmen, jfondern 
hatten auch mancherlei Entbehrungen, mandherlei Krankheiten zu ertragen gehabt. Der 
Umstand, daß in Spanien die Abjendung von Medizinen und Lebensmitteln vielfache Ber- 
zögerungen erlitt, weil e8 bald an Geldern, bald an dem gehörigen Eifer der Beamten 
fehlte, hatte in den Kolonien mannigfache Verkürzung der Rationen zur Folge, ja mehr- 
mals hatte man mit Hungersnot zu kämpfen gehabt. 

Alle dieje Übelftände legte man Columbus zur Laft und beichuldigte denjelben der 
Vernachläſſigung der Leute, welche, von jeinen Vorjpiegelungen verlodt, ihm willig über 
das Meer in diefe Länder gefolgt jeien. Der Bruder des Admirals, der Adelantado 
Bartholomäus war feines ftrengen Regiments halber nicht belicht und wurden feine An- 
ordnnungen, welche die Notwendigkeit erheifchte, als launenhafte Maßnahmen und Be- 
drüdungen Hingeftellt, Strafen, welche zu verhängen waren, legte man als Graufamtfeiten 
jener genueftichen Fremdlinge aus, denen ſpaniſcher Stolz ſich nur widenwillig unterzu- 
ordnen vermochte, 

Als Bartholomäus gar über einen Spanier, welcher fich eines ſchweren Verbrechens 
ihuldig gemacht hatte, die Todesitrafe verhängte, bildete fich ein Bund von Berjchworenen, 
welcher die Ermordung des verhaßten Genuejen beabfichtigte. An der Spike dieſer 
Verſchwörung ftand Franzisco Roldan, ein Mann, welcher Columbus feine bevorzugte 
Stellung als Oberrichter zu verdanken hatte. Glüclicherweife wurde den Verſchworenen 
der Anlaß zu dem geplanten Morde aber genommen, als der Mdelantabo den zum Tode 
Berurteilten in letter Stunde begnadigte. 

Der Aufftand aber brach dennoch aus; unter Führung Roldans erbrachen die 
Unzufriedenen das Warenhaus, verfaben fich mit Waffen und geftalteten die Verhältnifie 
für den Adelantado jo mißlich, daß fich derjelbe eine regelrechte Belagerung feitens der Re— 
bellen in dem Kaftell Concepcion gefallen laffen mußte. Die Aufrührer wiegelten auch 
die Eingeborenen auf, nicht nur den Tribut zu verweigern, jondern auch feine Nahrungs 
mittel mehr zu liefern. Zum Glüde für Bartholomäus trafen zwei von Spanien kom— 
mende Schiffe in Santo Domingo ein, welche nicht nur Vorräte, jondern auch Truppen 
brachten, mit deren Hilfe man nunmehr die Rebellen in das Gebiet von Zaragua drängte, 
wo fich diejelben einem zügellofen Zeben hingaben. Eine anfehnliche Verſtärkung erhielten 
diefelben dadurch, dat Roldan es verftand, einen Teil der Bemannung der von Columbus 
vorausgejendeten drei Karavellen, welche zufällig an der Küſte von Zaragua gelandet 
hatten, abtrünnig zu machen und zu fich hinüber zu ziehen. 

So ftanden die Angelegenheiten, als Chriftoph Columbus, erichöpft an Körper 
und Geift und halb erblindet, in Santo Domingo anlangte. Wo er gehofft, geordnete 
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Zuftände zu finden, erwartete ihn Rebellion, und anſtatt der Fortichritte war überall 
nur ein Rüdgang zu bemerken. Infolge der beftändigen Unruhen lagen die Minen ver- 
laſſen und die Felder, verödet, die Eingeborenen hatten fich zumeift in die Berge und 
in die Wälder geflüchtet und zeigten fich unzugänglicher als je zuvor. 

Eine Mufterung der fampffähigen Leute ergab für Columbus die Gewißheit, daß 
mit denjelben eine gewaltſame Unterwerfung der Rebellen nicht zu ermöglichen jet, da 
Roldans Partei die ungleich mächtigere war. So entſchloß der Admiral ſich dazu, einen 
friedlichen Ausgleich zu verfuchen; er richtete an Roldan einen freundlichen Brief und 
trug ihm Verſöhnung an, ohne daß irgend jemand des Gejchehenen halber zur Rechen» 
ſchaft gezogen werben ſolle. Zugleich erließ er die Bekanntmachung, daß es einem jeden 
mit den Berhältniffen Unzufriedenen geftattet fei, eines der nach Spanien zurüdfehren- 
den Schiffe zur Heimfahrt zu bemuben. 

Der Brief wie die Bekanntmachung blieben bei den Rebellen, welche die Schwäche 
des Admirals wohl erkannten, ohne jede Wirkung, und mußte Columbus die Schiffe 
nach Spanien entjenden, ohne den Bericht des wiederhergeftellten Friedens beifügen 
zu können. 

In einem den Schiffen mitgegebenen Schreiben hob Columbus hervor, daß ber 
Grund der Zerwürfniffe vielfach in den Unregelmäßigkeiten zu ſuchen jei, mit welcher 
das indiſche Amt die notwendigen Proviantjendungen betreibe, ferner daß die Kolonie 
nichts mehr bedürfe als eine tete, zuverläffige und redliche Verwaltung. Zur Schlichtung 
aller Unregelmäßigfeiten jei die Gegenwart eines rechtsfundigen Mannes erforderlich, welcher 
als Richter in allen Streitfachen zu fungieren vermöge. 

Mit diefem Schreiben ging aber auch ein jolches der Rebellen an ben Hof ab, in 
welchem diejelben ihr Verhalten zu rechtfertigen ſuchten. Sie bezichteten den Bruder 
des Admirals wie auch diefen jelber der grauſamſten Bedrüdung, die obwaltenden Ver— 
wirrungen feien lediglich eine Folge der Willtürherrfhaft der Genuefen, welche mehr 
ihre eigenen Intereſſen als diejenigen des Königspaares berüdfichtigten. Sie malten die 
Zuftände der Kolonie und die angeblichen Veranlaffer derjelben in den fchwärzeften Farben 
und gaben dadurch der immer mächtiger werdenden Strömung gegen Columbus und 
jeine Brüder neue Nahrung, jo daß es eintraf, was der Admiral in einem Briefe an 
die Monarchen vorahnend ausgejprochen hattte: daß, wie der Tropfen den Stein aus— 
höhle, die Regenten durch die ſtets wiederholten Anfeindungen feiner Perſon doch endlich 
gegen ihn und feine Unternehmungen eingenommen werden könnten. — 

Da der Zuftand der Kolonien die Wiederherftellung des Friedens zur unumgänglichen 
Notwendigkeit machte, jo fnüpfte Columbus mit den Rebellen neue Unterhandlungen an. 
Lange ſchwankten diefelben hin und her, ſchließlich jah fich Columbus durch die Macht 
der Berhältnifje gezwungen, die von den Gegnern geftellten Bedingungen anzunehmen. 
Durch diefe Bedingungen wurde Noldan nicht mur im fein Amt als Oberrichter wieder 
eingejegt, fondern erhielt mit feinen Genoſſen, denen völlige Straffreiheit zugeitanden 
wurde, auch noch anjehnliche Landichenkungen fowie die Zuficherung, daß ihnen aller 
rüdftändiger Sold voll ausbezahlt werden folle. Gefchehe das Ießtere nicht, To folle 
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den Rebellen das Recht zuftehen, dieſen Sold mit Gewalt oder auf irgend eine ſonſt 
ihnen geeignet erfcheinende Weife zu erzwingen, 

Nur die äußerſt Fritiiche Lage der Kolonie kann Columbus bewogen haben, einen 
jo ſchimpflichen Vertrag anzunehmen, welchen er an Bord eines Schiffes unterzeichnete. 
In einem erneuten Schreiben an die Souveräne ftellte er den Vertrag als einen jolchen 
hin, welcher darum nicht eingehalten zu werden brauche, weil man es mit Meuterern 
zu thun habe, welche, feine hilflofe Lage erfennend, den Vertrag von ihm abgerungen 
hätten. Derfelbe jei überdies null und nichtig, weil er an Bord eined Schiffes zur 
Unterzeichnung gekommen, während er, um rechtsfräftig zu fein, von ihm am Lande in 
feiner Stellung als Vicekönig hätte vollzogen werden müfjen. Durch das Vorhandenfein 
des Schriftftüces möge man ſich nicht abhalten laſſen, die Rebellen, welche Räuber 
und Hocverräter feien, zur Rechenſchaft zu ziehen und eremplarifch zu betrafen. 

Die Nebellion war durch diefen Akt kaum beendigt, als ſich Streitigkeiten und 
friegerifche Verwidelungen mit dem auf Entdefungsreifen ausgegangenen Djeda an— 
ſchloſſen. Dann folgten Verſchwörungen anderer Art, durch welche Columbus fich ge- 
zwungen jah, mehrere der Anftifter mit dem Tode zu betrafen. 

Die Kunde davon gelangte nad) Spanien und gab den Feinden des Admirals, zu 
denen fich eine inzwiichen heimgefehrte Anzahl der Rebellen gejellte, Stoff zu neuen 
Anflagen gegen die Genuejen. Man ſprach davon, daß Columbus nicht nur den der 
Krone gehörigen Anteil der Ergebniffe der Goldminen widerrechtlich zurüdhalte, fondern 
daß bderjelbe anftrebe, die Gewalt an fich zu reißen und fich zum unabhängigen Allein- 
herricher der von ihm entdedten Länder zu machen. 

Die uriprünglid Columbus jo günftige Meinung der Monarchen wurde durch 
dieje nie aufhörenden Beſchuldigungen nad) und nach gänzlich umgeftimmt, bejonders 
auch durch den Umjtand, daß die durch die Kriege mit Frankreich geleerten Kaſſen, 
welche man mit den Schäben der neuentdedten Länder zu füllen gedacht hatte, anjtatt 
deſſen immer neue Zuſchüſſe für die Verproviantierung der Kolonien wie für die foit- 
ſpielige Ausrüftung der Entdedungserpedittonen herzugeben hatten. Anftatt der im ſichere 
Ausficht gejtellten goldenen Berge hatten die Schiffe nur Frachten von indianischen 
Sklaven gebracht, welche auf dem Marfte von Sevilla verfauft werden follten, um dem 
Fiskus wieder einigermaßen Geld zuzuführen. 

Alle diefe herben Enttäufchungen beförderten den Umſchwung in der Geſinnung der 
Monarchen. War König Ferdinand eigentlich Columbus niemals freundlich gefinnt ge- 
wejen, jo wurde die warmherzige Proteftorin des Genuefen und die eigentliche Trägerin 
der ganzen indijchen Unternehmungen, die Königin Iſabella dadurch unangenehm berührt, 
dat Columbus nicht nur wiederholt Schiffe mit indianischen Sklaven fandte, jondern 
auch wiederholt darum erfuchte, die Indianer in den Kolonien als Sklaven verwenden 
zu dürfen. Als gar einige der nach Spanien zurüdgefehrten Rebellen, bezüglid einer An- 
zahl von mitgeführten indianischen Weibern befragt, erklärten, diefelben von Columbus 
geſchenkt erhalten zu haben, rief die Königin indigniert aus: „Welche Ermächtigung 
befit der Mömiral, meine Unterthanen zu verichenfen?* und befahl, fämtlichen bisher nach 
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Spanien gebrachten und als Sklaven verkauften Indianern fofort die Freiheit wieder- 
zugeben und diefelben nad) Eſpañola zurüdzubringen. 

Überzeugt, daß unter den obwaltenden Wirren die Kolonien ihrem völligen Unter- 
gange entgegengehen würden, entichloffen fich die Regenten dazu, eine geeignete Perſön— 
lichkeit nad Santo Domingo zu entjenden, welche nicht nur die gegenwärtigen Zuftände 
unterfuchen jolle, fondern auch in allen Fragen Recht zu fprechen hätte. 

Kam diefer Entſchluß den mehrfach ausgejprochenen Bitten des Admirals völlig 
entgegen, jo zeigte fich aber, daß die Monarchen in der Wahl einer derartigen Perſön— 
lichkeit jorwie in der Ausdehnung der derjelben übertragenen Vollmachten bedauerliche 
Mißgriffe thaten. 

Francisco Bobadilla, der auserjehene Mann, von einigen feiner Zeitgenofjen 
als Leidenichaftlih, ränfefüchtig und ehrgeizig gejchildert, war demnach für einen fo 
Ichwierigen und wichtigen Posten kaum geeignet. Die Befugniffe, mit welchen er von 
den Regenten ausgeftattet wurde, zeigen aufs Harfte, wie ſehr e8 den Feinden des Ad— 
mirals gelungen war, die Stimmung der Monardjen gegen ihn und feine Brüder zu 
erregen, denn Bobadilla beſaß nicht nur die Vollmacht, jeden, der ihm für das Wohl 
der Kolonie gefährlich erjcheine, mit Gewalt von der Infel zu entfernen, fondern not— 
wendigen Falles auch von dem Admiral die Übergabe aller Beeftigungen, Schiffe, Häufer, 
Waffen, kurz alles königlichen Eigentumes zu verlangen. 

Hatten die Monarchen jchon zuvor die vertragsmäßigen Rechte des Admirals da— 
durch verlegt, daß fie im Jahre 1495 einem jeden geftatteten, auf eigene Fauſt auf Ent» 
dedungsreijen nad) den weftlichen Ländern zu gehen, fobald man nur von allen Er- 
trägen diefer Fahrten den königlichen Anteil entrichte, fo wurden durd) die Bobadilla 
übertragenen Vollmachten die Nechte des Columbus als Vicefönig vollends in der rüd- 
fichtslofeften Weife auf die Seite gefchoben. 

Die Ankunft Bobadillas vor Santo Domingo ereignete fih am 23. Auguft des 
Sahres 1500. Beim Eintritt in den Dzamafluß gewahrte man als ftumme Zeugen 
der legten Unruhen die Leichen zweier Spanier, welche von Columbus fur; zuvor mit 
den Tode am Galgen beftraft worden waren. 

Der Admiral jowie fein Bruder Bartholomäus waren abwejend und befand ſich 
der erjtere in dem ‘Fort Eoncepcion, der leßtere in Zaragua. Als Stellvertreter des 
Admiral fungierte deſſen zweiter Bruder Diego. 

Die Leichen der Gehängten als vollgültige Beweife der Grauſamkeit des Admirals 
anfehend, verbrachte Bobadilla den Reſt des Tages damit, von den an Bord feiner 
Schiffe fommenden Spaniern allerlei Informationen über den Admiral und feine Brüder 
einzuziehen, und glaubte fi auf Grund diefer Informationen berechtigt, von feinen Be— 
fugniffen den umfänglichiten Gebrauch zu machen, ohne die Ankunft des Admirals ab- 
zuwarten und biefen jelber anzuhören. 

Mit jeiner von den Herrfchern ihm beigegebenen Leibwache am folgenden Morgen 
landend, ließ er nach beendigter Meſſe der vor der Kirchtüre verfammelten Menge fein 
Beglaubigungsfchreiben verlefen und verlangte von dem anweſenden Don Diego die 
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fofortige Übergabe der Citadelle von Santo Domingo und der in derfelben befindlichen 
Gefangenen. Als Diego ſich weigerte und nicht ohne das Vorwiſſen feines Bruders, des 
Admirals, handeln zu können erklärte, ließ Bobadilla die Thore der Citadelle gewaltſam 
erbrechen, befreite die in ihr befindlichen Gefangenen und übergab diefelben der Obhut 
eines feiner Beamten, um ihre Vergehen fpäter zu unterfuchen. Handelnd, als jei Colum- 
bus in Spanien bereits prozejfiert und gerichtet, belegte er darauf das ganze Eigentum 
jowie jämtliche Papiere des Admirals mit Beichlag und nahm auch Wohnung im Haufe 
desjelben. Das Volk wußte Bobadilla dadurch auf feine Seite zu bringen, daß er nicht 
nur aus den vorgefundenen Mitteln alle rüdjtändigen Löhne zu bezahlen verhieß, ſon— 
dern es auch jedem freiftellte, für die nächjten zwanzig Jahre auf eigene Rechnung Gold zu 
fuchen, folange man nur den elften Teil desjelben an die Königliche Schagfammer entrichte. 

Nachdem Bobadilla ſich hierdurch die große Menge gefichert, forderte er den Ad— 
miral in gebieteriichem Tone auf, fofort vor ihm zu erjcheinen, ein vom 26. Mai 1499 
datiertes Fünigliches Schreiben beifügend, durch welches Columbus erjucht wurde, Boba- 
dilla in allen Maßnahmen, welche derjelbe zu ergreifen für erforderlich halte, zu unter- 
jtügen und zu gehorchen. 

Diejer Befehl und die Hunde von dem bereits Gefchehenen trafen Columbus in 
dem Fort Concepcion, von wo er ſich nun, faum von jemand begleitet, auf den Weg 
nad Santo Domingo begab. Mittlerweile hatte Bobadilla den Bruder des Admirals, 
Don Diego, in Ketten legen und an Bord einer der im Fluſſe vor Anker liegenden 
Karavellen bringen lafien, und kaum war der Admiral jelber in Santo Domingo er- 
jchienen, als Bobadilla jich auch defjen Perſon bemächtigte und ihn mit Ketten belastet 
in dem Turme der Gitadelle gefangen jegen lieh. 

Dieje Eitadelle fteht noch heute, und noch heute wird im derjelben der Heine mit 
immenjen Mauern verjehene Raum gezeigt, in welchem der Überlieferung zufolge der 
Mann eingeferfert ſaß, welcher der Menjchheit eine ganze Welt erichloffen hatte.*) 

Columbus fürdhtete, daß, wie man ihn ungehört in Feſſeln gelegt hatte, man 
ihn auch ungehört aburteilen und richten werde und zitterte für fein Leben in Sorge 
darüber, daß jein Name nunmehr befledt und bejudelt der Nachwelt überliefert werbe. 

Als Alonzo de Billejo, der Offizier, welcher die Gefangenen nad) Spanien bringen 


Dieſe Eitadelle ift auf der rechten Flußſeite gelegen, während die Stadt ſich zu jener Zeit auf 
der linten befand. In Santo Domingo felbit find die Meinungen darüber geteilt, ob die gegenwärtige 
Eitadelle bereit8 von Bartholomäus Columbus oder erit einige Jahre jpäter von Cpando nad) Verlegung 
der Stadt auf die rechte Flußſeite errichtet worden jet. Wir jind geneigt, und der erfteren Anficht anzu: 
ichliegen, da zur Anlage der die Ozamamündung beberrjchen jollenden Feſtung die rechte Uferbanf von 
jeber ungleich größere Vorteile darbot, welche dem Auge des kriegskundigen Bartholomäus ficherlich nicht 
entgangen fein fonnten. In diefer Meinung werden wir beftärkt durch den völligen Mangel an Über: 
reften oder Spuren, welde auf das Borhandenfein von Bejeftigungen auf der linfen Uferbant ſchließen 
lofien tonnten. Wir müſſen daher annehmen, dab die noch gegenwärtig in Santo Domingo lebendige 
Vollsüberlicferung, Columbus ſei in dem Turme der auf unferem Bollbilde veranſchaulichten Citadelle 
gefangen gehalten worden, die richtige it. Daß Columbus nicht, wie in einigen Geſchichtswerken zu leſen 
ift, direlt an Bord eines Schiffes gebradıt wurde, ergiebt ſich durch das von uns citierte Geſprüch mit 
dem Offizier Alonzo de Villejo. 


Die Citadelle zu Santo Domingo. 
Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Cronan. 
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jollte, mit einer Schar von Bewaffneten in der Zelle des Abmirals erichien, um den- 
jelben auf das zur Abfahrt bereitliegende Schiff zu bringen, fragte Columbus in dem 
Glauben, er ſolle zum Richtplatze geführt werden: „Villejo, wohin bringt Ihr mich?“ 
„gu den Schiffen, Admiral, um abzujegeln!“ war die Entgegnung. „Abſegeln?“ fragte 
ungläubig der Abmiral, „Billejo, jprihit Du die Wahrheit?” „Bei dem Leben Eurer 
Excellenz, ich jpreche die Wahrheit,“ befräftigte der Offizier, damit die Seele des Ad- 
mirals fichtlich beruhigend. — 

Ein gleiches Schiejal wiederfuhr Bartholomäus Columbus, welcher ſich auf Er- 
fuchen des Admirals freiwillig ftellte und ebenfalls gefeffelt an Bord der Saravellen 
gebracht wurde. Seinem der Gefangenen wurde geitattet, mit den anderen zu verfehren 
oder Bejuche zu empfangen, auch nahm Bobadilla jich nicht die Mühe, einen derjelben 
anzuhören. Scimpflichen, bereits verurteilten Verbrechern gleich follten die Genueſen 
nad Spanien gehen, dem Lande, welchem fie unter taufendfachen Gefahren die beiten 
Jahre ihres Lebens geopfert hatten. 

Sobald die Schiffe den Dzama verlaffen hatten, begegneten der die Gefangenen 
bewachende Dffizier jowie der Kapitän Andreas Martin dem Admiral mit der größten 
Ehrerbietung und erboten fi, ihm die eifernen Ketten, mit welchen er gefefjelt war, 
abzunchmen, was Columbus aber ablehnte, da fie auf königliches Geheiß angelegt worden 
feien. Er gedenfe fie im Gegenteil als Erinnerung daran zu bewahren, welchen Lohn 
feine Verdienfte gefunden. — 

Als nach jchneller Überfahrt die Schiffe in dem Hafen von Cadiz landeten, erregte 
die mit Windeseile fich verbreitende Nadjricht, daß Columbus nebit feinen Brüdern in 
Feſſeln fih an Bord der Fahrzeuge befinde, das ungeheuerfte und peinlichfte Auffehen. 
Die Gefangenen wurden dem Altalden von Cadiz ausgeliefert, bis beichloffen ſei, was 
mit denjelben gejchehen ſolle. 

Da Columbus nicht wußte, wie weit Bobadilla, den er gar nicht zu Gefichte be— 
fommen hatte, nach den Anordnungen der Regenten gehandelt habe, jo hatte er ein Schreiben 
an die bei der Königin hoch in Gunst ftehende Amme des Prinzen Don Iuan, eine jehr 
angejehene Dame, gejchrieben und geftattete man ihm, diefen Brief durch einen Eilboten 
abzujenden. 

Diefem noch heute erhaltenen Schreiben*) entnehmen wir folgende, die Stimmung 
des Admirals wiedergebenden Worte: 

„Sehr ehrwürdige Dame! Wenn es etwas Nenes ift, daß ich mich über die Welt 
beflage, jo ift es etwas ſehr Altes, da die Welt Gutes zu mißhandeln liebt. Mir hat 
fie taufend Kämpfe geliefert und ich habe bis diefen Augenbli allen widerftanden, wo 
ich mich weder der Waffe noch des Nates bedienen konnte. Mit Graufamfeit hat fie 
mid; aber nunmehr zu Boden getreten, und nur die Hoffnung auf den, welcher uns alle 
erichaffen hat, hält mich aufrecht. Er ftand mir immer bei und es ift noch nicht lange 


*) Wir entnehmen den Wortlaut diefer Stellen dem leider einige Mängel aufweifenden anonymen 
Werlchen (erfchienen in Leipzig, I. C. Hinrichs ſche Buchhandlung 1890): „Die Reifen des Chr. Columbus. 
Nach feinen eigenen Briefen und Berichten ꝛc.“ ©. 135. 
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her, daß er mich mit ftarfem Arme erhob und mir zurief: »O Du Kleingläubiger, ftehe 
auf, fürchte Dich nicht, ich bin es!« 

Ich kam zu unjeren Herrichern mit hohem Eifer und habe ihnen unerhörte Dienfte 
geleiftet. Gott machte mich zum Boten des neuen Himmels und der neuen Erde, die er 
durch den Mund des Apojteld Johannes und des Propheten Jeſaias verheißen hat, — 
mir zeigte er, wo ich fie finden folle. Jedermann war ungläubig, aber der Herr gab 
der Königin, meiner hohen Gebieterin, den Geilt des Berftändniffes und den nötigen Mut 
und machte jie als jein liebes Kind zur Erbin diefer neuen Welt, von der ich in ihrem 
Namen Beſitz ergriff. Jedermann wollte die Unwiffenheit, in die man verfunfen war, 
verhüllen, und die Leute gingen von der urjprünglichen WVerneinung meiner Pläne über 
auf die Mißftände und Koften des Unternehmens. Sieben Jahre verflofen in Beratungen, 
und neun, ehe es bis zur Ausführung des Unternehmens fam, welches doch jedermann 
in höchftem Grade hätte intereffieren jollen. Ich kam heim von Erfolgen gefrönt, aber 
noch immer giebt es bis zum Allerichlechteften herab niemand, der mich nicht zu ver- 
leumden ſucht. Aber, Gott fei Dank, die Welt wird einft anders berichten, wenn fie feine 
Macht mehr hat, mir zu jchaden. Wenn ich Indien geitohlen und den Mauren ausgeliefert 
hätte, könnte man mir in Spanien feine größere Feindſeligkeit erweiſen. 

Wer würde das von einem Lande glauben, in welchem immer jo viel Edelfinn 
herrichte? 

Ich wünschte Tebhaft, mich von allem losmachen zu können, wenn ich e8 meiner 
Königin gegenüber füglich thun könnte, 

Bor meiner Abreife von Spanien hatte ich ihre Hoheiten oft gebeten, auf meine 
Koften jemand nach diefen Orten zu fchiden, welcher beauftragt wäre, Juftiz zu üben, 
und jeit ich den Alfalden Roldan im Aufjtand fand, bat ich von neuem, wenigftens einen 
ihrer Diener mit Briefen zu jchiden, weil man mich in jo feltfamen Ruf gebracht, daß, 
wenn ich Kirchen und Hofpitäler bauen liche, man jagen würde, e8 feien Höhlen für Diebe 
und Mörder. Ihre Hoheiten trafen endlich Anordnungen, aber in einer Weife, welche 
gerade das Gegenteil von dem war, was die Umſtände erforderten. Sprechen wir nicht 
mehr davon, da es ihnen fo beliebte. 

Es wäre ein wahres Almofen für mich, wenn die Hoheiten den Gerüchten, welche 
über mich verbreitet find, ſteuern möchten. Sie wiſſen, welche Mühfal ich erduldete, 
um ihnen ihr Eigentum und ihre Herrichaft zu erhalten, und wie ich für mich feinen 
Gewinn daraus zog. Mein guter Name und meine Ehre in der Welt wären dann 
wieder hergeitellt, denn meine Arbeit ift derart, daß fie mir in den Augen der Recht 
lichen nur von Tag zu Tag größeren Ruhm erwerben kann. Die Verleumdungen haben 
mir mehr gejchadet als alle meine Verdienſte mir genügt haben: ein ſchlimmes Vorbild 
für die Gegenwart wie für die Zufunft.... 

Sch denke, fie erinnern fich, daß, als der Sturm mich bei meiner Rückkehr von 
der erjten Reife in den Hafen von Liffabon warf und ich alle Segel verloren Hatte, 
ich fälichlich angeklagt wurde, abſichtlich Hier eingelaufen zu fein, um dem Könige von 
Portugal Indien in die Hände zu fpielen. Ihre Hoheiten überzeugten fi) vom Gegenteil 
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und jahen, daß alles, was man über mich jagte, von der Bosheit gewiffer Leute 
berrühre. Ich begreife nicht, dak man mich für fo dumm Hält, daß ich nicht wifjen 
jollte, ich könnte mich nicht, jelbft wenn Indien mein gehörte, ohne den Schuß eines 
Fürſten dort halten. Wenn dem fo ift, wo hätte ich befferen Schuß und befiere Stüße 
finden können, al3 bei dem Könige und der Königin, unferen Herren, die mich aus dem 
Nicht? gezogen und erhöhet haben und die zu Waffer und zu Lande die mächtigften 
Fürften der Welt find?... 

As Bobadilla in Santo Domingo anfam, erklärte er ſich am zweiten Tage als 
Gouverneur. Er war mir jchon feindlich gefinnt, al3 er anfam. Man fagt, er habe 
viel Geld bezahlt, um feinen Poſten zu erhalten. Er verfündigte, er jei gefommen, um 
jedermann zu bezahlen, obwohl man bis zu dieſem Tage nicht eigentlich gedient hatte, 
Dem Alfalden und deſſen Anhängern ſchickte er mehrere Briefe Ihrer Hoheiten und 
gewährte jedem von ihnen Begünjtigungen und Vorteile; was aber mich betrifft, jo 
ignorierte er mich vollftändig; ich erhielt weder Brief noch Boten. ... 

Im Bunde mit diefen meinen Gegnern fegte er eine Anklagefchrift über meine 
angeblichen Mifjethaten auf, wie nie die Hölle eine ähnliche erfand.... Noch nie iſt 
es erhört worden, daß jemand, der ausgefchidt ward, eine Unterſuchung vorzunehmen, 
Rebellen jammelte und fie zu Zeugen gegen den aufrief, der fie regierte... . 

IH begab mich beinahe allein zu ihm, um die Verbächtigungen gegen mich ab- 
zuwehren, da alle meine Leute bei dem Adelantado geblieben waren. Als er das er- 
fuhr, fie er Don Diego in Ketten legen und in die Karavelle werfen, ebenjo nahm 
er mich gefangen und den Mdelantado, als diejer anfam. Ich fprach nicht mit ihm 
und er erlaubte nicht, daf irgend jemand mit mir rede; ich beſchwöre es, daß ich nicht 
begreife, aus weldem Grunde ich Gefangener bin.... 

Als der Gouverneur nad Santo Domingo kam, logierte er fi in meinem Haufe 
ein und eignete ſich alles an, was darinnen war. Gr mag beffen bedurft haben, aber 
kein Seeräuber hat je jo mit Kauffahrern gehandelt. Was mir am peinlichiten bleibt, 
ift, daß er fich meiner Bapiere bemächtigte, von denen ich auch nicht ein einziges wieder 
befam; und gerade die Papiere, welche mic; am meisten in den Stand jegen würden, 
mid) zu verteidigen, hält er am meijten verborgen. Sehet, welch ein gerechter Unter: 
fuchungsrichter er iſt! ... 

Wollte Gott, Ihre Hoheiten hätten vor zwei Jahren ihn oder einen anderen ge— 
jendet, als ich mir für die Verwaltung einen geeigneten Mann erbat, ich hätte wahr: 
lich weder Schande noch Ärgernis zu fürchten gehabt, — daß meine Ehre unbefledt 
aus allem endlich hervorgehe, defien bin ich gewiß, denn Gott ift gerecht und wird 
an das Licht bringen, was geichehen und warum es geichehen ift. Man behandelt 
mid; da drüben wie einen Gouverneur, der in eine regelmäßig verwaltete Pro- 
vinz oder Stadt geſchickt wurde, wo die Gejege vollitändig ausgeführt werden fünnen, 
und macht mir einen ſchweren Vorwurf daraus, daß ich den Verhältnifien Rechnung 
trage. Ich ſoll abgeurteilt werden, ala wäre ich ein von Spanien abgefchidter Haupt: 
mann, der in Indien eine zahlreiche, kriegeriiche Nation zu erobern hätte, während Sitten 
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und Religion hier von der unjerigen jo völlig verjchieden find, die Individuen in den 
Wäldern zerjtreut ohne regelmäßigen Wohnſitz leben und wo ich, da weder Städte noch Ber- 
träge eriftieren, in feiner Art nad} hergebrachten Gewohnheiten handeln fonnte. So werde 
ich behandelt und abgeurteilt, während ich nach dem Ratſchluſſe Gottes der Herrſchaft des 
Königs und der Königin eine Welt einverleibt habe, infolge wovon das vorher arme Spanien 
heute das reichte Land geworden ift. Der Weg zu Gold und Berlen fteht offen, darauf 
fann man jo gewiß rechnen als auf Edelfteine, Gewürze und taufend andere Dinge.” — 

Als diefer Brief jeinen Beftimmungsort erreichte und die Regenten Kunde von 
dem Vorgegangenen erhielten, waren ſie fichtlich betroffen. Erkennend, daß man in den 
Maßnahmen gegen den Admiral zu weit gegangen, beeilte man fi, die Welt davon 
zu überzeugen, daß die Gefangennahme und Einkerferung desjelben ohne ihren Befehl 
und gegen ihre Wünjche geichehen jei. Den Eingang der Anklageihrift Bobadillas 
nicht abwartend, entjandten fie jofort einen Eilboten nad) Cadiz mit dem Befehl, die 
Gefangenen unverzüglich in Freiheit zu ſetzen und denjelben mit allen ihnen zuftehenden 
Ehren zu begegnen. Columbus erhielt zugleich ein königliches Schreiben, in welchem 
das tieffte Bedauern über das Gejchehene ausgejprochen und durch welches er eingeladen 
wurde, am Hofe zu erfcheinen. Dem Briefe war eine Anweifung auf die Summe von 
200 Dufaten beigefügt, damit der Admiral jeinem Range gemäß reifen könne. 

Seiner Schuldlofigkeit volltommen bewußt, zögerte Columbus nicht, der Einladung 
Folge zu leiften und traf bereits am 17. Dezember in Granada, wojelbft das Königs— 
paar fich aufhielt, ein. Die Königin empfing ihn mit Thränen in den Augen, Colum— 
bus jelbjt aber war durch diejes Wiederjehen jo erjchüttert, daß er fich feiner hohen 
Gönnerin zu Füßen warf und eine Zeitlang vor innerer Bewegung nicht zu reden ver- 
mochte. 
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m königlichen Hofe ließ man e8 an Bemühungen nicht fehlen, den ſchwergekränkten 

Mann die erlittene Schmach vergejjen zu machen. Wenn aber Columbus fich 
der Hoffnung hingegeben hatte, in aller Kürze wieder in den Bollbefit feiner Hoheits- 
rechte an die von ihm entdedten Länder eingejeßt zu werden, jo jollte er in diefer Hin- 
ficht noch manche bittere Enttäufchung erleben. 

Schon längſt war König Ferdinand zu der Einficht gefommen, daß die Columbus 
vor Antritt feiner eriten Reife zugeftandenen Rechte ihm feine freie Hand in der weiteren 
Erſchließung und Ausbeutung jener Regionen laſſe, da er an die Perjönlichkeit des 
Genuejen gebunden und von diefem in mancherlei Beziehungen abhängig fei. Diefen 
Zwang und diefe Abhängigkeit zu brechen, hatte man bereits im Jahre 1495 die ur- 
Iprünglich jedermann verbotene Schiffahrt nad) den weftindischen Gewäſſern freigegeben, 
ohne in Rückſicht zu ziehen, daß hierdurch die Rechte des Admirals gewaltig beeinträchtigt 
würden. Die infolge diefer Freigebung von Djeda, Pinzon, Nito und anderen unter- 
nommenen Fahrten Hatten ergeben, daß in der Nähe der von Columbus entdedten 
Länder noch ungeheuere Gebiete vorhanden feien, die nur der weiteren Erſchließung 
harrten. Dem Könige erichien es gefährlich, die Hoheitsrechte über alle diefe zweifel- 
los unermehliche Schäge bergenden Gebiete in einer Hand vereinigt zu willen, da es 
doch möglicherweife eintreten fünne, daß eine mit ſolch ungeheueren Rechten ausge: 
ftattete Perfönlichkeit ihre Macht dazu benutze, fih von Spanien frei und unabhängig 
zu machen. 

Mit einer folchen Möglichkeit rechnend, hielt es der König nicht für angezeigt, 
den num einmal durch Bobadilla abgeänderten früheren Zuftand wieder herzuftellen und 
Columbus aufs neue in feinen Rechten als Vizekönig zu beftätigen. Vertröſtete man 
ben Admiral damit, daß feine Enthebung nur als eine vorübergehende zu betrachten 
fein ſolle, bis die Zuftände in den Kolonien fich wieder geordnet hätten, jo war das 
eben eine Bertröftung, welche nie in Erfüllung gehen follte, 

Man beichränfte fich darauf, ihm zunächſt Schadloshaltung für alle durch Bobadilla 
herbeigeführten Berlufte zu verheißen, ſowie aud) feinen vertragsmäßigen Anteil aus den 
Einkünften der durch ihn entdedten Länder zu fichern. 
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Mas Bobadilla betraf, jo wurde die Abberufung desjelben beſchloſſen, nicht nur, 
um dadurch darzuthun, daß die gewaltiame Entfernung des Admirals von der Inſel 
ohne Zuftimmung des Hofes geichehen fei, fondern auch, weil Bobadilla durch mancherlei 
Mafnahmen feine Untauglichkeit al3 Statthalter zu zeigen begann. Als jein Nachfolger 
wurde Nikolaus de Ovando erwählt, ein erprobter und tüchtiger Mann, dem man all- 
jeitig das größte Vertrauen entgegenbrachte. Die Flotte, welche diejen neuen Gouverneur 
nad; Santo Domingo bringen jollte, zählte dreißig Schiffe und befanden fi an Bord der- 
jelben gegen 2500 Berfonen, darımter viele von hohem Rang, jowie ganze Familien, welche 
ihr Glück in der neuen Welt verfuchen wollten. Nicht geringen Anteil an der vorzüg- 
lichen Ausitattung dieſer großartigen Erpedition hatte Columbus, der mit feinen auf 
reiche Erfahrung begründeten Natichlägen das Unternehmen fürderte, joweit es nur in 
feinen Kräften ftand. Am 13. Februar des Jahres 1502 ging die Flotte unter Segel, 
und wenn Diefelbe auch bald nach ihrer Abfahrt einen fchweren Sturm zu bejtehen hatte, 
- während welchen eines der Schiffe zu Grunde ging, jo langten doch die anderen am 
15. April wohlbehalten in der Mündung des Ozamafluſſes an. 

Bobadilla wurde jofort feines Amtes entiegt, Roldan hingegen und feine Genoffen 
gefänglich eingezogen, um nad) Spanien gebracht und dajelbft prozeifiert zu werden. 

Während diefe Ereigniffe ihren Lauf nahmen, hatte Columbus fich mit neuen 
Plänen befaßt, und wenn fein den Herrichern vorgelegtes Projeft eines Kreuzzuges zur 
Befreiung des heiligen Grabes aus den Händen der Ungläubigen aud) feine Beachtung 
fand, jo brachte man dagegen feinen Vorſchlägen zur Verfolgung der während der legten 
Reiſe gemachten Entdefungen um fo größeres Intereffe. entgegen, zumal die inzwijchen 
von Djeda, Nino, Pinzon, Lepe und anderen unternommenen Forjchungsreifen ergeben 
hatten, daß bier thatfächlich noch manche ausgedehnten und reichen Länder der Er- 
ſchließung harrten. 

So wurde Columbus die Genehmigung zur Ausrüſtung einer neuen Expedition erteilt, 
und verließ er am 9. Mai des Jahres 1502 mit vier Karavellen und 150 Mann den 
Hafen von Cadiz, um aufs neue den weftindiichen Gewäſſern zuzueilen. Über den Ber- 
lauf diefer Reife ift ein Bericht des Admirals an die Regenten in Abichrift erhalten. 
Danad) nahmen an der Fahrt auch der Bruder des Admirals, Bartholomäus, ſowie 
jein eigener Sohn Ferdinand teil, welch legterer noch nicht das Alter von dreizehn Jahren 
erreicht hatte, 

Bon günftigen Paſſatwinden getrieben, fam man bereit am 15. Jumi an eine der 
Karaibiichen Inſeln, an das heutige Martinique, damals von den Cingeborenen 
Mantinino genannt. Nachdem man drei Tage an derjelben verweilt und ſodann Die 
Inſel Dominica angelaufen hatte, jegelte man die Kette der fleinen Antillen jowie die 
Südfüfte von Portorico entlang und erreichte am 29, Juni die Mündung des Dzama— 
fluſſes, allwo die Flotte des Dvando eben zur Rüdfahrt nach Spanien bereit lag. Da 
eines der Fahrzeuge des Admirals ſich in ſchlechtem Zuftande befand, jo jandte Columbus 
den Kapitän Pedro de Terreros ans Land, mit dem Gefuch, das untaugliche Schiff 
gegen ein befferes vertaufchen zu können. Zugleich erbat Columbus die Erlaubnis, mit 
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jeinen Schiffen in den Hafen einlaufen zu dürfen, da verichiedene Anzeichen das Heran- 
nahen eines jchweren Sturmes verfündeten. Ovando aber, befürdhtend, daß durd) das 
Ericheinen des Admirals neue Unruhen hervorgerufen werden möchten, die um jo eher 
zu erwarten jeien, als auf der im Hafen liegenden Flotte fich zahlreiche Gegner des 
Genuelen befanden, lehnte jede Annäherung ab und unterjagte die Einfahrt in Die 
Flußmündung. 

Schwer gekränkt verließ der enttäuſchte Admiral, welcher gehofft hatte, durch feine 
Wiederkehr fein Anfchen in Santo Domingo herzuftellen, den ihm verjchloffenen Hafen 
und fegelte die Küfte entlang, um in der weitlid von Santo Domingo gelegenen Bai 
von Azua einen Zufluchtsort für jeine Schiffe zu finden. 

Bald darauf verlieh die Flotte Dvandos den Ozama, um unbefümmert um die 
Warnung des Admirals die Neife nach Spanien anzutreten. An Bord der Schiffe 
befanden ſich unermehliche Neichtümer an Gold, desgleichen Bobadilla, Roldan fowie 
zahlreiche andere Feinde des Admirals. Noch hatten die Schiffe die Südoftipige der 
Inſel Eſpañola nicht erreicht, al3 der von Columbus prophezeite Orkan hereinbrach und 
in furzer Zeit die ganze, zwanzig Schiffe zählende Flotte verfchlang. Nur ein einziges 
gebrechliches Fahrzeug, das ſchwächſte von allen, welches das wieder ausgelieferte Eigen- 
tum des Columbus an Bord führte, ging aus dem furchtbaren Unwetter hervor, um 
die Kunde von dem Untergange der Flotte zu überbringen, Bobadilla und Roldan 
fanden bei der Kataſtrophe mit vielen anderen den Tod in den Wellen. 

Columbus Hingegen Hatte, hart der Küjte entlang jegelnd, unter dem Schuße 
derjelben den Orkan verhältnismäßig glücklich und mit geringen Verluſten überjtanden. 
Die Fahrzeuge waren von einander getrennt worden, dod) fanden fie ſich nad einiger 
Zeit wieder zufammen. Nachdem man ein zweites Umwetter in der Bucht Port Brazil, 
dem heutigen Jacmel, abgewartet hatte, juchte man die jeit der legten Reife des Admirals 
inzwilchen von Ojeda, Pinzon und anderen bereits weiter verfolgte Küfte des ſüdlichen 
Feſtlandes zu erreichen, doch trat eine anhaltende Windftille ein und wurden während 
der Dauer derjelben die Schiffe durch die ftarfe, das Karaibiiche Meer durchziehende 
Strönumg an der Südfüfte von Jamaika vorüber bis hart an den bei Cuba gelegenen 
Injelarchipel getrieben, welcher von Columbus „die Gärten der Königin“ genannt 
worden war. 

Ohne dafelbft anzulegen, benußte man einen ſich aufmachenden günftigen Wind 
und erreichte nad) mehrtägiger Fahrt in ſüdweſtlicher Richtung am 30. Juli ein Eleines, 
mit mannigfachen Bäumen bewachienes Eiland. Da unter den Bäumen jchöne, hohe 
Fichten bejonders zahlreih waren, jo nannte man die Infel Isla de Pinos, „die 
Fichteninjel“, dieſelbe ift aber Heute mehr unter ihrem altindianiichen Namen Gua— 
naja befamnt. 

Derweil man hier vor Anker lag, hatte man ein merfwürdiges Zufammentreffen 
mit einem größeren indianischen Kane, welches augenjcheinlich joeben eine längere Reiſe 
zurüdgelegt hatte. Das Boot, von fünfundzwanzig Ruderern gelenkt, war das Eigentum 
eines Häuptlings, der mit Weib und Kind in einer Heinen, aus Balmblättern geflochtenen 
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und in der Mitte des Bootes errichteten Hütte wohnte und allem Anjcheine nad auf 
einer Handelsreife begriffen war. Das Kanoe enthielt nämlich zahlreiche Taufchartikel, 
unter denen manche das Interefje des Admirald in nicht geringem Grade erregten: aus 
Kupfer gefertigte Ärte und Schellen, verjchiedenfarbige baumwollene Deden, allerlei aus 
Thon, Stein und Holz geichnigte Geräte, Krüge und Waffen, unter welch leteren die 
Spanier zum erftenmal jene furchtbaren Schlaginftrumente erblidten, welche, aus einem 
langen Stabe mit feitwärts in denjelben eingelafjenen Obfidianfplittern beftehend, in den 
jpäteren Kriegen der Spanier gegen die Merikaner zu jo großer Bedeutung kommen 
jollten. Ferner lernte man hier zuerit die Bohnen des Kakao kennen, 
welcher als Nahrungsmittel und Tauſchgegenſtand von den Indianern 
augenscheinlich hoch gejchägt wurde. Auch befaßen die Fremdlinge ein bier 
artiges Getränk, welches aus Mais hergeitellt wurde. 

Bermochte man die Sprache der Fremd— 
linge auch nicht zu verftehen, jo entnahm, 
man aber ihren Zeichen, daß fie aus 
einem im Weften gelegenen großen 
Lande fämen, welches reich, kulti— 
viert und mit betriebjamen Be- 
wohnern gefüllt jei. Hätte Co- I I) — 
(umbus den Ratſchlägen diſe FEN Ten 
Fremdlinge gefolgt und von hier — 
aus eine weſtliche Richtung ein— 
geſchlagen, ſo würde er in kaum 
einer Tagereiſe an die Küſte von 
Meatan gelangt ſein, an dieſen 
Sitz einer uralten und ver— 
hältnismäßig hochentwickel— 
ten, eigenartigen Kultur. 
Vielleicht wäre es ihm ge— 
lungen, weiterhin bis an 
die Küſten von Campeche, 
Tabasco, Vera Cruz und 
Tamaulipas zu kommen, zu jenen reichen Geſtaden, durch deren Entdeckung in der Folge 
andere Seefahrer und Eroberer ſich Ruhm und Reichtümer erwerben ſollten. 

Columbus aber hatte beſtimmte Ziele im Auge, deren Verfolgung er überaus 
wichtig fand. Er war von der Vorſtellung beherrſcht, daß an irgend einer Stelle des 
jetzt erreichten Landes, welches er als eine Fortſetzung der in ſeinen Anſchauungen als Feſt— 
land geltenden Inſel Cuba anſah, eine Meeresſtraße vorhanden ſein müſſe, welche eine 
Umſchiffung des vermeintlichen „Goldenen Cherſones“ und eine Durchfahrt nad) Vorder— 
indien ermögliche. Columbus war der Anſicht, daß die ſtarke, das Karaibiſche Meer 
durchziehende Strömung gleichfalls durch dieſe Meeresſtraße ihren Ausgang nehme. 






















Scenerie an der Hüfte von Hon- 
duras. (Lints Kafao.) 


Originalzeihuung von Rudolf Eronan. 
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Sein ganzes Sinnen und Trachten war auf die Auffindung diejer Strafe gerichtet und 
er fuhr mit feinen Schiffen, nachdem er die Küfte von Honduras bei dem gleichnamigen 
Borgebirge erreicht hatte, die Geſtade diefes Landes in öftlicher Richtung entlang. Am 
17. Auguft landete man an der Mündung eines Fluffes und Bartholomäus Columbus 
ergriff im Namen der jpanischen Majeftäten Befig von dem neuentdedten Lande, den 
Fluß zu Ehren dieſes Greignifies Rio de la possession, „den Fluß der Be- 
jigergreifung“ taufend. 

Die Eingeborenen, mit denen man zufammentraf, waren teils völlig nadend, teils 
mit kurzen, ärmellojen Iaden und mit Lendentüchern bekleidet, faſt alle aber waren be- 
malt oder mit jeltfamen Tierfiguren tätowiert. An einer Stelle der Küfte traf man auf 
Wilde, welche ihre Ohren in fo eigentümlicher Weife durchbohrt und erweitert hatten, 
dab man diejen Landitrich Costa de la Oreja, „die Ohrenfüfte* benannte, 

Während des weiteren Vordringens an den Geftaden von Honduras hatten die 
Schiffe ununterbrochen mit überaus heftigen Stürmen zu kämpfen, daneben erjchwerten 
die ftarfen Strömungen das Vorwärtsfommen fo jehr, daß man einen vollen Monat 
verbrauchte, bevor es gelang, die faum fiebzig Leguas entfernte Dftipige von Honduras 
zu erreichen. 

„Während dieſer ganzen Zeit fam ich in feinen Hafen, fonnte aud) in feinen ein- 
laufen; die Stürme währten ohne Unterlaß fort; die Fluten Waflers, welche von oben 
famen, die Wirbel, welche unjere Schiffe umkreiſten, jchienen den Untergang der Welt 
zu verkünden. Während dieſer ganzen Zeit erblidten wir weder die Sonne nod bie 
Sterne. Die Fahrzeuge wurden led und ließen auf allen Seiten Waffer ein; die Segel 
waren zerrifien; mein Schiff hatte die Maften, die Anker, die Taue und die Boote ver- 
foren; ein großer Teil der Vorräte verdarb; die Mannjchaft wurde franf und jedermann 
war in tiefiter Bekümmernis. Mehrere der Leute gelobten, in das Slofter zu gehen, 
und feiner war, der nicht irgend ein Gelübde gethan oder fich zu einer Pilgerfahrt ver- 
pflichtet hätte, 

Man Hat ja ſchon viele Stürme erlebt, aber feiner war jo andauernd und jo 
ichredlich; ſelbſt diejenigen meiner Leute, welche bisher nie verzagten und zu den Uner— 
ichrodenften gehörten, verloren den Mut und gaben alles verloren. Ich jelbit war frank 
geworden und befand mich mehreremal am Rande des Grabes. Bon dem Eleinen 
Kämmerlein, welches ich auf dem Verdede hatte errichten Lafjen, leitete ich, jo gut es 
ging, den Kurs. Was mich am meiften bewegte, war der Schmerz um meinen Sohn, 
wenn ich bebachte, daß er in feinem jugendlichen Alter jchon jo vielen Gefahren. und 
Mühſeligkeiten ausgefegt fein ſollte. Aber Gott flößte ihm ſolchen Mut ein, daß er 
durch fein Beiſpiel die anderen aufrichtete; und wenn es galt, zuzugreifen und mit Hand 
ans Werk zu legen, fo that er dies, als ob er bereits ſeit achtzig Jahren die See be— 
fahre. Er war e8, durch. den ich einigermaßen getröftet wurde. Auch bezüglich meines 
Bruders war meine Sorge groß, um fo mehr als fich derjelbe auf einem ſehr jchlechten 
Schiffe befand und ich ihm gegen feinen Willen zu diefer Reife bewogen hatte. D, wie 
gering ift mein Glück! Habe ich doch im Jahrzehnten treueften Dienftes nicht jo viel 
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erworben, daß ich in Kaſtilien auch nur einen Dachziegel mein eigen nennen könnte. 
Fehlt mir doc mitunter das Geld, in den Herbergen, in denen ich raften und effen 
muß, meine Zeche zu bezahlen.” . 

Das find die bitteren Worte, welche Kranfheit, Sorge und Not dem alternden 
Manne erpreßten. — 

Endlich am 14. September war das öjtliche Vorgebirge von Honduras erreicht 
und, tief aufatmend, nannte der Admiral die weit ins Meer vagende Spige Gracias a 
Dios, „Gott fei Dank!“ 

Nunmehr ging die Fahrt Schneller von ftatten; der Wind, welcher diejelbe bisher 
jo überaus verzögert Hatte, jchien für die Fahrt entlang der von Nord nad) Süd ge- 
richteten Küfte um jo günftiger, aber auch hier jollte die Expedition von allerlei Un- 
gemach verfolgt werden. Als am 16. September die Boote ausgefegt wurden, um Hol; 
und Wafler einzumehmen, wurde eins derjelben mitjant feinen Injafien von einem hefti- 
gen, durch den Zulammenprall der Waffer eines Fluffes mit den Fluten des Meeres 
erzeugten Wirbel verfchlungen. Diefes Ereignis war für die Stimmung der ſchon jo 
viel geprüften Mannjchaft von niederdrüdender Wirkung und fie nannten die verhäng- 
nispolle Stelle El Rio del Desastre, „den Fluß des Unglüdes’. Wenige Tage 
jpäter fam man an eine fiebliche Inſel, die ſich unweit des Feſtlandes aus den Fluten 
erhob und mit Palmenhainen, Bananen und anderen fruchttragenden Bäumen über und 
über bededt war. Die blumigen Gejtade fandten einen jo föftlichen Wohlgerucd zu den 
Schiffen herüber, daß Columbus die von den Eingeborenen Quiribiri genannte Injel 
La Huerta, „den Garten” nannte. Gerade den Eilanden gegenüber war ein india= 
nifches Dorf gelegen, deſſen Bewohner anfangs entichloffen ſchienen, ihre Küften zu ver- 
teidigen, bald aber, als die Spanier ſich anſchickten, vorüberzufegeln, fich ebenjo große 
Mühe gaben, fie zum Landen zu veranlaffen. Sp erichien eines Tages ein Greis, welcher 
eine weiße Flagge trug und zwei mit goldenen Ketten gejchmüdte Mädchen mit fich führte, 
die er dem Admiral als Zeichen der friedlichen Gefinnung der Bewohner zum Gefchenfe 
machen wollte. Seltiamerweife hielt man an Bord der Schiffe diefe Mädchen für 
Zauberinnen, da fie allerlei unbefannte Pulver bei fich führten und fchidte fie darum 
baldmöglichjt ans Land zurüd. Als am folgenden Tage Bartholomäus Columbus die 
Küfte befuchte, um Erfundigungen über die benachbarten Länder einzuziehen, ward er 
von den erfrenten Eingeborenen aus dem Boote ans Ufer getragen, doch faum hatte er 
einem ihn begleitenden Schreiber befohlen, die erhaltenen Auskünfte mit Feder und 
Tinte niederzufchreiben, als die Zauberei befürchtenden Wilden auf und davon flüchteten 
und erjt nach einer geraumen Weile bewogen werden konnten, wieder in die Nähe zu 
fommen, 

Den Erklärungen diejer Indianer zufolge follten die Spanier bei Fortſetzung ihrer 
Reife gen Süden in goldreiche Länder gelangen, und in der That paffierte man bald 
jene herrlichen Geftade, welcher ihrer Gold- und Silberminen halber einige Jahre ſpäter 
Costa rica, „die reiche Küfte* genannt wurden. Die Bewohner diejes Gebietes trugen 
große goldene Platten als Schmuditüde auf der Bruft, auch beſaßen fie goldene Zieraten, 
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welche in rohen Umrifjen die Geftalten von Vögeln und anderen Tieren nachahmten. 
(Vergleiche auch Schlußvignette diefes Kapitels.) 

Sich darauf bejchränfend, nur wenige Proben diefer von den Indianern ungern 
weggegebenen Schmudjtüde einzutaufchen, jegelte man am 17. Oftober entlang der durch 
ihre Schäße gleichfalls jpäter berühmt werdenden Küfte von Veragua, und hier, wie aud) 
an der Mündung des Gatibaflufjes gelang es den Spaniern, anfehnliche zumeift zu jpiegel- 
artigen Platten und zu Schmudjachen verarbeitete Quantitäten des fojtbaren Metalles 
einzutaufchen. Hier ftießen die Spanier auch zum erftenmal auf einzelne jener fejten 
Bauwerke, welche jpäter das Staunen der Spanier in jo hohem Maße erregen sollten. 

Das hier gejehene Bauwerk war aus Stein und Lehm 
aufgeführt und mit Stud beworfen, wahrjcheinlich dasjelbe, 
welches Columbus in jeinem Briefe als ein hausgroßes, 
ihönbehanenes Monument erwähnt, auf deſſen Oberfläche 
ein Toter gelegen habe. 

Daß man den Stätten einer entwickelten Kultur nahe 
war, wurde durch die Ausjagen der Eingeborenen bejtätigt, 
welche von einem Reiche Namens Ciguara berichteten, Bogelförmiger Goldihmud aus 
welches neun Tagereifen zu Lande entfernt liege. — 

„Sie ſagen,“ ſo ſchreibt Columbus, „es ſei dort viel Gold und die Bewohner 
tragen goldene Arm- und Fußſpangen, auch ſeien Käſten, Stühle und Tiſche mit Gold 
geſchmückt. . . . Alle kennen gleichfalls den Grand Khan. Die Geſchäfte werden auf 
Mefien und Jahrmärkten abgewidelt; fie zeigten mir die Art und Form, welche fie beim 
Wechſeln anwenden. Andere erzählten mir, daß fie auf ihren Schiffen Wurfmajchinen 
(bombardas) bejäßen, desgleihen auch Schwerter und Schilde; die Einwohner ſeien be— 
fleidet und hätten Pferde und viele jchöne, mütliche Sachen. Sie jagen auch, das Meer 
umgebe Ciguara, und zehn Tagereijen entfernt jei der Fluß Ganges.“ 

In diefen, infolge der Unkenntnis mit der Sprache der Eingeborenen teils halb, 
teil3 falſch verftandenen Angaben erhielten die Spanier unzweifelhaft die erjten Andeu- 
tungen über das reiche Kulturland Peru, in defjen Städten thatjächlich jene Märkte ab» 
gehalten wurden, defien Bewohner thatjächlich bekleidet einhergingen und den Gebrauch) 
von Schwertern und Schilden kannten, die thatjächlich von einem „Grand Khan“, und 
zwar dem Inka regiert wurden, die thatjächlich auch vierbeinige Lafttiere, die Lamas, 
befaßen. In den Angaben, da diejes Land ans Meer ftoße und Seepläge befige, und 
daß zehn Tagereijen entfernt ein großer Fluß vorhanden fei, mögen die erften Hinweiſe 
auf den Großen Dean und auf den gewaltigen Amazonenftrom enthalten ein. 

Columbus deutete dieje Mitteilungen zu Gunsten des von ihm gefuchten Indien und 
hoffte, nunmehr in Kürze an die Durchfahrt zu fommen, welche, am Südende des „Goldenen 
Cherjones* gelegen, den Weg nad) den reichen Ländern von Vorderindien erichliehe. 

Dieſe Erwartung trieb ihn raſtlos vorwärts und er verließ darum bald die gold- 
reihen Küften von Veragua, auf die genauere Erforſchung derjelben nicht viel Zeit ver— 
wendend. 
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Am 2, November landete er in einer geräumigen Bai, welche er Puerto Bello 
nannte, welcher Name einer der wenigen ift, welche heute noch an jene denfwürdigen 
Fahrten des großen Entdeders erinnern. Heftige Regengüffe hielten ihn im diefer Bucht 
fieben Tage lang zurüd, ebenjo hatte man in dem wenige Meilen weiter gen Dften ge- 
legenen Puerto de Bastimentos längeren Aufenthalt zu nehmen, da die Schiffe 
von Bohrwürmern jo zerfreffen und durchlöchert waren, daß fie einer Ausbefjerung 
dringend bedurften. Kaum hatte man diejen Hafen verlafien, als neue Stürme die 
Seefahrer zwangen, in einer Heinen Bai abermals eine Zuflucht zu fuchen. Fünfzehn 
Tage verweilte man in dieſer Eleinen Bucht, welche, El Retreto genannt, von Alligatoren 
wimmelte, die mit ihrem eigenartigen Mofchusgeruch die Luft erfüllten. 

Die Ungunft der Witterung verfolgte die Neifenden fort und fort, denn kaum 
waren die Schiffe wieder in See gegangen und hatten nod) feine vier Leguas zurüdgelegt, 
als aufs neue das Braufen der Stürme die Lüfte erfüllte, 

„Nie zuvor ſah ich das Meer jo hoch, jo jchäumend und fo fürchterlich,“ fchrieb 
der Admiral. „Der Sturm war uns gerade entgegen und machte es uns unmöglich, 
eine vor uns liegende Landzunge zu erreichen. Er hielt mich in der See zurüd, die 
ganz von Blut zu fein jchien und wie ein Keſſel über ftarfem Feuer kocht. Ohne 
Unterlaß, Tag und Nacht, flammte der Himmel von glühenden Blitzen, die von fo ent- 
jeglihem Donner gefolgt wurden, daß wir alle nicht anders dachten, als daß wir mit- 
jamt den Schiffen verfchlungen würden. Der Negen ftrömte hernieder gleichwie eine 
neue Simdflut. Die Mannjchaft war fo erichöpft, daß alle zu fterben wünjchten, um 
das Elend los zu werden. Meine Wunde brach wieder auf, und neun Tage war alle 
Hoffnung verfchwunden, mich am Leben erhalten zu können. Ich wußte nicht mehr, 
was thun.“ 

Da die Schiffe, welche bereits zweimal ihre Anker, Segel, Taue und Boote verloren 
hatten, fi in einem geradezu erbärmlichen Zuftande befanden und immer mehr den 
Verheerungen der Bohrwürmer anheimfielen, entichloß ſich Columbus jchweren Herzens, 
die weitere Suche nad) der Meeresſtraße aufzugeben und nad) Veragua zurück— 
zukehren. 

Während der ganzen Fahrt dorthin hatte man beſtändig mit denſelben entſetzlichen 
Stürmen zu kämpfen, ohne Unterlaß ſchoß der heftige Regen hernieder und ſetzte die 
Mannſchaften in ihren offenen Karavellen faſt dem Tode des Ertrinkens aus. Alle be— 
reiteten ſich auf das Ende vor, welches man um ſo ſicherer erwartete, als die ganze 
Natur ſich verſchworen zu haben ſchien, den Schiffen den Untergang zu bereiten. Eines 
Tages gewahrte man, wie die durch den Sturm erregten Waſſer des Dzeans in Pyra— 
miden wirbelnd in die Höhe emporfuhren und Lange, ſich drehende Säulen bildeten, die 
fih mit den herniederhängenden Wolfen vereinigten und in raſender Eile den Schiffen 
näher rüdend, diejelben zermalmen zu wollen jchienen. Die erjchredten Seefahrer fielen 
auf die Kniee und fchrieen den Himmel an, diefem ihre Rettung zufchreibend, als die 
jeltfamen Erfcheinungen dicht in der Nähe der Karavellen vorübereilten, ohne denfelben 
Schaden zuzufügen. 
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Als böjes Omen deutete man auch die Haififche, welche in ganzen Scharen die 
Fahrzeuge zu umſchwärmen begannen. Der Schifferglaube war, daß dieſe gefräßigen 
Räuber des Meeres durch den Geruch, durch eine gewiffe Vorahnung zu jolchen Schiffen 
angezogen würden, welche Kranke und Sterbende an Bord befühen oder dem Untergange 
verfallen wären. Zum Glücke für die Schiffer erfüllten fich diefe ſchlimmen Vorbe— 
deutungen nicht, und konnte man, nachdem man nahezu einen Monat in Zurüclegung 
der kaum dreißig Leguas betragenden Entfernung von Puerto Bello nach Veragua ver: 
bracht hatte, daſelbſt endlich in die Mündung eines Fluſſes einlaufen, welchen Columbus 
Rio Belen (Betlchem) taufte. Den Teil der Hüfte hingegen, an welcher man jo viele 
Mühjeligkeiten zu durchkämpfen gehabt hatte, an welcher man jo widrige Verhältniffe 
gefunden, nannte ev la Costa de los Contrastes. 

Aber auch bis in den Hafen ſchien dag Mißgeſchick die Spanier verfolgen zu 
wollen, denn am 24. Januar jchwoll der Fluß, in defjen Mündung man anferte, ohne 
irgend ein vorhergegangenes Anzeichen plöglich) jo an, daß durch die Gewalt der ftrom- 
abwärts fommenden Fluten die Fahrzeuge von ihren Ankern Llosgeriffen wurden und 
nahezu in dem vermeintlich fichern Hafen Schiffbruch litten, 

„Ob irgend ein Menſch jchon größeren Schreden durchgemacht, weiß ich nicht,“ 
jchreibt Columbus, der das plögliche Anſchwellen des Fluffes einem in den fern ſicht— 
baren San Erijtoval Gebirgen niedergegangenen Wolkenbruche zuſchrieb. 

Mit den Bewohnern dieſes Landftriches trat man bald in einen freundlichen Verkehr 
und zeigten diefelben den Fremdlingen bereitwilligit die Funditellen jenes Goldes, welches 
fie, zu allerhand Schmucjachen verarbeitet, in Geftalt von Vögeln, Tieren, fpiegelartigen 
Platten u. j. w. an ihren Körpern trugen. Die Goldminen waren mehrere Leguas ent 
fernt im Innern des Landes gelegen umd zogen fich den Verficherungen der Indianer 
zufolge bis auf eine Entfernung von zwanzig Tagereifen gegen Weften hin. Die Unter: 
juchungen, welche man anftellte, ergaben in der That, daß der ganze Boden mit Gold 
durchjegt jet umd fonnte man im kurzer Zeit anjehnliche Quantitäten des wertvollen 
Metalles jammeln. 

Die Indianer führten den die Unterfuchungen leitenden Adelantado auf einen hohen 
Berg, von wo aus man Die Gegend weit und breit zu überbliden vermochte. Soweit 
das Auge reichte, überflog dasjelbe eine unendliche, mit Wäldern bededte Wildnis, in 
der nur bier und da einzelne auffteigende Rauchjäulen das Vorhandenfein von menſch— 
lichen Niederlafjungen verrieten. Stellenweife traf man in der Nähe folcher Nieder- 
lafjungen auf ausgedehnte, kultivierte Lichtungen, welche mit Moos und anderen Feld— 
früchten bepflanzt waren; aud fand man Objtbäume und Felder, auf denen Ananas 
gezogen wurde. 

In den Wäldern erblidte man mandyerlei fremdartige Tiere, jo jah man Pumas, 
die Löwen Amerikas, jeltfame Affen, Tapire, Hiriche und Vögel, die von den europätichen 
Arten vollftändig verjchieden waren. 

Die Unterfuchungen hatten ergeben, daß Veragua wohl der goldreichite Bezirk der 
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umliegenden Länder jei, und beſchloß Columbus, davon überzeugt, fi) an einem der 
gejegnetiten Teile Afiens zu befinden, dem „Goldenen Cherjones“, hierfelbft eine Kolonie 
anzulegen. Die Leitung derjelben gedachte er feinem Bruder zu übertragen, während er 
jelbft nach Spanien zurückkehren wollte, um die Kunde der neuen Entdeckungen zu über- 
bringen und für Vorräte und Verftärfungen zu forgen, 


Mit dem Bau der Wohnungen und eines Magazins wurde alsbald ummeit ber 
Mündung des Belenfluffes begonnen, jehr zum Mifvergnügen der Eingeborenen, welche 
nunmehr bemerkten, daß die Fremdlinge entichlofjen feien, in ihrem Lande ſich dauernd 
niederzulaffen. Dies zu verhindern, jfammelten fie jich in dem Dorfe des Häuptlings 
Quibian, um während der Nacht die Spanier zu überfallen und ihre Häufer in Brand 
zu ſetzen. Die Bewegung der Indianer war aber nicht unbemerkt geblieben, und aus 
den Nefognoscierungen, welche Diego Mendez, einer der Spanier, unternahm, ver— 
mochte man fich rechtzeitig über die feindlichen Abfichten der Eingeborenen zu unter 
richten. 

Während diejer Nefognoscierungen wagte ſich der Spanier mit nur einem Begleiter 
bis in das Dorf der ſchon im Kriegsbereitſchaft jtehenden Wilden, welche jeine Annäherung 
an die auf einem Hügelrücken gelegene Wohnung des Häuptlings verhindern wollten, 
Andeutend, dab er ein Arzt fei und fomme, um eine Wunde des Häuptlings zu heilen, 
ließ man ihn endlich paffieren. Die Wohnung des indianischen Herrſchers war von 
einem großen freien Plate umgeben und lagen auf demfelden an dreihundert menschliche 
Köpfe umher, welche als Trophäen aus einem unlängft unternommenen Streifzuge gegen 
einen feindlichen Stamm heimgebracdht worden waren. 


Als Mendez im Begriffe ftand, in das Haus Duibians einzutreten, brachen die 
in der Thür ftehenden Weiber und Kinder in ein lautes Gejchrei aus, worauf der Sohn 
des Häuptlings erfchien und, heftig in feiner Sprache auf den unwilltommenen Bejucher 
einredend, denjelben zurüditich. 

Ale Verſuche, den Wilden zu bejchwichtigen, blieben vergebens, und als Mendez 
ſchließlich ſah, daß er auf diefe Weife nichts erlange, zog er einen Spiegel, einen Kamm 
und eine Schere heraus und befahl feinem Begleiter Escobar, ihm vor allem Volke die 
Haare zu kämmen und abzufchneiden. Derjelbe fam dem eigentümlichen Befehle aud) 
nad und erregte die Ausführung desjelben jo jehr das Antereffe der Naturfinder, daß 
der vorher jo aufgebradhte Sohn Quibians ſich gutwillig dazu bewegen ließ, dieſelbe 
Prozedur auch an fich vornehmen zu lafjen. Nachdem Mendez dem Indianer die ge- 
brauchten Gegenftände zum Gefchente gemacht und alle eine Weile in bejter Eintracht 
beifammengejejjen hatten, fehrte der Kundichafter zu dem Admiral zurüd, um über das 
Geſehene zu berichten. 

Da bezüglich der feindieligen Stimmung der Eingeborenen fein Zweifel mehr ob» 
walten konnte, fo entſchloß man fi, ihren Plänen zuvorzutommen und Quibian mitjamt 
jeiner Familie gefangen zu nehmen, was dem von achtzig Mann unterftügten Adelantado 
auch glücklich gelang. 
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Leider fand Duibian aber während des nächtlichen Transportes Gelegenheit, aus 
dem jtromabwärts fahrenden Boote zu jpringen und, eine lange Strede unter Wafjer 
ihwimmend, zu entlommen. Die an Bord einer der Saravellen eingejperrten Söhne, 
Frauen und Krieger Quibians machten gleichfalls einen Fluchtverſuch, der aber nur 
einigen gelang, worauf die anderen, den Tod der Gefangenschaft vorziehend, jamt 
und jonders Selbftmord begingen, indem fie fich erhängten. Quibian, glüdlich unter 
feine Krieger zurüdgefehrt, gab denjelben nunmehr das Zeichen zum Angriff auf die 
Spanier. 

Bevor derfelbe aber unternommen wurde, hatte Columbus in der Annahme, dal 
durch den fühnen Handitreich des Adelantado die Indianer eingefchüchtert jeien, drei der 
zur Rückkehr nach Spanien bereitliegenden Schiffe mit großer Mühe über eine bie 
Flußmündung verjperrende Sandbarre bringen laſſen, während das vierte zum Schutze 
der Niederlaffung an feinem Ankerplatze verbleiben ſollte. Entichloffen, baldmöglichit 
abzufegeln, entjandte er den Kapitän Diego Triftan mit zwölf Mann und zwei Booten, 
um in dem oberen Teile des Fluſſes Vorräte an Wafjer einzunehmen. Auf diefe Boote 
erfolgte nun der erfte Angriff der Indianer und wurde nad) kurzer Gegenwehr Triſtan 
mitſamt feinen Leuten erichlagen, Nur einem der Spanier gelang es, zu entkommen 
und die Kunde nad) der Niederlafjung zu bringen, auf welche inzwiſchen gleichfalls ein 
Angriff erfolgt war. War es auch gelungen, denjelben abzufchlagen, fo fahen fich die 
Spanier aber bald gezwungen, die am Waldesrande gelegenen Hütten aufzugeben und 
fih auf eine Lichtung hart am Fluſſe zurüdzuzichen, um vor den unaufhörlichen Be- 
läftigungen der im Walde verborgenen Feinde mehr gefichert zu fein. Während man 
fi) bier verfchangte, überbrachte der dem Gemetzel entronnene Bootsmann Triftans die 
Hiobspoft von dem Tode desjelben, und bald jah man auch die gräßlich verftümmelten 
und mit Pfeilen geſpickten Leichen der Unglüdlichen langſam jtromabwärts treiben, eine 
fichere Beute der fie gierig umjchwärmenden Yasvögel. 

Während dieje Ereigniffe am Lande fich abipielten, harrte der eine weite Strede 
außerhalb der Flupmündung anfernde Admiral vergeblich) der Rückkehr feiner Leute, und 
ward ihm erft die Kunde von dem Vorgefallenen, als e3 einem waderen Manne gelang, 
ſchwimmend durd) die furdhtbare, jede Bafjage vermittelft eines Bootes unmöglich machende 
Brandung ans Ufer zu kommen. Derjelbe fand die am Strande Belagerten in volliter 
Verzweiflung. Sie vermocdhten nicht, die in dem jeichten Fluſſe gelegene Karavelle von 
der Stelle zu bringen und fahen fich bei längerem Verweilen am Lande einem ficheren 
Untergange ausgejegt, jobald die geringen Vorräte zu Ende waren oder man jid) eine 
Unachtſamkeit zu fchulden fommen ließ. Daß unter folchen Umftänden die Kolonie nicht 
zu Halten jei, war eimleuchtend genug und ließen fie durch den zurückkehrenden Boten, 
der abermals fchwimmend die gefährliche Brandung paifierte, den Admiral dringend er- 
fuchen, fie wieder an Bord zu nehmen. 

Dieje erneuten Hiobspoften warfen den feit Wochen vom Fieber befallenen Admiral 
gänzlich danieder. Bon dem Gedanken gequält, feinem Bruder und deſſen Leuten nicht 
fofort Hilfe bringen zu können, da mit dem einzigen noch vorhandenen Heinen Boote 
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die Barre nicht überwunden werden konnte, geriet er faſt in Verzweiflung und todesmatt 
ichleppte er fih auf den höchſten Teil jeines Schiffes, um alle vier Winde um Hilfe 
anzurufen. — Vergebens — ein Tag verging nad) dem anderen in ratlofem Harren. 

Erjchöpft und von FFieberphantafien befallen lag Columbus endlich kraftlos da— 
nieder, und in diejen FFieberphantafien glaubte er eine Stimme zu hören, welche tröftend 
zu ihm ſprach: „DO Du Stleingläubiger, warum verzagft Du in Deinem Glauben an 
Gott? Was that er mehr an Mojes, David und feinen Knechten, als er an Dir gethan? 
Seit Deiner Geburt hat er Did auf feinen Händen getragen und als Du in das von 
ihm beitimmte Alter famft, bat fein Natichluß es beftimmt, daß Dein Name in der 
ganzen Welt ertönte. Er verlich Dir Indien, den reichten Teil der Erde, Dir gab er 
die Echlüffel zu den äußersten Grenzen des Ozeans, die bis dahin mit ftarfen Ketten 
verichloffen waren. In den entlegenften Ländern gehorchte man Deinem Wort und un» 
fterblichen Ruhm haft Du in der ganzen Chriftenheit erlangt. Was that er mehr für 
das Volk Israel, als er es aus Aaypten führte, was mehr für David, als er ihn aus 
dem Hirtenftande auf den Thron Judas erhob? Kehre Dich wieder zu Gott und erkenne 
Deinen Irrtum! Sein Mitleid iſt ohne Ende! Dein Alter hindert Did nicht, noch 
große Dinge zu vollbringen und ein herrliches Erbe ift für Dich bereit. War Abraham 
nicht hundert Jahre alt, und war Sarah nod jung, als fie ihm den Iſaak gebar? Du 
verlangjt eine ungewiſſe Hilfe. Sprich, wer ift e8, Gott oder Die Welt, durch melde 
Dir jo viel Trübjal wurde? Beige mir den Lohn, der Dir von den Menjchen wurde 
für all die Gefahren, welche Du bejtandeft, als Du ihnen dienteft. Gott hingegen hält 
jeine Verheifungen und läßt feinen zum Märtyrer werden, damit die Gewalt triumphiere. 
Darum fürchte Dich nicht und habe Mut. Alle Deine Leiden find in Marmor gejchrieben, 
nicht ohme Grund!” Columbus führt in feinem Briefe an die ſpaniſchen Monarchen 
diefe Worte an mit dem Bemerf: „Ich war halb tot, als ich dies alles vernahm, aber 
ich vermochte auf dieſe Worte feine Antwort zu geben; ich fonnte nur weinen über meine 
Sünden.“ 

Nach neuntägigem Harren trat endlich günſtigere Witterung ein und es gelang 
den Belagerten, nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch alle Vorräte und die Munition auf 
Flößen nach den Schiffen des Admirals zu flüchten, die im Strome liegende Karavelle 
aber mußte zurückgelaſſen werden. In Anerkennung der während dieſer Rettungsarbeiten 
geleiſteten Dienſte wurde Diego Mendez an Stelle des ermordeten Triſtan zum Kapitän 
einer der Karavellen ernannt. 

So reiſte man in der Oſternacht des Jahres 1503 mit den drei verfaulten und 
von Würmern zerfreſſenen Schiffen ab, in der Abſicht, möglichſt ſchnell nach Eſpañola 
zurückzukehren. Die Küſte entlang ſegelnd, ſah man ſich aber in der Nähe des Hafens 
von Puerto Bello gezwungen, eine zweite Karavelle preiszugeben, da die Wandungen der— 
ſelben bereits ſo durchlöchert waren, daß es unmöglich war, das Schiff länger über 
Waſſer zu halten. Auch die beiden noch verbleibenden Schiffe befanden ſich im traurigſten 
Zuſtande und mußte man das eindringende Waſſer mit Keſſeln und Töpfen auszuſchöpfen 
ſuchen. Die noch vorhandenen Lebensmittel waren ſo gering, daß man die Rationen 
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verfürzen und den baldigen Ausbruch einer Hungersnot befürchten mußte. Folgender 
Paſſus findet fih in dem Briefe des Admirals über diefe Fahrt: „Ich hätte gewünscht, 
daß die da drüben, welche jo behaglich mit Tadel und Vorwürfen um fich werfen: »man 
hätte gegebenen Falles dies und das anders machen ſollen«, mit auf der Reife gewejen 
wären; aber ich glaube, daß noch eine andere Reife an fie fommen wird.” 

Man gelangte bis an den Golf von Darien und fuchte von bier aus das Karai- 
biſche Meer in der Richtung der Injel Jamaika quer zu durchichneiden, aber man wurde 
von der Etrömung umd öjtlichen Winden jo weit vom Kurſe abgetrieben, daß man 
anftatt an die Küfte von Jamaika an zwei fleine Inſeln nordweſtlich derjelben kam, 
weichen wegen der daſelbſt angetroffenen Mengen von Scildfröten der Name Las 
Tortugas, „die Scildfröteninjeln*“ gegeben wurde. Heute führen dieſelben hin— 
gegen den Namen Caymaninjeln. ' 

Diejelben pasfierend, erreichte man am 30. Mai die „Gärten der Königin” an der 
Südküſte von Cuba, doch hatte man auch hier ſchwere Stürme zu beftehen, während 
welcher drei Anker verloren gingen und die Schiffe jo heftig gegeneinander geſchleudert 
wurden, daß alles in Stüde zu gehen drohte. 

Als nach jechstägigem Wüten das Wetter wieder ruhiger wurde, begab man fich 
mit den wradartigen Fahrzeugen von neuem auf den Weg und erreichte endlich Kap Eruz. 
Alle VBerfuche aber, von hier nach Eſpañola zu gelangen, erwiejen jich als vergeblich; 
die von den Würmern wie Weſpenneſter durchlöcherten Schiffe vermochten der von 
Oſten kommenden Strömung nicht Stand zu halten und drang das Waffer fo ftarf in 
die Schiffsräume ein, daß man desjelben troß unaufhörlichen Bumpens und Ausichöpfens 
dod) nicht mehr Herr werden konnte. Das Wafjer ftieg höher und höher und es blieb dem 
Admiral nichts anderes übrig, als der zunächit liegenden Küfte von Jamaila zuzuhalten 
und die Schiffe dajelbit am 24. Juni in der Bai Santa Gloria auf den Strand laufen 
zu laſſen. 

Beide Schiffe füllten fi) alsbald mit Waſſer, jo daß fie janfen und nur noch 
ihre Berdede fichtbar blieben. 

Auf dieſen Verdecken lich Columbus zwei mit Palmblättern überdachte Hütten für 
fih und die Mannjchaft aufichlagen, und diejen armjeligen Zufluchtsort fo qut es gehen 
wollte, in Verteidigungszuftand jegen, ım gegen etwaige Angriffe der Eingeborenen nicht 
unvorbereitet zu fein. Um Konflikten zwijchen denfelben und der Mannjchaft vorzubeugen, 
ward den legteren das Umbherftreifen auf der Inſel ohne bejondere Erlaubnis des Ad— 
mirals unterjagt. 

Gar bald wurden die fetten Nationen Zwieback und Wein verteilt umd drängte fich 
num Die Frage auf, wie der weitere Bedarf an Lebensmitteln für jo zahlreihe Menſchen 
herbeizuſchaffen ſei. Glücdlicherweije gelang es dem umfichtigen Diego Mendez, mit den 
Bewohnern der umliegenden Dörfer Verhandlungen dahin abzufchliehen, daß fie vers 
jprachen, für die Spanier zu jagen,’ zu fiichen und Caſſavabrot zu baden, wohingegen 
fie mit allerlei Taujchartifeln, wie Perlen, Kämmen, Meſſern, Klingeln und dergleichen 
bezahlt werden follten. 
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Wurde durch dieſe Verträge der augenblidlihen Not auch gefteuert, jo gewann 
der Admiral doc; immer mehr die Überzeugung, daß man in diefer hoffnungslofen Lage, 
in welcher man volltommen von dem guten Willen der Eingeborenen abhängig ſei, alles 
verjuchen müſſe, um baldmöglichit weiter zu fommen und die Inſel Ejpanola zu 
erreichen. Bei dem unbejtändigen Charakter der Indianer, bei dem noch zweifelhafteren 
der Mannjchaften waren Zuſammenſtöße feindlicher Art unſchwer vorauszufehen, und 
brauchten erftere nur ihre Lieferungen an Nahrungsmitteln einzuftellen, um die Schiff— 
brüchigen jofort in die jchlimmfte Lage zu verjegen. Es galt aljo, eine Botichaft nad) 
Santo Domingo zu entjenden und Ovando zu erjuchen, dem Abmiral zu Hilfe zu 
fommen. 

Diejes Unternehmen war aber ein um fo größeres Wagnis, als zur Ausführung 
desjelben nur ein Feines von Mendez eingetaufchtes indianisches Ruderboot zur Ver— 
fügung ſtand, in welchem nicht nur die weite Entfernung bis zur Oftipige der Intel, 
ſondern auch die über vierzig Lequas betragende Diftanz zwiichen Jamaika und Eſpañola 
und jodann wieder eine dreifach fo große Entfernung bis Santo Domingo zurüdgelegt 
werden mußten. 

Zu diefem gefährlichen Abenteuer jchien dem Admiral feiner geeigneter als der 
unermüdliche Diego Mendez, der ſtets bereit war, fein Leben für das Wohl der Gejamt- 
heit in die Schanze zu ſchlagen. Doch auch diefer fchredte vor dem tolltühnen Plane 
zurüd. Nunmehr verfammelte der Aomiral die ganze Mannjchaft, um derjelben die 
Schwere der Situation darzulegen und Freiwillige zur Unternehmung der Fahrt aufzu- 
rufen. Keiner meldete fih, im Gegenteil waren alle von der Unmöglichkeit überzeugt, 
in dem Kande die von Strömungen durchkreuzte und von Stürmen heimgejuchte See zu 
durchichneiden. 

Da endlich erhob ſich Diego Mendez und erbot fich, die tollfühne Fahrt zu wagen, 
(ich das Kanoe teeren und mit Talg beftreichen, auf das Vorder- und Dinterteil einige 
Bretter nageln, um das Eindringen des Waſſers zu verhindern, ließ einen Majt und 
ein Segel anbringen und trat mit ſechs indianischen Auderern die Reife an, gelangte 
aber nur bis an die Oftipige der Infel, da er von indianischen Seeräubern überfallen 
und ausgeplündert wurde und jeine eigenen Begleiter ihn zu ermorden beabfichtigten. 
Nur mit Mühe entrann er diefem Anjchlage, indem er ſich heimlich mit dem Kane auf 
und davon machte und zu dem Admiral zurüdfehrte. Troß der überftandenen Gefahren 
erbot er fich aber, die Fahrt noch einmal zu wagen, wenn der Bruder des Admirals 
ihn mit einer Anzahl von Bewaffneten bis an die Oſtſpitze der Inſel .esfortiere. Sein 
hoher Unternehmungsmut feuerte auch andere an, die fich bereit erklärten, Mendez zu 
begleiten, und jo ward beichloijen, daß diesmal zwei Kanoes auf die neue Expedition 
ausgehen jollten. Gin jedes derjelben wurde mit jechs Spaniern und zehn indianijchen 
Nuderern bemannt. Mendez führte das erfte, Bartholomäus Fiesco, ein Genueſe, das 
zweite Boot. Es war verabredet, daß, jobald Mendez an der Küſte von Eſpañola 
glücklich gelandet ſei, Fiesco zu dem Admiral zurückkehren folle, um die Nachricht von 
dem geglücdten Unternehmen zu überbringen. 
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Columbus gab dieſer Expedition jenen, in einer Abſchrift erhaltenen und auch zum 
Abdruck gekommenen Brief an die ſpaniſchen Monarchen mit, der als die hauptſächlichſte 
Quelle zur Geſchichte dieſer denkwürdigen Reiſe gilt. Der Brief ſchildert den Verlauf 
der ganzen Fahrt bis zur Ankunft auf Jamaika. In einfachen aber beredten Worten 
ſind die überſtandenen Mühſeligkeiten erzählt, die vielen Gefahren, denen man ausgeſetzt 
geweſen; daneben finden ſich auch herzergreifende Schilderungen ſeiner gegenwärtigen 
Lage und Not. 

Wir entnehmen dem Berichte einige der Sätze, welche ein Bild der verzweifelten 
Stimmung geben, die den Admiral in jenen Tagen des Unglücks beherrſchte. „Ich bin 
ſo unglücklich, daß ich ſage: bis jetzt habe ich über die anderen geweint, nun möge der 
Himmel ſich meiner erbarmen und die Erde über mich weinen. Was irdiſche Güter 
betrifft, ſo beſitze ich nicht die kleinſte Münze, um ein Almoſen geben zu können, und 
was meine geiſtigen Errungenſchaften anlangt, ſo bin ich gleichfalls um dieſelben ge— 
bracht worden. . . Nie kann ich ohne bittere Thränen an Eſpañola, an Paria und 
die anderen durch mich entdedten Länder denfen, fie alle befinden fich in einem Zuſtande 
des Verfalles, des Hinganges; vielleicht ift ihre Krankheit unheilbar, jedenfalls ift fie 
von langer, langer Dauer, Möchten die, welche dies Unheil verurjachten, jeßt kommen 
und ein Mittel bringen, wenn fie ein jolches Fennen oder anzuwenden wiſſen, — aber 
fie vermögen es nicht, nur, wenn e8 ſich um den Umsturz handelt, da it jedermann ein 
Meiſter. ... 

Als ich an den Hof Eurer Majeſtäten gelangte, war ich 28 Jahre alt, jetzt be— 
findet ſich nicht ein Haar auf meinem Haupte, welches nicht unter der Laſt der Sorgen 
weiß geworden wäre. Ich fühle mich elend, krank und arm; ich habe nichts, was ich 
mein nennen dürfte; mir und meinen Brüdern hat man zu unferer Schande bis auf Die 
Mäntel alles mweggenommen und verfauft, ohme uns weder gejehen nocd gehört zu 
haben. . . . Vereinſamt in meinem Schmerz, jeden Tag den Tod erwartend, von einer 
Million graujamer, feindlich gefinnter Wilden umgeben, bin ic) den Saframenten unjerer 
heiligen Kirche jo fern, daß meine Seele wird vergefjen werden, wenn fie fich hier von 
dem Körper trennt. Wer barmberzig it und die Wahrheit und Gerechtigkeit liebt, der 
weine über mich. Ich habe die Reife nicht gemacht, um Ehre oder Reichtümer zu er- 
fangen; das ift um jo gewiffer, als in diefer Beziehung die Hoffnung ſchon bei meiner 
Abreife in mir erlojhen war. Ich bin mit guten Abfichten und großem Eifer zu Euren 
Hoheiten gekommen, und wahrlich — ich beftehe auf nichts. Sch bitte Sie demütigit, 
mich mit Gottes Hilfe von hier loskommen zu laffen, damit ich nach Rom oder jonft- 
wohin eine Pilgerfahrt unternehmen fünne.* *) 

Gegen Anfang des Monats Auguft brach die Heine Expedition auf, begleitet von 
Bartholomäus Columbus, der mit TO Bewaffneten der Küſte entlang 309. Unangefochten 
erreichte man die Dftipige der Injel Jamaika, Kap Farol (heute Point Morant), und 
hier wurde Abjchied genommen. 


) Fr. P., „Die Reiſen des Chr. Columbus”, Leipzig 1890, ©. 164—166, 
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Kap Farol, heute Point Morant, die Titipige der Inſel Jamaila. 
Die das Bild umgebenden Pflanzenornamente find Batatas (die fühe Kartofieli und Pams. 


Nach ber Natur gegeichnet von Rudoll Gronam, 


Mit Ihränen in den Augen blidten die Zurüdbleibenden den gebrechlichen Fahr— 
zeugen nad), die, von den Händen der Fräftigen Indianer gerudert, immer weiter gen 
Oſten ftenerten, bis fie endlich in dem hereinbrechenden nächtlichen Dunkel den Bliden 
allmählich entichwanden. — 

Wochen und Monate vergingen und vergeblich harrte man der Rückkehr des Bar- 
tholomäus SFiesco, welcher Kunde von der gelungenen Überfahrt bringen follte. Stein 
Schiff, fein Segel fam in Sicht, welches Erlöfung aus der verzweifelten Lage brädte. 
Die auf den Berdeden zufammengepfercdhten Schiffbrücigen wurden von Krankheiten 
heimgefucht, bald auch trat ein, was Columbus befürchtet hatte — die Eingeborenen 
liegen nad), Lebensmittel herbeizubringen. Die Taufchartifel der Spanier hatten durch 
ihre Häufigkeit ein gut Teil ihres Wertes und den Reiz der Neuheit verloren und 
wurden nicht mehr mit der früheren Freudigkeit entgegengenommen. Die Indianer, nicht 
gewohnt, von einem Tage auf den anderen zu forgen, wurden der Verſorgung der Fremd— 
linge müde und ließen in der Negelmäßigkeit der Lieferungen mehr und mehr nad), fo 
daf die Spanier ſich vielfachen Mangel ausgejegt jahen. 

In wilder Verzweiflung bäumte fi nun ein Teil der von Fieber umd Hunger 
gejchüttelten Spanier auf, um fic) gewaltjam aus diefer Not, aus diefem Trübjal zu 
befreien. Denjenigen verfluchend, welcher fie hierhergebracht, bemächtigten jich die Ver- 
zweifelnden einer Anzahl von indianischen Booten, die Columbus eingetaufcht Hatte, fielen 
raubend und plündernd über einige Dörfer her, um fich gewaltjam Lebensmittel zu ver- 
ſchaffen und waren entichlojfen, auf demjelben Wege, den Mendez und Fiesco ein- 
geichlagen hatten, gleichfalls ihr Heil zu verfuchen und Eſpañola zu erreichen. Der An- 
führer diefer Schar war Francisco de Vorras, der Kapitän einer der Karavellen. Unter 
jeiner Leitung jchlugen fich die achtundvierzig Köpfe zählenden Abenteurer bis nad Kap 
Farol durch, wo fie eine Anzahl Eingeborene ald Nuderer anwarben. 

Die See jchien glatt und ruhig und für die Durchführung des Wagnifies wie 
geeignet. Wohlgemut traten die Spanier die Reife an, doc Hatten fie faum einige 
Leguas zurücgelegt, als heftige Gegenwinde fich aufmachten und unter der Heinen Flotte 
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eine wahre Verheerung anrichteten. Wind und Wogen nahmen zu, und die Spanier jahen 
ſich nicht nur gezwungen, in Eile wieder dem Lande zuzuhalten, jondern auch zur Er: 
feichterung der Kanoes alles über Bord zu werfen, was fie befaßen. Nur die Waffen 
behielten fie zurüd, und als die Gefahr fich vergrößerte, zwangen fie mit denjelben die 
rudernden Indianer, über Bord zu jpringen und ſchwimmend ihr Leben retten zu juchen. 
Obwohl die Indianer tüchtige Schwimmer waren, war die zurüdzulegende Strede aber 
doch zu groß umd fie hielten fid) in der Nähe ber Kanes, um fich an denfelben zeit- 
weilig anzuffammern und Atem zu jchöpfen. Als ihr Gewicht aber die Kanoes nod) 
mehr in Gefahr brachte und Diejelben umzuftürzen drohten, hadten die Spanier den Un- 
glüdlichen die Hände ab und jo verjanf einer nad) dem anderen in den brodelnden 
Wellen. Achtzehn Eingeborene verloren jo ihr Leben. 

Mit Mühe und Not erreichten die Spanier endlich wieder den faum verfafjenen 
Strand, aller Lebensmittel und allen Eigentumes beraubt. Da ein zweiter Verjuch, die 
Überfahrt zu bewerkitelligen, genau denjelben unglücklichen Verlauf nahm, fo ftanden 
Die Verzweifelten endlih von dem Vorhaben ab und durchzogen marodierend Die 
Dörfer der Eingeborenen, diejelben mit Waffengewalt zur Hergabe von Lebensmitteln 
zwingend. 

Während fo die Meuterer dem Dften der Infel zur Laft Tagen, hatte Columbus 
die Indianer der bei Santa Gloria gelegenen Dörfer durch eine auf ihren Aberglauben 
berechnete Lift zur erneuten Lieferung von Nahrungsmitteln zu bewegen gewußt. Wiſſend, 
daß eine Mondfinfternis bevorftehe, drohte er den Wilden mit dem Zorne Gottes, deſſen 
Miffallen daran zu erkennen fein werde, daß in der fommenden Nacht der Mond feinen 
Schein verliere. Halb ungläubig, Halb voll Furcht lauſchten die Indianer diefen Worten, 
doch als fie in der Nacht gewahrten, daß der Mond thatlächlich fi mehr und mehr 
verfintere, wurden fie jo von Schreden erfaßt, dab fie verjprachen, von nun an die 
Spanier pünktlich mit Lebensmitteln zu verforgen, welche Zuſage auch bis zum Eintreffen 
der erfehnten Hilfe getreulich gehalten wurde. 

Diefe Hilfe hatte Columbus dem waderen Diego Mendez zu verdanken, den man 
längjt verloren gegeben hatte. 

Er wie feine Begleiter hatten eine graufige Fahrt zu beftehen gehabt. Als fie die- 
felbe antraten, herrichte eine vollfommene Windftille, ruhig und regungslos lag der end» 
lofe Ozean wie ein Meer von gejchmolzenem Metall. Glühend Heiß ſchoſſen die Strahlen 
der Sonne hernieder, deren verjengende Glut von den veffektierenden Wafjern verdoppelt 
wurde. Kein Lüftchen regte fich, fein Windhauch fächelte den Erjchöpften Kühlung zu. 
Die Wafjervorräte jchmolzen mit unheimlicher Schnelle dahin und noch war nicht die 
Hälfte der zurüczulegenden Strede überwunden. 

Vier Tage und vier Nächte veritrichen fo unter den entſetzlichſten Entbehrungen; 
längft war der letzte Tropfen Waſſers verteilt. Die Indianer vermochten micht mehr 
die Ruder zu rühren, einer derjelben war bereits der furdhtbaren Hihe und dem Durft 
erlegen, da endlich fam das Eleine, nur noch acht Leguas von Eſpañola entfernte Inſelchen 
Navafja in Sicht, welchem man zuftenerte, um Waller zu finden. Nach langem Suchen 
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Kap San Miquel, das heutige Vorgebirge Tiburon. 
Links Brotfrudht.) 
Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Eronan. 


entdeckte man in einigen Felshöhlen mehrere Tüimpel von Regenwafler, über welches die 
Indianer in ihrer fieberhaften Gier jo unbedachtſam herfielen, daß mehrere jofort ftarben 
und einige andere gefährlich erkrankten. 

Am Abende wurde die Fahrt nad Eſpañola fortgejeßt und erreichte man am 
fünften Tage die äußerſte MWeftipige desjelben, Kap San Miguel, das heutige Vor- 
gebirge Tiburon. 

Den Beitimmungen zufolge jollte Bartholomäus Fiesco von bier aus zu dem Ad— 
miral zurückkehren, doch nichts vermochte ihn, noch einen feiner Begleiter zu bewegen, 
fih noch einmal ſolch entfeglichen Qualen auszujegen. Fiesco in einem indianijchen 
Dorfe zurüclaffend, begab ſich der unermüdliche Mendez allein, nur von ſechs Ein- 
geborenen von Ejpanola begleitet, auf die Weiterreife nad) Santo Domingo, war aber 
erſt bis in die Nähe der Bucht von Azua gefommen, als er vernahm, daß der Gou— 
verneur Dvando fic auf einem Kriegszuge gegen die Bewohner von Xaragua befinde. 
Mendez verlieh das Kanoe und begab fic zu Fuße dorthin, wurde aud von dem Statt- 
halter freundlich aufgenommen, aber fieben volle Monate mit allerlei Bertröftungen 
bingehalten. Erſt dann vermochte er die Erlaubnis zu erwirfen, nad Santo Domingo 
zu gehen und auf Koſten des Admirals ein Schiff auszurüften. 

Derweil Mendez fich auf dem Wege nad) Santo Domingo befand, entfandte Ovando, 
argwöhnend, Columbus beabfichtige lediglich nad) Eſpañnola zu fommen, um fich wieder 
in den Beſitz der Herrichaft zu fegen, den Diego de Escobar, einen Parteigänger Roldans, 
in einer Heinen Karavelle nad) Jamaika, nicht etwa, um den Schiffbrücdhigen Hilfe zu 
bringen, jondern lediglih um Kundichaft einzuziehen. Er befchränfte fich darauf, dem 
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Admiral — ein Hohn auf die bedrängte Lage desjelben — ein Faß Wein umd eine 
Seite Sped als Gejchenf mit der Verficherung zu überjenden, daß, fobald ein größeres 
Schiff aus Spanien anlange, fofortige Hilfe erfolgen jolle. Nachdem Escobar einen 
Brief des Admirals an Dvando in Empfang genommen, fehrte er, ebenfo jchnell wie 
er gefommen, nad) Santo Domingo zurüd, um den Bericht feiner Kundjchafterreife zu 
eritatten. 

Hatte man fi) von der überaus fritiichen Lage der Schiffbrüchigen auch überzeugt, 
jo beeilte man fich jedoch nicht, Diejelben zu erlöjen und fie würden vielleicht elend zu 
Grumde gegangen jein, wäre es nicht endlicd; dem getreuen Mendez gelungen, ein Schiff 
anzufaufen, auszurüften und nad) Santa Gloria zu entjenden. 

Bevor dieſe Hilfe eintraf, hatte Columbus aber noch manche ſchwere Stunde zu 
beftehen gehabt. Durch Mitleid hatte er fich bewegen laſſen, den von Porras geleiteten 
Rebellen Nachricht von der durd) Ovandos Kundichafter in Ausficht geftellten Hilfe zu 
geben und ihnen Pardon und Überfahrt unter der Bedingung zuzufichern, daß fie joort 
zum Gehorſam zurückehrten. Anftatt dies anzunehmen, traten die Empörer mit unver: 
ſchämten Forderungen hervor, dergejtalt, daß, im Falle zwei Schiffe fümen, fie abzuholen, 
eines derjelben ihnen eingeräumt werde, käme dagegen nur eines, fo folle ihnen die Hälfte 
desfelben überlaffen werden. Zugleid verlangten fie die Hälfte von allen gegenwärtig 
noch vorhandenen Taufchartifeln, da die ihrigen während der verjuchten Fahrt nad) 
Eipanola verloren gegangen jeien. 

Da dieſe Forderungen zurücgewiejen wurden, beichlofien die Meuterer, ſich gewaltiam 
der Taujchartifel zu bemächligen und eine Stelle zu bejegen, wo man ſich zu Herren der 
erwarteten Rettungsichiffe machen könne, Zugleich wurde geplant, den Admiral gefangen 
zu nehmen, um ihn den MWünfchen der Rebellen gefügiger zu machen. Diejes Vorhaben 
wurde Columbus verraten und es blieb ihm wie feinen Getreuen nichts anderes übrig, als 
den im Anzuge Befindlichen mit den Waffen in der Hand entgegenzutreten. Es fam zu 
einem erbitterten Sampfe, in welchem mehrere der Aufrührer fielen, während Porras 
durch den Mdelantado gefangen genommen wurde. Der Reſt der Meuterer unterwarf 
fih am folgenden Tage, dem 20, Mai, freiwillig und wurde ihnen Bardon gegeben, 
nachdem fie aufs neue Treue geſchworen hatten. Porras Hingegen wurde in ficherem 
Gewahrſam gehalten. 

Endlid, am 28. Juni, wurden die Spanier durd den Anblid zweier Schiffe in 
Erregung verjegt, welche mit vollen Segeln der Bucht Santa Gloria zueilten, um den 
Schiffbrücdigen, die über ein Jahr fang der Rettung geharrt hatten, nunmehr die 
eriehnte Erlöjung aus Not und Ungemach zu bringen. Das eine der Schiffe war von 
Mendez ausgerüftet worden, das andere fam von Ovando, der nad) langem Zögern ich 
doch endlich entichlofjen Hatte, für die unfreiwillig Gefangenen etwas zu thun. 

Am 13. Auguft wurde Santo Domingo erreicht, wo Dvando zwar dem Momiral 
freundlich entgegenfam und ihn in feinem Haufe beherbergte, aber auch Porras in Freiheit 
jeßte und das Verhör desjelben an das indische Amt in Spanien verwies, von welchem 
derfelbe ohne Strafe entlafjen wurde. 
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Nur kurze Zeit verweilte Columbus in Santo Domingo, der Stätte, welche ihn 
in jeinem höchſten Glanze, wie auch entehrt und erniedrigt gejehen hatte. Jetzt verlieh 
er zum leßtenmal diefen Ort, um ihn nie wieder zu betreten. 

Ein durch die ertragenen Mühjale, dur Krankheit und Enttäuſchung gebrochener 
Mann, jchiffte er fi) am 12, September nad) Europa ein und fam nad) einer ftürmijchen 
Überfahrt am 7. November des Jahres 1504 in dem Hafen von San Lucar an, 





Goldenes Figürchen aus Veragua. 
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Die lebten Lebensjahre des Columbus und fein Tod. 
— — 


D Rückkehr des Admirals erregte kaum einige Senſation. Die Begeiſterung, mit 
welcher man ihm nach ſeiner erſten und zweiten Reiſe entgegengejubelt hatte, war 
verrauſcht, kam er ja doch auch heim mit leeren Händen, ein Schiffbrüchiger, der alle 
die Fahrzeuge verloren hatte, mit denen er ausgezogen war. 

Von den Freunden, die ſich früher ſeiner Bekanntſchaft rühmten, ſtellten ſich nur 
wenige ein, ihn zu bewillkommnen; wie kaum ein anderer ſollte Columbus erleben, daß 
die Gunſt der großen Menge nur mit dem Erfolge iſt. — 

Verletzt in ſeiner Ehre, gebrochen durch Gram und Krankheit, begab ſich Columbus 
von San Lucar nach Sevilla, in der Hoffnung, in dem milden Klima Südſpaniens Ge— 
neſung von ſeinen Leiden zu finden. Doch die Sonne des Glückes ſollte ihm nicht 
wieder ſcheinen, Not und Sorge folgten ihm auch dorthin und ſtreuten ſcharfe Dornen 
auf den kurzen Reſt ſeines Lebensweges. 

Seine eigenen Angelegenheiten waren infolge ſeiner langen Abweſenheit in die größte 
Unordnung geraten. Die Einziehung des ihm gebührenden Anteils aus den Erträgen 
der Kolonien war in höchſtem Maße vernachläſſigt und befanden die betreffenden Gelder 
ſich zumeiſt in den Händen Ovandos, von welchem die Agenten des Admirals dieſelben 
nicht einzufordern wagten. Columbus ſelbſt hatte den größten Teil ſeiner Baarmittel 
zur Bezahlung der mit ihm zurückgekehrten Schiffsmannſchaften verwendet, da das indiſche 
Amt ſich zu ſaumſelig zeigte, die Löhne derſelben zu begleichen. Da ſein Rang den 
Admiral zu mancherlei Ausgaben zwang, jo ſah ſich Columbus bald ſelbſt in Verlegenheit 
und gezwungen, von Darlehen zu leben. 

Gewiß war e8 für ihn ein verhängnisvoller Schlag, daß in diejer Zeit des Trübfals 
und des Ungemachs auch feine treuefte Freundin, die Königin Iſabella, aus dem Leben 
fcheiden mußte. Hatte er doch gehofft, durch ihre Intervention in Bälde wieder in den 
Vollbeſitz ſeiner Rechte und Würden eingejegt zu werden. Mit dem am 26. November bes 
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Jahres 1504 zu Medina dei Campo erfolgten Tode feiner hohen Gönnerin jah Columbus 
ein gut Teil dieſer Hoffnung ſchwinden, denn längft hatte er erkannt, daß König Ferdinand 
nur wenig warmes Gefühl für ihm befite. Da Columbus infolge feiner Krankheit ver- 
hindert war, an den in Segovia verweilenden Hof zu gehen, jo beauftragte er feinen 
Bruder und feinen Sohn Diego mit der Vertretung jeiner Intereffen, doc gelang es 
denjelben nicht, die Teilnahme des ſelbſtſüchtigen Monarchen für den greiien Entdeder 
zu erweden, welcher, wie Waſhington Irving treffend bemerkt, „läftig zu werben 
begann, als er zu müßen aufgehört hatte.“ 

Aus diefer Leidenszeit des Admirals haben ſich mehrere Briefe erhalten, welche 
derjelbe an feinen am Hofe weilenden Sohn Diego richtete. Man kann diefelben nicht 
ohne tiefes Mitgefühl leſen, zeigen fie doch, wie der Mann, dem Spanien eine Welt voll 
unermeßlichen Reichtums verdankte, ſich in flehentlichen Bitten und Klagen ergehen mußte, 
ohne das geringite Entgegenfommen zu finden. 

Auch ein direft an den König gerichteter Brief blieb ohne Erfolg und ohne Ant 
wort, jeine Vorichläge in betreff der Kolonien wurden unbeachtet gelaffen und ſchien 
man auf jeine Erfahrungen nicht das geringite Gewicht zu legen, da man in feiner 
der die überfeeiichen Gebiete berührenden Fragen feinen Nat einholte. 

Die pefuniären Berhältnifie des Admirals verjchlechterten ji mehr und mehr und 
wiederholt wies er feinen Sohn Diego darauf Hin, wie notwendig es jei, zu Iparen, 
bis der König Gerechtigkeit erzeige und ihn wieder in feine Privilegien einjete. Da 
dieſer Augenblid aber nicht eintreten wollte, jo entichloß ich der Admiral trog ſeines 
Leidens dazu, jelbjt an den Hof zu reifen. Im Mai des Jahres 1505 trat er die be 
jchwerliche Reife nad) Segovia an, und wenn ihm der Monarch auch äußerlich mit 
aller Höflichkeit entgegenfam, jo fehlte doch diefem GEntgegenfommen alle Herzlichkeit. 
Diejer Mangel einer Wertſchätzung des Admirals fiel auch Nichtbeteiligten auf, jo jchreibt 
der Biſchof Las Caſas: „Ich weiß nicht, was die Urjache diefer Abneigung und dieſes 
unfürftlichen Verhaltens des Königs gegenüber einem foldyen Manne war, dem er fo 
außerordentlihen Dank jchuldete; ich muß annehmen, daß fein Gemüt durch die falſchen 
Verdähtigungen eingenommen wurde, die allenthalben gegen den Admiral vorgebradht 
wurden und von denen mir einige Proben durch Perſonen mitgeteilt wurden, die dem 
Könige nahe ftanden. Soviel die Vorgänge erjehen ließen, erwies ſich König Ferdinand 
dem Admiral in feiner Weife gnädig, im Gegenteil, er entmutigte denjelben mehr und 
mehr, obwohl er äußerlich durchaus höflich gegen ihn war.“ *) 

Es ijt gewiß, daß Columbus in den Bemühungen, in feine Nechte an das Vize 
fünigtum wieder eingefegt zu werden, ebenjo erfolglos blieb, wie jeine früheren Sad) 
walter, Monatelang jah er fich durch allerhand Ausflüchte hingehalten, und wohl mag 
man Las Caſas glauben, wenn er verfichert, daf man allgemein davon überzeugt war, 
daß der König nicht eines der Privilegien des Admirals reipeftiert haben wirde, wenn 


*) Las Casas, Hist. Ind. II. cap. 87. 
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ſich dies ohne Echädigung feines eigenen Aufes und mit gutem Gewiſſen hätte aus- 
führen lafien. 

Zum Scheine wurde die Regelung der Angelegenheiten des Admirals einem Tribunal, 
der Junta de Descargos, überwiejen, deren Mitglieder ſich auch zu zwei Sigungen zu— 
jammenfanden, ohne aber eine Entſcheidung zu treffen. Mit den geheimen Wünfchen 
des Königs augenscheinlich befannt, fürchteten diejelben zweifellos, durch ein Columbus 
günftiges Urteil die Ungnade des Monardjen auf fich zu laden. So blieben die An— 
gelegenheiten des Admirals in der Schwebe, und erjt nach längerer Zeit unterbreitete 
man ihm den Vorjchlag, feine Rechte an das Vizefünigtum gegen Titel und Befigungen 
in Kaſtilien zu vertaufchen. 

Columbus aber, der jeine Ehre darein jeßte, feiner Familie das Vizekönigtum, 
diefe Trophäe jeines mühevollen Lebens voll und ganz zu erhalten, lehnte den Antrag 
ab, erklärte fich aber jchließlich bereit, im Falle man Einwendungen gegen feine eigene 
Perſon erhebe, auf alle feine Nechte und Würden zu Gunften feines Sohnes Diego zu 
verzichten. König Ferdinand möge denfelben mit folchen Beratern umgeben, durch deren 
Charakter die Wohlfahrt der Kolonien gewährleiftet werde. 

Aber auch diefe, von Columbus wie von jeinem Sohne eingereichten Petitionen 
blieben unbeachtet; König Ferdinand, welcher völlig freie Hand haben wollte, 30g es vor, 
die Geduld des lebensmüden Entdeders noch länger zu erichöpfen, um womöglich dod) 
noch einen gutwilligen Verzicht desielben zu erreichen. 

Welch bittere Gefühle mögen Columbus erfüllt haben, als er an einen ver- 
trauten Freund, Diego de Deza, die folgenden Worte richtete: „Mir fcheint, daß der 
König nicht daran denft, das zu erfüllen, was er in Gemeinfchaft mit der in Gott 
ruhenden Königin mir mit Brief und Siegel veriprad. Mid) vom Gegenteile überzeugen 
zu wollen, würde in den Wind geſprochen fein. Ic habe gethan, was ich fonnte. Den 
Reft überlaffe ich Gott, der fich noch ftet? meinen Bitten gnädig zeigte.” 

Der Gejundheitszuftand des Verlaſſenen verjchlechterte fich zujehends, und nicht 
mit Unrecht jchrieb Columbus dies der fein Gefühl aufs tieffte befeidigenden Taktik 
des Königs zu, die Ordnung feiner Angelegenheiten immer weiter und weiter hinaus- 
zuziehen. 

Noch durchleuchtete ein letter Hoffnungsftrahl die Bruft des Admirals, als die 
Kunde von der glüdlihen Landung der neuen Herricher Kajtiliens, des Königs Philipp 
und der Königin Juana, bi8 an fein Kranfenlager drang. Beide famen aus Flandern, 
um den jeit dem Tode Iſabellas verwailten Thron von Kaftilien einzunehmen. Juana 
war die Tochter der Königin Iſabella und Columbus hoffte, bei ihr das gleiche Ent— 
gegenfommen, die gleiche warme Teilnahme, das gleiche innige Mitgefühl zu finden. Un— 
fähig, fein Lager zu verlafien, jandte er feinen Bruder Bartholomäus dem jungen Herr» 
ſcherpaare entgegen, um demjelben in feinem Namen zu Huldigen und feine ferneren 
Dienfte anzubieten. 

Mit Wohlwollen nahmen die Herricher diefe Huldigungen entgegen und verjprachen 
zugleich, die Interefien des Admiral baldmöglichit in Berüdfichtigung ziehen zu wollen. 
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Dieſe Verheigungen jollten aber Columbus felbjt nicht mehr zu gute fommen. Seine 
durch die Strapazen der lebten Reife, durch die furdhtbaren Enttäufchungen der legten 
Zeit erjchütterten Kräfte fanken mehr und mehr, und, nur von wenigen Öetreuen um- 
geben, hauchte er am 20. Mai des Jahres 1506 zu Valladolid feine Seele aus. Seine 
legten Worte waren: „In Manus tuas Domine, commendo spiritum meum‘“, „In 
Deine Hände Herr, befehle ich meinen Geiſt.“ 





Das Sterbehaus des Columbus zu Valladolid. 
Mit Benutzung einer Photographie gezeichnet von Rudolf Gronau. 


Chriſtoph Columbus als Menfd und Entdecker. 
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I auf Seite 173 unferes Werkes erwähnten wir, daß die Urteile über die 
BVerjönlichkeit des Ehriftoph Columbus weit auseinandergehende jeien, daß er von 
manchen Hiftorifern als ein an Geiftes- und Charaftergröße die Mehrzahl feiner Zeit 
genoffen weitaus überragender Mann gejchildert werde, wohingegen andere ebenfo harte 
Urteile über ihn gefällt und ihn als einen ehrfüchtigen, graufamen und habjüchtigen 
Menfchen mit wenig bedeutenden Fähigkeiten dargeitellt hätten. 

An derjelben Stelle ſprachen wir die Anficht aus, daß die Wahrheit wohl in der 
Mitte liegen möge. 

Wollen wir den Charakter des Genuefen zerlegen, jo macht ſich in demſelben zu— 
nächit ein ftarker Zug religiöfer Schwärmerei geltend, welche ihren Urfprung wohl in 
dem Studium der Kirchenväter gefunden haben mag, die Columbus neben anderen Werfen 
fleißig ercerpierte, als er das Bemweismaterial zufammentrug, das feine Theorien unter» 
ftügen ſollte. Viel mit Geiftlichen verfehrend und feit feiner Ankunft in Spanien unter 
dem Einfluffe der Geiftlichkeit ftehend, diefer auch zum quten Teile die endliche Verwirt- 
lichung jeiner Pläne verdanfend, bildete er fich allgemach ein, die Vorfehung habe ihn 
zu ihrem Werkzeuge erforen und ihn auserjehen, gewiffe in der Bibel enthaltene Prophe— 
zetungen zu erfüllen. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß mit den erzielten Erfolgen jene ſchwärmeriſche 
Anſchauung eine immer ausgeprägtere Geftalt gewann und Schließlich zur fixen Idee wurde. 

Daß er dieſe feine Anfchauung in jener myſtiſchen Zufammenftellung von Buch— 
ftaben zum Ausdrud brachte, mit welchen er feine Briefe zu unterzeichnen pflegte, haben 
wir bereits jchon früher erwähnt. Aber es find auch Schriftſtücke von ihm vorhanden, 
in welchen er ſich ausdrüdlich für einen Abgefandten der Dreieinigfeit erklärt, deſſen 
Sendung es jei, das Chriftentum bis an die Grenzen der Welt zu tragen. Dieje Über- 
zeugung übertrug fich fogar auch auf andere, und es gab nicht wenige unter feinen 
Beitgenofjen, welche feinen Glauben teilten und der Meinung waren, daß Columbus 
thatjächlich jene die Ausbreitung des Chriſtentums betreffenden bibliſchen Vorausſagungen 
erfüllt habe. 
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Ein tiefer, manchmal zur Bigotterie ſich neigender religiöfer Sinn tritt in unzähligen 
Handlungen des Admirals zu Tage. Wo immer er landete, um Beſitz von neuentdedten 
Gebieten zu ergreifen, gingen diefem weltlichen Akte Fromme Gefänge und Gebete voraus, 
auch ließ er in der Regel an den betreffenden Stellen ein Kreuz errichten. Waren die 
Schiffe in Bedrängnis und Gefahr, fo wurden Gelübde gethan und Wallfahrten ver- 
ſprochen. Columbus jelbft liebte e8, in Gewändern zu ericheinen, welche in Farbe und 
Schnitt an diejenigen der Franziskaner erinnerten. 

Der umerjchütterlihe Glaube an feine göttliche Sendung, die fefte Überzeugung, 
daß feine Theorien auf wirklichen Thatfachen beruhen müßten, waren die Fundamente 
feiner faft beijpiellofen Ausdauer, mit welcher er feine Pläne und Forderungen troß Not 
und Ungemac jahrelang aufrecht erhielt und endlich zur Durchführung brachte. Dieſe 
Tseftigfeit und Ausdauer, die ungewöhnliche Energie, welche er auch auf jeinen Reifen, 
namentlich feiner erjten und feiner legten, befundete, find die imponierendften Seiten in 
dent Charakter des Genueſen und werden ihm für alle Zeiten die Bewunderung ber 
Melt fichern. 

Daß Ehrgeiz ein anderer Charakterzug des Entdeders war, ift nicht zu verleugnen. 
Aber wer wollte ihm das auch verfennen? Iſt doch der Ehrgeiz mehr oder weniger der 
Grundzug aller großen Leute, eine der gewaltigjten Triebfedern der Menjchheit, welche 
kraftvolle Naturen zu immer neuen Unternehmungen zwingt und welche nicht zum feinen 
Teile die Menichheit auf ihre gegemwärtige Höhe emporgehoben hat. 

Auch hat man Columbus Fleinlicher Habjucht bezichtigt, indem .er die Belohnung 
von 10 000 Maravedis jährlich, die der König demjenigen verheißen hatte, welcher während 
der erften Weftfahrt zuerjt Land erblidte, für fich reflamiert habe, anftatt fie dem Matrojen 
Rodrigo de Triana zu gönnen. 

Wafhington Irving meint, daß weniger die Habjucht ala der Ehrgeiz, auch 
wirflid) der erfte Entdeder des von ihm gefuchten Landes zu fein, den Admiral bewogen 
haben möge, den Preis für fich zu beanspruchen, da er in der Nacht zuerft das die Nähe 
des Landes verfündende Licht gejehen habe. 

It es unmöglich, diefe Frage mit Sicherheit zu entjcheiden, jo will ums aber be- 
dünfen, daß in den noch vorhandenen Briefen und Schriften des Admirals kaum irgend 
welche Hinweiſe enthalten find, welche auf einen habfüchtigen Charakter des Columbus 
ſchließen laſſen könnten. Dagegen jpricht für ihn, daß er jtets die gewifjenloje Aus— 
beutung der Indianer jeitens feiner Leute zu verhindern juchte und leßtere anwies, an- 
nähernd reelle Werte gegen die eingetaufchten Goldförner der Eingeborenen zu geben, 
ferner, daß er, obwohl finanziell ſelbſt ſchlecht beftellt, doch die Bezahlung der Leute, 
welche ihn auf feiner legten Reife begleitet hatten, auf fich nahm, ohne gerade allzu große 
Aussichten zu haben, diefe Summe wieder zu erhalten. Irving erwähnt, dag Columbus 
auch bedeutende Beträge für die Armen feiner Vaterſtadt jowie für andere wohlthätige 
und kirchliche Zwede geftiftet habe. 

Wohl der heftigfte Vorwurf, der gegen Columbus erhoben wurde, ift der, die erjte 
Anregung gegeben zu haben, die Eingeborenen der neuen Welt als Sklaven zu benutzen. 
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Dadurch habe er denfelben anftatt des Heils nur unjagbares Elend, Tod und Verderben 
gebracht. 

Diejer Vorwurf kann Columbus nur zum geringjten Zeile treffen. 

Bald nad) der Anlage der eriten Kolonien auf amerikanischen Boden lernte er er- 
fennen, daß die Europäer dem heißen, ungewohnten Klima nicht gewachſen feien und 
ichwerere Arbeiten, wie Feld- und Bergbau nicht ohne nachteilige Folgen für ihre Ge- 
fundheit zu verrichten vermüchten. Kein Ausweg konnte nun näher liegen, als zur Aus— 
führung der notwendigen Arbeiten die an das Klima gewöhnten Eingeborenen heranzu- 
ziehen. Wenn ferner Columbus in feinen Vorſchlägen an die Regierung den Transport 
von Sklaven nad Europa anregte, fo ift e8 zum Verftändniffe diefer Thatjache erforderlich, 
auch den betreffenden Pafjus wörtlich wiederzugeben. 

Danad) war Antonio de Torres, ein im Jahre 1493 von Columbus an die 
Monarchen abgejendeter Berichterftatter, beauftragt, über dieſen Punkt folgende Vor— 
Ichläge zu machen: „Ihr werdet den Hoheiten jagen, daß, da wir fein Idiom fennen, 
mittelft deſſen wir die Leute Hier im unſerem allerheiligiten Glauben jo unterrichten 
fünnen, wie die Hoheiten und wir es winjchen, wir zwei Schiffe mit Männern, rauen, 
Knaben und Mädchen von den Kannibalen (den Saraiben) nach Spanien jchiden. Ihre 
Hoheiten werden die geeigneten Berjonen finden, die fie am beften in unferer Sprade 
unterrichten und von denen man verfichert ift, daß fie dieſe Fremdlinge beſſer behandeln 
als andere Sklaven, damit fie leichter lernen. 

Da die Infeln der Kannibalen die größten und bevöffertften find, ſchien es uns 
am bejten, Eingeborene von diejen Injeln nach Kajtilien zu ſchicken, damit fie den bar- 
barijchen Gebraud), ihreögleichen zu frefien, aufgeben lernen. Wenn fie einmal Die 
fpanifche Sprache kennen, werden fie viel bälder nach der Taufe begehren und jo das 
Heil ihrer Seele fichern; überdies wird daraus für Diejenigen Völker, welche feine fo 
graufamen Sitten haben, viel Gutes hervorgehen, wenn fie jehen, daß wir Diejenigen 
ergriffen und gefangen geführt haben, welche ihnen jo viel Übles gethan und vor denen 
fie fich jo jehr fürchten, daß jchon ihr Name fie mit Entjeßen erfüllt... . 

Im Intereffe der Scelen diefer Kannibalen wie der anderen Eingeborenen fam uns 
ber Gedanke, daß, je weiter man fie fortſchickt, defto beſſer es für fie fein werde. Darum 
glaube ich, daß in Anbetracht, daß man hier jo viele Herden und Haustiere fir Nahrung 
und Feldarbeit bedarf, Ihre Hoheiten jedes Jahr eine belichige Anzahl von Karavellen 
hierher ſchicken und mit Herden, Vieh und anderem beladen möchten, um die Länder zu 
bevölfern und aus dem Boden Nutzen zu ziehen. Dieje Herden würden um mäßigen 
Preis auf Rechnung der Schiffsrheder verkauft und zwar könnte man fie mit Sklaven 
bezahlen, die man von den Kannibalen nähme, wilde Menjchen, welche, wenn fie ihre 
graufame Gewohnheit des Menjchenfrefiens aufgeben, die beften aller Sklaven werden 
müßten. Wenn fie von ihrer Heimat losgeriffen find, werden fie aufhören graufam zu 
fein. Mittelft Ruderbooten wird es leicht fein, fich eine große Menge folder Kanni- 
balen zu verfchaffen. Es veriteht ſich von felbjt, daß jeder der Karavellen von Ihren 
Hoheiten eine Vertrauensperfon mitgegeben werde, welche verhindert, daß die Schiffe an 
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feiner anderen Inſel als derjenigen der Karaiben lande, dieſe Infel bier ausgenommen, 
wo fie Waren ein- und ausladen follen.“*) 

Aus diefen Worten ergiebt fi, da Columbus im Sinne hatte, einen Teil der 
Bedürfniffe der Kolonien durch den Verkauf von Sklaven zu deden, dann aber auch, 
daß er die Karaiben gewaltiam von ihren graufamen Gebräuchen loszureißen und durch 
die Berpflangung nad) Spanien der Civilifation zu gewinnen dachte. Zugleich glaubte 
er durch diefe Mafregel die ftändige Gefahr, welche die Karaiben für alle Inieln Weit- 
indiens bildeten, zu bejeitigen. 

Man kann diefen Projekten eine gewiſſe Bercchtigung nicht abiprechen, zudem iſt 
zu berüdfichtigen, daß Columbus ein Mann feiner Zeit war, welche ganz andere Be- 
griffe über die Sklaverei hegte, als wir, die Kinder des 19. Jahrhunderts. Die Skla— 
verei war damals in Spanien gäng und gäbe, auf den Märkten zu Sevilla, Granada 
und Malaga wurden maurifche Gefangene taufendweije verfauft, von Afrika her wurden 
Schiffsladungen von Negern nad) Europa gebracht, um gleichfalls als Sklaven verkauft 
zu werden. Wie jehr die Begriffe jener Zeit von den heutigen abwichen, dürfte wohl 
daraus hervorgehen, daß, als die gewifjenhafte Königin Iſabella die Frage in Anregung 
brachte, ob man mit dem Berfaufe der Indianer als Sklaven fein Unrecht begebe, 
mehrere der angejehenften Theologen und Rechtögelehrten die Sklaverei befürworteten. 

Gewiß ift es bezeichnend für die ſeltſamen Begriffe jener Zeit, daß gerade Bifchof 
Las Caſas, der heftigite Gegner der indianischen Sklaverei, dem ſpaniſchen Königspaare 
den Vorſchlag machte, Neger aus Afrika nach Wejtindien zu erportieren. Glaubte da- 
durch Las Caſas die Indianer zu entlaften, jo fcheint ihm der Gedanke aber nicht ge- 
fommen zu jein, daß die Neger ebenjo fühlende Menjchen waren als wie die Indianer. 

Daß der Vorichlag des Biſchofs Annahme fand, ijt allgemein befannt, und es 
begann nun jener ſchmachvolle Menſchenhandel, durch welchen taufende und abertaufende 
von Negern ihrem heimatlichen Boden entriffen wurden, um in bem neuen Weltteile 
benjelben Graufamfeiten entgegenzugehen, welche feine Eingeborenen zu erdulden gehabt 
hatten. Nur war das Endrefultat ein anderes. Während die Urbewohner untergingen 
oder verdrängt wurden, bäumten fich die kräftigeren Neger in der Folge gar oft gegen 
ihre graufamen Unterbrüder auf und führten mitunter blutige, das ganze Staatswejen 
erjchütternde Kämpfe herbei. Nicht mit Unrecht nennt Ruge es ein eigenes Verhängnis, 
daß gerade die erjte jpanijche Kolonie, Eſpañola, nach 300 Jahren ganz in die Hände 
der Neger und Mijchlinge fallen jollte, 

Mag Columbus auch die Anregung gegeben haben, die Eingeborenen Amerikas 
als Sklaven zu verwenden, jo war er aber ficherlich nicht ber Urheber jener Scheuf- 
(ichkeiten, welche jchon zu jeiner Zeit umd jpäterhin von den Spaniern verübt wurden 
und welche mit Recht noch heute die Entrüftung aller Befjerdenfenden erregen. Grau— 
jame Afte irgend welcher Art find Columbus nicht nachzuweifen, im Gegenteil laſſen 
zahlreiche Beifpiele erfennen, daß er ftet3 bemüht war, die Gunft der Eingeborenen durch 


Fr. Pr., „Die Reiſen des Columbus”, €. 119 u. 120. 
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milde, freundliches Entgegenfommen zu erwerben und zu erhalten. Daß zu ihm die 
Indianer weitaus größeres Vertrauen faßten als zu allen anderen, geht aus dem Um- 
ftande hervor, daß, als er auf feiner zweiten Reife ſich La Navidad näherte, die Ab- 
gejandten des Häuptlings Gnacanagari nicht eher in die Nähe der Schiffe zu kommen 
wagten, als bis jie das Geficht des Admirals erfannt hatten. 

Herber Kritik find auch die Fähigkeiten des Genuejen als Vizekönig, als Verwalter 
der von ihm entdeckten Länder unterzogen worden. In mehreren Columbusbiographien 
ift die Meinung zum Ausdrud gekommen, er jei wohl nur darum feiner Würde ent- 
£leidet worden, weil man am Hofe von Spanien feine Schwäche als Statthalter erkannt 
habe. Unſeres Erachtens ijt Columbus zu wenig Gelegenheit geboten geweſen, feine 
Eigenſchaften in diefer Hinficht zu bethätigen. Vielfach auf Neifen befindlich, war es 
ihm jelten vergönnt, in ben enticheidenden Momenten einzugreifen, daß es ihm aber nicht 
an Energie fehlte, zeigt feine Niederwerfung des großen indianischen Aufitandes unter 
Caonabo. 

Die Vorfchläge, welche er betrefjs der Begründung von Kolonien dem Hofe unter: 
breitete, find durchaus praktiich und forreft und zeigen, daß er Berftändnis und Gejchid 
für feine hohe Aufgabe beſaß. Die in feinen Briefen niedergelegten Äußerungen laſſen 
erfennen, daß er eine wirfliche Kolonifation des Landes im Sinne hatte, er befürtwortete 
die Anbahnung eines geordneten Taufchhandels mit den Eingeborenen, die Anlage von 
Seehäfen und Städten, die Einführung von tüchtigen Gewerbsleuten und von allerhand 
nüßlichen Pflanzen und Tieren. Er war feiner jener ihm nachfolgenden Eroberer, die 
mit gewaltthätiger Fauſt die Länder ausplünderten, um diejelben nad) ihrer Verwüftung 
liegen zu laſſen und weiter zu ziehen. Er hatte vielmehr den Aufbau eines großen, ge- 
ordneten Reiches im Sinne, deſſen Erträgniffe dem Mutterlande nad) und nach zu Gute 
fonmen jollten. 

Wohl Spanien, wern es ihm vergönnt gewejen wäre, diefe Vorſätze auszuführen! 

Die heifhungrigen Hidalgos aber fragten nicht nach jenen Neichtümern, die etwa 
aus dem Handel mit Baumwolle, Hölzern und anderen Produkten der neuentdedten 
Länder zu erzielen wären; fie bürfteten nach Gold, Perlen und Ebdeljteinen, und da dies 
alles nicht urplöglicdy zu Tage trat, wurden die Errungenschaften und Beitrebungen des 
Admiral mifachtet. Die Leute, welche ihm gefolgt waren, um im der neuen Welt 
mühelos reich zu werden, jahen fich enttäufcht, al3 fie erfannten, daß auch hier der Ge— 
winnft nur durch harte Arbeit zu erzielen jei. Durch Anftiftung fortwährender Unruhen 
ließen fie die Kolonien nicht zur Blüte gelangen und benußten dieſe Thatfache dazu, 
von der Unfähigfeit des Admirals als Statthalter zu reden. 

Daß die Inſel Eipanola fich faſt fortgefegt in einem Stadium der Unruhe und 
Berwirrung befand, ift ficherlich nicht Columbus fondern dem vechtlojen Charakter der 
die Inſel überſchwemmenden Abenteurer und Glüdäritter zuzujchreiben. Die fernere 
Gejchichte der Ipanifchen Kolonien Amerikas zeigt nur zu wohl, daf die Zeit der Unruhen 
fi nicht bloß auf die furze Periode von Columbus’ Regime beſchränkte, fondern daß 
Diejer Revolutionsgeift den fpanischen Abenteurern tief im Blute ftedte. Denn ift die 
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Gefchichte diefer ſpaniſchen Kolonien etwas anderes, als eine faft ununterbrochene Kette 
von Verrat und Empörung? Und was anders, als die nie endenden Revolutionen ift 
die Urſache, daß jene ehemals jpaniichen, aber heute noch mit Spanischen Elementen durch: 
fegten Länder noch nicht die Stellung errungen haben, welche fie ihren von der Natur 
verliehenen reichen Gaben zufolge einzunehmen berufen wären? 

Nicht zu verkennen ift, daß Columbus in den Unterhandlungen mit dem rebellischen 
Roldan eine große Schwäche zeigte, indem er ſich zu einem für ihn jchimpflichen Friedens— 
ſchluſſe Herbeilich. Wer aber vermag heute die Umftände zu ermeſſen, die ihn, den 
halbblinden und erkrankten Mann dazu zwangen, um jeden Preis den Frieden wieder 
herzuftellen? 

Nicht minder als die Eigenſchaften des Admirals als Statthalter, jo find auch 
feine Fähigkeiten als Seefahrer ſcharf kritifiert worden. 

Breufing in der „Zeitjchrift für wiſſenſchaftliche Geographie**) fchreibt: 
„Im Tagebuche des Columbus findet jich während der ganzen Fahrt über den Ozean 
nicht eine einzige VBreitenbejtimmung, und die, welche er in Wejtindien angeitellt haben 
will, find jo ungeheuerlich, daß fie ſchon feinerzeit Verdacht erregten; er giebt 5.8. an 
der Küſte von Cuba eine Breite von 42 ftatt 21° an.“ 

Dr. Sophus Ruge bemerkt: „Tragen nicht die ungenauen Angaben des Columbus, 
die Unfähigkeit, annähernd richtige aftronomifche Ortsbeftimmungen zu machen, einen Teil 
der Schuld, daf die Gelehrten bis heute fich noch nicht über die Inſel geeinigt haben, 
wo der Entdeder zuerst den Boden der neuen Welt betrat?“ 

Weil er den Karten Toscanellis u. a. bezüglich der Größe Cipangus mehr traute 
als feinen eigenen Erfahrungen, hielt er die Inſel Eipanola für eben jo groß als ganz 
Spanien und verlegte die Nordfüfte der großen Antillen bis unter den 40. Breitengrad.“ 

Eine Lanze für den jo Abgeurteilten legt Brofeffor Fr. Gelcich im feinen im den 
„Jahrbüchern des Vereins für Erdfunde zu Berlin“**) zum Drud gefommenen 
„Beiträgen zur Geſchichte des Zeitalters der Entdedungen“ ein, indem er die 
Fragen aufwirft: wie zur Zeit des Columbus die nantischen Kenntniſſe der verfchiedenen 
Nationen bejchaffen geweien und was Columbus in nautischer Richtung überhaupt 
hätte leiften können. 

Diefer mit vielem Geſchick geführten Verteidigung künnen wir nur wenige Ab- 
Ichnitte entnehmen und verweijen wir diejenigen unferer Leer, welche ſich mit dieſer 
intereffanten Frage eingehender beichäftigen wollen, auf die Quelle jelbft. 

„Serechtfertigt,* jo fchreibt Profeſſor Gelrih in Widerlegung der obigen Angriffe, 
„muß im höchſten Grade die lage ericheinen, Columbus habe während der eriten Reiſe 
nie eine Breite in See angegeben. Daraus aber, daß der Auszug des Las Cajas ſolche 
Daten nicht enthält, kann man noch immer nicht jchließen, daß die Flotte gar jo ins 
Blaue gefahren jei. Das Tagebuch enthält Stellen, die eine Breitenangabe geradezu 
erforderlih machen. Am 25. September 53.8. beipradhen fi) Columbus und Pinzon 

*) Band II. 1881. ©, 198. 

*, Band XX. 5. 295 jlg. 
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über die Lage des Schiffes, indem fie die Karte des Toscanelli zu Rate zogen. Sie 
wunderten fich, die von dem FFlorentiner auf halbem Wege geſetzte Inſel nicht gefichtet 
zu haben und jchoben diefen Umftand der Stromverfegung zu. Eine Breitenangabe 
wäre hier eine ganz natürliche Sache gewejen, denn es war ja auch zu fonftatieren, ob bieje 
Inſel überhaupt befteht. Aber Las Cajas muß rein auf die Breitenangaben in 
See fein Gewicht gelegt haben. Die Reife als jolche, die ſchien ihm gar nicht 
wichtig und wir glauben, daß die Art und Weife der Behandlung des Tage- 
buches unfere Anfchauung nur bejtätigen fann. 

Las Cajas hat nicht geahnt, daß jeine fargen Auszüge einft Streitfragen hervor 
rufen würden. Die Breiten in See und die ganze Seereife jchienen ihm zu belanglos, 
und das einzige Mal, wo er über eine Beobachtung auf der Fahrt etwas fagt, am 
3. Februar 1493 nämlich, that er es nicht der Breite wegen, fondern um den Zuſtand 
der See zu charakterifieren. Erft von dem Augenblide an, als Guanahani 
berührt wurde, ſieht Las Cajas den Nutzen näherer Details ein, jegt waren 
geographiiche DOrtsangaben nötig, um die Karte der neuen Ränder zu ver— 
zeichnen, oder ſich auf erjterer zu orientieren und von dieſem Augenblide 
an nimmt er auch die Angaben des Columbus gewifjenhafter auf.* 

Nachdem der Berfaffer verjchiedene Beweiſe anführt, aus denen erfichtlich ift, daß 
Columbus in See beobachtete, fährt er weiter fort: „Im allgemeinen fallen die Breiten- 
angaben des Columbus alle jchlecht aus, und er fann auf feinen Fall als guter 
Beobachter gelten. Hier wäre die Einwendung geftattet, daß auch die Inftrumente, 
die er beſaß, unvollfommen geweſen jind.“ 

In Bezug auf die faljche PVreitenangabe von Cuba mit 42° bemerkt Gelcich fol- 
gendes. „Es fünnte ein Schreibfehler des Columbus vorliegen, oder aber war deſſen 
Handichrift jo umleferlich und Las Cafas hat die Entzifferung fchlecht beiwerfitelligt. 
Denn wir haben Grund anzunehmen, dat Columbus fich unmöglich in jo hohen Breiten 
wähnte, wie aus folgendem hervorgeht. Am 13, Dftober notierte der Admiral, die Breite 
der entdedten Länder fei derjenigen von Ferro 28° gleih. Am 15. Februar 1493 
jchrieb er über Ejpanola, da diefe Injel unter 26° gelegen fein möge. 

Diefe zwei Stellen genügen unferer Anficht nad. Doc; haben wir noch andere 
Beweisgründe. Auf jeiner erften Rüdreife fuhr der Entdeder gegen Norden bis zum 
Gebiet der veränderlichen Weftwinde und wendete dann gegen Dften. Am 3. Februar 
ichien ihm der Norbitern jo hoch, wie am Kap St. Vincent. 

Wir fünnen nicht annehmen, da er Cuba in 42° glaubte, wenn er nad) einem 
ziemlich langen Nordkurs die eigene Schiffäpofition im Parallel von St. Vincent jchäßte. 
Greifen wir aber noch mehr zurüd. Am 13. Dftober 1492 giebt er die Breite mit un- 
gefähr 28° an.*) Bon diefem Tage bis zum 30. Oftober fteuerte er, ein einziges Mal 
ausgenommen, füdlih. Die fragliche Breitenangabe von 42° findet fich am 30. Oftober. 
Sit es nun möglich, daß jelbit ein fchlechter, ein elender Seemann nach diefem Kurie, 


*) Guanahani-Watling Island ift unter 24° gelegen, 
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und nachdem er die Abfahrtsbreite (Guanahani) mit 28°, die Ankunftsbreite (Eipanola) 
mit 26° bezeichnete, eine Zwilchenftation von 42° vorausſetze? 

Nein, jelbit ein Schiffsjunge bringt das nicht zu jtande, und die nautiſchen Fertig- 
feiten des Entdeders fo weit herabzufegen, geht doch nicht qut an.“ 

Auf Seite 297 fährt Profeifor Gelcich weiter fort: „War Columbus aud) fein quter 
aftronomifcher Beobachter, wie fteht es aber mit den Breitenangaben der übrigen See— 
leute und Kosmographen feiner Zeit? Führt man diefes Argument ins Feld, jo überzeugt 
man ſich jogleih, daß es nicht billig it, Columbus allein in Angriff zu nehmen, es 
jtellt jich vielmehr heraus, daß überhaupt noch niemand imftande war, 
Beſſeres zu leiſten. So enthält der Erdapfel von Martin Behaim Fehler bis zu 16%. 
Auf der Karte des Juan de la Coſa befindet fich die Boca del Drago, der Dracden- 
ſchlund bei Trinidad, im Parallel von Buena vifta auf den Kap Verdeſchen Infeln, 
ſomit anstatt in 11° in 16°; der Wendefreis des Strebjes berührt die Südfüjte von Hahti, 
anftatt dejien ift die wahre Lage der füblichiten Spige St. Domingos in 17:/,%; die 
Azoren befinden fich in gleichem Parallel mit den Bahamabänten u. |. w. Der Chroniſt 
Herrera jagt nun über Cofa, daß er der beite Pilot jener Meere war und auch 
Gomara und Dpviedo fchildern ihn als vortrefflih. Erſt zu Ende des 16. Jahrhun- 
derts find die Breitenfehler feltener größer als 1° geworden, man konnte daher am Ende 
des 15. Jahrhundert? nur wenig verlangen.“ 

Zum Schlufje feiner Unterfuchungen äußert Gelcich: „Columbus war auf feinen 
Fall ein Gelehrter. Als Seemann aber ift er, unſerer Unficht nach, mitunter gegen Ge— 
bühr mißhandelt worden, wobei wir darauf aufmerfjam machen, daß die Begriffe See— 
mann und Aſtronom nicht zu verwechjeln find, Nur durch wenige Worte jei zur Er- 
bärtung feiner fjeemännischen Findigkeit noch daran erinnert, daß er der erfte war, der 
ſich mit der Variation der Kompaknadel auszubelfen trachtete, um daraus die Länge zu 
beftimmen, und daß ihm auch die Lage der Fucus-Bank willtommene Gelegenheit zur 
Drientierung bot.” 

In feinem fonftigen Wiſſen war Columbus ein echtes Kind feiner Zeit. Jahrhun— 
dertelang hatten die geiftigen Fähigkeiten der Völker brach gelegen, unterdrüdt und in 
Feſſeln geichlagen von einem finfteren Mönchstum, das jedem freien Denken abhold war, 
Überall lag der Schutt mittelalterlichen Aberglaubens bergehodh; die Wiſſenſchaft war 
eine ſeltſame Verquickung blinden Aberglaubens und wahrer Grfenntnis, Nur in den 
Herzen einzelner Denker begann jenes heilige euer emporzuflammen, deſſen Licht während 
der Renaifjance- und Neformationgzeit mit Allgewalt zum Durchbruch fommen- jollte. 

Auch Columbus war nicht frei von mancherlei abjurden mittelalterlichen Anjchau- 
ungen. Wie die Mehrzahl feiner damaligen Berufsgenoffen glaubte er an die Eriftenz 
von allerlei Fabelweſen, wie Sirenen und Einhorne, an geichwänzte Menfchen ımd an 
ſolche mit Hundeföpfen, kurz an alle derartigen Geichöpfe, mit denen die Phantaſie der 
Morgenländer, die Phantafie eines Mandeville und anderer die Erde bevölkert hatten. 

Seine noch voll und ganz von den Lehren der Bibel abhängige mittelalterliche 
Kosmographie Tieß ihn in Verbindung mit mancherlei falichen Worausjegungen und 
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irrigen Beobachtungen zu der Schlußfolgerung fommen, daß die Erde nicht eine völlige 
Kugelgeftalt haben möge, fondern an einer Stelle des von ihm entdedten ſüdlichen Kon- 
tinentes eine warzenähnliche Erhöhung befite, die dem Himmel näher gelegen jei als alle 
anderen bisher befannten Teile der Erde. Er glaubte dies daraus jchließen zu müſſen, 
daß in jenem Kontinente, in dem Lande Paria, die Eingeborenen nicht jo jchwarz wie 
die Bewohner der afrikanischen Küfte jeien, obwohl fie unter denjelben Breiten lebten; 
daß die Länder dajelbft nicht jo heiß, verbrannt und unfruchtbar wie die Afrifas waren, 
fondern fich vielmehr voll üppiger Vegetation und mit einer lieblichen Temperatur ver: 
jehen darftellten. Mancherlei ungenaue aftronomifche Beobachtungen jchienen eine Be- 
ftätigung feiner Theorie zu bieten und fam er, verjchiedene Bibelftellen zu Gunften ber- 
jelben deutend, zu dem Schluffe, daß auf jener warzenförmigen Erhöhung das irdilche 
Paradies geſucht werden müſſe, deſſen Erxiftenz von allen Gelehrten zwar anerkannt 
worden, über dejien genaue Lage man aber nicht einig war. 

Auch war Columbus von einem blinden Autoritätöglauben beherricht und vornehm- 
lich fein unbedingtes Vertrauen auf die Richtigkeit der Starte und der Berechnungen des 
Toscanelli ließ ihm nicht zu der Erkenntnis fommen, daß er, anftatt in Indien an- 
gefommen zu fein, eine weitaus größere Entdefung vollbracht habe. 

War diefer Autoritätsglaube eine entichiedene Schwäche feines Charakters, jo lernen 
wir Columbus in anderen ragen wieder als einen Mann fennen, der an Schärfe ber 
Beobachtung der Vorgänge und Dinge in der Natur die Mehrzahl feiner damaligen 
Berufsgenofjen weit übertraf. Er zeigte Intereſſe für mancherlei, was ſonſt Seeleuten 
feiner Zeit als nebenfächlich erichien, und das Gefehene wußte er in fnapper, aber 
treffender Weife zu fchildern. Mit großem Geſchick und mit poetiihem Schwung find 
die charakteriftiichen Merkmale der Tropenländer hervorgehoben; das wunderbare Klima, 
die Reinheit und der balfamische Wohlgeruch der Luft, die Größe und die Lieblichkeit 
der Landjchaft, die Majeftät der Bäume und Wälder, die Farbenpracht der Vögel und 
Fiſche, all das fand in ihm einen begeifterten Darfteller. 

Aber auch für größere Beobachtungen fehlte ihm nicht die Begabung. Er erkannte 
die Variation des Erdmagnetismus, den Einfluß der Meeresftrömungen auf die Gejtal- 
tung der Infeln und Länder, er ftudierte die Gejege der Wärmeverteilung, kurz, er hat, 
wie Ulerander von Humboldt, der Altmeifter der Wiſſenſchaft, hervorhebt: „Fragen 
angeregt aus dem Gebiete der phufischen Geographie und Anthropologie, die damals die 
aufgeflärten Geifter Spanien? und Italiens beichäftigt: die Frage nad) der Verteilung 
der Menfchenrafien, die Konfiguration der Yändermajjen. Colon bat dem menjchlichen 
Gefchlechte wejentliche Dienſte geleiftet, indem er fo viel neue Gegenftände auf einmal 
dem Nachdenken darbot; er hat die Maſſe der Ideen vergrößert; durch ihn hat ein wahr: 
hafter Fortſchritt des menjchlichen Denkens jtattgefunden.” 

Ganz bejonder8 aber dürfen wir ihn als einen Mann feiern, deſſen kühne That 
den Völkern Europas eine neue Welt, dem Weltverfehre neue Bahnen erſchloß und damit 
eine neue Wera berbeiführte, deren Glanz alle anderen Epochen der Menjchheit weitaus 
überftrahlen jollte. — — 
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Bon Iuterefje ift es, zu beobachten, welche Eindrüde die Entdeckungen des Columbus 
in Europa hervorriefen. 

Entiprechend den noch außerordentlich befchränften Verkehrsmitteln jener Zeit, welche 
noch feine Zeitungen und Telegraphen kannte, verbreitete ſich die Kunde verhältnismäßig 
jehr langjam. 

Columbus ſelbſt war in feinen Mitteilungen äußerft farg und zurüdhaltend, und 
war namentlich bemüht, die Kenntnis jeiner Neiferonten als ein Geheimnis zu bewahren, 
damit andere Seefahrer und Mächte ihm in der weiteren Erfchließung und Ausbeutung 
der neuen Länder nicht zuvorfommen möchten. Bon ihm jelbft drangen nur zwei Briefe, 
die erſte und die vierte Reife betreffend, in die Offentlichkeit, und der erfte erſchien ur- 
fprünglich nicht in Spanien, fondern in Italien und ift wahrjcheinlich ohne Autorifation 
bes Verfaſſers zum Drud gefommen. 

Eo finden wir in den Chronifen jener Zeit verhältnismäßig nur wenig Material, 
durch welches wir uns ein getreues Bild der Wirkung, welche die Entdeckung des Genuefen 
hervorrief, verjchaffen könnten. Die Notizen der Chroniften find anfänglich kurz, frag- 
mentariich und lafjen erkennen, daß man die Bedeutung der Entdeckungen noch gar nicht 
zu faffen und zu würdigen wußte. Beſchränkte fich doch auch der in Spanien lebende 
Peter Martyr, der Berfafjer der „Dekaden“, in feinem großen Werke anfänglich auf die 
flüchtige Bemerkung: „Bon den weftlichen Antipoden ift ein gewifjer Ehriftopherus Colon, 
ein Ligure, zurüdgefehrt. Derjelbe Hatte erft nad) langen Bemühungen von dem Könige 
drei Schiffe erhalten, um feine Fahrt nach jenen Gegenden ausführen zu können, weil 
man allgemein feine Behauptungen für phantaftifche Hirngefpinnfte hielt. Er bringt viele 
fojtbare Produkte mit heim, namentlich Proben von dort gefundenem Gold. Befafjen 
wir uns aber lieber mit näherliegenden Dingen.” — 

Erft einige Monate jpäter ift diefer Chronift von der Wichtigkeit der Entdedungen 
mehr überzeugt, er holt nad), was er verfäumt und giebt von der Fahrt einen vollftändigen 
Abriß, welcher mit den Worten anhebt: „Merfet auf und höret die neue Entdeckung!“ 
Wiederholt giebt er nun feiner Freude über diefe Entdeckung lebhaften Ausdrud, er ift 
darüber begeijtert, daß mit jedem Tage neue Wunderdinge aus jenen entlegenen Re— 
gionen berichtet werden, und fteht num nicht länger an, die That des Columbus als ein 
hohes Unternehmen von der größten Bedeutung Hinzuftellen, deſſen Fortgang mit ge- 
Ipanntefter Aufmerkſamkeit zu verfolgen er fi vornimmt, 

Sophus Ruge*) erwähnt einen Brief diejes Chroniften an feinen gelehrten Freund 
Pomponius Laetus, welder bei der Kunde von der erfolgreichen Weſtfahrt entzüdt auf- 
gejprungen war und fich faum ber Freudenthränen hatte erwehren können. „Ich ſehe,“ 
Ichreibt ihm Martyr, „was Du empfunden haft und wie Du die Bedeutung dieſer Ent- 
dedungen zu würdigen weißt. Welche Nahrung kann auch für erhabene Geijter will- 
fommener jein? Ic fühle es an mir ſelbſt. Ich bin freudig erregt, wenn ich verftän- 
dige Männer ipreche, welche aus jenen Gegenden zurüdfommen. Wer mag heute noch 


*) Seichichte des Beitalters der Entdedungen &, 320, 
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ſtaunen über die Entdeckungen, welche Saturn, Ceres und Triptolemos gemacht haben 
ſollen? Selbſt die Phönizier müſſen mit ihren Leiſtungen zurücktreten!“ — 

Von Italien aus, wo im Jahre 1493 die erſte, die Entdeckungen des Admirals 
betreffende Druckſchrift in lateiniſcher Sprache erſchien, der ſich bald auch eine die— 
ſelben Entdeckungen berührende Rede des Biſchofs von Karthagena, des damaligen Ge— 
ſandten am päpſtlichen Hofe, anſchloß, drang die Kunde weiter und weiter, es folgten 
italieniſche und ſpaniſche Überſetzungen des erſten Flugblattes. Ein deutſches kam im 
Jahre 1497 in Straßburg zum Druck und trägt dasſelbe den Titel: „Eyn ſchön hübſch 
leſen von etlichen inßlen die do in kurtzen zyten funden ſynd durch den künig von 
Hiſpania.“ 

Sind aus Frankreich und England keine derartigen Flugblätter bekannt, ſo geht 
aber aus einer Äußerung des Sebaſtian Cabot hervor, daß man in letzterem Lande 
wenigftens die That des Admirals als etwas Unerhörtes, als etwas Göttliches anjah 
und daß diejelbe viel befprochen wurde. Sagt doch Cabot: „When newes were brought, 
that Don Christopher Colonus, Genoese, had discovered the coasts of India, where 
of was great talke in all the Court of King Henry the 7, who then raigned, in- 
somuch that all men with great admiration affırmed it to be a thing more divine 
than humane, to saile by the West into the Easte, where spices growe, by a map 
that was never knowen before, — by this fame and report there increased in my 
heart a great flame of desire to attempt some notable thing.“ 

Diefer in Bewunderung der großen That des Columbus in dem Herzen Cabots 
entflammte Drang, Großes zu leiften, trieb ihn denn aud hinaus in die Weite und 
jollte er, wie wir fpäter jehen werden, vom Glüde auch thatſächlich jo begünftigt 
werben, daß er das Feſtland der neuen Welt ein volles Jahr früher als Columbus 
entdedte. 


+ * 
x 


Es erübrigt und noch, in Kürze der Angehörigen und Nachlommen des Columbus 
zu gebenfen, da ihre Gejchichte mit derjenigen der von ihm entdeckten Gebiete noch längere 
Zeit in Verbindung bleiben follte. 

Beginnen wir mit dem rechtmäßigen Sohne des Entdeders, mit Diego Columbus, 
jo ift zu erwähnen, daß derſelbe laut den zwilchen feinem Vater und ber Krone ge— 
ichloffenen Verträgen der Erbe aller Rechte und Würden des Admirals werden jollte, 

Da aber die Krone auch nad) dem Tode des letzteren feine Miene machte, Diego 
in diefes Erbe einzufegen, und alle Petitionen fruchtlos blieben, entſchloß fich derjelbe 
zur Prozeßführung. Diejer Prozeh, der zeitweife mit aller Erbitterung betrieben wurde, 
zeitweife wieder liegen blieb, zog fi von 1508 bis lange nad) dem Tode Diegos, 
bi3 zum Jahre 1564 Hin. Werjchiedenemale kam es zu Kompromiffen, welche aber 
bald von der einen, bald von der anderen Seite gebrochen wurden, jo dab immer 
wieder aufs neue Streitigkeiten emporfladerten und der Prozeß fein Ende nehmen 
wollte. 


324 Chriſtoph Columbus als Menſch und Entdeder. 


In einem der Kompromijje wurde Diego endlich zum Generalgouverneur der Ko— 
(onien ernannt. Als folder ging er im Jahre 1509 nadı Santo Domingo, wo er jeine 
Nefidenz aufichlug und jenen Palaft errichtete, deijen Ruinen noch heute fichtbar find. 
(Siehe IUuftration S. 241.) Diefer Palaft ift auf dem rechten Ufer des Dyamaflufjes 
gelegen und bietet noch in jeinem gegenwärtigen Verfall ein Bild altipaniicher Pracht. 
Herrlihe Arkaden umgaben den aus mächtigen Steinblöden aufgeführten Bau, die 
Fenſter und das der Stadt zugewendete Hauptportal waren mit zierlichen Arabesken 
geſchmückt, und wiſſen alte Chroniften gar viel von der Koſtbarkeit der inneren Aus— 
ftattung dieſes Palaftes zu berichten. Ganz bejonders wird die Schönheit und der Wert 
einer Skulptur hervorgehoben, die fi) im großen Saale hinter dem Thronfite des Vice— 
fönigs befand und das Wappen Kaſtiliens zeigte. Jetzt ift all diefe Pracht in Schutt und 
Trümmer gefunfen, ſchmutzige Negerbaraden haben fi) um die chrwürdigen Ruinen 
angeniftet und Roſſe ftampfen in den Räumen, von denen aus lange Zeit die Gejchide 
der neuen Welt geleitet wurden. 

Auch Diegos Regierungszeit war eine bewegte; Parteifpaltungen aller Art traten 
zu Tage, er ſelbſt lag beftändig mit der Krone im Streite, da er feine Nechte durch 
mancherlei Verfügungen beeinträchtigt glaubte, und fo war für die Kolonien feine Ver— 
waltung nicht eben eine eriprießliche. Um feine Rechte zu verteidigen und jich von 
manchen gegen ihn erhobenen Beichuldigungen zu reinigen, ging er im Jahre 1523 nad) 
Spanien, ftarb aber daſelbſt am 23. Februar des Jahres 1526 in Montalban. 

Seiner Ehe mit Maria de Toledo entjproffen zwei Söhne, Louis und Chriftoph, 
deren erjterer den fisfaliichen Prozeß feines Vaters weiterführte, jchließlich aber feine 
Anjprüche auf das Vizekönigtum gegen eine jährliche Penfion von 1000 Golddublonen 
und gegen den Titel eines Herzogs von Veragua, Marquis von Jamaika und Admirals 
von Indien aufgab. Als er im Jahre 1572 verfchied, ging fein Titel auf den Sohn 
feines Bruders Chriftoph über, Don Diego, mit deſſen im Jahre 1578 erfolgtem Tode 
die direfte männliche Linie des Chriftoph Columbus erlojc. 

Ferdinand Columbus, am 27. September 1488 geboren, der Sprofje eines 
Verhältnifjes des Admirals mit Beatrir Enriguez aus Cordova, machte ſich als Ge- 
fehrter einen Namen und wird, ob mit Recht, iſt nicht endgiltig feitgeftellt, als ber 
Berfaffer der auch von uns erwähnten „Vida del Almirante“, der Lebensgeſchichte 
jeines Vaters angefehen. Er war ein tüchtiger Geograph und bejaß eine für jene Zeit 
jehr wertvolle Bibliothef, weldhe er während jeiner vielfältigen Reifen durch Europa 
jelbjt fammelte; fie umfaßte an 20000 Bände und bejteht heute noch als Bibliotheka 
Colombina. Unverheiratet, ftarb er am 12, Juli des Jahres 1539 auf feinem Landfige 
bei Sevilla. 

Die Brüder des Columbus, der energische und charafterfefte Adelantado Bartho- 
lomäus fowie der den Admiral zeitweife vertretende Diego begleiteten den Sohn des 
Admirals im Jahre 1509 nad) Eipanola. Bartholomäus, der, wie wir gejehen haben, 
in dem verfchiedenen Aufftänden jeinem Bruder eine jo weſentliche Stüge gewejen war, 
erhielt ald Belohnung für feine ausgezeichneten Dienfte die Heine Infel Mona zwiſchen 
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Eſpañola und Porto Rico, zugleich auch die Direktion der Bergwerfe auf Cuba. Er 
war gleichfall3 ein tüchtiger Seemann, kräftig und durddringend von Verſtand, durch— 
weg ein Mann der That und weit weniger zu jenem Enthufiasmus geneigt, der einen 
jo hervorftechenden Zug in dem Charakter feines berühmteren Bruders Chriftoph bildet. 
Er jowohl wie auch fein Bruder Diego, der mit dem Titel eines Gouverneurs und 
Präfidenten des Rates von Kajftilien geehrt worden war, jtarben auf Eſpañola, ohne 
männliche Nachfommen zu hinterlaffen. Der Titel eines Herzogs von Veragua ging 
jpäter an eine Seitenlinie über und befteht das Gejchlecht diejer Herzoge von Veragua 
ober Beraguas in Spanien noch heute. 





Karaibiiches Thongefäh von der Inſel St. Erur. 
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Die Überrehe des Columbus, 


— — 


n dem zwei Tage vor ſeinem Tode abgefaßten Teſtamente hatte Chriſtoph Columbus 

den Wunjch ausgejprochen, auf Eſpañola, der Stätte jeines Wirkens, beigeſetzt 

zu werben. Bevor dieje legtwillige Verfügung aber ausgeführt werden fonnte, verging 

eine Reihe von Jahren und ift es wohl dem Umftande zuzufchreiben, daß man erjt im 

Sabre 1514 in Santo Domingo mit dem Bau einer prächtigen Kathedrale begann 

und daß diefelbe erft im Jahre 1540 fertiggeftellt werden konnte, weshalb man die 
Erfüllung des Wunſches vorderhand hinausjchob. 

Wenn es auch nicht mit der gehörigen dofumentarischen Sicherheit bewieſen it, 
jo ift es doch wahrscheinlich, daß die Leiche des Admirals an dem Orte feines Todes, in 
Balladolid, und zwar in dem Kloſter der Franzisfaner eine einjtweilige Rubeftätte fand, 
um von da gegen das Jahr 1513 nad) Sevilla in das Karthäuferklofter Santa Maria 
de las Euevas überführt zu werben. 

Wann die Verbringung nad) Santo Domingo ftattfand, ift nicht mit voller Be— 
ftimmtheit nachgewiejen, doch fcheint dies erft zwifchen 1541—49 gejchehen zu jein, da 
fih aus den Jahren 1537, 1539 und 1540 drei königliche Erlafje finden, welche das 
Projekt der Überführung betreffen. Die Einweihung der Kathedrale zu Santo Domingo 
fand im Jahre 1541 ftatt und mag die Beifegung der Überrefte des Admirals vielleicht 
in demfelben Jahre erfolgt fein. Urkundlich erwiefen ift, daß fie fi im Jahre 1549 
dajelbft befanden und im Sanftuarium zur Rechten des Hocaltares eine Stätte ge— 
funden hatten. 

In derjelben Kathedrale erhielten fpäter auch die Gebeine von Diego Colon (dem 
im Jahre 1526 verstorbenen Sohne des Admirals), jowie diejenigen von Louis Colon 
(dem im Jahre 1572 verjchiedenen Sohne Diegos) ihre letzte Ruheftätte, doch find Feine 
Nachweiſe darüber vorhanden, um welche Zeit diefe Nefte aus Spanien hierher gebracht 
wurden. Wahrjcheinlich geſchah dies erjt zu Anfang des 17. Jahrhunderts, da ſich aus 
jener Zeit urkundliche Nachrichten finden, welche die Grabmale derfelben betreffen. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts traten nun politifche Ereignifje ein, durch 
welche Spanien gezwungen wurde, feine Beſitzrechte an die Injel Eſpañola an Frankreich, 
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welches fich bereits feit längerer Zeit in dem weftlichen Zeile der Infel fejtgefebt hatte, 
vollftändig abzutreten. Formell geſchah dies durch den Friedensſchluß zu Bajel am 
: 22. Juli 1795. : 

Spaniſchem Nativnalftolze war es zuwider, daß die ehrwürdigen Reſte des Ent- 
deckers der neuen Welt Fremden überlajjen jein jollten, und e& ward beſchloſſen, die» 
jelben nach Cuba, nad) der Kathedrale von Havanna zu bringen. Dem Beichlufje folgte 
alsbald die That und man öffnete am 20. Dezember des obengenannten Jahres in der 
Kathedrale zu Santo Domingo eine Stelle zur Rechten des Hocaltares, wo mündlicher 
Überlieferung zufolge die Grabftätte des Chriftoph Columbus ſich befinde. Äußerlich 
war diefelbe durch nichts gefennzeichnet. Man traf auf eine Heine Gruft, welche die 
Überrefte eines Bleifarges jowie menſchliche Gebeine enthielt, die man jorgfältigit ſam— 
melte, in einen Sarg aus vergoldetem Blei legte und nun unter großen militärischen 
und firchlichen GCeremonien nach Havanna brachte. Dort wurde der Sarg am 19. Januar 
1796 neben dem Hochaltare der Kathedrale beigejegt und die Stelle jpäter durch eine 
im Jahre 1822 angefertigte Platte verichlofien, welche das allerdings willkürlich behan- 
delte Medaillonporträt des Entdeders trägt. 

Um das num Nachfolgende zu verftehen, müfjen wir ganz bejonders hervorheben, daf 
im Laufe der Zeit, und zwar zwijchen den Jahren 1541 und 1795 mehrfache bauliche 
Veränderungen in dem Sanftuarium 
der Kathedrale zu Santo Domingo 
jtattgefunden hatten. 

Unfer hier beigefügter Plan A | 
ſowie unſer Bollbild zeigen die Si— 
tuation, in welcher das Sanftuarium 
jih im Jahre 1541 befand und 
welche e3 heute nad) feiner den ur- 
iprünglichen Zuftand wieder herbei- 
führenden Rejtauration befigt. Inner— 
halb der zwijchen den Jahren 1541 
und 1795 gelegenen Periode aber 
wurde eine umfafjende Veränderung Plan des Sanktuariums der Kathedrale zu Santo Domingo. 





Hochaltar. 





. . — A untere Plattform. B obere Plattform. C u. D Treppen. 
in der Bodenbeichaffenheit des Sanf- 1. Gruft des Admirals Ehriftoph Colum | 2, Gruft feines Sohnes Diego ent» 
tuariums vorgenommen, deren Be— dus ſaufgefunden am 10. Sept, 1877). | leert am 20. Dez. 1750), 


3. Gruft des Louis Columbus. 


rüdfihtigung von großer Wichtig- 

feit ift. Die Plattform A nämlich war urfprünglid) um circa 1 Meter niedriger als die 
Plattform B, zu welcher die beiden Treppen C und D hinaufführten. Die Plattform A 
wurde nun während der genannten Zwiſchenzeit in das gleiche Niveau mit der Plattform B 
gebracht, fo daß die beiden Treppen verfchwanden. Das Ganze erhielt einen gleich- 
mäßigen Bodenbelag, jo daß die durch Steinplatten ohne Inſchriften charakterifierten 
Stellen der rechts und links vom Hochaltare fich befindenden Grabgewölbe 1, 2 und 3 
durch nichts mehr gekennzeichnet waren. 
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Sp war die Situation, als die Spanier am 20. Dezember 1795 jene Fleine Gruft, 
welche auf unferem Plane mit der Ziffer 2 bezeichnet ift, eröffneten und derſelben die 
vermeintlichen Überrefte des Chriftoph Columbus entnahmen. 

Da, 82 Jahre jpäter, 
am 10. September 1877 
trafen Arbeiter, welche mit 
der Erneuerung deö Boden- 
belags und mit anderen Re— 
paraturen in ber Kathedrale 
zu Santo Domingo bejchäf- 
tigt waren, auf eine rechts 
vom Hodaltar gelegene Heine 
Grabfammer, welche zwijchen 
der Wand und der von den 
Spaniern entleerten Gruft 
gelegen war. Die Stelle 
diefer neuentdedten Grab- 
fammer ift auf unſerem 
Plane mit der Ziffer 1, auf 
£ unferm Bollbilde durch den 

— — zes, Aufichlag des von oben her- 
Bleifarg mit den Gebeinen des Chriftoph Columbus. einfallenden Sonnenftrahles 
Nadı einem kurz nad der Auffindung angefertigten Supferftiche. bezeichnet. 





Die Kammer war von der daneben liegenden nur durch eine 16 Gentimeter ftarfe 
Scheidewand getrennt, zeigte fich ein wenig größer als die von den Spaniern entleerte, 
und enthielt gleichfalls einen ziemlich wohlerhaltenen Bleifarg, welcher 23 Gentimeter 
Höhe, 44 Centimeter Länge und 21'/, Gentimeter Breite hatte. Die nähere Befichtigung 
ergab, daß der menjcliche Gebeine enthaltende Sarg mit mehreren Inſchriften bedeckt 
war, welche darauf jchließen lafjen mußten, daß die Spanier im Jahre 1795 nicht den 
wirklichen Sarg und die wirklichen Überrefte des Entdederd CHriftoph Columbus davon- 
geführt hätten, jondern daß man diefe erſt jeßt aufgefunden habe. 

Der Biſchof von Santo Domingo, Orope Rocque Cocchia ließ, die Wichtigkeit 
des Fundes erfennend, jofort unter Zuziehung einer zahlreichen Zeugenſchaft, die ſich aus 
den Mitgliedern der Regierung, den Konſuln aller in Santo Domingo vertretenen aus» 
wärtigen Staaten, ſowie aus anderen angejehenen Berjönlichkeiten zuſammenſetzte, die 
genaueften Unterfuchungen betreffs der Überrefte anftellen und fam man nah Schluß 
derfelben zu der Überzeugung, daß man «8 hier mit den wirklichen Reiten des großen 
Entdeders zu thun habe und daß die nad) Havanna gebrachten Gebeine mit größter 
Wahrjcheinlichfeit die Nefte Diego Colons, des Sohnes des Admirals feien, welche neben 
denjenigen jeines Vaters beigejeßt worden wären. Bei weiteren Nachforjchungen entdeckte 
man auf der Iinfen Seite des Hodaltars eine dritte Gruft, welche, auf unjerem Plane 





Vopyrighi- 


Die Grabftätte des Ehriftoph Columbus und der Hauptaltar in der Kathedrale 


zu Santo Domingo. 
,Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Cronan. 
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mit der Ziffer 3 bezeichnet, neben menjchlichen Gebeinen die Trümmer eines Bleifarges 
enthielt, auf denen die Infchrift zu lefen war: 


el Almirante Don Luis 
Colon ducue de jamaica 
marques de veragua. 


Selbjtverjtändfich erregte der Fund des in der Gruft 1 entdeckten Sarges infolge 
der ihm gegebenen Erklärung in ber ganzen ciwilifierten Welt das größte Aufjehen und 
hatte das Erjcheinen von zahlreichen Streitichriften zur Folge. | 

An diefem zeitweije mit aller Erbitterung geführten litterarifchen Streite beteiligten 
fich in hervorragender Weije Biihof Rocque Cocchia, der Kanonikus Javier Bellini, 
ſowie der in Santo Domingo anfäjfige Gelehrte Emiliano Tejera, welche für die 
Identizität der Reſte mit denjenigen des Chriftoph Columbus eintraten, wohingegen die 
Spanier Lopez Prieto und Manuel Colmeiro den Fund als eine Fälſchung be- 
zeichneten und fich höchitens zu dem Zugeftändniffe herbeilaffen wollten, die Reſte jeien 
möglicherweije diejenigen Chriftovals, des Enfels des Entdederd. Selbftverftändlich ift, 
daß fie die Behauptung aufrecht erhielten, die wirklichen Überrefte des Abmirals feien 
diejenigen, welche nach der Kathedrale von Havanna gefommen waren. 

Eine definitive Entfcheidung in dieſer noch viele andere Federn in Bewegung 
jegenden Frage“)) ift bis heute moch nicht herbeigeführt worden und liegt dies wohl 
zweifellos daran, daß die fraglichen Überrefte, aufbewahrt in dem den großen Verkehrs: 
wegen der Welt ziemlich fern gelegenen Santo Domingo, bisher noch nicht von jemand 
unterfucht wurden, welcher der Streitfrage völlig umparteiifch gegenüber geftanden hätte. 

Als Verfafjer diejes im Herbite 1890 feine Reife durch Wejtindien und Mittel- 
amerifa antrat, um für die vorliegende Geichichte bildfiches Material an Ort und Stelle 
zu jammeln, Hatte ich die Unterfuchung diejer Frage mit auf mein Programm gefeßt. 
Dank meiner Empfehlungsfchreiben der deutjchen Regierung gelang es mir auch, Zutritt 
zu den Überreften zu erhalten, um diefelben aufs genauefte prüfen zu können. Es fand 
diefe Unterfuchung Sonntag, ben 11. Januar 1891, vormittags in der Kathedrale zu 
Santo Domingo ftatt und zwar in Gegenwart der Kirchenvorftände, der Beamten des 





*) Wir führen die Titel einiger der diefen Gegenftand betreffenden Werke an: 

Roeque Cocchia, Los restos de Colon. (Santo Domingo 1879.) — Emiliano Tejera, 
Los restos de Colon en Santo Domingo. (Santo Domingo 1878); Los dos restos de Cristobal Colon 
exhumados de la Catedral de Santo Domingo en 1795 i 1877. (Santo Domingo 1879.) — Lopez 
Prieto, Los restos de Colon, exämen histörico eritico. (Havanna 1877); Informe sobre los 
restos de Colon. (Havanna 1877.; — Manuel Colmeiro, Los restos de Colon: informe de la 
Real Academia de la Historia of Madrid. (Madrid 1879.) — J. J. de Armas, Las cenizas de 
Cristobal Colon. (Caracas 1881.) — Travers Twiss, Christopher Columbus, a monograph of 
his true burial place. (London 1879.) — Juan Asensio, Los restos de Colon. (Sevilla 1881.) 
— Manuel de Eecheverri, Do existen depositas las cenizas de Cristobal Colon? (Santan- 
der 1878.) — Henry Harrisse, Los restos de Don Cristöval Colon. (Sevilla 1878); Les st- 
pultures de Christophe Colomb, (Paris 1879.) — Tommaso Belgrano, Sulla recente delle 
ossa di Colombo. (Genua 1878.) 

Außerdem eriftieren noch zahlreiche in diverjen Zeitichriiten veritreute Abhandlungen. 
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Minifteriums des Innern der Republit Santo Domingo, jowie der geſamten Konjuln 
ber in Santo Domingo vertretenen auswärtigen Regierungen. Zugegen war auch der 
Berfafier mehrerer der obenerwähnten Streitichriften, Emilio Tejera. 

Meine Wahrnehmungen find folgende. Die beiden Heinen Grabkammern, beren 
Lage aus dem Plane wie aus der Darftellung des Sanktuariums erſichtlich iſt, nehmen 
den ganzen Raum zwijchen ber Treppe C und der Mauerwand ein und find nur durch 
die bereits erwähnte 16 Gentimeter ftarke gemanerte Scheidewand von einander getrennt. 
Beide Grüfte find mit einem cementartigen Mörtel auögefleidet und ift ihr Inneres von 
oben ber aufs deutlichite fichtbar, da man fie abfichtlich in einem überjehbaren Zuftande 
belaſſen bat. Beide ziemlich Heinen Räume find leer, da der Inhalt der Gruft 2 fich 
in Havanna befindet, wohingegen der in der Gruft 1 gefundene Bleifarg in einem wohl- 
verwahrten Gemad hinter der erften Linken Seitenfapelle der Kathedrale aufbewahrt 
wird. Die zu dieſem Raume führende Pforte wird durch drei verichiedene Schlüffel 
geöffnet, deren einer fich in den Händen des Erzbiichofs befindet, wohingegen bie 
anderen von ber Regierung verwahrt werden. Den Beltimmungen zufolge darf das Ge- 
mac nur im Beijein eines Kirchen» und zweier Minifterialbeamten betreten werden. Der 
Butritt wird äußerſt jelten geftattet und wird über jeden Beſuch ein Protokoll aufgenommen. 

Inmitten des Gemaches fteht eine ziemlich große, gleichfall$ durch verichiedene 
Schlüſſel zu Öffnende Lade, welche den umftrittenen Bleifarg birgt. Derfelbe ift aber 
von einem, durch ftarfe Holzleiften zufammengehaltenen und mit filbernen Henkeln ver- 
jehenen Glasfarge umfchloffen, der wiederum nur vermittelt drei verjchiedener Schlüfjel 
zu eröffnen ift. Um eine joldhe Eröffnung aber zu verhindern, war der Glasſarg fofort nach 
der Einftellung der Überrefte mit einem breiten, weißfeidenen Bande mehrfach umwunden 
und fodann mit den Siegeln der Negierung von Santo Domingo, der Kirche jowie der 
Konfulate von Spanien, Italien, Deutichland, England, Frankreich, Holland und der 
Union verjchloffen worden. 

Eine Eröffnung hatte feither nicht wieder ftattgefunden und befanden ſich demnad) 
Sarg und Überrefte in genau demjelben Zuftande, in welchem fie aufgefunden wurden. 
Nachdem an dem erwähnten Tage, dem 11. Januar 1891, in Gegenwart der genannten 
Zeugen die Pforte des Gemaches jowie die Lade geöffnet worden, wurde der Glasſarg 
mit feinem Inhalte herausgehoben und in dem Seitenschiffe der Kathedrale auf einen 
mit golddurchwirkten Brofatftoffen bededten Tiſch geftellt, jo daß der Einblick ermöglicht 
war, Der Bleifarg zeigte ſich geöffnet, der Dedel besjelben war weit zurücdgeichlagen 
und an dem Dedel des Glasjarges befeftigt, jo daß die im Inneren des Bleifarges lie- 
genden Gebeine aufs deutlichjte fichtbar waren. Eine Anzahl von Hals- und Rüden- 
wirbeln, Teile der Arm- und Beinfnochen zeigten fich befonders gut erhalten, Ein Gefäß 
aus Glas enthielt den Staub, welchen man am Boden des Sarges gefunden hatte. 
Ferner waren ein Feines mit Injchriften bededtes filbernes Plättchen und eine runde 
Bleikugel ſichtbar, welch letztere außerhalb des Bleiſarges lag. 

Auf Erfuchen des Minifters des Innern der Republit wurde num zunächſt von 
den Konfuln der auswärtigen Regierungen fonftatiert, daß nicht nur das den Glasjarg 
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umgebende weißjeidene Band, ſondern auch alle die Siegel, welche im Jahre 1877 an- 
gelegt worden waren, durchaus intakt jeien. Nachdem dies gejchehen, wurden die Siegel 
erbrochen, das Band abgelöjt, der Glasjarg mittelft dreier Schlüfjel geöffnet, der Blei- 
jarg herausgehoben und inmitten bes Tiſches geftellt, jo daß eine Unterfuchung in der 
eingehenditen Weife vollzogen werben konnte. Der Sarg jelbit zeigte fich ſtark orydiert, 
an einigen Stellen eingedrücdt, ſonſt aber noch ziemlich gut erhalten. inzelne ab- 
geblätterte Bleifragmente waren jorglich in einem Papiere aufbewahrt. 

Die Befeftigung des Dedels ift wohl am beiten aus der Illuſtration erfichtlic. 

Bor allem waren e3 natürlich die den Bleifarg ſowie das erwähnte Silberplätt- 
chen bededenden Infchriften, welche zu einer Unterfuchung herausforderten, und war das 
erjte Ergebnis dieſer Unterfuchung, daß die bisher veröffentlichten Nachbildungen diefer 
Inſchriften zum Teil jehr inkorrefte find, was wohl dem Umſtande zuzufchreiben fein mag, 
daß man die Nahbildungen, wie Herr Tejera verficherte, in Ermangelung befjerer In— 
jtrumente mit Federmeſſern in Holz zu jchneiden ſuchte. 

Sch Tieß es mir angelegen fein, möglichft genaue Kopien jämtlicher Infchriften an— 
zufertigen, welche, durch photographiichen Prozeß auf Zink übertragen und dann geäßt, 
nunmehr zum Vergleiche den älteren Nachbildungen gegemüberftehen. (Siehe ©. 332. 333.) 

Der Charakter dieſer mit einem ſcharfen Inftrumente in das Blei und in das Silber 
gravierten Inschriften ift unverkennbar ein alter. Gehen wir zur Beiprechung der einzelnen 
über, jo hätten wir zunächft zu erwähnen, daß auf der Außenfeite der linfen Seitenwand des 


Bleifarges ein Tiegendes C (m), auf der Vorderwand ein aufrecht ftehendes C (® 
auf der rechten Seitenwand ein liegendes A (>) eingefchnitten find. Man hat dieſe 


Buchſtaben als die Initialen der Worte: Eriftoval Colon, Almirante erklärt. 

Der Dedel des Sarges trägt jene auf unferen Nachbildungen obenanftehende ab- 
gekürzte Aufichrift, welche als Descubridor de la Am6rica, primero Almirante gedeutet 
wurden, zu deutih: „Der Entdeder von Amerika, ber erjte Admiral.” 

Die auf der Innenfeite befindlichen, in deutichgothifchen Lettern gegebenen und zum 
Teil abbrevierten Worte find folgendermaßen überjegt worden: „Der berühmte und 
ausgezeichnete Mann, Don Eriftoval Colon.“ 

Den vierten Buchitaben des Wortes Eriftoval hat man geglaubt, für ein f an- 
fehen zu müſſen, und würde dies der Richtigkeit feinen Eintrag thun, da Eriftoval 
neben verjchiedenen anderen Schreibweijen desjelben Namens vorkommt. 

Biehen wir nun jenes Heine, in natürlicher Größe nachgebildete Silberplättchen in 
Betracht, jo haben wir zu erwähnen, daß dasjelbe nebjt der Bleikugel unter der Ajche 
gefunden wurde, welche den Boden des Sarges bededte, Zwei feine Schräubchen, 
die fich ebenfalls dajelbit vorfanden und mit zwei in dem Plättchen wie auch in der 
Rückwand des Sarges befindlichen Löchern forrejpondieren, zeigten an, daß das Plättchen 
urfprünglic; an der Wand feitgejchraubt geweſen, daß im Laufe der Zeiten aber infolge 
der Orydierung des Bleies die Schräubchen ſich gelodert und mit dem Plättchen herunter- 
gefallen waren. 
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Auffchrift auf dem Dedel des Bleiſarges. (*/, natürliche Größe.) 
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Beide Seiten des Plättchens find bejchrieben, und beide Aufichriften ſollen augen- 
icheinlich dasſelbe bejagen, doch hat es den Anjchein, als ſei ihr Urheber mit der erften 
Inſchrift, weil fie ihm vielleicht in ihrer gar zu ftarfen Abkürzung nicht verftändlic) genug 
erichien, nicht zufrieden gewejen und habe darnad) auf der anderen Seite bes Plättchens 
denjelben Sinn in etwas ausführlicherer Weije zum Ausdrud zu bringen gefucht. Würde 
es doc anders feinen Sinn haben, beide Seiten eines Plättchens zu beichreiben, deſſen 
eine Seite, weil gegen die Rückwand des Sarges gekehrt, dem Auge des Beichauers doch 
entzogen war. Die erweiterte und zweifellos nach vorn gerichtet geweſene Inschrift dieſes 
Plättchens ift in folgender Weile gedeutet worden: Ultima parte de los restos del pri- 
mera Almirante Cristoval Colon Descubridor, „die legten Teile der Reſte des 
eriten Admirals Eriftoval Colon, des Entdeders.* 

Zu bemerken ift, daß das erjte abgefürzte Wort aud) una oder unica überjeßt werden 
könnte, und würde dementiprechend der Anfang des Satzes „Ein Teil“ oder „die ein 
zigen Teile” zu lauten haben. 

Es erübrigt uns noch, der gleichfalls auf dem Boden des Sarges im Staube ge- 
fundenen Bleikugel zu erwähnen. Man hat angenommen, daß diejelbe fich jeit der erften 
Seemannszeit des Columbus im Körper desfelben befunden haben möge und erft mit 
dem Zerfall desielben frei geworben fei. Ein bejonderes Gewicht hat man auf ihr Vor— 
handenjein bisher nicht gelegt. Wir hingegen möchten fie al3 einen Beweis für die Iden— 
tizität der fraglichen Überrefte mit denjenigen des Columbus betrachten und zwar 
darum, weil diejer in einer auch von uns mitgeteilten Stelle feines während der vierten 
Reiſe an die Spanischen Monarchen gerichteten Schreibens jagt: „Meine Wunde brad 
wieder auf.“ 

Es iſt nicht befannt, daß Columbus während feines Aufenthaltes in Bortugal und 
Spanien, oder während feiner Fahrten im Dienfte der jpanischen Monarchen irgend eine 
Wunde davongetragen habe, und jo mag die Annahme, daß er die Kugel während feines 
früheren, anfcheinend jehr bewegten und abenteuerlichen Seelebens erhalten habe und daß 
fie in feinem Körper bis an fein Ende verblieben jei, auf Richtigkeit berufen. Wir nehmen 
an, dafi, als vor Überführung der Gebeine von Sevilla nad) Santo Domingo die Refte 
aus dem urfprünglichen, vielleicht morjch gewordenen größeren Sarge in den Kleinen Blei- 
farg übertragen wurden, man die Bleikugel zwifchen den Gebeinen fand, fie aber aud) 
bei denjelben belich. 

Sollte, wie Prieto, Colmeiro u. a. glauben machen wollen, mit den im Jahre 1877 
aufgefundenen Reſten eine Fälſchung beabfichtigt gewejen fein, welde Gründe möchten 
wohl die Fälſcher veranlaft haben, eine derartige Bleifugel beizufügen, die, joweit wir 
wiſſen, bis jest noch nicht als ein Beweismittel für die Echtheit des Fundes angefehen 
und in Verbindung mit der oben citierten Briefitelle gebracht worden ift? 

Wir fragen weiter, welch bejonderes Intereſſe jollten die Dominikaner daran be- 
figen, eine ſolche Fälſchung zu begehen, aus der fie bisher nicht die geringften Vorteile 
gezogen haben? Und wo in Santo Domingo wären die Handwerker und Graveure, die 
einen berartigen Betrug, wenn auch unter gejichidter Leitung, auszuführen verjtänden? 
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Als weiteren Beweis für die Echtheit des Fundes möchten wir anziehen, daß der 
von den Spaniern entführte Bleifarg anjcheinend feine Inſchrift beſaß, wenigftens wird 
eine jolche nirgendivo erwähnt. Iſt e8 nun fchwer anzunehmen, daß man den Sarg eines 
jo ausgezeichneten Mannes, wie der Wiederentdeder Amerifas war, jo ganz ohne alle 
äußeren Merkmale gelaffen haben jollte, jo will uns auch der Umftand für die Beweis- 
führung wichtig erfcheinen, daß der im Jahre 1877 aufgefundene Sarg den Ehrenplab 
zur Rechten des Hochaltares einnahm und daß die daneben liegende, von den Spaniern 
entleerte Eleinere Gruft ganz den Eindrud macht, als jei fie jpfter angefügt und zwar 
jo, wie man eben einen weniger bedeutenden Sohn neben einen bedeutenden Vater 
betten würde. 

Gegen alle dieje jchwerwiegenden Gründe wollen die Einwendungen ber Gegner 
wenig bedeuten. Die Annahme, daß der fragliche Sarg möglicherweife die Refte Chriftophs, 
des Enfels des Entdeders, umjchließe, erjcheint uns hinfällig, da e8 dann in den In— 
ichriften anftatt erjter Admiral „vierter Admiral“ heißen müßte, aud) der Zuſatz 
„Descubridor” durchaus nicht am Plage wäre, da der Enfel des Admirals niemals auf 
Entdeckungsreiſen ausgezogen iſt. Ein fernerer Einwurf, daß in Spanien zu jener Zeit 
die Bezeichnung „Amerika“, als welches der Buchſtabe A in der Aufichrift des Sargdedels 
gedeutet wird, in Spanien nicht gebräuchlich geweſen wäre, ift gleichfalls nicht ftichhaltig, da 
der Name Amerika jchon im Jahre 1507 von dem Deutſchen Walgemüller vorgejchlagen 
worden war und bis zum Jahre 1541, wo die Anfertigung des Bleifarges gejchehen fein 
mag, weithin Verbreitung gefunden hatte und bereits auf zahlreichen Karten erfcheint.*) 

Auch Hat man eingewendet, der Charakter der den Sarg bebedenden Schriften ei 
der Zeit nicht entiprechend und „zu modern”. Die bisher veröffentlichten mangelhaften 
Nachbildungen könnten allerdings zu diejem Glauben führen, da namentlich die Gravuren 
des Silberplättchens in der Nachbildung zu modernifiert erfcheinen. Die von uns mit 
peinlichiter Genauigkeit nad) dem Driginale angefertigte Kopie läßt den wejentlichen 
Unterjchied erfennen, und werden unfere Leſer fpäterhin durch Vergleich mit aus den 
dreißiger und vierziger Jahren des 16. Jahrhunderts jtammenden Autographen, die wir in 
Fakfimile nachzubilden gedenken, Gelegenheit haben, fich davon zu überzeugen, daß die 
Injchriften des Silberplättchens ihrem Charakter nach recht wohl in die Zeit um 1540 
paſſen. 

Anführen möchten wir noch, daß uns von verſchiedenen, hochangeſehenen und durch— 
aus glaubwürdigen Perſonen in Santo Domingo auf Ehrenwort die Verſicherung gegeben 
wurde, daß der von der ſpaniſchen Regierung zur Unterſuchung der fraglichen Überreſte 
nad) Santo Domingo entjandte Senior Lopez Prieto, der Verfaffer der die Echtheit 
des Fundes bejtreitenden beiden Brofchüren, fi gar nicht die Mühe genommen habe, 
den Sarg und die Reſte zu unterjuchen, daß derjelbe jeine Pamphlete vielmehr bereits 
vor feiner Landung in Santo Domingo fir und fertig gejtellt Hatte. 


*, Breevort meint in feiner Abhandlung: Where are the remains of Columbus? (Magazin of 
American Historie II. 157), daß die Buchftaben D. de la A. auch vielleiht Dignidad de la Almiran- 
tazgo bedeuten fünnten. 
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Ob es mit feinem Kollegen Manuel Colmeiro vielleicht eine ähnliche Bewandtnis 
hat, konnten wir leider nicht erfahren. — 

Während unſeres einmonatlichen Verweilens ließen wir e8 uns bejonders angelegen 
jein, eine Neihe der bei der Auffindung gegenwärtig gewejenen Perſonen einzeln und ohne 
Wiffen der anderen zu ingquirieren, doch fonnten wir nur eine Übereinftimmung fämtlicher 
Ausjagen fonftatieren. 

Nach Beendigung meiner an dem Sarge und den Reiten jelbjt vorgenommenen 
Unterjuchungen, die ich auf die Dauer von nahezu drei Stunden erftredten, wurden die 
in dem Glasbehälter befindlichen Ajchenrefte in ein filbernes, mit Gold eingefahtes Käftchen 
übertragen und diejes gleichfall® in dem Sarge geborgen. Nachdem derjelbe dann wieder 
in den Glasjarg eingejegt war, wurde der letere jorgfältigjt verjchlofjen, mit einem die 
Farben der Republif Santo Domingo tragenden Bande, rot, weiß und blau, umjchlungen 
und darauf in der früheren Weife durch Anlegung der Siegel der Regierung, der Kirchen— 
behörden und der verjchiedenen Konſulate verjchlofjen. Nachdem dann das von den zu- 
gezogenen Notaren aufgenommene Protokoll verlejen und der Sarg wieder an jeinen 
Aufbewahrungsort gebracht worden war, zerftreuten ſich die Teilnehmer an dem denf- 
würdigen Alte. Wie gewiß alle dieſe Teilnehmer, jo fehrte auch der Verfaſſer diejes 
mit der Überzeugung heim, dab die ehrwürdigen Reſte des großen Entdeckers nach wie 
vor in der Kathedrale zu Santo Domingo ruhen. 
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chon bald nach der Rückkehr des Columbus von ſeiner erſten Reiſe war 
König Ferdinand von Spanien zu der Erkenntnis gekommen, daß die 
mit Columbus geſchloſſenen Verträge höchſt unbequem ſeien und die Aus— 
beutung der neuentdeckten Länder ſehr erſchwerten. Ganz beſonders war es 
ar die Abmahung, dat die Schiffahrt nad) den indischen Gewäfjern niemand geftattet, 

jondern ein ausjchliegliches Monopol des Admirals fein folle, welche der möglichit 

ſchnellen Ausbeutung des vermeintlichen Indiens entjchiedene Hinderniffe entgegen- 
D ſetzte. Diejer Punkt der Verträge war denn num auch der erfte, welchen der wenig 
ſtrupulöſe König Ferdinand aus dem Wege zu räumen fuchte, indem er bereits im 
Frühling des Jahres 1495 im gänzlicher Nichtachtung des bejagten Paragraphen die 
Schiffahrt nad) Indien jedermann freiftellte, jobald die betreffenden Unternehmer nur 
den gejeglich beftimmten Anteil aus den Ergebnifjen ihrer Reifen an die Krone entrich- 
teten. Daß Columbus gegen dieſe Freigebung als eine fchwere Verlegung feiner Rechte 
Borftellungen erhob, iſt natürlich, und erreichte er es auch, daß der betreffende königliche 
Erlaß im Sommer des Jahres 1497 wieder zurüdgenommen wurde. 
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Daß dieſe Zurücdnahme aber feine ernitgemeinte, daß König Ferdinand im Gegen- 
teil nicht im entferntejten daran dachte, die Unternehmungen ſolcher Abenteurer, welche 
die Ausbeutung jener überjeeiichen Gebiete beabfichtigten, zu verhindern oder zu erjchweren, 
jollte fich ergeben, als Columbus den Bericht feiner dritten Reife und feiner großen 
Entdeckungen an der Küfte von Paria eingefandt hatte. Mit diefem Berichte hatte 
Eofumbus eine große Menge von koftbaren Perlen und goldenen Gegenfländen an den 
Hof geſchickt und konnte es nicht ausbleiben, daß hierdurch, wie durch die farbenjprühen- 
den Schilderungen des Admirals die Begierde thatkräftiger Perjonen, die Schäße jener 
faum entdedten Länder zu heben, mächtige Nahrung erhielt. 

Der erfte, welcher mit einem dahin zielenden Geſuche hervortrat, war Alonjo de 
Dieda, jener Nitter, welcher Columbus auf feiner zweiten Reife begleitet und während 
derſelben fich verjchiedentlich ausgezeichnet hatte. 

Djeda ift in der Geſchichte der ſpaniſchen Entdeckungen eine zu anziehende Er— 
fcheinung, als daß wir und nicht etwas eingehender mit ihm beichäftigen jollten. 

Einer edlen Familie Neu Kaftiliens entftammend, hatte er in der Gefolgichaft des 
Herzogs von Medina Celi während der blutigen und langwierigen Matırentriege ſattſam 
Gelegenheit gehabt, Kühnheit und Ausdauer zu befunden und fich eine vorzügliche Schulung 
in der Führung der Waffen anzueignen. Mit Schwert und Lanze war er vertraut wie 
wenige; in allen Leibesübungen bezeigte er ungewöhnliche Kraft und Sicherheit; er war 
ein ausgezeichneter Reiter und ein ebenjo gewandter Kämpfer zu Fuß; an wagehalfigem 
Mut und verwegener Tapferkeit übertraf ihn feiner. Sein ganzes Leben bildet faft eine 
ununterbrochene Kette von außergewöhnlichen Thaten und Abenteuern. 

Bezeichnend für feine Tolltühnheit ift Die beglaubigte Thatjache, daß er, als bie 
Königin Iſabella eines Tages mit ihrem Gefolge den Turm der Kathedrale zu Sevilla 
beftieg, um von hoch oben das Gewühl der Menjchen zu jehen, auf einen Balken ftieg, 
ber über ſechs Meter weit aus dem Turme hervorragte. Mit vollfter Sicherheit fchritt 
er in ber jchwindelnden Höhe bis zum Ende dieſes Balkens, wendete dajelbft auf einem 
Fuße um und fehrte in derjelben Weile wieder zu der in angjtvollfter Erregung ſich 
befindenden Königin zurüd. 

Ein noch gemwagteres Abenteuer war die Gefangennahme des indianischen Häupt— 
lings Caonabo, den er mit kühner Hand aus der Mitte feiner nad) Taufenden zählenden 
Krieger entführte. 

Wie wir in der Geichichte der zweiten Reife des Columbus bereits erwähnten, 
hatte jener Kazife fich als eine große Gefahr für die Kolonien erwiejen und erfchien feine 
Bejeitigung im Interefje derjelben eine unerläßliche Notwendigkeit. Wie aber ben mäd)- 
tigen Häuptling unschädlich machen? 

Während die Spanier mit biefer jchwierigen frage fich noch die Köpfe zerbrachen, 
hatte Djeda Diefelbe bereits gelöft. Nur von zehn wohlbewaffneten Gefährten be- 
gleitet war er eines Tages mitten in das jechzig Leguas von den Anfiedelungen entfernt 
gelegene Lager Caonabos geritten, anfcheinend, um friedliche Unterhandlungen mit dem 
Kazifen anzufnüpfen. Durch den Umftand, da er ihm die von den Indianern viel- 
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bewunderte Glocke der Kapelle zu Iſabella als Friedensgabe verhieß, wußte Djeda nicht 
nur die Zuneigung des Häuptlings zu erwerben, fondern ihn auch zu einem Beſuche von 
Iſabella zu bewegen, allwo die FFriedensverhandlungen ihren Abſchluß finden follten. 
Hatte Djeda aber geglaubt, der Häuptling werde mit nur geringem Gefolge die Reife 
nad Iiabella antreten und fich dort mit Leichtigkeit bewältigen Lafien, fo ſah er ſich 
jedoch) enttäufcht, als Caonabo an der Spike feines ganzen Heeres nach der Kolonie 
aufbrad). 

Auf dem Marjche dorthin follte Caonabo aber dennoch der Liſt des Djeda zum 
Dpfer fallen. Eines Tages zeigte der letztere dem Häuptlinge ein Paar Handfefjeln 
von poliertem Stahl und verficherte ihm, daß diefelben eine befondere Auszeichnung feien, 
welche von den jpanifchen Königen nur während hoher Feſte getragen werde. Er bot 
Diefelben Caonabo zum Geſchenke an, und ließ der unbefangene Häuptling thatſächlich 
ſich diejelben anlegen; er fette fich ſogar bereitwilligit Hinter Djeda aufs Pferd, um 
alfo im füniglichen Schmude unter feinen Kriegern zu erjcheinen. Anftatt aber in das 
indianische Lager einzureiten, machte Djeda plöglich mit feinen Begleitern eine Schwen- 
fung, bemächtigte ſich vollftändig des bereits halb gefangenen Häuptlings und jagte nun, 
von jeinen Genofjen umgeben, der fernen Niederlafjung zu, wo er nad) vielen Mühen 
und Gefahren feinen Gefangenen an Columbus glücklich abliefern konnte. 

Solcher Art war der vor feiner Gefahr zurüdichredende Heldenfinn Djedas. — 

Als Columbus im Jahre 1496 zum zweitenmale nach Spanien zurückkehrte, befand 
fi auch Djeda in feiner Begleitung, war aber nicht während der dritten Reife des Admi— 
rals in der Gefolgichaft desjelben. Am Hofe der Spanischen Monarchen verweilend und 
ein Günftling des Biſchofs Fonſeca, des Leiters der indischen Angelegenheiten, erhielt er 
durch diefen Einficht in die Berichte des Admiral über die großen Entdeckungen, welche 
berjelbe an der perlenreichen Küſte von Paria gemacht; und durch diejen Bericht wurde 
ber fühne, nad) Abenteuern dürftende Sinn Djedas fo entflammt, daß er den Plan fahte, 
auf eigene Fauft eine Expedition nach jenen reichen Ländern zu unternehmen. 

Alle Umftände follten ſich der Ausführung einer folchen Expedition günjtig er- 
weilen. Columbus war am föniglichen Hofe bereits halb und halb in Ungnade gefallen. 

Mit argwöhnischen Augen verfolgte König Ferdinand feine Bewegungen und lieh 
den Verbächtigungen, welche von den Gegnern des Admirals wider denjelben vorgebracht 
wurden, ein nur zu geneigtes Ohr. Die mit Columbus gejchloffenen Verträge wurden 
immer unbequemer, man hatte fich bereit3 daran gewöhnt, diefelben als Feſſeln zu be 
tradhten, und zweifello® würde man diefe Verträge gänzlich beifeite geichoben haben, 
wenn dies ohne Schädigung des füniglichen Anſehens hätte gejchehen können. Hatte 
König Ferdinand ſchon durch die aus dem Frühjahr 1495 datierte Freigebung der Schiff: 
fahrt nach Weftindien dargethan, daß er ſich nicht allzufehr an die ihm Läftigen Verträge 
gebunden erachtete, jo waren jedenfalls ſolche Vorſchläge, wie Djeda fte dem indijchen 
Amte unterbreitete, ganz nad) jeinem Sinne und fanden feine ftillichweigende Genehmigung. 

Wenn auch der Name bes Königs Ferdinand nicht unter dem Schreiben ericheint, 
durch welches Djeda die Erlaubnis zu feiner Fahrt erhielt, jo geht doc) das Einver- 


342 Die Nachfolger des Columbus, 


ftändnis mit derjelben daraus hervor, daß Djeda mit einer Kopie jener Karte verjehen 
wurde, welche Columbus während feiner dritten Reife von Trinidad jowie der Perlen- 
füfte Paria angefertigt und eingefendet hatte. Einen mächtigen Gönner hatte Djeda 
überdies in der Perſon des Biſchofs Fonſeca, welcher ihm auc) den Erlaubnisfchein aus 
ftellte. Dieje Erlaubnis war nur mit der einen Bedingung verknüpft, daß Djeda feine 
folhen Regionen befuchen dürfe, welche durch Columbus bis zum Jahre 1495 entdedt 
worden waren. 

Mit diefer Vollmacht und den Empfehlungen Fonjecas in der Hand, fiel es dem 
jungen Ritter nicht jchwer, einige Kapitaliften für fein Unternehmen zu finden; des— 
gleichen gelang es ihm, mehrere jener ſoeben heimgefehrten Seeleute zu gewinnen, 
welche die Fahrt des Columbus entlang der Küfte von Paria mitgemacht hatten, dar— 
unter den Piloten Juan de la Coſa, der an der zweiten Reife des Columbus teil- 
genommen hatte. Ferner Schloß fih Amerigo Befpucci der Erpebition an, jener 
Florentiner, der fich durch feine lebendigen Schilderungen jpäter einen weltbekannten 
Namen gemacht hat. 

MWohlausgerüftet ſtach das aus vier Schiffen bejtehende Gejchwader Djedas am 
20. Mai des Jahres 1499 von dem Hafen St. Mary aus in See und erreichte, der 
Karte des Columbus folgend, nach einer vierundzwanzigtägigen Fahrt das Feſtland von 
Südamerika, und zwar die Gejtade von Surinam, Die flache Küfte in nördlicher Richtung 
verfolgend fam man zunächſt an die Mündungen des Efjequibo und Drinofo, aufs höchſte 
überrafcht durch die von dieſen Flüffen entjandten gewaltigen Wafjermafjen, welche das 
Meer auf weite Entfernung hin jüß machten. 

Wunderbare Naturbilder entrollten ſich allenthalben vor den Augen der Entdeder. 
Die gewaltigen Ströme zeigten fih von endlofen, jchier undurchdringlichen Urwäldern 
umgürtet; in taufendfacher Mannigfaltigkeit drängte fich eine wuchernde Vegetation um 
die gewaltigen, moosbededten Baumriefen, deren altersgraues Geäft von Schlingpflanzen 
und buntfarbigen Orchideen umftridt wurde. Mannigfache Palmenarten redten ihre 
Ichlanfen Stämme hoch über das Didicht empor, die Wipfel in den dunklen Fluten der 
von wunderſamen Wajjerpflanzen bededten jtillen Seitenfanäle fpiegelnd. 

Bweihundert Leguas jegelte man hart an diefer großartigen Küfte dahin, bis man 
die Geſtade des Landes Baria erreichte, defien Bewohner von Amerigo Veſpucci genauer 
beichricben werden. Dieſelben waren ein Zweig der Karaiben, groß, fräftig, wohlgebaut 
und im dem Gebrauche von Bogen, Lanze und Schild wohlerfahren. Ihre glodenfürmigen 
Wohnungen waren aus Zweigen und Palmblättern gebildet und boten trefflichen Schub 
gegen Wind und Wetter. Manche derjelben waren jo groß, daß fie an jechshundert 
Perſonen bergen konnten; an einem Orte traf man jogar, wenn man ben Berficherungen 
Beipuccis vollen Glauben fchenken fol, auf acht derartige Häufer, die zufammen für 
nahezu zehntaufend Menſchen Raum boten. 

Die Reichtümer diefer Wilden beftanden aus buntfarbigen Steinen und Berlen, 
aus den herrlichen Federn der tropiichen Vögel, jowie aus verſchieden geftalteten Orna— 
menten und Schmucdgegenftänden, welche aus Fiſchknochen gefertigt wurden. 
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Man verweilte nicht gar zu lange an dieſen Hüften, jondern wandte fich, den ge- 
gefürchteten Drachenſchlund paffierend, der bereit? von Columbus entdedten perlenreichen 
Inſel Margarita zu, erforfchte diefelbe eingehender und kreuzte dann wieder zu dem Feſt— 
lande hinüber, defjen zahlreiche Flüffe man voller Alligatoren fand. 

Nachdem auf Veranlaffung der Eingeborenen ein friegerifcher Streifzug gegen die 
Karaiben glüdlich beftanden worden, fegelte man weiter gen Weften, entdeckte die Inſel 
Kurazao und fam bald darauf an den Eingang jenes eigentümlichen Golfes, der durch 
die beiden Halbinjeln Paraguana und Goajiro gebildet wird und unter dem Namen 
des Golfes von Venezuela befannt ift. Diefer Golf fteht durch eine zidzadfürmige 
Waſſerſtraße mit dem mächtigen, tief ins Innere des Feſtlandes fich erjtredenden See 
von Maracaibo in Verbindung, an deſſen öftlihem Geftade man, an der Stelle ber 
jpäteren Stadt Maracaibo, ein aus zwanzig Hütten beftehendes indianifches Dorf gewahrte, 
welches durch jeine eigentümliche Bauart jofort das Intereffe der Spanier erregte. Sämt- 
liche glodenförmigen Hütten ftanden nämlich auf einem Roſte von Pfählen, die tief in 
den Schlamm des Sees eingerammt waren. Der Verkehr zwijchen den einzelnen Häufern 
geichah vermittelft Kähnen und Zugbrüden, welch leßtere im Falle eines feindlichen An- 
griffes mit Leichtigkeit emporgezogen werden konnten. Diefe merkwürdigen Pfahlbauten, 
die, nebenbei bemerft, von ben Indianern der Goajiro Halbinjel bis heute beibehalten 
worden find, erinnerten die Spanier fo jehr an die Wunderftadt Venedig, daß fie das 
indianische Dorf Venezuela „Klein Venedig“ nannten, welcher Name fich fpäter auf 
die ganze Küfte und die diefelbe umfafjende Republik übertrug. 

Mit den Bewohnern diejes wunderlichen Pfahlbautendorfes hatte man einen blutigen 
Bufammenftoß, der aber mit der Niederlage und Flucht der Eingeborenen endigte. Später 
gelang es jedoch, einen friedlichen Verkehr herbeizuführen, während welchem die Einge- 
borenen faft miteinander wetteiferten, den wunderbaren Fremdlingen die größtmöglichen 
Ehren und Aufmerkfamfeiten zu ermweifen. 

Nachdem Djeda geraume Zeit darauf verwendet hatte, den jchönen See in allen 
feinen Teilen zu erforfchen, jegte er die Fahrt entlang der Nordküfte von Südamerika 
fort, bis er an ein jchönes, weit ins Meer auslaufendes Vorgebirge gelangte, welches 
man Cabo de la Vela nannte. 

Hier brach man die weiteren Forſchungsreiſen ab, da nicht nur der ſchlechte Zuftand 
der Schiffe, jondern auch die ausgehenden Vorräte daran gemahnten, an die Rüdfahrt 
zu denken. Direkt gen Norden fegelnd erreichte man nad) fiebentägiger Fahrt die Küſte 
von Eſpañola und feste Djeda, des ihm gegebenen Verbotes nicht achtend, an feiner der 
von Columbus bis zum Jahre 1495 entdedten Infeln zu landen, dafelbft einen Teil feiner 
Mannſchaften ans Land, um eine Ladung von Farbhölzern zu ſchlagen, da die bisherigen 
Erträgnifie der Fahrt aller Erwartung entgegen nur jehr unbedeutende waren. 

Obwohl die Schiffe Djedas an einem ziemlich unwirtlichen Teile der Infel gelandet 
waren, fo drang die Kunde aber doch nad) Santo Domingo und fam es infolgedejlen 
zu mannigfachen Verwidelungen, welche die vielen Stweitigfeiten, die damals Columbus 
mit Roldan und deſſen Genofien durchzufämpfen hatte, nur noch vermehrten. Djeda 
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ſah ſich endlicd) gezwungen, die Infel, welche er widerrechtlich angelaufen, zu verlaſſen. 
Seine weitere Fahrt ging aller Wahrjcheinlichkeit nach durd; die Gruppe der Bahama 
Eilande, von denen man einige Hundert Eingeborene raubte, um fie in Spanien als 
Sklaven zu verkaufen. Im Juni des Jahres 1500 Tief die Meine Flotte wieder in den 
Hafen von Cadiz ein, doch war der aus der Fahrt erzielte Gewinn jo gering, daß nad) 
Abzug aller Koften nur fünfhundert Dufaten verblieben, welche unter fünfundfünfzig 
Perjonen zur Verteilung famen. — 

Ungleid) größer al3 die materiellen waren die geographifchen Erfolge, wurde doch 
dur die Fahrt Djedas die Vermutung des Chriftoph Columbus, daß die Küften von 
Paria ein Feſtland fein möchten, faft zur Gewißheit erhoben. Dieje Gewißheit ging aud) 
aus den Unterfuchungen der Spanier Bedro Alonfo Ninon und Chriftöbal Guerra 
hervor, die nur wenige Tage jpäter als Djeda den Hafen von Palos verlafjen Hatten, 
um in den weftlichen Gewäfjern Reichtiimer zu fuchen. Gleichfalls die Karte des Columbus 
zum Führer nehmend, begaben fich die beiden nur mit einem Schiffe und 33 Mann auf 
die Reife, die aber jo glücklich verlief, daß man bereits im April des nächiten Jahres 
mit Schägen beladen nach Spanien zurüdtehren konnte. 

Wurden durch diefe Fahrt neue, unbekannte Gebiete nicht erfchlofjen, fo war eine 
dritte Expedition, welche ebenfalls im Jahre 1499 unternommen wurde, hingegen ungleich 
bedeutungsvoller. Diefelbe wurde von Bincente Yanez Pinzon geleitet, dem ehemaligen 
Kommandeur der „Niña“ während der erften Reiſe des Chriftoph Columbus. Mit vier 
Schiffen verließ derjelbe Anfang Dezember den Hafen von Palos, paflierte, einen ſüd— 
weſtlichen Kurs nehmend, den Aauator und fam am 28. Dezember des Jahres 1500 in 
Sicht eines Vorgebirges, weldes man Santa Maria de la Confolacion (heute Kap 
St. Auguftine) nannte. Hier landete Pinzon, um in aller Form von dem neuentdeckten 
Lande Befig zu ergreifen. 

Daß dasjelbe bewohnt fein müſſe, ergab fich nicht nur aus menschlichen Fußipuren, 
die den Spaniern von ungewöhnlicher Größe zu fein jchienen, jondern auch durch den 
weithin leuchtenden Schein mächtiger Feuer, die während der Nacht auf einer etwas ent 
fernteren Stelle der Küfte fichtbar wurden. Einen freundichaftlichen Verkehr mit den 
Eingeborenen anzufmüpfen wollte aber nicht gelingen, im Gegenteil hatte man mehrfache 
Scharmügel mit denſelben zu beftehen, während welcher einige Schiffsleute erichlagen 
wurden und aud jogar ein Boot an die Wilden verloren ging. Norbwärts fahrend fam 
man nad) Zurüdlegung von vierzig Leguas an eine Stelle des Meeres, wo die Fluten 
besjelben jich jo ſüß zeigten, daß man die leeren Fäffer mit volltommen trinfbarem Waſſer 
zu füllen vermochte. Da man fic) an vierzig Leguas vom Lande entfernt befand, jo war 
e8 Har, daß man fich der Mündung eines ungeheueren NRiefenftromes gegenüber befinden 
müffe, da anders eine Deutung der feltfamen Ericheinung nicht möglich gewejen wäre. 
Wer befchreibt das Erſtaunen der Entdeder, als fie, dem Lande zuhaltend, nach einiger 
Zeit in diefe mit Infeln befäte Flußmündung einliefen, die ſich volle dreißig ſpaniſche 
Meilen weit erwies und deren Ufer nur als dünne, verblafiende Linien in weiter, weiter 
Ferne fichtbar waren! 


Die Nachfolger des Columbus. 345 





An der Küſte von Brafilien. 
Originalzeihnung von Rudolf Eroman. 


E3 war die Mündung des Marafon, des gewaltigjten und wafjerreichiten aller 
Ströme der Erde, vor defjen Majejtät auch alle anderen Entdeder und Reifenden in 
ſprachloſem Staunen verharren follten. Wer will e8 den jpanifchen Gelehrten jener. Zeit 
verdenfen, wenn fie bei der Schilderung, welche die heimfehrenden Entdeder von dieſem 
Strombilde gaben, ungläubig die Köpfe jchüttelten, den Bericht für eine Fabel hielten und 
eine Erklärung dahin fuchten, daß die Entdeder wohl irrtümlicherweije einen Meeresarm 
für einen Fluß gehalten haben möchten? Erſt nachdem die Reijenden wiederholt verfichert, 
daß, je weiter fie den Strom aufwärts gefahren jeien, auch die Süßigfeit des Waffers 
zugenommen habe, wurden die Zweifler überzeugt, und einer derjelben, der Chroniſt 
Peter Martyr, jchrieb vorahnend in jeinen Defaden die Worte nieder: „Wer will e8 der 
Natur nehmen, daß fie nicht noch größeres ſelbſt als diejen Fluß zu jchaffen vermöge!“ 

Während ihres Verweilens in der gewaltigen Strommündung wurden die Entdeder 
durch eine jener Springfluten überrafcht, welche am Ausgange des Maraton, oder wie 
er heute genannt wird, des Amazonenftromes, häufige Erjcheinungen find, Pinzon und 
jeine Genofjen aber mit Angſt und Schreden erfüllten. Dieſe Springfluten werben 
durch den Zufammenprall der jtromabwärts kommenden ungeheueren Wafjermafjen mit 
den im Stadium der Flut aufwärts drängenden Wellen des Meeres erzeugt. Im kurzer 
Zeit jchwellen die entgegenftehenden Wogen zu ungeheueren Bergen empor, deren furdht- 
bares Getöſe auf viele Meilen weit vernehmbar: ift. 

Nur mit Mühe entrannen die Seefahrer dem entjeglichen Schaufpiele, fie gewannen 
das nördliche Ufer und fuhren nun der Hüfte entlang auf den ſchon von Djeda verfolgten 
Wegen an der Mündung des Drinofo vorüber bis zum Lande PBaria, wo fie die Schiffe 
mit Brafilholz befrachteten. Von dort jegelten fie durch den Drachenſchlund, entdedten 
die nordöftlic von Trinidad gelegene Fleine Injel Tobago und erreichten nad) kurzem 
Aufenthalte auf Ejpanola die Bahamainjeln, wo man auf die Menjchenjagd auszugehen 
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beabfichtigte, da die bisherigen Ergebniffe der Fahrt die Koſten derjelben nicht zu decken 
vermocdhten. Während eines wütenden Orkanes gingen hierjelbft aber zwei Schiffe mit- 
famt der Bemannung verloren, die Überlebenden hingegen gelangten mit den letzten beiden 
Staravellen gegen Ende September des Jahres 1500 wohlbehalten zurüd in ben heimat- 
lichen Hafen von Palos. 

Der materielle Gewinn diefer Fahrt war faft gleich Null. Gold oder andere edle 
Metalle hatte man nicht gefunden, die Hölzer, welche man gefchlagen, erwiefen fich zum 
größten Teile als wertlos, dazu fam der Verlujt der beiden Schiffe jowie der Mann: 
fchaften, durch welch letzteren Umftand zahlreiche Familien in Palos ihrer Ernährer 
beraubt wurden. Pinzon geriet durch das Mißglücken feiner Unternehmung fo in Schulden, 
daß es einer bejonderen königlichen Begünftigung bedurfte, um ihn aus den Händen jener 
Gläubiger zu retten. 

War ſonach die Fahrt in finanzieller Hinficht ein totaler Fehlſchlag, jo wurde durd) 
diejelbe aber ein bedeutendes Stüd jener geheimnisvollen weftlichen Welt erichlofien, es 
wurden Brafilien und der größte Fluß der Erde entdedt und zugleich auch die uralte Streit- 
frage, ob die Länder unter dem Aquator für Menfchen bewohnbar feien, endgiltig erledigt. 

Noch eine vierte Expedition aus dem Jahre 1499 ift zu erwähnen, und zwar die: 
jenige des ebenfalls aus Palos jtammenden Diego Lepe, der kurz nach der Abfahrt 
Pinzons denjelben Hafen mit zwei Schiffen verließ. Wir wiffen aber fajt nichts über 
feine Fahrt, nur da er dad von Pinzon bereits entdeckte Kap Santa Maria de la 
Conſolacion umfchiffte und demjelben den Namen Rostro hermoso beilegte. Lepe jchlug 
ziemlich denjelben Rückweg ein, den Pinzon genommen und traf gegen November des 
Jahres 1500 wieder in Palos ein. — 

In das Jahr 1500 fällt jene Entdedung der Südküſte von Brafilien, welche durch 
den in portugiefiichen Dienften ftehenden Bedralvarez Cabral gegen Mitte April aus- 
geführt wurde. Cabral befand fich mit einer größeren Flotte auf der Fahrt nach Indien, 
und zwar beabfichtigte er, durch Umfchiffung des Staplandes dorthin zu gelangen. Durd) 
den Aquatorialftrom weiter gen Südweſten geführt, als beabfichtigt war, traf man am 
21. oder 24. April unter 18° füdl. Br. unvermutet auf die Küſte eines Gebirgslandes, 
das der Schäßung zufolge an 450 Leguas von der Weftfüfte Afrikas entfernt gelegen war. 
Man verfolgte die Geftade des unbelannten, ſtark bewaldeten Landes mehrere Tage lang, 
trat auch in Verkehr mit den’ faft völlig nadten Eingeborenen, die nur über fehr primitive 
Waffen verfügten, Metall gar nicht kannten und bloß armjelige, aus Balmblättern gefertigte 
Schutzwände gegen Wind und Wetter befaßen. Unter diejen jchräg gejtellten Schugdächern 
waren die aus Baumwollichnüren gefertigten Hängematten aufgehängt. 

Das Land hatte einen großen Reichtum an Farbholz, welches feiner roten, an 
glühende Kohlen erinnernden Färbung halber Brafilholz genannt wurde, wonach) jpäter 
die ganze Küſte ihren Namen erhalten ſollte. Cabral, der das entdedte Land für eine 
große Inſel hielt, nannte die Küfte Santa Eruz und nahm diefelbe für Portugal in Beſitz 
Während er nad) furzem Aufenthalte die Fahrt nad) Indien fortfegte, fandte er einen feiner 
Kapitäne nad; Portugal zurüd, um die Kunde der gemachten Entdedung zu überbringen. 
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Im Oktober desjelben Jahres verließ auch Rodrigo de Bajtidas in Begleitung 
des Piloten Juan de la Coſa mit zwei Schiffen Cadiz, bejuchte den Golf von Venezuela 
und erforjchte von dem Cabo de la Bela aus die ganze bisher noch unbekannte Küfte 
bis zum Iſthmus von Panama. Die Mündung des mächtigen Magdalenenftroms, 
fowie der Golf von Darien wurden von ihm entdedt, die darische Landenge verfolgte 
er, in der Hoffnung, eine weitliche Durchfahrt zu finden, bis zu dem heutigen Bor- 
gebirge San Blas. Er erreichte demnach den Iſthmus über ein Jahr früher als 
Columbus, welcher auf feiner vierten Neije erft im November des Jahres 1502 hierher 
gelangte. 

Während der Rüdreife jah fich Baftidas gezwungen, feine von Würmern zerfrefjenen 
Schiffe an der Küſte von Eſpañola zu verlafjen, und als er mit feinen Mannjchaften 
zu Fuße den Marſch nad) Santo Domingo antrat, wurde er von Bobadilla, dem 
damaligen Gouverneur der Infel, welcher feine Fahrt als eine widerrechtliche anſah, aufs 
gegriffen und in Ketten nach Spanien geſchickt. Da ſich aber bald herausftellte, daß 
Baflidas im Einvernehmen mit der Krone gehandelt hatte, jo wurden ihm, nachdem er 
freigelafjen, nicht nur die jehr reichen Erträge feiner Fahrt nach Abzug des der Krone 
gebührenden Anteils zurücderitattet, fondern es wurde ihm auch in Anerkennung feiner 
Reiftungen eine Benfion von 50000 Maravedis bewilligt, die aus den Einkünften der 
am Golfe von Urabä (Darien) und Barı gelegenen Länder zu beftreiten jein follte. 
Später jcheint Baftidas auch durch Verleihung des Admiraltitels ausgezeichnet worden zu 
fein; der noch gegenwärtig in der Kathedrale zu Santo Domingo vorhandene, infolge 
feiner Verwendung als Altarftufe aber leider fehr verwijchte Grabftein des Entdeders 
trägt eine dahin zielende Inschrift, welche auf jener von ung abgebildeten Gedenktafel 
wiederholt ift. Dieſe Gedenktafel ift mehrere Jahrhunderte ſpäter angefertigt und ift in 
die Wand der erjten linken Seitenfapelle der Kathedrale eingelafien. 


AO IYAZE:ELMVIMAG S-.DON 
B:BASTIDASPRIMEROADELA 
\YGOV:ECAPGERRA.DES:MARTA;: 


ELAL-ANOB:ISOZ-DESCVBRIO 


IENLAERR FIRMEPORMDELOS 
|REIESCAT-DESB: —— — 


E 15Z7 ANN 





Gedenktafel zum Andenken an den Admiral Rodrigo de Baſtidas in der Kathedrale zu Santo Domingo. 
Nach dem Originale gegeicinet von Rudolf Cronau. 
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Die nad altipanischer Sitte zum Teil jehr zufammengezogenen Worte lauten 
verdeuticht: „Hier ruht der jehr berühmte Herr Don Rodrigo de Baſtidas, 
der erfte Adelantado, Gouverneur und Generalfapitän von Santa Marta, 
welcher im Jahre 1502 für die fatholiichen Majeftäten das Feſtland von dem 
Kap Bela an bis Darien entdedt. Er ftarb am 28. März des Jahres 1527.“ 

War durch die Reife des Rodrigo de Baſtidas die Entdedung der Nordküfte von 
Südamerifa vollendet worden, jo hatten die nachfolgenden Erpeditionen, welche z. B. im 
Jahre 1502 und 1505 von Dijeda, 1504 von Juan de la Coſa und Eriitobal 
und Luis Guerra und 1509 abermal3 von Djeda fowie von Diego de Nicueja 
dorthin unternommen wurden, weniger die weitere Erjchliegung des Landes, als die Anlage 
von Kolonien und die Errichtung von Statthalterjchaften zum Zwecke und können, da 
fie mit der eigentlichen Entdefungsgefhichte weniger zu thun haben, daher füglich von 
uns übergangen werden. 

Alle dieje Erpeditionen nahmen ausnahmslos einen höchſt unglüdlichen Verlauf, 
bfutige Kämpfe mit den Friegerifchen Eingeborenen, Hungersnot, Fieber, Stürme und 
unfäglihe Mühjeligkeiten aller Art rafften die Mannfchaften mafjenweife dahin, und aud 
Nicnefa fowie Juan de la Coſa fanden dabei ihren Tod. Erſterer ging wahrſcheinlich 
während eines Sturmes mit jeinem Schiffe zu Grunde, leßterer fiel mit neunundjechzig 
feiner Kameraden unter den Giftpfeilen der Küftenbewohner in der Gegend des heutigen 
Cartagena, Seine an eimen Baum gefefjelte und mit Pfeilen geſpickte Leiche wurde 
jpäterhin von den Leuten Djedas aufgefunden, erregte aber infolge ihres ſchrecklichen 
Anblides ein ſolches Entjegen unter den Spaniern, daß fie aus Furcht, von einem 
ähnlichen Loſe betroffen zu werden, Hals über Kopf die gefährliche Küfte verließen. 

Grauenhafte Strapazen hatte auch Djeda zu ertragen. Er war der einzige Über- 
lebende einer großen Schar, welche gegen die Indianer ausgezogen war. Nur einem 
Zufalle hatte er es zu verdanken, daß er von der Erpedition Nicuefas tief im Mangrove- 
geſtrüpp verftedt aufgefunden wurde, entkräftet durch Hunger und jprachlos vor Er- 
Ihöpfung. Sein Schild, an 300 Pfeiljchüffe aufweifend, zeugte von der Erbitterung Der 
ftattgehabten Kämpfe. 

Bei einem zweiten Renkontre mit den Indianern erhielt auch Djeda einen Giftpfeil 
in den Schenkel und fpricht es wohl für den unerfchütterlichen Mut dieſes fühnen Hidalgo, 
daß er die Wunden mit glühenden Eifenplatten ausbrennen und mit in Effig getauchten 
Berbänden ummwideln lieh. Nur durch Anwendung diefer energifchen Mittel rettete er 
jein Leben. 

Unfägliche Leiden hatte er ferner zu beftehen, als er, um Verſtärkung und Lebens- 
mittel zu holen, eine Fahrt nad) Eſpañola unternahm, aber nad) Cuba verjchlagen wurde 
und dort das wrade Schiff verlafien mußte, 

Bon den fiebzig Perfonen, die mit ihm Schiffbruch gelitten, blieben nur fünf- 
unddreißig am Leben, die anderen fanden einen gräflichen Tod in den ausgedehnten 
Sümpfen und Lagunen, welche fie auf ihrer Wanderung zu paffieren hatten. Nur dem 
Bufalle, daß man endlich auf ein indianifches Dorf ftieß, Hatten es die Überlebenden 
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zu danken, daß fie nicht dem gleichen Geſchicke verfielen. Die freundlichen Indianer 
verjahen die Schiffbrüchigen jogar mit einem Boote, welches fie nach Eſpañola hinüber 
führte. 

AN die überftandenen Mühjeligkeiten brachen auch die Kraft Djedas, diefes echten 
Ritters ohne Furcht und Tadel, und er ftarb nach mehrjährigem Siechtum in Santo 
Domingo, einfam und arm, nicht jo viel hinterlafjend, daß fein Begräbnis hätte bezahlt 
werden fünnen. In der Erfenntnis, daß alle feine hochfliegenden Pläne durch ein tra- 
giſches Geſchick vereitelt jeien und er jelbft, wie Ruge treffend bemerkt, ein Schredbild 
für alle Glüdsritter geworden war, verfügte er in feinen leßten Beftimmungen, daß 
man jeine Leiche vor dem Eingange der Kloſterkirche des heiligen Franciscus beijegen 
möge, damit ein jeder, welcher in das Gotteshaus eingebe, den Fuß auf fein Grabmal 
ſetzen müſſe. In der Gruft noch wollte jo Djeda für feinen Stolz ſich demütigen. 





Indianiiches Kanoe des Landes Paria. 
Nach einem Holzſchnitte des 16. Jahrhunderts. 











Amerigo Vefpucci und die Benennung der neuen Welt. 
— 


ine eigentümliche Stellung in der Geſchichte der Entdeckung Amerikas nimmt der 
Mann ein, deſſen Bildnis wir dem gegenwärtigen Kapitel vorangeftellt haben, 
AUmerigo Veſpucei. Keineswegs ein Entdeder, nicht einmal im Sinne eines Djeda, 
eines Pinzon oder Lepe, nur ein Teilnehmer an mehreren der in dem vorigen Abjchnitie 
geichilderten Fahrten, jollte durch eine eigentümliche Laune des Schickſals doch der neue, 
im Weften des Atlantiichen Ozeans gefundene Kontinent nach ihm feinen Namen erhalten. 
Geboren am 9. März 1451 zu Florenz, erhielt er eine gute Erziehung in der 
Schule feines Oheims, des Dominifanermöndes Giorgi Antonio Veſpucci. Später 
widmete er fich dem Kaufmannsjtande und war in dem Dienfte des mächtigen und 


Amerigo Befpucei und die Benennung der neuen Welt. 351 


einflußreichen Haufes der Medici thätig. Möglicherweile als Agent diefes Haufes, welches 
viele Beziehungen mit Spanien unterhielt, fam Beipucci gegen das Jahr 1492 nad 
Cadiz, doch trat er bald in das Handelshaus Berardi über, welches mit dem indiichen 
Amte in engfter Verbindung ftand, mancherlei Gejchäfte desſelben beforgte und namentlich 
die Ausrüftung der nad) Weftindien gehenden Schiffe übernommen hatte, 

Die Abwidelung diefer Geſchäfte jcheint, ganz bejonders nad) dem im Jahre 1495 
erfolgten Tode Berardis, auf den Schultern des Veſpucci geruht zu Haben und erhielt 
dadurch jein Interefje an den Entdedungsfahrten jo große Anregung, daß er nad) einigen 
Sahren jeiner kaufmännischen Laufbahn gänzlich entjagte und fich mehreren der in unjerem 
vorigen Kapitel erwähnten Seefahrern auf ihren Reifen anjchloß. 

An wie vielen ſolcher Reifen Veſpucci teilnahm, iſt eine bis heute noch ungelöfte 
Streitfrage, die vornehmlich durch die eigenen fich jehr oft widerfprechenden Angaben 
Veſpuecis hervorgerufen wurde. Diejen eigenen Angaben zufolge will Veſpucei vier 
Reifen nad) der neuen Welt ausgeführt haben und während der eriten derfelben, die am 
10. Mai des Jahres 1497 von dem Hafen von Cadiz aus angetreten worden fei, nad) 
fiebenundzwanzigtägiger Fahrt eine Küfte erreicht haben, die ihrer Ausdehnung nach nur 
einem großen Kontinente angehören fünne. Wenn dieje Fahrt auf Thatfachen beruhte, 
fo würde man Veſpucci das Verdienft zufprechen müfjen, der erjte Entdeder des Feſt— 
landes von Amerika zu fein, da er in dieſem Falle das Feſtland ein bis zwei Wochen 
früher als Cabot und circa vierzehn Monate früher als Columbus aufgefunden hätte, 

Diefe von Veſpueci beanspruchte Priorität der Entdedung des Feſtlandes von 
Amerika ift nun Gegenitand zahlreicher Unterfuchungen gewefen, durch welche troß mancher 
gegenteiligen Behauptungen mit ziemlicher Sicherheit erwiejen worden ift, daß Die von 
Beipucci im Mai des Jahres 1497 angeblich ausgeführte Reife in Wirklichkeit niemals 
ftattgefunden hat, jondern eine fingierte ift. 

Es ift nicht nur fonftatiert, daß fein einziges Schriftſtück weder in ſpaniſchen, 
noch in portugiefiichen Archiven gefunden worden ift, welches die angebliche Fahrt er> 
wähnte, jondern auch die gleichzeitigen Chroniften willen nicht das geringjte von einer 
jolchen zu vermelden, kurz: außer Veſpuccis eigenem, im Jahre 1504 gefchriebenem und 
1507 zum Drud gefommenem Briefe, in welchen er die angebliche Fahrt bejchreibt, 
eriftiert nichts, wodurch diejelbe eine Beitätigung erhielte. 

Beipucci will die betreffende Fahrt im Auftrage des Königs Ferdinand von Spanien 
ausgeführt haben, welchem er auch nad) erfolgter Rückkehr einen Bericht erjtattet habe. 
Durch Munoz ift num dofumentarijch nachgewieien, daß Veipucci in der Zeit von Mitte 
April 1497 bi8 Ende Mai 1498 mit der Ausrüftung der Schiffe für die dritte Expedition 
des Columbus volljtändig in Anſpruch genommen war und jene Reife nad; Weltindien 
während des dafür in Anja gebrachten Zeitraumes zwijchen Mai 1497 bis Dftober 1498 
gar nicht unternommen haben fann.*) 

Noch ein anderer Umftand fpricht gegen die angebliche Reife. Im Jahre 1512 
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erhob Diego Columbus, als der Sohn des Admirals, Anfprüche auf die Regierung und 
auf den ihm zufommenden Anteil von den Einkünften der Länder an der Nordfüfte von 
Südamerifa. Die jpanifche Krone wies diefe Anjprüche zurüd, indem fie behauptete, 
jene in Frage kommenden Gebiete jeien nicht durch Columbus entdedt worden und habe 
die Krone infolgedejien auch keinerlei Verpflichtungen den Erben gegenüber. Es entipann 
ſich nun ein längerer Prozeß, in welchem von feiten der fpanifchen Regierung alles auf- 
geboten wurde, die Anjprüche der Erben des Admirals zu entkräften. Wäre es num 
thatjächlich der Fall geweien, daß Amerigo Veſpucci im Jahre 1497, von König Ferdinand 
beauftragt, eine Reife nad) den wejtlichen Teilen des Atlantifchen Ozeans ausgeführt, 
während diejer Reife das Tyeitland von Südamerika, aljo vierzehn Monate vor Chriſtoph 
Columbus, entdedt und nach feiner Ridfunft nad; Spanien dem Könige Ferdinand einen 
ausführlichen Bericht erftattet hätte, jo würde die Regierung diefe Thatjache ficherlich 
nicht unbenußt gelafien, jondern als Hauptwaffe gegen die Erben des Admirals ver- 
wendet haben. 

In dem ganzen Beugenverhör, bei welchem an hundert Perſonen eidlich ver- 
nommen wurden, ijt nun nicht die geringfte Notiz vorhanden, welche die angebliche Reife 
und Entdeckung Veſpuccis auch nur erwähnte, und wird der Name desjelben nur ein 
einziges Mal von dem gleichfall$ vernommenen Alonjo de Djeda angeführt, welcher in 
feinen eidlichen Ausjagen erflärte, daß er im Jahre 1499 als erjter Nachfolger des 
Admirals Chriftoph Columbus die von jenem entdedte Küfte von Paria befucht habe. 
Als Piloten habe er neben anderen Juan de la Coja und Morigo Veſpuche bei jich 
gehabt und habe man fich nach einer Starte des Columbus gerichtet, welche derjelbe nebit 
dem Berichte jeiner Entdekung an den König und die Königin gefendet hatte. 

Iſt die Teilnahme Veſpuccis an diejer in das Jahr 1499 fallenden Reife Ojedas 
erwiejen, jo fand fein Anſpruch, bereits im Jahre 1497 eine Reife nad) den weitindiichen 
Gewäſſern ausgeführt zu haben, jchon bei feinen Zeitgenoffen heftigen Widerfpruch. 
Las Cajas nennt feine Anmaßung eine grobe Ungerechtigkeit, ein jündliches Vergehen 
gegen das Andenken des Admirald, auch Guicciardini, Segni und Sebaftian Cabot 
meſſen den Behauptungen des Florentiners feinen Glauben bei, Herrera endlich nennt 
Beipucci wiederholt einen Betrüger, der offenkundig die Daten feiner Reifen gefälicht habe. 

Dieſen jchließen fid) eine Menge von anderen hochangefehenen Gelehrten, bis auf 
die neueſte Beit, in ihren Anfichten an, jo Munoz;, Alerander von Humboldt, 
Waſhington Irving und Santarem, wogegen die Bemühungen anderer, Veſpucci 
von dem Verdachte einer derartigen Fälfchung rein zu wajchen, kaum als gelungen be- 
trachtet werden fünnen. So halten wir z. B. den Verſuch des eifrigiten Verteidigers 
Veſpuccis, des Baron Adolph von VBarnhagen, für gänzlich verfehlt und die von 
demjelben ausgelegte Reiferoute Veſpuccis auf der angeblichen erften Fahrt desjelben 
auf gar zu ſchwankem Grunde beruhend, als daß wir fie einer Beachtung zu würdigen 
vermöchten. 

Können wir uns der Anficht nicht entziehen, daß Veſpuccis angebliche erfte Reife 
im Jahre 1497 eine bloße Fabrikation ift, jo will ung auch feine Taktik wenig lobenswert 
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erfcheinen, daß er bei Erzählung feiner Erlebniffe fonjequent unterläßt, die Namen der- 
jenigen Seefahrer zu erwähnen, welche die eigentlichen Führer der betreffenden Expeditionen 
waren. Nur von feiner Perfon ift die Rede und tritt in feinen Schriften öfter zu Tage, 
dag Eitelfeit und Ruhmſucht Hauptzüge feines Charakters waren, 

Veſpucci jchrieb über feine Reifen eine Reihe von Briefen, in denen er feine 
Erlebnifje und das Gejehene ausführlich und mit vielem Geſchicke jchilderte. Dieſe Briefe 
find an verjchiedene feiner Freunde und Gönner gerichtet, jo z. B. an den Kardinal 
Lorenzo di Pierfrancesco de Medici, an Renatus IL, den Herzog von Lothringen und 
Zitularfönig von Anjou und Serufalem, und andere. Cie famen wiederholt zum 
Abdruck, einige bereits zu Lebzeiten ihres Verfafjers, andere erſt nad) dem Tode des— 
jelben. In ihren Angaben ftimmen fie nicht völlig überein und befonders erfcheint die 
BVerjchiedenheit einzelner Daten auffällig. 

Die Briefe ergeben, daß Veipucci während des Zeitraumes von 1497 bis 1504 
an vier größeren Entdeckungsreiſen teilgenommen haben will. Daß die erſte diejer Reifen 
mehr wie fraglichen Charafters ijt, Haben wir bereit dargethan und ift e8 unfere 
Anſchauung, daß Veſpucci den Bericht über diefe angebliche erſte Reife thatſächlich aus 
Erlebnifien und Beobachtungen feiner jogenannten zweiten Reife zufammenftellte. Dieje 
unfere Unjchauung wird durch eine Stelle in der von Bandini wiedergegebenen italienischen 
Ausgabe von Beipuccis Brief an Meedici betätigt, wo Veſpucci jagt, er habe feine Fahrt 
darım „die dritte Reife“ (giornata terza) geheißen, weil er über eine andere, die unter 
Ipanifcher Flagge ausgeführt worden fei, zwei Bücher verfaßt habe.*) 

Daß wir nicht an die Ausführung der in das Jahr 1497 fallenden angeblichen 
erften Fahrt Veipuccis zu glauben vermögen, haben wir Mar genug dargethan, wir über- 
gehen daher auch die Schilderung derſelben und wenden ung der angeblich zweiten, in 
Wirklichkeit aber erften Fahrt des TFlorentiners zu, welche im Jahre 1499 angetreten 
wurde. Verſchweigt auch Veſpucci in jeinem diefe Reife behandelnden Briefe die Namen 
bes eigentlichen Leiters, jo ergiebt fi aber nicht nur aus der Beichreibung der Reife, 
fondern auch aus den oben angeführten Prozefverhandlungen, daß diefer Leiter Alonſo 
de Dieda war und daß Beipucci lediglich als Pilot und Kosmograph die Expedition 
begleitete. 

Bon diefer Expedition heimgefehrt, nahm Veſpucci an jener Seefahrt teil, welche 
anfangs Mai 1501 unter portugiefifcher Flagge angetreten wurde und welche die Ber- 
folgung der von Pedralvarez Cabral im Fahre 1500 gemachten Entdefung der Küſte 
von Brafilien im Sinne hatte. Wer der Führer diefer Expedition war, wird von 
Veſpucci nicht gejagt, möglich ift, daß Gonzalo Coelho der Kommandierende war. 
Über diefe Fahrt fehlt e8 nun auch an anderweitigen Berichten und find wir allein auf 
die Darftellungen angewiejen, welche der ;Florentiner giebt. Nach diejen Darftellungen 
ging die aus drei Karavellen beftehende Flotte am 10. Mai von Lifjabon aus in See 
und fteuerte, nachdem man an der afrikanischen Küfte in der Nähe des Grünen Vor— 
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gebirges gelandet hatte, um Vorräte einzunehmen, in weitlichem Kurſe über den Dzean. 
Inmitten desjelben hatte man aber heftige Unwetter zu bejtehen, welche die Schiffe vier: 
undvierzig Tage lang umberwarfen. Erſt am 16. Auguft fam Land in Sicht, und zwar 
da3 der brasilianischen Küfte angehörige, unter 5° ſüdl. Br. gelegene Kap San Roque. 
Man jegelte nunmehr der Küfte entlang und belegte verschiedene bemerfenswerte Punkte 
mit den Namen der Stalenderheiligen, jo z. B. einen unter 10° füdl. Br. gelegenen Fluß 
mit dem Namen Rio de San Miguel, ferner werden der Rio de San Francisko, das 
Cabo de San Thome, die Angra dos Reis, der Porto de Sarı Vincente verzeichnet. 

Daß man auf diefer Fahrt auch die herrliche Bai von Rio de Janeiro entdedt 
habe, iſt möglich, aber nicht erwieſen. Veſpucei behauptet, daß man die Küfte bis 
über den 52. jüdl. Br. hinaus verfolgt und dadurd den Beweis erbracht habe, daß 
das von Cabral für eine Inſel angejehene Land in Wirklichkeit ein ungeheuerer Kontinent 
jei. In diefen füdlichen Breiten aber wurde man durd Stürme und eintretende ftrenge 
Kälte zur Umkehr gezwungen und machte man die Rüdreife nad) Europa über Sierra 
Leone an der Weitfüfte von Afrifa. Am T. September des Jahres 1502 landete die 
Flotte wieder in dem Ausgangshafen Liſſabon. 

Ein dieſe Reife jchildernder Brief Veſpuccis an feinen Patron Medict fam im 
Jahre 1503 durdy Jean Lambert zu Paris in lateinischer Sprache zum Drud und erregte 
das ungeheuerſte Auffehen, bejonders da Veſpucci mit Stolz in diefem Schreiben aus- 
einanderjegte, da die Expedition den vierten Teil der Melt durchichifftt und Länder 
entdeeft habe, die den Alten gänzlich unbekannt waren und als eine neue Welt bezeichnet 
werden müßten. Auch hebt er triumphierend hervor, daß die Anficht des Ptolemäus, 
da jenjeits der heiten Zone feine für Menichen bewohnbaren Länder eriftierten, ſich 
nad) ihren Erfahrungen als eine irrige erwieſen habe. 

Die lateinischen Ausgaben des Briefes wurden auch im verfchiedenen deutichen 
Überfegungen herausgegeben, jo z. B. im Jahre 1505 zu Nürnberg unter dem Titel: 
„Bon der nen gefunden Region, die wol ein welt genant mag werden, durd) 
den Eriftenlichen Künig von Portugal wunderbarlich erfunden.“ 

Bon Intereije iſt auch der Titel, den der Chronift Ruchamer in dem Kap. (XXI 
feines Werkes über „Unbefanthe landte und eine Newe welt“ der Reife des Vejpucci 
widmet: „Wie Alberich den vierten Teil der Welt entbedt hat.“ 

Bald nach der Rückkehr von diefer Neile trat Veſpucci eine neue Fahrt nach den 
äquatorialen Ländern an, die gleichfalls unter portugiefiicher Flagge von ftatten ging. 
Diejelbe Reife erjtredte fi) von Anfang Mai des Jahres 1503 bis Juni 1504 und 
jcheint wiederum Gonzalo Coelho der Leiter derjelben gewejen zu fein. Veſpucci nennt, 
wie Dies eben fein Brauch ift, den Kapitän nicht. 

Dieje Erpedition hatte den Worten Veſpuccis zufolge den beftimmten Auftrag, 
eine Durchfahrt nach den Gewürzinjeln Malaffa aufzufuchen, „von denen man wille, 
daß fie 33% vom Südpole im Meere gelegen feien*. Es war das alio derjelbe Plan, 
der von Magalhäes jechzehn Jahre ſpäter wirklich ausgeführt wurde. 

Nach erfolgter Abfahrt von Liſſabon lief die aus ſechs Schiffen bejtehende Flotte 
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Sierra Leone an und jchlug dann einen füdweftlichen Kurs ein, um das Kap St. Auguſtin 
zu erreichen, Unter 4° ſüdl. Br. entdedte man eine Infel, welche Fernando de Norhona 
genannt wurde, an welcher aber die größte der Karavellen durch Schiffbruch verloren 
ging. Das Schiff, auf welchen fich Veſpucci befand, war bei diejer Gelegenheit noch) 
vier Leguas von der Unglüdsitätte entfernt und erhielt den Befehl, weiter nach dem 
Feltlande zu jegeln und dajelbft einen Hafen aufzufuchen. Wohlbehalten erreichte dasſelbe 
auch die Allerheiligenbai, den Hafen von Bahia, doch wurde der Ankunft der übrigen 
Schiffe vergebens gewartet. Nachdem man vierundfechzig Tage lang unthätig in diefer 
Bai verharrt, fegelte man in füdlicher Richtung der Küſte entlang und legte bei Kap 
Frio eine Niederlaffung an, in welcher vierundzwanzig wohlbewaffnete Männer mit zwölf 
Geſchützen zurüdgelaffen wurden. Nachdem noch eine Ladung Farbholz eingenommen 
war, fehrte man nad) Portugal zurücd, mwojelbft man am 18. Juni 1503 wieder eintraf. 
Allgemach fanden ſich dajelbit auch die anderen Fahrzeuge ein, die ihre Suche nad) einer 
ſüdlichen Durchfahrt nach Malakla eine Zeitlang vergeblich fortgefegt hatten. 

Fast will e8 fcheinen, daß Veſpucci noch eine fernere Reife nach der neuen Welt 
unternommen babe, doch geben die Schriftjtüce, welche die Andeutungen darüber enthalten, 
feinerlei Anhaltspunkte, daß während diejer Fahrt irgendwelche Entdeckungen von Be— 
deutung gemacht worden wären. 

Beipucci trat gegen das Jahr 1505 wieder in fpaniiche Dienfte, wurde 1508 als 
DOberpilot des Neiches angeftellt und hatte als ſolcher nicht nur die Einträge ber neuen 
Entdefungen in die Seekarten zu bewerfftelligen, ſondern auch die Befähigung der Piloten 
zu prüfen. Er verjah dieſes mit einem Gehalte von 200 Dufaten verbundene Amt auch 
bis zu feinem am 22. Februar 1512 zu Sevilla erfolgten Tode. — 

Es erübrigt uns noch, den eigentümlichen Zufammenhang zu beleuchten, wie es 
geichehen konnte, die von Columbus wiederentdedte weitliche Welt nad) Beipuccis Vor— 
namen „Amerifa* zu nennen. Wollen wir aud) gerade nicht annehmen, daß Diele 
Thatſache von Beipucci jelbft in bejtimmter Abjicht provociert wurde, jo müfjen wir aber 
fonftatieren, daß er einen großen Anteil an diefer Schuld trägt. Diejer Anteil bejteht 
einmal darin, dab Veſpucci feine erfte Reife faljcher Weile in das Jahr 1497 zurüd- 
datierte und fich dadurch die anfcheinende Priorität der Entdedung des Feſtlandes von 
Amerifa beizulegen wußte, das andere Mal in dem fonjequenten Berjchweigen der Namen 
derjenigen Kommandanten, an deren Forſchungsreiſen er fich beteiligte. Gerade diefer 
legtere Umstand ift e8, der namentlich die fremdländischen, die italienischen, deutichen und 
franzöfiichen Chroniften zu der gänzlich irrtümlichen Anſchauung gelangen ließ, Veſpucci 
fei der Leiter diefer Expeditionen geweſen und habe als folcher auch zuerit das Feſtland 
der neuen Welt entdedt. Zu diefer Annahme trug ganz bejonders auch der Umstand 
bei, daß man über die Reifen bes Ehriftoph Columbus nad) dem Lande Paria und nad) 
Veragua gar feine Nachrichten hatte, die Briefe Veſpuccis aber bald den Markt beherrichten, 
vielfach nachgedrudt und außerordentlich gelefen wurden. Veſpuccis Briefe waren mit 
Geſchick geichrieben, das Intereffante war hervorgehoben und mitunter im pifanter Weije 
ausgemalt. Seine Schilderungen des Völfer-, Tier- und Pflanzenlebens waren neu und 
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jeffelten um jo mehr, als man außer dem verhältnismäßig mageren Briefe de Chriftoph 
Columbus über jeine erfte Reife noch nichts durch den Drud über jene neue Welt 
erfahren hatte. So fam es nun, daß die irrtümliche Anichauung, Columbus fei nur 
als der Entdeder einiger Inſeln, Veſpucci hingegen als der Entdeder des Feitlandes zu 
betrachten, immer größere Verbreitung gewann und daß der im Jahre 1507 auftauchende 
Vorichlag, die neue Welt zu Ehren dieſes vermeintlichen Entdeder® „Amerika“ zu 
nennen, allgemeine frendige Zuſtimmung fand. Derjenige, welcher diejen Borichlag aus— 
brachte, war der Deutihe Martin Walgemüller, der am Hofe desjelben Herzogs Rene II. 
von Lothringen lebte, an welchen Veipucct einen feiner Briefe adrefjierte. Diejer Herzog 
unterhielt in der Stadt St. Die in Lothringen ein Gymnaſium, mit welchem eine Druderei 
verbunden war, in der eine Reihe von wichtigen Schriften zum Sabe fam. Eine dieler 
Drudjchriften war die von Walgemüller verfaßte Cosmographiae introduetio, eine Art 
Leitfaden für den Unterricht in der Geographie. Im neunten Kapitel dieſes Wertes 
ichreibt nun Walgemüller, oder wie er mit feinem lateinifierten Namen Hylacomylus heißt: 
Nunc vero et haee partes sunt latius lustratae, et alia quarta pars per Americus 
Vesputius (ut in sequentibus audietur) inventa est, quam non video cur quis jure 
vetet ab Americo inventore sagacis ingenii viro Amerigen quasi Americi terram, 
sive Americam dicendam, cum et Europa et Asia a mulieribus sua sortita sint 
nomina,. „Nun wahrlidh, da dieje Regionen weiter durchforſcht jind, und 
da ein anderer Erdteil von Americus Beiputius entdedt wurde, wie aus 
den nachſtehenden Briefen erjehen werden mag, fo jehe ich feinen Grund, 
warum er nicht gerechterweile Amerigen genannt werden ſollte, d. i. das 
Land des Americus, oder Amerifa, nad feinem Entdeder Americus, einem 
Manne von Scharfem Berftande; haben doch Europa und Aſien beide ihre 
Namen nah Weibern erhalten.“ 

Diefer Vorſchlag Walgemüllers fand Anklang und erjcheint der Name Amerika 
bereit3 in dem im Jahre 1509 zu Straßburg gedrudten Globus mundi, ſowie auf einer 
gleichzeitigen Karte, die in Wien aufbewahrt wird, 1511 war der Name bereits in 
England befannt, 1512 benugte ihn Joachim Vadianus, 1515 fchrieb ihn Johannes 
Schöner auf jeinen berühmten Globus, 1516 verzeichnete ihn Leonardo da Vinci 
auf feiner Weltkarte, und namentlich nachdem die großen Kartographen Johannes 
Stobnicza, Ortelius und Mercator den Namen Amerifa in ihren Werfen zur 
Anwendung brachten, fam derjelbe raſch zu allgemeiner Annahme. *) 

Es bleibt uns nun zu erörtern übrig, was der jeltiame Vorname Bejpuccis 
bedeuten möge. Humboldt jprach fich in jeinen „Kritiſchen Unterfuchungen“ dahin aus, 
der italienische Vorname Amerigo ſei mit dem deutfchen Almarich, Amalrih oder Amulrich 
identisch, was wiederum auf die gotiichen Namen Almaric, Amalrih, Amalrich oder 


J Erwähnen wollen wir, daß auch Verſuche gemadt worden find, den Namen Amerila von 
angeblich in Central: und Südamerifa vorlommenden indianiichen Sändernamen Amarca, QTamarca und 
Caxamaraca abzuleiten, dod Find diefe Nusführungen von allen neueren Forſchern mit Recht ver 
worfen worden, 
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Amulrich zurüdführe. Zu demfelben Schluffe fam der italieniiche Gelehrte Govi, 
demzufolge die Florentiner die Sitte hatten, die Taufnamen umzuändern. Wie z. B. 
der Name Dante eine Umänderung des Namens Durante fei, Stagio dasjelbe bedeute wie 
Anaftafio, Goro für Gregorio und Beco für Domenico gebraucht wurde, jo wäre ebenjo 
Amerigo nur eine Umänderung für den Namen Emmerico und würde fonach der Name 
Amerifa mit „Almarichs- oder Emmerichsland“ zu überſetzen fein. 

So raubte ein launiſches Schikjal dem Chriftoph Columbus die Ehre, daß jene 
Durch ihn wiederentdedte neue Welt auch feinen Namen empfange. Es warf diefe Ehre 
vielmehr einem Manne in den Schoß, der, lediglich ein Teilnehmer an den Forichungs- 
reifen anderer, feinen Anfpruch auf den Titel eines Entdeders erheben kann und nur 
den Ruhm verdient, durch jeine Beobachtungen und jeine trefflichen Schilderungen zur 
Kenntnis jener neuen Welt mit beigetragen zu haben. 





Steinerne Handwaffe von Eſpañola. 
Im Ethnographiſchen Muſeum zu Kopenhagen. 





Vasco Nunez de Balboa. 
Nah einem KHupferitiche in Herreras „Historia general de los hechos de los Castellanos“, 
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U den Abenteurern, welche mit Alonjo de Djeda, Diego de Nicuefa und Fer— 
A nandez de Encifo ausgezogen waren, um in den goldreichen Ländern von Veragua 
und Urabä feiten Fuß zu faſſen und Kolonien zu gründen, befand ſich ein Mann, der 
durch jeinen Mut, feinen Scharfblid und jeine Energie fich wiederholt hervorthat und bald 
eine leitende Stellung einnehmen follte. Diefer Mann war Vasco Nunez de Balboa, 
ein aus Ejtremadura ftammender verarmter Adeliger, den mißliche Verhältniffe von dem 
heimatlichen Herde über den Ozean getrieben hatten. Er hatte bereits Rodrigo de Bajtidas 
auf jeiner Entdeckungsreiſe begleitet, hatte dann längere Zeit auf Eſpañola gelebt, ohne 
daß es ihm aber gelungen wäre, jeine allzeit mißliche Lage zu verbefjern. Im Gegenteil 
jah er fich bald von Schulden bedrüct, welche immer mächtiger emporwuchjen und die 
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jemals tilgen zu fünnen, fich feine Ausficht bot. Bon feinen Gläubigern gedrängt und 
viel geplagt, faßte Balbao den Plan, diefen widrigen Verhältniffen fich Durch die Flucht 
zu entziehen, da aber nach dem Geſetze fein Schuldner ohne Wiffen feiner Gläubiger 
die Inſel verlafien durfte und die den Hafen von Santo Domingo auslaufenden Schiffe 
ftreng überwacht wurden, jo ließ Balboa, entichloffen, fein Glück in den von Djeda 
und Nicuefa zu begründenden Kolonien zu verfuchen, fich in einer Proviantfifte an 
Bord eines Schiffes bringen, welches, unter dem Befehle des Nechtsgelehrten Fernandez 
de Enciſo ftehend, im Jahre 1510 den Kolonien in Uraba Vorräte und Erjaßmann- 
ſchaften zuführen ſollte. Erft nachdem das Schiff auf hoher See war, fam Balboa aus 
feinem Verſtecke hervor und gelangte jo nad) jenen Ländern, von deren fabelhaften Reid)- 
tümern er wie alle anderen Teilnehmer der Expedition eine ebenjo jchnelle wie günftige 
Wendung ihres Geſchickes erwarteten. Daß anstatt deffen die meiſten dieſer Abenteurer 
der Not und Entbehrung anheimfielen, Hunger und Krankheiten aller Art zu beftehen 
hatten und an Stelle des erträumten Reichtums nur ein faltes Grab fanden, ift aus 
der furz erwähnten Gefchichte diefer Kolonien, die eine jchwere Prüfungszeit durch— 
zufämpfen hatten, bekannt. Während der vielfältigen Wirren, welche in den Kolonien 
obwalteten, war es wiederholt zu Auflchnungen gegen die Führer gekommen und gelang 
es während diefer Rebellionen Balboa, ſich zum Haupte der Widerfacher emporzufchwingen. 
Als folches wußte er nicht nur den Enciſo zu bejeitigen, jondern auc den Diego de 
Nicueſa, welch leßterer mit fiebzehn Leidensgefährten in einer elenden gebrechlichen Karavelle 
aufs Meer hinausgeftogen ward und allem Anſcheine nad) in einem Sturme unterging, 
da niemal3 wieder eine Spur von ihm entdedft wurde. Auf Balboas Umficht und Tapfer- 
feit beruhte num die ganze Wohlfahrt der Unternehmungen und gelang e8 auch ihm, 
den die Indianer mehr fürdhteten als hundert Degenfpigen, die am Flufje Darien an- 
gelegte Niederlaffung Santa Maria del Antigua feiter zu organifieren. Von dieſer 
Nieberlaffung aus wurden mannigfache Streifzüge in das Innere des Landes ausgeführt, 
um die Verhältniffe desfelben zu erforjchen; jo entfandte Balboa im Jahre 1511 den 
unter feinem Kommando ftehenden Francisko Pizarro mit ſechs Mann, um Erfundi- 
gungen über die dreißig Leguas weftlich gelegene Provinz Coyba einzuziehen. Als diele 
Kundichafter aber von den Indianern zurüdgeichlagen wurden, unternahm er ſelbſt mit 
hundertunddreißig Leuten einen Zug nach Coyba, bezwang den Häuptling dieſes Landes, 
Careta, und drang dann bis in die Provinz Comagre vor, deren Bewohner den Spaniern 
freundlich entgegenfamen und fie zu ihrem Dorfe führten. 

In Diefem Dorfe erregte die Wohnung des Kaziken das bejondere Intereffe der 
Fremdlinge, nicht jowohl durch ihre Größe allein, als auch durch ihre abſonderliche 
Bauart. Das Haus war hHundertumdfünfzig Schritte lang und achtzig Schritte breit, ſtand 
auf ftarfen Baumftämmen und war mit einer Steinmauer umgeben. Der obere Teil des 
Haufes war mit Schnigereien und Flechtwerk geichmüdt und enthielt eine Menge von 
Räumen, die teil3 zum Wohnen, teils zu VBorratsfammern benußt wurden. ine diefer 
Kammern enthielt große Vorräte an Brotfrüchten und getrodnetem Fleiſch, in einer 
anderen jtanden Krüge mit Palmwein und bierartigen, aus Mais und verjchiedenen 
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Wurzeln bereiteten Getränfen, in einer größeren Halle, die gewifjermaßen den heiligften 
Raum des ganzen Haufes bildete, wurden die fonjervierten Leichen der Vorfahren und 
Anverwandten aufbewahrt, die, am Feuer getrodnet, mit weiten Baummwollmänteln umhüllt 
waren und einen wahren Reichtum an Gold, Perlen und wertvollen Steinen an fich 
trugen. In ſtarken Schlingen aus Baumwolle hingen diefe gejchmüdten Leihen an den 
Wänden und von der Dede des Gemaches hernieder, welches von den Nachkommen 
diefer gedörrten Ahnenverjammlung nie ohne Bezeigung religiöfer Ehrfurcht betreten 
wurde. 

Der ältefte Sohn des Kaziken beichenkte die Spanier mit einer größeren Quantität 
goldenen Schmudes, als er aber ſah, daß diejelben während der Berteilung in Streit 
gerieten, zeigte er fich höchlichit erftaunt, daß man einer jolchen Kleinigkeit halber Zwiftig- 
feiten erhebe. „Wenn dies Gold in Euren Augen jo wertvoll ift,“ jagte er, „daß Ihr 
allein ihm zu liebe die Heimat verlaffet und Euch willig allen Gefahren unterwerfet, 
fo will ich Eud) von einem Lande erzählen, wo Ihr Eure Neigung voll und ganz zu 
befriedigen vermöget. Hinter jenen Gebirgen dort, die fich im Süden erheben, liegt ein 
gewaltiges Meer, das von einem Volke befahren wird, welches mit Segeln und Rudern 
getriebene Schiffe gleich den Eurigen befigt, defien Könige aus goldenen Gejchirren efien 
und deſſen Land von goldreihen Strömen durchzogen ift. Gold ift in der That unter 
diefem Volke jo gewöhnlich, als bei Euch Spaniern das Eijen.” 

Durch dieſe Nachricht mächtig erregt, juchte Balboa weiteres über biejes Land 
und vor allem auch über den Weg dorthin zu erfunden, und erfuhr er auch von feinen 
Gaftgebern, daß die Reiſe ein ſehr gewagtes und fühnes Unternehmen jei, welches 
weitaus größere Mannjchaften erfordere, als er gegenwärtig mit fich habe. Der Weg 
gehe durch faum zu durchdringende Wälder, über fteile, unwegſame Gebirge, durch 
Länder, deren Herricher überaus friegeriich jeten und bedeutende Streitkräfte zur Ver— 
fügung hätten. 

Solche Hinderniffe aber vermochten nicht den fühnen Hidalgo zurüdzufchreden, 
und um jo mehr entbrannte in dem Herzen desfelben die Luft, jenen Ozean und jenes 
Reich zu erichließen, als er fich wohlbewußt war, daß er nur ein Ufurpator ſei, der 
die Führerichaft und die oberfte Macht ſich gewaltfam angeeignet habe und dieſes Ver— 
gehen nur durch eine ungewöhnliche große That einigermaßen gutzumachen vermöge. 
Die Gelegenheit, den üblen Eindruck jeines Verrates gegen Encifo und Nicuefa abzu= 
Schwächen, war nunmehr geboten, dem Plan folgte bald die Ausführung und jo brad) 
er am 1. September des Jahres 1513 mit 190 Spaniern und 600 indianischen Laſt— 
trägern von Santa Maria auf, um das geheimnisvolle füdliche Meer aufzusuchen. Die 
fleine Armee führte eine ganze Meute von Bluthunden mit fi, da es fich im Verlaufe 
mannigfacher Kämpfe gezeigt hatte, daß Ddieje Tiere bei den Indianern außerordentlich 
gefürchtet waren. 

In einer Brigantine und neun großen Kanoes jegelte die Erpedition zunächit in 
nordweitlicher Richtung die Kiüfte des Iſthmus von Darien entlang, bi$ man an das 
Dorf des befreumdeten Häuptlings Careta gelangte, deſſen Tochter das Weib Balboas 
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geworden war. Faſt die Hälfte feiner Leute ließ er Hierjelbit zum Schutze der Schiffe 
zurüd und brach am 6. September zum eigentlichen Mariche in das Innere auf. 

Werfen wir einen Blid auf unjere zum Schlufje diefes Kapitels beigefügte Karte, 
jo jehen wir, daß Balboa zur Durchquerung der Landenge nad) genauer Erfundigung 
bei den Eingeborenen die jchmaljte Stelle ausgewählt hatte, wo die beiden Meeresfüjten 
bis auf die geringe Entfernung von nur neun Meilen einander fich nähern. 

War die zurüczulegende Entfernung demnach feine beträchtliche, jo waren aber 
die zu überwindenden Hinderniffe nichtsdeftoweniger jo ungeheuere, daß das Unter— 
nehmen nicht nur durch das erzielte Reſultat und die ſich daran anfnüpfenden Folgen, 





Urwald auf der Landenge von Darien, 
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fondern auch durch die während desjelben zu bewältigenden Schwierigfeiten als eine 
Entdederthat allereriten Ranges genannt zu werden verdient. 

Erreichen die an dieſer Stelle zu überjteigenden Erhebungen kaum eine größere 
Höhe als 700 Meter, jo ift das gewaltigite der Hindernifje der Urwald, welcher gerade 
auf diefer Landenge in einer auf Erden faum irgendwo wieder zu findenden Üppigfeit 
weit und breit alles mit feinem grünen Mantel bededt. Mächtige, altersgraue Stämme, 
aneinandergefettet, gefeffelt und ummwoben von Schling- und Kletterpflanzen ragen allent- 
halben in jo gedrängter Maffigfeit empor, daß die Strahlen der Sonne ihr Laubdach 
nicht zu durchbrechen vermögen. Nur ein fahler Schein verkündet dem in dieſem Dickicht 
Umperirrenden die Tageszeit. Auf Schritt und Tritt verjperren armdide und jtahlharte 
Lianen und Schmarogerreben den Weg, überall find gefallene Baumriejen zu überklettern, 
Sumpflachen zu durchwaten und tojende Bäche und Ströme zu Freuzen. 
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Mit welchen Schwierigkeiten der Zug Balboas verknüpft gewejen fein muß, ergiebt 
fi) wohl am beften aus einer furzen Anführung mehrerer in unferem Jahrhunderte 
unternommenen erfolglofen Verſuche, den Iſthmus an anderen Stellen zu überjchreiten. 

Im Jahre 1853 unternahm es der berühmte Reifende Karl von Scherzer, von 
Angoſtura aus nad dem nur zehn Meilen entfernten Hafen von Limon durchzudringen. 
Dreifig Träger und eine Anzahl von Ingenieuren unterjtügten ihn bei dieſem Vorhaben, 
welches aber nach fechzehntägiger ungeheuerer Arbeit aufgegeben werden mußte.“ Nicht 
bejjer erging es einer engliichen Expedition, welche am 23. Dezember desielben Jahres 
von ber pacifiichen Hüfte umd zwar von der Mündung des Savanaflufjes aus auf: 
brah. Im Jahre 1854 fam eine von Dr. Eullen und Gisborne geleitete Abteilung 
unter umjäglicher Arbeit mur jechs Meilen weit, noch geringeren Erfolg hatte eine 
Erpedition des Ingenieur Codazzi, der bei dem Verſuche, den Iſthmus zu über: 
fchreiten, mehrere Leute verlor und nach einigen Tagen ſchon von dem Wagnifje abjtehen 
mußte.**) 

Balboas Mari) war nod; mit um jo größeren Gefahren verfnüpft, als er durch 
die Gebiete von Friegeriichen Häuptlingen führte, die dem Vordringen der Spanier allent- 
halben energiſchen Widerftand entgegenfegten. So war es befonders der Häuptling 
Quaraqua, welcher eine große Zahl feiner Krieger um fich verfammelte und die von 
Hunger umd Anftrengungen erjchöpften Spanier mit Waffengewalt zu vernichten juchte. 
Aber was vermochten die primitiven Waffen der Eingeborenen, ihre Keulen, Langen, 
Bogen und Pfeile gegen die europäischen Feuerwaffen, welche die Indianer mit Schreden 
erfüllten und zu dem Glauben brachten, daß die Fremdlinge Blig und Dommer aus 
ihrem Munde zu Ichleudern vermöchten? 

So wandte ſich das von Quaraquä gefammelte Heer alsbald zur Flucht, umd 
diefe Flucht artete in eine fürmliche Panik aus, als die Spanier die Fliehenden mit 
Bluthunden hetzten, welche mit furchtbarem Gebell hinter den Indianern herjagten und 
viele derjelben auf das gräßlichite zerfleifchten. Sechshundert Leichen, darunter diejenige 
des Häuptlings ſelbſt, bededten die Schlacdhtitätte, 

Unter den zahlreichen Gefangenen, die man gemacht hatte, befanden ſich der Bruder 
des Kaziken jowie mehrere Kleinere Häuptlinge, die fich dadurch kennzeichneten, da 
fie lange weiße Baummwollgewänder in Form von Weiberröden trugen. Auch dieie 
Gefangenen wurden zum Tode verdammt, und zwar wurden fie auf Befehl Balboas 
den Bluthunden vorgeworfen, die ihr entjegliches Henferamt gar jchnell an den Unglüd- 
lichen verrichteten. 

Am 25. September endlich ſtand man am Fuße der Bergkette, von deren Kamme der 
Ausjage der indianischen Führer zufolge das andere Meer erblickt werden konnte. Balboa 
verfügte, da er die unterwegs Erkrankten zurüdgejchiet hatte, nur noch über fiebenumd- 
jechzig Leute und mit diefem kleinen Häuflein trat er die befchwerliche Erfteigung des 


) Wagner und von Ecerzer, „Die Republit Coſta Rica”. S. 859-892. 
) Headley, Lieutenant Strains Darien Exploring Expedition. Harpers Franklin Square 
Library No. 480. p. 2. 
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Balboa läht Indianer durch Bluthunde zerreißen. 
Nach einem Kupferſtiche des 16. Jahrhunderts. 


Gebirgszuges in aller Morgenfrühe an. Gegen zehn Uhr vormittags war der Rüden 
des Gebirges erreicht und es verblieb nur noch ein fahler Gipfel, von dem aus der 
Blick über das füdliche Meer fich erſchließen follte. Hier gebot Balboa feinem Zuge 
zu halten, denn er wollte der Erjte jein, welcher das unbekannte Weltmeer begrüße. 
Klopfenden Herzens jtieg der Eroberer die Höhe hinan, er erreichte diefelbe und als ſich 
nun vor jeinen entzücdten Bliden ein Bild von unendlicher Großartigkeit aufthat, er 
den unermeßlichen Ozean zu feinen Füßen jah, da ſank er tief bewegt auf die Kniee 
nieder, fchloß die Hände zum Gebet und brachte dem Himmel den Dank dar für 
die große Gnade, daß er ihm den Ruhm einer jo bedeutenden Entdedung habe zu teil 
werden lafjen. 

Nun erft rief er feine Leute herzu, und nachdem auch diefe fi an dem Anblid 
fattjam gemweidet hatten, erbaute man aus rohen Steinen einen Altar, der Priefter Andres 
de Bara ftimmte das „Te Deum laudamus“ an und zum Schluffe des feierlichen Gottes- 
dienſtes errichtete man auf dem höchiten Gipfel des Berges das Symbol des chriftlichen 
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Glaubens, ein Kreuz. Wohl vermag man den Jubel der durch Anftrengung und Ent» 
behrungen erichöpften Schar zu verftehen, war fie doch nun am Ziele ihrer furchtbaren, 
zwanzigtägigen Wanderung durch den entjeglichen Wald, in defien grüner Dämmerung 
jo mancher im tödlicher Erihöpfung niedergefunfen war. Und welche Erwartungen 
knüpften fih an die Entdedung? Lag jebt nicht der Weg offen zu jenen reichen Ländern 
des Südens, deren Völker den Angaben zufolge große Städte, Handelspläbe und See 
häfen beſaßen? War dies nicht der Ozean, defien Fluten die Geſtade und Eilande Indiens 
beipülten, jenes Wunderlandes der Erde, das infolge feines unermeßlichen Reichtums 
an Gold, Perlen, Edelfteinen und Gewürzen feit alten Zeiten das Ziel aller handel- 
treibenden Nationen des Abendlandes bildete? 

Die Bruft von Hochgefühl geichwellt, ftieg num Balboa, ein zweiter Hannibal, an 
der Spitze feiner Schar in die mit Wäldern und Savannen bededte Ebene hernieder und 
als man nach viertägiger Wanderung am 29. September an der Mündung des in den 
Golf von San Miquel ſich ergießenden Savanafluffes amlangte, und das Flutende Meer 
in ſchaumigen Wellen die Hüften umfpielte, da fchritt Balboa, in voller Rüftung und eine 
Fahne mit dem Bilde der den Jejusfnaben tragenden Nungfrau in der Hand, bis an die 
Kniee in die Schwellenden Fluten, zog fein Schwert und ergriff im Namen der Krone 
von Spanien Beſitz von dem neuentdeckten Meere, feinen Gejtaden, Häfen, Jujeln und 
anliegenden Ländern, mit lauter Stimme einen jeden zum Kampfe herausfordernd, der 
diefes Recht bejtreiten wolle. 

Die einjame Wildnis blieb die Antwort fchuldig, und num wurden zum Leichen 
der vollzogenen Befikergreifung Kreuze in die benachbarten Bäume emmgejchnitten und 
Zweige abgebrochen. 

Mehrere Wochen verweilte Balboa an den Gejtaden des Ozeans, welchen er im 
Gegenfage zu den die Nordfüfte der Landenge befpülenden Gewäſſern Mar del Sur, „das 
Meer des Südens“ nannte. In den Booten der Eingeborenen befuhr er die Buchten, 
bejuchte verjchiedene in der Nähe gelegene Inieln, trat mit mehreren der benachbarten 
Häuptlinge in Berfehr und erwarb teils durch Handel, teils auf gewaltſame Weife einen 
großen Scha an goldenen Schmudgegenitänden. Auch eine Menge von koftbaren Perlen 
wurde gewonnen, die von den Indianern in den Buchten gefiicht wurden und jo zahlreich 
vorfamen, daß die Eingeborenen die Griffe der Ruder damit zur bejegen pflegten. Daß Balboa 
ed nicht unterließ, auch genauere Erfundigungen über die reichen Länder des Südens 
einzuziehen, ift jelbitveritändlich, und erfuhr er unter anderem, daß die Betvohner diejer 
Länder ein gewifies vierfüßiges Tier zum VBefördern von größeren Laften verwendeten. 
Bur beiferen Veranſchaulichung feiner Beichreibung verfertigte einer der Häuptlinge aus 
Thon die Figur eines folchen Tieres, welche nach Meinung einiger Spanier an ein 
Kamel erinnerte. Es war dies die erfte Kunde, welche die Spanier von dem in Peru 
als Haustier gezlichteten Lama erhielten. 

Am 3. November wurde der Rückmarſch angetreten, der dem Häuflein von kühnen 
Eroberern faſt noch jchwerere Miühjeligkeiten und Entbehrungen auferlegte, als die Her- 
reife. Da man ſich mit goldenen Schägen beladen hatte, fo war der mitgeführte Proviant 
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nur gering, die Eingeborenen ergriffen beim Nahen der Spanier zumeift die Flucht und 
jo war der Hunger bei der waghalligen Schar ein bejtändiger Gaft. Trogdem ver- 
jäumten es die Hungernden nicht, den Eingeborenen, welche von ihnen überrajcht wurden, 
ihre Vorräte an Gold, Perlen oder fonftigen Wertgegenjtänden abzupreſſen und jo langte 
Balboa, mit foftbarer Beute beladen, nad) einer Abwejenheit von mehr als hundert Tagen 
am 19. Januar des Jahres 1514 glücklich wieder in Santa Maria an, ohne auch mur 
einen einzigen Mann auf jeinem fühnen Heldenzuge verloren zu haben. 

Wenige Wochen darauf ſandte Balboa den Bericht feiner Entdeckung nad) Spanien 
und vermochte er diefem an und für fich äußerjt wichtigen Berichte durch die Verfügung 
von 200 fojtbaren Perlen und eines Schages an Gold, der einer Summe von 20 000 
Gaftellanos gleich fam, einen befonderen Wert zu verleihen. 

Gab fich Balboa der Hoffnung bin, durch eine jolche That und eine folche Sen- 
dung feine gegen Encifo und Nicueſa begangenen Vergehen aufzumwiegen und Die diejer- 
halb gegen ihn erhobenen Anflagen zum Schweigen zu bringen, jo waren aber dieje feine 
Bemühungen verfpätet, denn bevor noch der Bericht am föniglichen Hofe in Spanien 
eintraf, hatte man dajelbft den Pedro Arias de Avila zum Gouverneur von Darien 
erwählt, der auch im April des Jahres 1514 mit einer Flotte von 20 Schiffen und mit 
1500 Mann nach dem Orte feiner Verwaltung unter Segel ging. 

In feinem Gefolge befanden fich zahlreiche Ritter, von denen gar mancher fpäter- 
hin ſich einen glänzenden Namen erworben hat, wie 3.8. Fernando de Soto, der 
Entdecker des Miſſiſſippi, Francisko Vaſquez de Coronado, der Eroberer der fieben 
Städte von Eibola, Diego Almagro, der Eroberer von Chile, Benalcazar, der 
Eroberer von Quito und Bogota, Bernal Diaz de Eaftillo, der kühne Kampfgenoffe 
des Cortes während der Eroberung von Mexiko. 

Pedro Arias de Woila ſelbſt hatte den Auftrag, die gegen Encifo und Nicueſa 
begangenen Vergehen aufs jtrengfte zu unterfuchen und die Schuldigen zur Rechenfchaft 
zu ziehen, doch jchleppten die Verhandlungen fich jehr in die Länge und wurden endlich, 
als Quevedo, der neuernannte Biſchof von Darien ſowie auch die Gemahlin Avilas für 
Balboa eintraten, ganz eingejtellt. Mittlerweile war der Bericht des letzteren auch zu 
Händen des Königs gekommen und wurde Balboa eine Anerkennung jeiner großen 
Leitung infofern zu teil, ala er zum Adelantado der Südſee ernannt und ihm die von 
ihm entdediten Länder an der Südſeite des Iſthmus als Verwaltungsbezirk eingeräumt 
wurden, allerdings mit der Einfchräntung, daß Balboa unter dem Oberbefehle de Avilas 
ftehen jolle. 

Bon beiden Männern, von Avila jowohl wie von Balboa wurden nun verfchiedene 
Erpeditionen ausgerüftet, welche die Landenge eingehender erforichen follten. Eine der— 
jelben unter Morales und PBizarro hatte die Eroberung der weftli von dem Golfe von 
San Miguel gelegenen Perleninfeln zum Zwede, eine andere verfolgte die Ausplünde- 
rung eines großen, angeblich von Gold jtrogenden Tempels zu Dabayba, wohin, ala das 
Unternehmen fehlichlug, auch noch drei andere Züge unternommen wurden, die aber gleich- 
falls reſultatlos blieben. Eine der wichtigften Erpeditionen war diejenige unter Ayoro, 
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der beauftragt wurde, mit 400 Mann eine Reihe von Stationen anzulegen, durch welche 
eine Berbindung der Nord- und Südküſte der Zandenge hergejtellt werde. 


Als dieſe Anlagen durch die Indianer wieder zerftört wurden, nahm Balboa die 
Sache felbft in die Hand. Zunächſt wurde in der Nähe von Careta der Hafenplatz Acla 
angelegt und dajelbit Vorbereitungen zu einer großen Erpedition zur weiteren Erforjchung 
der Südfee getroffen. Zu dieſer Expedition waren mehrere Schiffe erforderlich, deren 
Baumaterial man in Acla anfertigte und jodann unter den unfäglichiten Mühſeligkeiten 
durch den Urwald über die Landenge fchleppte. Singen während dieſes Transportes 
auch Hunderte von Menfchenleben zu Grunde, jo waren die Anftrengungen aber endlich 
von Erfolg gefrönt und konnte Balboa mit feinen zwei Karavellen eine Rekognoszie— 
rungstounr auf dem Rüden des jüdlichen Weltmeeres unternehmen. Dieſe Fahrt ging 
entlang der Weftfüfte der heutigen Republif Columbia, leider aber wurden die Schiffe 
durch widrige Winde bald zur Umkehr gezwungen, ohne das Goldland Peru erreicht 
zu baben. 

Während all diefer Eroberungszüge wurden von den Spaniern die ſcheußlichſten 
Grauſamkeiten gegen die Eingeborenen verübt, zu Hunderten wurden diefelben hingemordet, 
andere ließ man durch Bluthunde zerreißen oder ſetzte fie entfeßlichen Martern aus, um 
Geftändniffe über möglicherweije verborgen gehaltene Schäge zu erprefien. Leider iſt es 
eine nicht abzuleugnende Thatjache, daß bei Beobachtung faſt aller diefer Züge die Wahr: 
nehmung ſich in den Vordergrund drängt, daß nur niedrige Habgier es war, welche das 
Vorrücken abendländiicher Gefittung bewirkte, und daß die Pioniere dieſer abendländiichen 
Gefittung vielfach kalte, brutale und herzlofe Menſchen waren, die Treubrucdh, Verrat 
und Mord nicht Scheuten, um zu ihren Zielen zu gelangen. 

Die Geichichte der Ipanifchen Eroberungen zeigt, daß gar manche der Conquiſta— 
doren in der blinden Sucht nad) Gold und Macht die eigenen Kameraden nicht ver- 
ichonten, fondern diejelben häufig genug rückſichtslos niedertraten, jobald fie ihnen hindernd 
im Wege jtanden. 

Einem ſolchen Berhängniffe ſollte auch Balboa zum Opfer fallen, und zwar durch 
den Machtipruch feines Nebenbuhlers und Vorgeſetzten Avila. 

Die eigentümliche Stellung der beiden rivalifierenden Männer hatte im Laufe der 
Beit mandjerlei Verwidelungen hervorgerufen, die der Bischof Quevedo vergeblich dadurch 
zu befeitigen juchte, daß er eine Heirat zwiſchen Balboa und der ältejten Tochter des 
Statthalters in Vorſchlag bradhte. 

Kam es auch zu derartigen Abmachungen, jo wurde Avilas Argwohn aber aufs 
neue rege, als ihm hinterbracht wurde, Balboa beabfichtige nichts weniger, als ſich von 
ihm völlig unabhängig zu machen und fich zum Gouverneur der Provinzen Panama 
und Coyba aufzuwerfen. Da Avila erfannte, daß bei einer derartigen LRostrennung 
jener reichen Länder fein eigener Verwaltungsbezirk den Hauptwert verliere, jo ließ er, 
eiferfüchtig auf feine Machtitellung, Balboa als einen Verräter ergreifen und nach furzer 
Prozeffierung im Jahre 1517 zu Acla enthaupten, 
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So jtarb im Alter von 42 Jahren Balboa, einer der tüchtigften und ausgezeich- 
netften der ſpaniſchen Entdeder, von deſſen Mut und Fähigkeiten gewiß noch Großes 
zu erwarten gewejen wäre. 

Sein leidenfchaftlicher Gegner bejchimpfte die Leiche feines Rivalen noch dadurd), 
daß er das abgefchlagene Haupt desjelben auf einen Pfahl fteden und mehrere Tage auf 
öffentlichem Markte ausitellen lieh. 





An See von Nicaragua, 
Originalzeidmung von Rudolf Eroman, 


Gleichſam als wolle er feine Abneigung gegen den bejeitigten Gegner auch nod) 
nad) defien Tode befunden, jo ignorierte Pedrarias de Avila alle Pläne Balboas, deffen 
Augenmerk dahin gerichtet gewejen war, das im Süden gelegene Goldland Peru aufzu- 
fuchen. Im Gegenjage zu diefen Plänen wurden nunmehr alle Unternehmungen auf die 
Erforfhung der Länder gerichtet, welche im Nordweiten an den Iſthmus anftießen. 

Dieje Entdeckungs- und Eroberungszüge gingen von der im Jahre 1519 gegrün- 
beten und im Jahre 1521 mit Stadtrechten verjehenen Kolonie Panama aus; jo erforichte 
Bartholome Hurtado die pacifiiche Küfte von Cojta Rica bis zum Golfe von Nicoya, 
nocd weiter drang ein Verwandter des Pedrarias, Gil Gonzales de Avila vor, welcher 
im Jahre 1521 bis nad) Nicaragua gelangte und einen jehr erfolgreichen Zug ins Innere 
des Landes unternahm, wo der Kazife Nicaragua herrichte. Diefer nahm die Spanier 
aufs freundlichfte auf und ließ es ruhig geichehen, dat Gonzales de Avila angefichts 
feiner Begleiter und der verfammelten Eingeborenen zu Pferde in den mehrere herrliche 
Infeln vulkaniſchen Urſprungs enthaltenden See von Nicaragua hineinritt, von dem 
Waſſer desjelben tranf und unter feierlichen Ceremonien Befig von allem umliegenden 
Lande ergriff. 

Diefer erfolgreiche Zug, auf welchem zugleich Gold im Werte von 100 000 Peſos 
erbeutet wurde, reizte den Gonzales de Avila, feine Entdekung weiter zu verfolgen und 
unternahm er im Jahre 1524 einen zweiten Zug nad) Nicaragua. Diesmal aber drang 
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er von der Ditfüfte des Landes umd zwar vom Kap Honduras aus in jüdlicher Richtung 
gegen den See von Nicaragua vor, traf dort aber mit einer Expedition zufammen, welche 
mittlerweile von Pedrarias de Avila unter dem Befehle von Francisfo Hernandez de 
Eordova zur Unterwerfung von Nicaragua ausgejendet worden war und den Grund 
zu den Städten Granada und Leon gelegt hatte. Zwiſchen den beiden Rivalen fam es 
nun zu mancherlei Reibereien, die damit endeten, daß Gonzales über die Schar feines 
Gegners herfiel und ihr die Waffen wie auch die gemachte Beute abnahm. Späterhin 
fehrte Gonzales nad der Dftfüfte des Landes zurüc, welches ihm nun von Erijtobal 
d'Olid, einem Parteigänger des Ferdinand Cortez, ftreitig gemacht wurde. 

Hernando de Cordova hingegen, der fich nad) dem Abzuge des Gonzales in Nica- 
ragua feitgejegt hatte und bald fich von feinem Vorgeſetzten, dem Statthalter Pedrarias 
de Avila unabhängig zu machen juchte, wurde von diefem an der Spige eines größeren 
Heeres in Nicaragua aufgefucht, gefangen genommen und im Jahre 1526 zu Leon ent- 
hauptet. In derjelben Stadt nahm 1530 auch das Leben des Pedrarias ein Ende, der 
feinen Namen nicht nur durch die Mifverwaltung der ihm untergebenen Länder, jondern 
namentlich auch durch die graufame Unterdrüdung der indianischen Bevölkerung zu einem 
wahrhaft berüchtigten gemacht hat. 








Karte der Yandenge von Darien. 
Zur Beranihaulihung des Entdedungszuges Balboas. 





Juan Ponce de Leon und die Entdeckung von Florida. 


— 


IS ihon durch Columbus fejtgeftellt worden, daß Cuba und die norböftlich 
gelegenen Lucayos oder Bahama Inſeln nur wenig Gold zu bieten Hatten, jo 
hatten ſich naturgemäß mit der Erjchliegung der goldreichen Länder an der Nordfüfte 
von Südamerika alle Unternehmungen der Reichtümer juchenden Spanier in jüdlicher 
Richtung bewegt. Die Gewäfjer nördlich von Cuba und Ejpaiola wurden vernachläffigt, 
Columbus jelbjt bejuchte die von ihm zuerjt entdedten Lucayos Inſeln nie wieder und nur 
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gelegentlicy wurde diefer Archipel von einzelnen Abenteurern durchſtreift, die der Menichens 
jagd Huldigten und die friedfertigen und wehrlofen Infulaner hundertweiſe hinweg— 
ichleppten, um fie als Sklaven auf den Märkten Eſpañolas und Spaniens zu verkaufen. 

Während diefer Sflavenjagden erhielten die Spanier unbeftimmte Kunde von 
einem Lande oder einer größeren Inſel, welches nordweftlicdh von den Lucayos gelegen 
jei und Bimini heiße. Außer mancherlet anderen VBorzügen habe dies Land eine Quelle, 
welche wunderſame Eigenſchaften befige und denjenigen, der in ihrem Waſſer fich bade 
oder dasjelbe trinke, verjünge und ihm ewige Jugend gewähre. 

Begann man auf Grund diefer Angaben fchon bald, diejes geheimnisvolle Land 
auf den Karten anzudenten”), jo wurde aber die erfte hiftorijch beglaubigte Fahrt dorthin 
nicht vor dem Jahre 1512 ausgeführt. Diejelbe wurde von Juan Ponce de Leon 
unternommen, einem aus Leon ftammenden jpanischen Ritter, welcher in den Kämpfen 
mit den Mauren wader gefochten, dann Columbus auf feiner zweiten Reiſe begleitet 
und ſich jpäterhin als Eroberer und Statthalter der Infel Porto Rico rühmlichit aus- 
gezeichnet hatte. Als er dieſen leßteren Boften auf Wunſch des Königs von Spanien 
dem Juan Ceron einräumen mußte, rüftete der alte Haudegen, der ſchon manchen blutigen 
Strauß mit den Eingeborenen bejtanden hatte, auf eigene Koften drei Karavellen aus, 
um eim neues Feld zu fuchen, auf dem er Lorbeeren und Reichtümer ernten möge. 

Da die Nachrichten von dem jagenhaften Bimini auch bis zu ihm gedrungen 
waren, jo beichloß er, die Wahrheit diefer Gerüchte zu erfunden und ftach mit feinen 
Schiffen am 3. März des Jahres 1512 von dem auf Porto Nico gelegenen Hafen 
St. Germain aus in Ser. Eine ziemlihe Strede folgte er der Hüfte von Ejpaniola, 
wandte fi dann nördlich, berührte verjchiedene der Lucayos Infeln, darunter auch 
Guanahani, ſchlug von da einen norbweitlihen Kurs ein und fam Oſterſonntag den 
27. März in Sicht einer Küfte, wurde jedoch durch widriges Wetter verhindert, zu 
landen. Erſt am 2. April vermochte man das Ufer zu gewinnen und die Anker aus- 
zuwerfen. Das Land, welches man nun betrat, lag in herrlichiter Frühlingspracht, die 
Wälder prangten in frischeftem Grün, buntfarbige Blumen lodten allenthalben und 
erfüllten im Verein mit den duftenden Magnolien die Lüfte mit einem entzüdenden 
Wohlgeruch. Da der Tag der Entdeckung, der Ofterfonntag, in fpanischer Sprache ben 
Namen Pascna Florida, Blumen-Oftern führt, jo verlieh Ronce de Leon dem Lande 
den Namen La Florida, ein Name, der um fo bedeutungsvoller gewählt war, als es 
zugleich in Wirklichkeit eine wahre Terra Florida, ein blumen» und blütenüberjätes 
Stüd Erde war. 

Hatte Ponce de Leon aber geträumt, hierjelbit Reichtümer zu finden oder neue 
Jugend zu gewinnen, jo wurde er bitter enttäujcht, demm das von den Eingeborenen 
Cancio genannte Land beſaß fein Gold und jo oft man auch in den Waſſern der 


*) Eo ift auf der um das Jahr 1502 zu Liſſabon gezeichneten fogenannten Cantinotarte nördlich 
von Cuba ein Feitland gezeichnet, desgleichen auf derjenigen, welche von Peter Martgr im Fahre 1511 
in jeinen „Dekaden“ veröffentlicht tourde. Auf derfelben trägt ein aroßes nördfih von Cuba gelegenes 
Land die Inſchrift: „Illa de Beimeni parte.“ 
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An der Küſte von Florida, 
Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Eronait. 


zahlreichen Flüffe badete, jo oft man dasjelbe auch trank, der Zauber der Wieder: 
verjüngung wollte ſich nicht äußern. 

Zu diefen Enttäufchungen kamen noch mandherlei Kämpfe, die man mit den 
überaus friegerifchen und mutigen Eingeborenen zu beftehen hatte. Dieſe Eingeborenen, 
die Vorgänger jener berühmten Seminolen, weldje durch ihre Tapferkeit noch im 
gegenwärtigen Jahrhundert den Truppen der Union jo ungeheuere Schwierigkeiten 
bereiteten, waren ſchön gebildete, Fräftige Menjchen und in allen Künften des Krieges 
wohl geübt. Sie pflegten ihre Leiber mit allerlei Ornamenten zu tätowieren, die 
Umgebung des Mundes bemalten fie himmelblau, an Händen und Füßen ließen fie die 
Nägel jehr lang wachſen und jchabten fie zu beiden Seiten mit Mujchelichalen jo zu, 
daß fie frallenartig weit über die Spiten der Glieder hinausragten. 

Bei diefen Wilden wurde zum erftenmale auch der Braud) beobachtet, die im 
Kampfe gefallenen Feinde zu fkalpieren und giebt darüber ein jpäterer Beobachter, der 
Franzoje Renato de Laudonniere, welcher gegen das Jahr 1564 diefelben Gegenden 
bejuchte, eine eingehendere Beichreibung, die wir in einer deutſchen Überfegung des 
17. Jahrhunderts wiedergeben. 

„Diefer Wilden Leut Art, Krieg zu führen, ift verjchiedentlih. Wann der König 
Saturiova in Krieg zeucht, jo halten feine Kriegs Leute feine Ordnung, ſondern lauffen 
gang zerjtrewet, dagegen fein Feind Holata Dutina, jo ein König vieler Könige heißt, 
zeucht in guter Schlachtordnung, und vor derjelben gehen drey dapffere Helden. Er 
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jelbft ftellet fich in die Mitte der Schladhtordnung und ift mit roter Farbe angeftrichen. 
Die Flügel am Heer feind eytel junge Gefellen, unter welchen die hurtigften auch rot 
angeftrichen Kundichaffter ſeyn müſſen, den Feind an den Fußtapffen auszujpähen. 
Vnd anftatt der Trommeter haben fie ihre Herolden, welche mit groſſem Gejchrey zu 
verjtehen geben, wann fie ftill ftehen oder fortrüden, dem Feind entgegen ziehen oder 
ein anderes Kriegsgejhäffte verrichten ſollen. 

Diefe Wilden halten feine rechte Schlacht, jondern nur Scharmützel, denn fie über- 
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Floridaniſche Krieger des 16. Jahrhunderts in Schlachtordnung. 
Nach einem gleichyeitigen Kupferſtiche. 


fallen einander Nottenweiß, weichen vnd ftellen immerdar friiche an. In ſolchen Schar: 
mützeln werden die Erjchlagenen alsbald von gewifjen Leuten hinweggeſchleppt, welche 
mit etlichen Rohrftüden, jo jchärpffer denn fein Schermefjer find, ihnen von der Stirn 
an rings herumb die Haut bi auff die Hirnfchal ablöfen, vnd diefelbige gang herab 
ziehen, aljo, daß das Haar, einer Ehlen lang in einem Knopff zufammengebunden, nod) 
daran bleibet. (Die Haar aber über der Stirn vnd dem Hintertheil des Haupts jchneiden 
fie ringweiß zweyer Finger hoc) ab, daß es einem Hutrand gleicht.) Vnd alsbald, wann 
fie fo viel Zeit haben, machen fie eine Gruben in die Erde, jchlagen ein Feuer auff, welches 
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fie in Moos fafjen, vnd in den Falten ihres Felles, damit fie umgürtet fein, ftets bey 
fi tragen, und trüdnen aljo die Haut bey angezündtem Feuer, biß fie wie ein Pergament 
wirdt. Schneiden auch dem Erichlagenen mit gedachten Nohrmefjern Arm vnd Beine 
ab, jchlagen die Bein mit einem Steden entzwey, jengen und trucknen fie bey dem Feuer, 
jteden hernad) die Haut des Haupts, die Schenfel und Arm auff ihre Spieß und fommen 
alſo triumphirend damit heim. 

Darnach kommen fie auff einem gewiſſen Ort zufammen, und bringen dieſe Schenkel, 
Arm und Haut des Haupts mit dahin und fteden fie nach einander mit hohem Ge— 
pränge auff hohe Pfähle. Indem nun die Männer und Weiber rund umb dieje Glieder 
figen, findet ſich auch dajelbft ein Zauberer, in jeiner Hand ein kleines Bildlein haltend, 
vnd werden etliche taufend böje Wündſch nach Gewonheit gemurmelt und die Feinde auffs 
äufferfte verfluchtet. 

Dagegenüber am Ende des Platzes figen drei Männer auff gebogenen Knien, von 
welchen der eine mit einem Kolben auff einen ebenen Stein jchläget, und antwortet auff 
jedes Wort des Bauberers. Die anderen zween Elappern mit den Raſſeln dazu und 
fingen auf ihre Vätterliche Weiß dem murmelten Zauberer nad: Vnd ſolche Feittag 
pflegen fie jo zu halten, jo offt fie etliche ihrer Feinde gefangen haben.” 

Mancherlei Kämpfe mit diefen Eingeborenen beftehend, fuhr Ponce de Leon bie 
Küſte des neuentdedten Landes in füdlicher Richtung entlang, umfchiffte das Kap Cañnaveral 
und folgte dann der Südſpitze von Florida, die fich mehr und mehr in ein Labyrinth 
von undurchdringlichen Sümpfen, die „Everglades*, ſowie in eine Kette von langgeftredten 
und flachen Injeln, die jogenannten „Cay's“ auflöft. Die weitlichite Gruppe dieſer Infel- 
fette wurde nad der Menge der dort vorgefundenen Schildfröten Las Tortugas, „die 
Scildfröteninfeln“ genannt, da fich aber auf diefen einfamen Eilanden nichts weiter dar— 
bot, was den Spaniern hätte begehrenswert ericheinen fünnen, jo folgten die Abenteurer 
eine Zeitlang der Weſtküſte der Halbinjel Florida, bis fie unter 27° 30° n. Br. eine 
Bucht entdeckten, welche mehrere Jahrhunderte lang unter dem Namen der Bahia de Ponce 
de Leon befannt war. 

Ob Ponce de Leon jeine Fahrten noch weiter in nördlicher Richtung ausdehnte, 
ift nicht mit Bejtimmtheit nachzuweifen, nur foviel willen wir, da er am 14. Juni den 
Kiel feiner Schiffe heimmwärts Eehrte und die Fruchtloje Suche nach Bimini, dem Lande 
der ewigen Jugend aufgab. 

Zwar wurden während der durch die Lucayos oder Bahama Inſeln angetretenen 
Rüdreije der Kapitän Juan Berez de Ortubia und der Pilot Antonio de Alaminos 
damit betraut, weiter nach der Inſel Bimini zu forjchen, doch auch den Bemühungen 
diejer Seefahrer wollte e8 nicht gelingen, das Wunderland ausfindig zu machen. Boten 
die von ihmen entdeckten nördlichen Injeln der Lucayosgruppe in ihrer beftridenden 
grünen Gewandung auch das Bild eines immerwährenden Frühlings dar, jo fand jich 
unter ihnen aber feine, die den Nungbrunnen bejah. 

Ponce de Leon fehrte nach Spanien zurüd und wurde, nachdem er dem Könige 
Ferdinand einen eingehenden Bericht über feine gemachten Entdedungen erftattet, nicht 
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nur mit dem Titel eines Adelantado von Bimini und Florida belehnt, jondern 
erhielt auch die Erlaubnis, die neuaufgefundenen Länder zu erobern und zu befiedeln. 

Bevor es jedoch dazu fan, vergingen mehrere Jahre, die der alte Haudegen nad) 
einem verunglüdten Berfuche, die jeeräuberischen Karaiben zu unterwerfen, al3 Gouverneur 
der Inſel Porto Rico verbrachte. Wohl jchwerlih würde er jelbit nochmals an die 
weitere Verfolgung feiner Entdeckung gedacht haben, hätten nicht die großartigen Erfolge, 
nit welchen inzwifchen Ferdinand Eortes, der Eroberer von Mexiko, gefrönt worden war, 
ihn zu neuen Unternehmungen aufgeſtachelt und wären nicht zugleich auch Nachrichten 
an jein Ohr gedrungen dahin lautend, daß das von ihm emtdedte Florida nicht, wie 
angenommen, eine Inſel, ſondern vielmehr ein Feſtland mit großen, noch völlig unbefannten 
Dinterländern ſei. Aufs neue wurden in der Brut des nimmermüden Kämpen die Träume 
von Macht und Neichtum lebendig, und, den ganzen Reſt feines Vermögens zufammen- 
raffend, verwendete er denfelben auf die Ausrüftung einer zweiten Erpedition, welche die 
Erichliefung und Befiedelung von Florida im Sinne hatte. Die beiden Schiffe, mit 
denen er Porto Rico verlieh, hatten 200 Mann an Bord, außerdem zahfreiche Pferde, 
Kühe, Schafe und Schweine. 

Wo nady der ziemlich langwierigen Reife die Landung bewerkitelligt wurde, ift 
unbefaunt, nur foviel wiſſen wir, daß die mit der Herrichtung ihrer Hütten bejchäftigten 
Kolonijten von den friegeriichen Eingeborenen überfallen wurden und daß fich ein blutiger 
Kampf entipaun, in welchem Ponce de Leon nicht nur viele feiner Leute verlor, ſondern 
auch jelbit durch einen Pfeilſchuß in die Hüfte ſchwer verwundet wurbe. 

Erfennend, daß es ihm nicht beichieden fei, die Früchte jeiner Entdeckung zu ernten, 
gab Ponce de Leon alle weiteren Pläne auf und fehrte mit feinen Schiffen nach Cuba 
zurüd, wo er nach längerem Siechtum jeinen Wunden erlag. Welch jeltfame Fügung: 
dort, wohin Ponce de Leon ausgezogen, um das Füllhorn des Segens, Gold und 
ewige Jugend zu finden, wurden ihm bittere Entbehrungen und Wunden zu teil, die ihn 
nur um jo jchneller dem Grabe zuführten. 
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bwohl Chriftoph Columbus bereits im Jahre 1492 Cuba entdedt hatte, blieb die 

> Trage, ob dasjelbe ein Feſtland oder eine Inſel jei, noch für längere Zeit ım- 

entſchieden. Der große Genueſe ftarb bekanntlich in dem Glauben, daß Cuba dem 
Feitlande Afiens angehöre und mit dem Lande Mangi identiich jei. 

Segenteilige Anfichten aber wurden ſchon zu Lebzeiten des Admirals laut, jo 3. B. 
fehen wir auf der im Jahre 1500 von dem Piloten Juan de la Cofa*) gezeichneten 
ältejten Karte von Amerifa Cuba als eine Infel dargeftellt und läuft das wejtliche Ende 
derfelben in ein jchraubenförmiges Vorgebirge aus, defjen charakteriftiich gezeichnete Form 
faft darauf jchliegen lafjen könnte, Coja habe möglicherweife beftimmtere Kunde über 
die Geftaltung Cubas von irgend einem Abenteurer erhalten, welcher das Eiland um: 
fchifft Habe, deſſen Reife aber nicht weiter befannt geworden jet. Zur endgiltigen 


*) Dieje Karte befindet fih im Marine Mufenm zu Madrid, 
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Enticheidung kam die Frage erft im Jahre 1508, als Dvando, der damalige Gouverneur 
von Eſpañola, den Seefahrer Sebaftian de Dcampo mit dem beftimmten Auftrage 
entjandte, die wirkliche Beichaffenheit von Cuba feftzuftellen. Dcampo brachte die Frage 
dadurch zur Erledigung, daß er zunächjt die Nordfüfte Cubas entlang fuhr, dann 
das weſtliche VBorgebirge St. Antonio umſchiffte und, die Südküſte pajfierend nach 
Eſpañola zurückkehrte. War durch diefe Fahrt die Infelnatur Cubas endlich feftgeitellt 
worden, jo ließ nunmehr auch die Bejiedelung des Landes nicht lange auf ſich warten. 
Diejelbe wurde im Jahre 1511 von Diego Belasquez begonnen. Die indianijchen 
Eingeborenen vermochten nicht den harten Eroberern bejonderen Widerftand entgegen- 
zuftellen, in furzer Zeit waren fie unterworfen und als Sflaven unter die Spanier 
verteilt. Diejenigen, welche Gegenwehr übten, wurden auf die graufamfte Weije ver- 
drängt oder vernichtet. Nicht zum geringen Teil waren es die Vorgänge auf Cuba, 
welche den Biichof Las Caſas, den hochherzigen Beichüger der Eingeborenen Amerikas 
veranlaßten, feine geharnifchten Bücher über „Der Spanier Tyrannei“ zu veröffentlichen, 
welche Werfe in verjchiedene europäiſche Sprachen überjegt wurden und jeiner Zeit das 
peinlichite Auffchen erregten. 





Marter und Tod des Kaziken Hathucci auf Cuba. 


Nach einem Aupferitihe in „Umbhrändige warhafitige VBeldreibung der Indianiſchen Ländern, fo vor dieiem vou den Spaniern 
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Von Cuba erzählt uns Las Caſas die Lebensgeichichte des von Eſpañola ent— 
flohenen Kazifen Hathucei, der, als er erfuhr, daß die Spanier nunmehr auc nach Cuba 
gekommen jeien, feine Anhänger verjammelte, den Spantern kräftig entgegentrat und 
erjt nad einiger Beit bewältigt werden fonnte. Die Sieger verurteilten ihn zum 
Feuertode. 

Bereits war Hathucei an den Pfahl gefeſſelt, als ein anweſender Franziskaner— 
möncd den Verſuch machte, ihn zu befehren umd zur Annahme der Taufe zu bewegen, 
da er dann in den Himmel eingehen werde, wo ewige Ruhe und Freude herrſchten. 
Wolle er fich nicht zum heiligen Glauben befennen, fo fahre feine Seele in die Hölle 
und gerate in ewige Marter und Bein. 

Der Indianer bedachte fich einen Augenblid und richtete dann an den Mönch die 
Trage, ob aud die Spanier in den Himmel fämen. „Ja,“ ſprach der Mönch, „und 
vornehmlich Die Syrommen.” Ohne weiteres Zögern entgegnete der Kazike, er verlange 
nicht nach dem Himmel, jondern wolle lieber zur Hölle fahren, anftatt an den Ort zu 
fommen, wo er aufs neue mit den tyranniichen und graufamen Spaniern zuſammen— 
treffen müſſe. — 

Nach Unterwerfung der eingeborenen Bevölkerung ſtrömten immer mehr unter- 
nehmungsluftige Abenteurer nah Cuba, und bald wurde die „Perle der Antillen” zum 
Ausgangspunkte von zahlreichen Expeditionen, welche die Entdeckung und Eroberung 
weiterer Länder beabfichtigten. 

Daß jüdweitlid von Cuba ausgedehnte Gebiete vorhanden jein müßten, durfte 
man nicht nur aus den Berichten jchließen, welche Columbus von feiner vierten Reife 
gegeben Hatte, jondern auc aus Ausſagen des Seefahrers Juan Diaz de Solis, 
welcher im Jahre 1506 in Begleitung des Vincent NYanez Pinzon die von Columbus 
entdedte Injel Guanaja bejucht hatte und dann, weitlich jteuernd, an die Küfte eines 
großen Landes gekommen war. Auf einige Entfernung war man längs dieſer Küſte 
hingefahren, ohne indefjen die Entdeckung weiter zu verfolgen. 

Genaueren Auffchluß über diefe unbefannten Striche ſollte erit die Erpedition des 
Hernandez de Cordova*) bringen, eines reichen Hidalgo, der am 8. Februar des 
Sahres 1517 mit drei Schiffen und Hhundertundzehn Soldaten von St. Jago de Cuba 
aufbrach und nad einundzwanzigtägiger Segelfahrt an eine fremde Küſte geriet. Im 
Begriffe zu landen, ſah man fünf große mit Segeln und Rudern ausgeftattete Kanoes 
nad) den Schiffen fommen. Die Boote waren von zahlreichen Indianern bejegt, welche 
die Spanier einluden, ihre zwei Stunden landeinwärts gelegene Stadt zu beſuchen. Die 
bei den Einladungszeicen gebrauchten Worte conex catoch „kommt in unjere Stabt* 
glaubten die Spanier ald den Namen des Drtes deuten zu müfjen, weshalb fie die 
flache Landipige, an welcher fie gelandet waren, Punta del Catoche nannten, welchen 
Namen die Nordoftipike von Yucatan noch heute trägt. 

Die Spanier nahmen die Einladung an, wurden aber auf dem Wege nad) der 


) Ein Namensvetter des Hernandez de Cordova, welcher in Nicaragua enthaubtet wurde, 
Eronun, Amerika. 45 
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indianifchen Stadt in einen Hinterhalt gelodt und überfallen. Nur der Überlegenheit 
ihrer Waffen hatten fie es zu danken, daß fie wieder zu ihren Schiffen gelangten. 
Die äuferft flache Küfte ftets im Auge behaltend, jegelten fie darauf gen Weiten und 
famen nach fünfzehntägiger Reiſe an eine Einfahrt, in deren Nähe fie eine große Stadt 
mit fteinernen Häufern, Tempeln und Türmen erblidten. Abermals wurden fie von 
den mit farbenpräcdhtigen baummwollenen Mänteln befleideten Bewohnern eingeladen, die 
Stadt zu befuchen und als fie nad) 
einigem Zögern der Aufforderung 
folgten, jahen fie mehrere große, aus 
Stein und Stud aufgeführte Tem- 
pel, deren Wände mit höchit grotes- 
fen Gößenbildern, Fragen, Gruppen 
von Indianern, Schlangen und der- 
gleichen geichmücdt waren. Im In— 
nern dieſer Tempel befanden ſich 
weite Gemächer, in denen Holz 
truhen jtanden, worinnen Gößen- 
bilder, Schalen mit allerlei Zieraten, 
goldene Kronen und? Schmud in 
Form von Filchen, Reptilien und 
Enten aufbewahrt wurden. 

Um einen der Altäre breiteten 
ſich Lachen friſchen Blutes, die Reite 
von Menjchenopfern, die furz zuvor 
den Göttern dargebracht worden 
waren. Die Beranftalter dieſer 
Opfer waren Priefter, welche, in 
lange weiße Gewänder gehüllt, durch 
ihre verwahrlofte Haartracht einen 
höchſt abftoßenden Eindrud hervor- 
riefen. Das dide, jträhnige Haar 
flebte voll Blut und fein Kamm 
wäre ſtark genug gewejen, es zu 
entiwirren. Dieſe Priefter brachten 
mit feurigen Kohlen gefüllte Beden herzu, warfen Kopal auf die Glut und beräucherten 
die Spanier, diejelben durch allerlei Zeichen auffordernd, das Land zu verlafjen. 

Kriegerifche Zurüftungen aller Art ließen erfennen, daß den Spaniern auch hier 
Verderben drohe und verließen fie darım in Eile den gefährlichen Ort, welcher Kimpech 
genannt wurde und an der Stelle des heutigen Campeche gelegen war. Die gen Süd— 
weiten fich wendende Küfte weiter verfolgend, famen fie bald an einen Punkt, wo eine 
andere Stadt Namens Potonchon an der Stelle des heutigen Champoton eine Stunde 
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landeinwärts gelegen war. Waffermangel zwang die Spanier, ans Land zu gehen, um 
die Fäſſer zu füllen, doch wurden fie während diefer Arbeit von einer großen Menge 
von Indianern angegriffen, die aus Baumwolle gefertigte dicht abgefteppte, wattierte 
Waffenröde trugen und mit Bogen und Pfeilen, Lanzen, Schleudern, großen Schwertern 
und Scilden bewehrt waren, die Köpfe mit Federbüſchen geſchmückt und die Gefichter 
weiß, jchwarz, braun und rot bemalt hatten. Die Spanier mußten eine regelrechte 
Belagerung aushalten und vermochten erſt am folgenden Tage unter Aufgebot aller 
Kräfte ſich durchzuſchlagen. 

„Da,“ ſo erzählt Diaz de Caſtillo, ein Teilnehmer an dem Kampfe, „hätte man 
hören ſollen, wie die Indianer ſchrieen und hetzten, und wie die Pfeile in der Luft 
pfiffen! Man hätte ſehen ſollen, wie ſie uns mit ihren Spießen drängten und trieben. 
Zu alledem aber kam noch ein anderes Mißgeſchick: unſere Boote ſanken, weil wir alle 
darauf losſtürzten und die Laſt zu groß war. Wir mußten uns ſchwimmend daran 
feſthalten. Dabei verfolgten uns die Indianer mit ihren Kähnen, verwundeten noch viele, 
und wir retteten nur durch Gottes Hilfe mühſam unſer Leben. An Bord angekommen, 
ſahen wir, daß ſiebenundfünfzig von uns fehlten, außer zweien, die gefangen worden 
waren und fünfen, die ſchon früher an ihren Wunden geſtorben waren. Das Gefecht 
hatte nur etwas über eine halbe Stunde gedauert und die Bleſſierten litten große 
Schmerzen, indem ihre Wunden bös aufſchwollen, weil wir ſie nur mit Salzwaſſer aus— 
waſchen konnten. Jeder von uns hatte drei bis vier Wunden erhalten, nur ein einziger 
war ganz heil davongekommen.“ 

Hernandez de Cordova ſelbſt trug zwölf Pfeiljchüffe davon. Der Schaupla diejes 
grimmigen Kampfes wurde lange Zeit hindurch auf den alten jpanijchen Karten als 
Bahia de mala Pelea, die „Bai des böſen Gefechtes“ genannt. 

Die ſchweren Berlufte beſtimmten die Spanier nad Cuba zurüdzufehren, doch 
erreichten fie den Hafen von Puerto Carenas, das jegige Havanna erit nad) einer langen, 
an furchtbaren Entbehrungen reichen Fahrt. Der Führer, Hernandez de Cordova, ftarb 
dafelbft an den Folgen feiner Verwundung zehn Tage nach feiner Ankunft. Dies war 
das unglüdjelige Ende der erften Erpedition nad) Yucatan. 

Die Nacdjrichten von dem neuen Lande, noch mehr aber eine Anzahl von dorther mit- 
gebrachten goldenen Geräten und Schmudjachen liegen die Wichtigkeit der Entdedung nicht 
verfennen und jo wurde von Velasquez, dem Statthalter auf Cuba, troß des erſten Miß— 
erfolges eine zweite Erpedition zu ftande gebracht und fein Neffe Juan de Orijalva, ein 
unternehmender und tüchtiger junger Mann, zum Befehlshaber derjelben ernannt, Anfang 
Mai des Jahres 1518 verließ die aus vier Schiffen beftchende Flotte mit zweihundert- 
undvierzig Mann den Hafen von Matanzas in Cuba, wurde durch die Strömung aber 
füdlicher al3 die Schiffe Cordovas getragen und zwar bis an die der Küſte von Yucatan 
vorgelagerte Inſel Cozumel. Bon hier aus umjchiffte Grijalva die ganze Halbinjel und 
berührte diefelben Orte, welche fein unglüdlicher Vorgänger bejucht hatte. Allüberall 
erregten die ausgedehnten Städte mit ihren weißichimmernden Häufern, merfwürdigen 
Tempeln und Heiligtümern die Bewunderung der Seefahrer, überall ließen die jorgfältige 
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Beitellung des Bodens, der gut gearbeitete Goldſchmuck, die feinen und farbenpräcdhtigen 
Baumwollenftoffe der Eingeborenen erkennen, daß man ein Land erreicht habe, deſſen 
Bewohner auf einer ungleich höheren Kulturjtufe ftünden, als alle bisher befannt 
gewordenen Stämme der neuen Welt. Überall aber trat ihnen zugleich jener wilde 
friegerifche Geift entgegen, deflen Ungeftüm Cordova und feine Genofjen jo ſattſam 
hatten erproben müſſen. 

Mehrfacd hatte man Kämpfe zu beftehen, von welchen derjenige in der „Bai des 
unglüdlichen Gefechtes* der blutigfte war. Als die Spanier dort ans Land gingen, 
jtrömten die Eingeborenen in großer Zahl herzu und zeigten durch ftolze Gebärden, daß 
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der Sieg über die Leute Cordovas noch wohl in ihrer Erinnerung ftehe. In phantaftijchen 
Kriegskoſtümen, mit dien Waffenröden aus abgejteppter Baumwolle angethan, die 
Häupter mit wehenden Federbüſchen geichmückt, die Gefichter ſchwarz und weiß bemalt, 
ftanden die Bewohner von Potonchon drohend am Ufer und jchieten den Landenden 
eine jolche Menge von Pfeilen und Wurfipießen entgegen, daß viele der Spanier Wunden 
davontrugen. Nad) hartem Kampfe gelang es den Europäern aber, die Landung zu 
erzwingen umd die ‚Feinde im die Flucht zu jagen. Nach mehrtägigem Verweilen in dem 
verlafjenen Potonchon jchifften die Sieger weiter und jahen fich bald dem Eingange einer 
weiten Bai gegenüber, welche Bocea de Terminos genannt wurde, da man anfänglich 
irriger Weife vermutete, Yucatan ſei eine Injel. Drei Tage jpäter gelangte man weiter 
weitlih an eine jehr breite Strommündung. Der Fluß wurde von den Eingeborenen 
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nah dem Kaziken einer nahe gelegenen Ortſchaft Tabasco genannt, die Spanier hin— 
gegen belegten ihn zu Ehren ihres Anführers mit dem Namen Rio de Grijalva. 

Es gelang, hierjelbit eine friedliche Zufammenfunft mit den Bewohnern des Landes 
herbeizuführen, desgleichen auch mit dem SKazifen des anſtoßenden Gebietes, der bereits 
durch jeine Kundfchafter von dem Nahen der aufergewöhnlichen Fremdlinge Nachricht 
erlangt hatte. Kounten die Verhandlungen auch mur durch Zeichen und Gebärden geführt 
werden, jo wurde den Spaniern aber bald erjichtlich, daß man ſich bemühe, fie nach 
beiten Kräften auszuforjchen, woher fie fämen und welche Beweggründe fie nach diefen 
Küften geführt hätten. Man erhielt verfchiedene aus Gold gefertigten Gegenftände und 
zugleich die willlommene Nachricht, dab in einem Lande weiter gen Sonnenuntergang 
diefes Gold in Fülle jei. Die Eingeborenen gebrauchten dabei mehrmals die Namen 
Culba und Mexiko. 

Un einem weiter gen Norbweiten gelegenen Fluſſe fand man zahlreiche Indianer 
verfammelt, deren Lanzen mit Fähnchen von weißem Tuch geſchmückt waren, weshalb 
man biejen Fluß Rio de los Vanderas, „Fähnleinftrom“ nannte. Die Indianer waren 
Abgefandte eines mächtigen, im Inlande wohnenden Herrfchers, der den Ausjagen zufolge 
König vieler Provinzen und Länder ſei. Bon den Friegerifchen Vorgängen, welche 
Hernandez de Cordova fowie Grijalva und jeine Leute in Yucatan zu beitehen gehabt, 
hatte diefer Herricher genaue Kunde, auch waren ihm die Geftalten der Fremdlinge durch 
Abbildungen anfchaufich gemacht worden, welche auf grobes Tuch gemalt waren. Nun— 
mehr hatte er Befehl erteilt, über alle Bewegungen der Spanier eingehende Nachrichten 
zu geben und zu forfchen, was ihre Abfichten feien. Vornehmlich bejorgt machte ihn 
dabei eine alte Landesfage, welche von einem Volke erzählte, das von Sonnenaufgang 
fommen und fich dereinjt alles Land unterwerfen werde. Der Führer der indianijchen 
Gejandtichaft war ein Statthalter des Herrichers, welcher Motecujuma heiße und in 
einer großen Stadt wohne, die immitten eines Sees gelegen jei. 

Die Spanier verblieben mehrere Tage in der Gegend und taujchten gegen grüne 
Glasperlen und andere wertlofe Spielereien reiche Schäge an kunſtvoll verarbeitetem 
Golde ein. Weiter nordweſtlich fahrend traf man auf eine Fleine Inſel, wojelbjt man 
zwei aus Stein aufgeführte Tempel erblidte. Mächtige Treppen führten zu einigen 
Altären empor, hinter denen verichiedene abjonderliche Götzenfiguren emporragten, denen 
vor kurzem erft eine Anzahl von Menjchen zum Opfer gebracht worden waren. Noch 
lagen die verftümmelten Leichen umher, die Leiber derjelben waren geöffnet, die Herzen 
herausgeriffen, die Gliedmaßen waren abgehadt, die Altäre trieften noch von dem Blute, 
welches bier vergofjen worden war. 

Ein ähnlicher fchauererregender Anblit wurde den Spaniern auf einer anderen 
feinen Inſel zu teil, wojelbit vier in weite Schwarze Mäntel gefleidete Priefter mit wild 
umberhängenden langen Haaren foeben zwei Knaben geichlachtet und die Herzen derjelben 
einem gräßlich geftalteten Götzen dargebracht hatten. Zur Erinnerung an das Gejehene 
gab man der erfteren Injel den Namen Isla de los Saerificios, „die Opferinjel“, bie 
andere dagegen benannte man Isla de San Juan de Ulua. 
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Nachdem von diefem Punkte aus Pedro de Alvarado mit den bisher eingetaujchten 
Schätzen nad) Cuba zurüdgefchidt worden war, verfolgte man die Küfte noch eine gute 
Strede weiter nordiwärts, bis man an den heutigen PBanucoftrom gelangte. Mehrmals 
ſah man landeinwärts volfreiche Städte und Dörfer erglänzen, auch erblidte man in 
weiter ‘Ferne mächtige Gebirgszüge mit fühn emporragenden Spigen, von denen einige 
mit weithin leuchtendem Schnee bededt waren. Am Panucoftrom wurden die ziemlich) 
ihadhaft gewordenen Schiffe zur Heimkehr gewendet. Am Guacascualcofluffe, dem heutigen 
Rio Coatacoalcos trat man nochmals mit den Eingeborenen in Verkehr und tauſchte 
gegen grüne Glasperlen nicht nur zahlreiche Goldjachen ein, jondern auch hochpolierte 
und jonderbar geitaltete Arte von Metall, die nicht nur als Schmud, fondern auch als 
Kriegswaffen dienten. Irrtümlicher Weiſe hielten die Spanier das glänzende Metall 
für eine geringe Qualität Gold und erwarben über fechshundert diefer Ärte, jahen fi 
aber bitter enttäufcht, als fich bei jpäterer Unterfuchung in Cuba ergab, daß die vermeint- 
lichen goldenen Äxte nur aus feinem Kupfer und aus Bronze gefertigt waren und fid 
während der Seefahrt über und über mit Grünſpan bededt hatten. Nichtsdeftoweniger 
waren die heimgebrachten Schäge bedeutend genug, um die Erpedition als eine hödhit 
gelungene erjcheinen zu lafjen und um dem Feuer der Abenteuer und Entdeckungen neue 
Nahrung zu geben. — N 

Gebührt Juan de Grijalva der Ruhm, zuerft den Fuß auf merifanijchen Boden 
gejegt und den Verkehr mit den Azteken eröffnet zu haben, jo jollten die Früchte feiner 
Entdefung aber nicht ihm, jondern einem andern zu teil werden. Anftatt des redlich 
verdienten Zobes wurden ihm jeitens feines Oheims Velasquez Vorwürfe gemacht, daß er 
nicht, entgegen feinen Inftruftionen, eine Kolonie in den von ihm aufgefundenen Gegenden 
gegründet habe und wenn auch Grijalva von allen feinen Begleitern wieder zum Anführer 
einer nunmehr in großartigem Maßſtabe ausgerüfteten neuen Erpedition gewünscht wurde, 
jo wollte Velasquez ſich dazu aber doch nicht entjchließen, fondern übertrug den Befehl 
über Diejelbe nad) mandjerlei Erwägungen dem Hernando Cortés. Der beileite 
gejchobene Grijalva hingegen machte im Jahre.1523 mit Garay eine Fahrt nad) Florida, 
Jchloß fich jpäter dem Pedrarias de Avila an und fand mit Hurtado fein Ende in 
Nicaraqua. 


m 


Jerdinand Corkes 


und die Eroberung von Mexiko. 
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Ferdinand Cortes und feine Landung in Mexiko. 
—— 


n der Reihe jener Heldengeftalten, welche der mittelalterlichen Geſchichte Spaniens 


& einen nie geahnten Glanz verliehen, ift Hernando Corteés, oder wie wir Deutjche 
ihn zu nennen gewohnt find: Ferdinand Cortes, die gewaltigfte Figur. Ein Mann 
von eiferner Willensſtärke und unerfchütterlicher Ausdauer, ein Mann von beifpiellofer 
Kühnheit und nie erlahmender Kraft erinnert er umwillfürlih an jenen Heroen des 
Altertums, den er fich felbjt zum Worbilde genommen, an Alerander von Macedonien, 
der wie er mit ftürmendem Feuergeiſte die Welt durchzog und gewaltige Reiche zerftörte, 


um ein noch gewaltigeres zu errichten. 
Gronau, Amerika. 49 
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Im Jahre 1485 in Medellin, einer Stadt im Südosten von Ejtremadura geboren, 
war Ferdinand Gortes jo recht ein Kind feiner Zeit. Als er ein Knabe, war rings 
die Welt von Kriegslärm erfüllt, und Taujende von männlichen Herzen wetteiferten 
miteinander, durch Fühne Thaten Ruhm und Ehre zu gewinnen. Kaum jemals ftanben 
Kraft und Tapferkeit höher im Preiſe. 

Allerorten wurden die Roſſe getummelt, die Schwerter und Lanzen geführt, bie 
Tüchtigkeit der Hand, die Sicherheit des Auges erprobt; neben diejen ritterlichen Übungen 
fanden die Kämpfer aber immer noch genugjam Zeit, dem Frauendienfte zu huldigen 
und um ſüßen Minnelohn zu werben. 

Da, mit einem Schlage, wurde durch die fühne Weitfahrt des Columbus das 
Befigtum Spaniens um ungeheuere Gebiete vergrößert, eine nene Welt entichleierte fich 
allmählich vor den jtaunenden Augen der Abendländer und diefe neue Welt jenjeit des 
Meeres begann die Ströme ihres Reichtums über Spanien zu ergießen. 

Welch ein weites Feld für Thatendrang und Unternehmungstuft, für Ruhm- und 
Ehrbegierde hatte jich damit zugleich eröffnet! Und diejes Feld, vom Reize des Fremd— 
artigen, des Wunderbaren unmvoben, verhieß nicht nur romantische Abenteuer, jondern 
verſprach auch reiche Ernten an Gold, Perlen und Edelfteinen. 

Wer hätte da Zujchauer bleiben mögen, wo ſich jolche verlodende Ausfichten boten? 
Und fo geiellte fich auch Cortes zu jenen Scharen, die fich danach drängten, die Länder 
der neuen Welt zum Schauplaße ihrer Thaten zu machen. Als Knabe keineswegs von 
bejonders fräftiger Gejtaltung, hatte er aber jpäterhin feinen Körper wader geftählt 
und fich zugleich durch zweijährigen Beſuch der Hochſchule zu Salamanca eine Bildung 
erworben, die ihn vor den meiſten der damaligen Conquiftadoren vorteilhaft auszeichnet. 
Urfprünglidy zum Rechtsgelehrten bejtimmt, entwidelte ſich aber in ihm bald eine ſolche 
überwiegende Neigung zum Kriegsdienſte, daß feine Eltern, der Hauptmann Martin 
Gortes de Monroy und Doña Catalina Pizarro Altamirano feinen Wunjch billigten, nad) 
der neuen Welt zu gehen, deren Wunder und Gefahren feine Phantafie mächtig erregt 
hatten. Im Jahre 1504 fam Ferdinand Cortes zunächit nach Santo Domingo, verlebte 
jodann mehrere Jahre in einer Stellung beim Sefretariat des Marftfledens Azua, bis 
Don Diego Velasquez, der Eroberer von Cuba, feinem Gefchide eine andere Wendung 
gab und ihn als Privatjefretär mit fich nahm. Velasquez, ein chrgeiziger, mit hod)- 
fliegenden Plänen ſich tragender Mann jchenfte Gortes bald feine Gunft, zumal er jehr 
ichnell erfannte, daß derjelbe mit jeinem überlegenen Denken, jeiner klaren Auffaſſung, 
jeiner gewandten Rede und jeinem entichlofienen Handeln als ein jehr geeignetes Werk— 
zeug zur Ausführung feiner eigenen Pläne zu benugen fein werde. Verſcherzte Cortes 
auch zeitweilig die Gunſt des Statthalters dadurch, daß jein Hang zu Liebesabenteuern 
und Galanterien ihn in mancherlei Schwierigkeiten verwidelte, jo wußte er aber doc) 
fpäterhin die Gunst desjelben wiederzugewinnen als er fich bereit erflärte, die fchöne 
Eatalina Xuarez, die Urjache des Haders, zum Weibe zu nehmen. 

Gortes hatte in jugendlicher Entzündbarfeit derielben das Verſprechen gegeben, fie 
zu heiraten, hatte aber, nachdem das Feuer der Leidenjchaft verraucht war, troß bes’ 
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Drängens der Angehörigen der Dame und troß des Zuredens des Gouverneurs wenig 
Neigung gezeigt, fi) in die Feſſeln der Ehe jchmieden zu Laffen. 

Mehrere Jahre verlebte Cortes in Frieden und Glück mit feinem jchönen Weibe, 
er gab ſich der WVewirtichaftung feiner Befigungen hin, verfah nebenher das Amt eines 
Alkalden in der neu angelegten Stadt St. Jago de Cuba und erwarb fid) jo ein ziemlich 
anfehnliches Vermögen. 

Da, in den Jahren 1517 und 1518, wurde die Inſel durch die Entdedungen des 
Cordova und Grijalva in Aufregung verſetzt. Velasquez, entichlofen, von dieſen Ent- 
deckungen den größtmöglichen Vorteil zu ziehen, hatte es verftanden, bei dem Indischen 
Amte die Erlaubnis für weitere Unternehmungen zu erwirfen und betrieb fo eifrig die 
Ausrüftung einer neuen größeren Expedition, daß bereits im November des Jahres 1518 
die Flotte zum Auslaufen fertig im Hafen von St. Jago de Cuba lag und nur noch 
eines Befehlshabers harrte. 

Was Velasquez beftimmte, den Befehl über die Flotte feinem bei den Leuten jehr 
beliebten Neffen Grijalva vorzuenthalten, ift nicht befannt, kurz, er ernannte Ferdinand 
Gortes zum Leiter der Erpedition, welche das von Grijalva begonnene Unternehmen 
weiterführen und ſich womöglich in den neuen Ländern feitiegen follte. 

Cortes ftand zu jener Zeit in feinem dreiunddreißigften Lebensjahre. Über mittel- 
groß, hatte er eine jchlanfe Figur, eine breite gewölbte Bruft, alle Glieder waren mus— 
fulös und wohl proportioniert, die großen dunflen Augen und eine bleiche Farbe ver- 
fiehen dem Gefichte einen gewiljen Ernſt'). MNichtsdeftoweniger war jein Welen offen 
und zur Deiterfeit geneigt und erwarb ihm dieſer Umftand im Berein mit jeinem fejten 
männlichen Charafter viele Anhänger. Daneben verjtand er es aber auch, feinen Be- 
fehlen und Anordnungen unbedingten Gehorſam zu verichaffen und bisweilen wurden 
felbft jeine beiten Freunde von einem bangen Gefühle der Furcht vor dem geiftig weit 
überlegenen Befehlshaber beichlihen. Im allen ritterlichen Leibesübungen äußerſt 
gewandt, war Gortes durchaus ein Soldat, einfach in feinen Anfprüchen, mäßig in 
feiner Lebensweije, ausdauernd in der Ertragung von Anftrengungen und Entbehrungen 
und wußte durch fein Beiſpiel ſowie durch feine glänzende Nebnergabe jeine Gefährten 
in den Stunden der Gefahr fürmlich zu eleftrifieren und zu den größten Anftrengungen 
anzuftacheln. So war der Mann bejchaften, den das Schidjal dazu auserforen hatte, 
in der Geſchichte der neuen Welt eine der bedeutenditen Rollen zu ſpielen. — 

Cortes unterzog fih den Gejchäften feines neuen Berufs mit lebhaftem Eifer 
und verwendete den größten Teil jeines Bermögens fowie feinen ganzen Kredit darauf, 
das Unternehmen zu einem noch großartigeren zu geftalten. Es gelang ihm nicht nur 
eine ganze Anzahl tüchtiger Kriegsleute anzumerben, jondern auch zahlreiche feiner 
Freunde und Waffengenoffen zu veranlafien, ſich ihm anzujichließen. Noch che aber 
Cortes feine Vorbereitungen beendet hatte, wurde von feinen Feinden und Neidern 


*) Zeigt das Porträt auf Seite 385 Cortes in jeinem fräftigen Mannesalter, fo ftellt unfer nad 
einem im Hoſpitale der „Purissima Concepeion de Jesus“ in Merito aufbewahrten ſpaniſchen Gemälde 
fopierted Bollbild den Eroberer in feinen höheren Lebensjahren dar. 
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alles aufgeboten, feine Ernennung wieder rüdgängig zu machen, indem fie den auf feine 
Machtſtellung höchſt eiferfüchtigen VBelasquez warnten, Cortes werde möglicherweife die 
erfte Gelegenheit benugen, fi) unabhängig von PVelasquez zu machen und die ihm 
anvertrauten großen Machtmittel zur Verfolgung feiner eigenen Zwede zu verwenden, 
In der That gelang es den Neidern des Cortes, mit diefen Einredungen Velasquez 
jo bedenklich zu ftimmen, daß er augenscheinlich in feinen Entjchlüffen wankte. Cortes, 
dies bemerfend, beichloß, der Wirkung zuvorzutommen, ließ in der Nacht vom 17. 
zum 18. November 1518 die Schiffe zur Abfahrt bereit machen, begab fich jelbit an 
Bord und befahl die Anker zu lichten. Man war noch mit dieſer Arbeit befchäftigt, als 
Belasquez, von den Vorgängen unterrichtet, perfünlih am Strande erfchien und eine 
Unterredung mit Cortes verlangte. Dieler, keineswegs gefonnen, jeine Stellung aufzugeben, 
beftieg ein wohlbewaffnetes Boot und näherte ſich dem Ufer, ohne jedoch zu landen. 

„Ist das,“ rief ihm der Gouverneur entgegen, „eine Manier, fich bei mir zu 
verabichieden und die legten Inftruktionen einzuholen?“ „Unter gewiſſen Umftänden mu 
die That jchneller als der Gedanke fein,“ erwiderte Cortes. „Habt Ihr nocd etwas zu 
befehlen?“ Als Velasquez in Zorn und Ärger verftummte, ließ Cortes fein Boot zum 
Admiralichiffe zurüdrudern, die Segel wurden aufgejpannt und mit günftigem Winde 
verſchwand die Flotte bald aus dem Geſichtskreiſe. 

Cortes begab ſich zunächit nach dem Hafen Trinidad, wohin Velasquez, ala er 
die Ankunft der Flotte dafelbjt erfuhr, Boten entfandte, welche Eortes das Kommando 
abverlangen follten. Cortes, der ich mittlerweile aber die Neigung all feiner Unter- 
gebenen erworben hatte, wußte den Alkalden, welcher die Aufforderung des Velasquez über- 
bringen follte, zu bewegen, die Botichaft zurüdzuhalten und verließ eiligft den Hafen, um 
weiter nach Havanna zu gehen. Dort gedachte Cortes die Ausrüftung der Erpedition 
zu vollenden, denn es fehlte derjelben feiner Anficht nad) noch ein großer Teil der für 
einen ſolchen Zweck unentbehrlichiten Mannjchaften, Waffen und Lebensmittel. 

Häufig die Anterpläge wechjelnd, bejtändig auf feiner Hut gegen Nachitellungen 
aller Art, überall Truppen anwerbend, gelangte Cortes fo nad) Havanna, und wenn 
auch Velasquez, voll Ingrimm darüber, daß man ihm in Trinidad nicht Gehorjam 
geleiftet hatte, Cortes nunmehr fürmlich feines Amtes entjegte und Befehl gab, ihn 
gefangen zu nehmen, fo war diefer aber zu beliebt, als daß man ihm das Gejchtwader 
hätte nehmen fünnen. Zugleich verwendete ſich auch der Statthalter der Havanna für 
Eortes, weldyer überdies an den Gouverneur brieflich die Bitte richtete, ihm das Vertrauen 
zu ſchenken, welches er verdiene. Diejer Bitte fügte Cortes die Mitteilung Hinzu, daß 
er bereit3 am nächſten Tage unter Segel gehen werde. Und in der That ließ Corte, 
um jede weitere Verhandlung abzufichneiden, am folgenden Tage, den 10. Februar 
des Jahres 1519, die Anfer lichten und trat mit elf Schiffen die Reife an. Trotz 
ftürmifchen Wetters wurde glüdlich die Inſel Cozumel erreicht und Hier unterwarf Cortes 
jeine Streitkräfte einer Mufterung. Die Zählung ergab 109 Seeleute zur Bedienung 
der Schiffe, 550 Soldaten, darunter 32 Armbruftichügen und 13 Musfetiere, 10 
ichwere Geſchütze, 4 Falkonette oder Feldichlangen und 16 Pferde. Als Träger hatte 
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man 200 Indianer, jowie zur Instandhaltung der Kleider mehrere Indianerinnen mit- 
genommen. Mit diefen geringen Mitteln unternahm es Cortes, ein gewaltiges Reich 
zu erobern, deſſen Einwohnerjchaft nad) Millionen zählt. Fürwahr, ſchwerlich ift 
jemals ein jo großes Vorhaben mit ähnlich bejcheidenen Kräften begonnen worden, 
und jehr fraglich iſt es, ob felbjt der Feuereifer und der Mut eines Cortes nicht vor 
dem Unterfangen zurüdgebebt wären, hätte er eine Ahnung von der Summe der zu 
überwältigenden Gefahren und Mühſeligkeiten bejejien. 

Auf Cozumel fowie auf dem nahegelegenen Feſtlande wußte Cortes die anfangs 
geflüchteten Eingeborenen durch milde Behandlung für fich zu gewinnen, jo daß fie es 
nach einiger Zeit ruhig geichehen ließen, daß die in einem Tempel aufgeitellten Gößen- 
bilder von den Spaniern zeritört und durch einen Altar mit einem Muttergottesbilde 
erjegt wurden. Won den Indianern erfuhr Cortes aud), daß im Inlande von Yucatan 
zwei Spanier als Gefangene lebten, welche acht Jahre zuvor auf der Fahrt von 
Darien nad) Eipanola fhiffbrühig geworden und mit mehreren anderen an die Küſte 
von Yucatan geworfen worden waren. Es gelang Cortes, diefen Schiffbrüchigen Nach- 
richten zuzuſenden, worinnen fie aufgefordert wurden, zu ihm zu fommen. Doc nur 
einer der beiden folgte diejer Aufforderung, um als Dolmeticher nunmehr der Er- 
pedition wichtige Dienfte zu leiften, Während feines Aufenthaltes unter den Bewohnern 
von Yucatan hatte der Antömmling die Sitten und Kleidung derjelben angenommen, 
fo daß er ganz das Ausſehen eines Indianers beſaß. Sein Leidensgefährte hatte ſich 
der Ausfage nad) jo jehr in die Gebräuche der Yucatefen eingelebt, daß er, anftatt 
feine Landsleute aufzufuchen, e8 vorzog, den Reft jener Tage mit jenen zu verbringen. 
Bon Cozumel wandte fi) die Flotte nordwärts und umjchiffte nach kurzem Aufenthalte 
an der mehrere Tempel mit Frauenbildern enthaltenden Zandzunge la Punta de las 
Mugeres die Halbinfel. 

Der anfängliche Plan, in die Bucht von PBotonchon einzulaufen, wo Hernandez 
de Cordova und Grijalva durch die friegstüchtigen und tapferen Yucatefen jo empfind— 
fiche Verluſte erlitten hatten, mußte aufgegeben werden, da der Wind fich für bie 
Erreichung des eigentlichen Zieles, des Landes Tabasko, äußerſt günftig zeigte. Bereits 
am 12, März fam man an den Tabasfojtrom, den Rio de Grijalva und ging angefichts 
ber Mündung desjelben vor Anker. 

Zum großen Befremden derjenigen, welche mit Grijalva hier gewefen waren und 
einen freundlichen Empfang feiten® der Eingeborenen gefunden hatten, jah man die 
ganze Küfte mit wohlbewaffneten Kriegern beſetzt und alle Erklärungen, man komme 
in friedlicher Abficht, wurden mit heftigen Drohungen zurüdgewiefen. Es kam zu 
einem erbitterten Kampfe, der aber ſchließlich durch das Eingreifen der von Cortes 
geführten Reiter zu Gunften der Spanier entichieden wurde. Die Indianer hatten 
niemals Pferde gejehen, glaubten, Roß und Reiter wären ein Körper, entſetzten ſich 
aufs höchſte und ftürzten in voller Flucht den Gebirgen zu. Auf dem Kampfplage ſelbſt 
wurde jpäter eine Stadt erbaut, welche zur Erinnerung an die erſte Schlacht auf mexi— 
faniichem Boden den Namen „Santa Maria de la Vittoria“ erhielt. 
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Die befiegten Tabaskaner erichienen bereits am nächſten Tage mit reichen Ges 
ſchenken, um ihre Unterwerfung anzuzeigen. Neben verichiedenen Kleinodien von Gold 
brachte man auch zwanzig rauen und Mädchen, unter welchen eine von ganz bejonderen 
Vorzügen war, die jpäter nad) ihrem Übertritte zum Chriftentume den Namen Donna 
Marina erhielt und ala Dolmeticherin höchſt bedeutiame Dienſte leiftete. Ste war Die 
Tochter eines Kazifen, gelangte aber in den Bejit des Häuptling von Tabasko, der 
fie wiederum den Spaniern jchenkte. 

Cortes, nicht nur von ihren ungewöhnlichen verfönfichen Reizen, jondern auch von 
ihren Geiftesgaben und ihrem fanften Charakter angezogen, machte dieje Dolmeticherin 
zu feiner Vertrauten und hatte fpäterhin mit ihr einen Sohn, dem der Name Don 
Martin Cortes beigelegt wurde. Donna Marinas Einfluß auf die Bewohner von 
Merito war ein jehr großer. Sie verjtand es, diejelben völlig nad ihrem Willen zu 
lenken und war dadurch von höchſter Wichtigkeit für die ſpaniſchen Eroberungsfriege. 

„Ohne ihren Beiltand,* jagt Diaz del Caftillo, „hätten wir vieles nimmermehr 
erreicht. * 

Von den unterworfenen Tabasfanern wurde Cortes auf die Frage nach Gold 
gen Sonnenuntergang gewiejen, wobei man wiederum die Worte Culhua und Mexiko 
gebrauchte. Auch wurde ihm von dem mächtigen Motecufuma*) und feiner großen 
Hauptftadt erzählt, die TO Meilen im Innern des Landes gelegen fei. Dorthin zu 
gelangen, war der Wunſch des Eroberers und nad kurzem Aufenthalte ließ er die 
Anker lichten, um in jchneller Fahrt feinem einitweiligen Ziele, den Heinen Jufeln San 
Auan de Ulua und de los Sacrificios zuzueilen. — 

Am Gründonnerstage langte man in dem von gefährlichen Korallenriffen um— 
gebenen Hafen der erjteren Inſel an und kaum Hatten die Schiffe an einer vor den 
heftigen Nordwinden fiheren Stelle Anker geworfen, als zwei Kanoes dem Kommando» 
ichiffe zuhielten, um nah dem „Tlatoan“ dem Gebieter zu fragen. Donna Marina 
wies auf Cortes. Die Indianer erzeigten ihm in der landesüblichen Weiſe ihre Ehr- 
furcht und fprachen, daß ihr Herr, ein Diener des großen Motecufuma, fie gejandt 
habe, um nad; dem Zweck ihres Kommens jowie nach ihren Wünjchen zu fragen. 

Gortes erwiderte, daß man Handel mit ihnen zu treiben und fie fennen zu lernen 
wünsche, daß niemand ein Leid geichehen und man fi) wegen ihrer Ankunft feine 
Sorgen machen folle. 

Durch diefe Antwort befriedigt, ließen die Gingeborenen diefer Gegend es am 
folgenden Tage ruhig geichehen, daß die Spanier ihre Landung bewerkitelligten und 
auf der von Sandhügeln durchzogenen Ebene ein Lager errichteten. Ja, fie famen von 
weit und breit herzu, um Lebensmittel ſowie feine Goldjachen zu bringen und die 
wunderjamen Fremdlinge anzuftaunen. 

Oftertage erfolgte der vorher angekündigte Bejuch von Teuhtlile, dem 





*) Der Name diefed mächtigen aztetifchen Herrſchers ericheint in verſchiedenen Schreibweiien, wie 
3.2. Motheuguma, Moctezuma und Mothecubzoma, d. b. „der Gewaltige“, „der Strenge‘, „der 
Erhabene‘, Von den Europäern wird zumeift die verderbte Form Montezuma angewendet. 
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Statthalter Motecuſumas. Derſelbe kam mit großem Gefolge und Hub nadı Austausch 
der üblichen Höflichkeiten an, die Fremden abermals nach der Urjache ihres Befuches 
zu fragen. Gortes erzählte num von Sailer Karl, dem Könige von Spanien, welcher 
ihn über das weite Meer hierher geiendet habe, um an Motecufuma eine wichtige 
Botichaft auszurichten und feine Freundichaft zu gewinnen, 

„Darum,* jo fchloß er, „führt mich und meine Leute zu dem Wohnfite Eures 
Monarchen, damit wir ihm mitteilen können, was unjer Kaifer ihm jagen läßt.“ 

Teuhtlile Hingegen erwiderte in ftolzem Tone: „Kaum hier angelangt, verlangit 
Du jchon, unjeren Herricher zu ſehen? Zunächſt kannſt Du wohl nichts Angemefjeneres 
thun, als das Geſchenk anzunehmen, welches mein Gebieter Dir ſchickt, und mir zu fagen, 
was Du bedarfft, bevor Du mit ihm zu reden begehrft. Sch werde meine Eilboten zu 
Motecuſuma jchiden und feinen Willen einholen.“ Dabei übergab er Cortes viel kunſt— 
voll gearbeitetes goldenes Gejchmeide, föjtliche Gewänder, ſowie Mäntel aus Baumwolle 
und farbenprächtigen Federn, dagegen erklärte er fich bereit, die Gegengeichente des 
Eortes, einen Armftuhl mit ſchöner Malerei und eingelegter Arbeit, eine mit einer Gold» 
medaille geichmücte rote Mütze, ſowie verichiedene Glasgegenftände an Motecuſuma zu 
überbringen. . 

Während der Verhandlungen bejchäftigte fich ein im Gefolge Teuhtliles befind 
licher indianischer Künstler damit, Cortes’ Züge, Geitalt und Kleidung, einzelne Offiziere 
und Soldaten, die Echiffe und Pferde, die Dolmeticherin Marina, die mitgebrachten 
Hunde, Geſchütze und Stugeln, kurz alles, was von Interefje für die Eingeborenen war, 
auf ein aus Pflanzenfafern bereitetes Stüd Zeug abzumalen, damit nach dieſen Abbil- 
dungen Motecujuma fich eine richtige Voritellung von den Fremdlingen machen könne. 
Eortes, von diefem Berfahren, die Nachrichten anjchaulicher zu machen, überrajcht, lieh 
fih die Gelegenheit, einen möglichit tiefen Eindrud auf das Gemüt des indianischen 
Herrichers hervorzubringen, nicht entgehen, und ließ, um dem Maler Gelegenheit zu 
geben, die Sriegsfunft der Spanier möglichſt anſchaulich darzuftellen, die Soldaten in 
Schlachtordnung aufmarichieren und alle Bewegungen der höheren europätfchen Kriegs— 
funft ausführen. In phantaftiichem Aufpug führten die mit blinfenden Eifenpanzern 
bewappneten Reiter allerhand Manöver aus; die Geſchütze wurden jcharf geladen, und 
mit mächtigem Knall und langanhaltendem Saufen fuhren die fchweren Steinkugeln 
durch die Lüfte dahin, zum Entjeßen der Indianer, welche vergeblich verfuchten, die Blitze 
und Rauch ausipeienden Feuerſchlünde abzubilden, 

Nach beendigtem Waffenfpiel beeilte ſich Teuhtlile, feinem Herrn die Gemälde 
jowie einen ausführlichen Bericht über die Fremdlinge zuzufenden. Die Kunde von dem 
Niederericheinen der Spanier an den Küſten Merifos verbreitete fich im Fluge durch 
das ganze Land und erfüllte namentlich das Herz des Monarchen mit bangen Ahnımgen. 
Lebte doch unter jeinem Wolfe eine alte Sage, daß dereinft von Sonnenaufgang ber 
wunderbare Männer mit weißen, bärtigen Gefichtern fommen und der Herrichaft der 
Aztefen den Untergang bereiten würden. Die allgemeine Aufregung zu vermehren, kamen 
einige Naturericheinungen Hinzu, weldje als VBorboten verhängnisvoller Ereignifje gedeutet 
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wurden: langichweifige Kometen erichienen am Himmel und erleuchteten die Nächte mit 
ihrem geifterhaften Schein; der große See, in dem die Hauptjtadt Tenochtitlan gelegen 
war, jchwoll plöglich auf eine geheimnisvolle Weife an und überjchwemmte die Stadt; 
ein Turm des großen Tempels geriet ohne wahrnehmbare Urjachen in Brand; an dem 
flammenden Firmamente wollte man unheilbringende Verkündigungen gejehen haben: 
Woltengebilde, die wie fämpfende Heere, wie Ströme von Blut und wie Berge von 
Erjcjlagenen ausjahen. Dem Motecujuma ſelbſt jollte in der Nacht der Geift jeiner 
verjtorbenen Schweiter erichienen fein, um ihn von dem nahe bevorftehenden Zufammen- 
bruche des Reiches zu benachrichtigen. 

Der geängitigte Herrjcher ſuchte bei feinen Sterndeutern Aufichluß über Die 
Zukunft zu erlangen, doc auch diefe wußten nichts Tröftliches zu berichten. Bon 
Beforgnifjen gequält, berief nun Motecufuma jeine 
vornehmften Ratgeber, um mit ihnen zu erwägen, 
auf welche Weife das drohende Unheil vielleicht 
abgewendet werden möge. Die Anfichten diefer 
Männer waren geteilt; einige jchlugen vor, den 
Fremdlingen den Eintritt ins Land mit Waffen- 
gewalt zu verwehren, andere Hingegen hielten es 
für das ratjamfte, die Spanier, welche Blik und 
Donner in der Gewalt hätten und unftreitig Götter 
jeien, ehrenvoll zu empfangen und auf friedliche 
Weife ihren Abzug zu erwirken. 

Motecufuma wählte zu feinem Berhängniffe 
einen Mittelweg, indem er an Cortes eine Gejandt- 
ichaft jchickte, welche nicht nur eine Menge der koft- 
barjten Geſchenke überbrachte, fondern dieſen auch 
bewegen follte, von jeinem Vorhaben, die Haupt- 
jtadt zu bejuchen, abzuftchen. Hundert Sklaven 
trugen die Gejchenfe, deren Reichtum den Spaniern 
mit einem Schlage die Gewißheit darthat, daß fie 
Fi j bier in ein Land gefommen jeien, welches uner- 

— tt. mehliche Reichtümer bergen müffe. Auf feingearbei- 

teten Strohmatten wurden die Geſchenke ausge 
breitet. Da war zuerjt eine Scheibe von feinjtem Golde in der Größe eines Wagenrades. 
Man jah auf derjelben die von einem Strahlenkranze und wunderlichen Tierbildern 
umgebene Sonne dargejtellt. Cine zweite noch größere Scheibe war von reinftem 
Silber und zeigte das Bild des Mondes. Beide Scheiben wurden zu je 20000 Golb- 
peſos geichäßt. Das dritte Geſchenk war eine von Cortes an Motecufjuma gefandte 
Sturmbaube, ganz mit Goldförnern gefüllt, deren Wert an dreitaufend Peſos betragen 
mochte. Nun folgten zwanzig jehr zierlich nach) der Natur gearbeitete goldene Enten, 
Hunde, Panther, Pumas und Affen; dann zehn Halsketten, darumter eine mit mehr als 
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hundert Smaragden und Rubinen, ferner ein aus Gold gebildeter Bogen mit zwölf 
goldenen Pfeilen, desgleichen zwei fünf Spannen lange goldene Stäbe. Es famen 
Schilde, von glänzend weißen Stäben verfertigt, mit Federn, Gold- und Silberplättchen 
belegt, andere, mit Perlen bejtidt, deren feine und kunſtvolle Arbeit nicht genug gepriefen 
werden konnte. Es famen Federbüjche und FFliegenwedel vom buntejten Gefieder, in 
Gold und Silber gefaßt, allerhand koftbarer Waffenſchmuck von demfelben Metall und mit 
grünen und gelben Federn verziert; jchön gegerbtes und verichieden gefärbtes Wildleder, 
Schuhe und Sandalen mit Goldfäden benäht und mit Sohlen von foftbaren blauen und 
weißen Steinen; große funftvoll gejchliffene Spiegel; Juwelen in Form von Denkmünzen 
mit Einfafjungen, deren Wert noch höher geſchätzt wurde, als die Edelſteine ſelbſt; dreißig 
Lajten von baummollenen, mit bunten Federn durchwirkten Stoffen, Deden und Bor: 
hängen, von hunderterlei Farben und glänzender und feiner als Seide. 

„Nimm dies,“ ſprachen die Abgelandten zu Gortes, „mit der Freundlichkeit, mit 
welcher unfer Gebieter es Dir ſchickt. Motecufuma freut ſich, Euch Gruß zu jenden, 
die Ihr, nach Euren Thaten zu urteilen, höchſt tapfere Männer fein müßt. Er würde 
gerne mit Eurem großen Kaiſer in Verbindung umd Freundſchaft treten, denn er weiß 
von ihm. Aber Motecufuma bedauert, Euch nicht in feiner Hauptftadt empfangen zu 
fünnen, denn die Hinderniffe, die dem entgegenstehen, find zu beträchtlich und bie 
Entfernung ift zu groß. Motecufuma bittet Euch, mit diefen Zeichen feiner Huld und 
Gewogenheit wieder in Eure Heimat zurüdzufehren.* 

Cortes nahm die Gejchenfe mit verbindlihem Dank, entgegnete aber, daß Kaifer 
Karl, fein Herr, ſich ſehr verwundern werde, wolle er heimfehren, ohne ben großen 
Motecufuma gefehen und deſſen Aufträge vernommen zu haben. Er dürfe feinem Herrn 
nicht wieder vor Augen kommen, ohne diefen Zwed der Reife erreicht zu haben. 

Die Geſandten veriprachen, die Antwort ihrem Gebieter überbringen zu wollen, 
erflärten aber nochmals, Cortes' Beſuch fei unnötig. 

Derjelbe noch bejtimmtere Bejcheid wurde Cortes durch eine zweite Gejandtjchaft 
Motecufumas zu teil, welche abermals reiche Geſchenke überbrachte und deren Führer alfo 
ſprach: „Unfer Herr hat Eure Gaben gnädig aufgenommen, und bittet Euch, Eurem 
Kaiſer dieſe vier Chalhichuis (eine Art ſehr koftbarer Edeliteine) zu geben, deren jeder 
mehr gilt, als eine Laft Goldes. Schickt feine Boten mehr nad) Mexiko. Es ift unnötig 
- und eine Zufammenkunft zwijchen Euc und unferem Monarchen kann nicht ftattfinden,“ 

Daß Motecufuma augenjcheinlich jeder Berührung mit den Frembdlingen aus— 
weichen wollte, und fich bejtrebte, alle Beziehungen mit denjelben abzufchneiden, ging 
ferner aus dem Umftande hervor, daß die Indianer der Umgegend, welche die Spanier 
bisher mit Lebensmitteln verforgt hatten, eines Morgens mit ihren Häuptlingen auf 
und davon gingen, jo daß die Spanier ſich bald empfindlichem Mangel ausgejegt ſahen. 

War es Eortes unlieb, daß fein Beſuch jo kühl zurückgewieſen wurde, jo war er 
aber nicht der Mann, welcher darum jein Vorhaben aufgegeben hätte, er traf vielmehr 
Anftalten, fih am einem geeigneten Teile der Küfte feftzufehen und von diefem Bunfte 
aus die allmähliche Eroberung des gewaltigen Aztefenreiches zu verfuchen. 

Eronan, Amerita, 50 
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Fanden diefe Pläne anfänglih auch die Mifbilligung derjenigen jeiner Leute, 
welche noch Anhänger des Velasquez waren und nad Cuba zurüdzutchren wünfchten, 
jo wußte Cortes aber diefe Parteigänger feines Vorgejegten durch einen fühnen Hand» 
ftreich zu überrumpeln, und teils unschädlich zu machen, teils für fich zu gewinnen. 
Durch kluge Machinationen und ein höchſt geichicktes Komödienfpiel, während welches 
er den ihm von Velasquez anvertrauten Poſten niederlegte, erreichte er es zugleich, daß er 
von der Gefamtheit der Armee wie auch des bereits ernannten Rates der zu begründenden 
Kolonie Namens der fatholiichen Majeftät einftimmig erfucht wurde, die Amter eines 
Oberbefehlshabers und Richters anzunehmen. In beicheidener Dankfagungsrede erklärte 
fi) Cortes hierzu bereit, mit der Verheißung, all feine Kräfte den Interefien des 
Monarchen und der Kolonie zu widmen, bis der in Zukunft etwa ſich offenbarende 
Wille des Kaifers vielleicht anders enticheide. Ein die Expedition begleitender Schreiber 
der Regierung mußte alle Vorgänge gerichtlich aufnehmen und betätigen, daß man, 
um dem Dienfte Gottes und des Kaifers förderlich fein zu können, zu dieſen Maf- 
nahmen gezwungen gewejen jet. 

Diefe Komödie hatte einen auferordentlihen Einfluß auf Perſon und Sadıe, 
denn Cortes vertauschte Durch diejelbe die bisherige Stellung eines abtrünnigen Dieners 
des Gouverneurs von Cuba gegen die eines verfafjungsmäßig, mit möglichiter Beob- 
achtung der gejeglichen Form, proviforifch beftallten königlichen Beamten, er war nicht 
mehr ein rechtlofer Abenteurer, fondern ftand auf der ficheren Grundlage von Geſetz 
und Verfaffung. Das Abhängigfeitsverhältnis zu Velasquez war zugleich gelöft und 
alle weiteren Unternehmungen al3 unmittelbar der ſpaniſchen Krone unterftellt zu 
betrachten. 

Es fam nur noch darauf an, der neuen PVofition des Cortes durch eine fünigliche 
Beftätigung Dauer zu verichaffen. Dieſe Beftätigung zu erwirfen, wurden alle dahin 
zielenden Maßnahmen ſchon jegt zweckmäßig verabredet. 

Während dieſe Ereigniffe fich abjpielten, famen eines Tages fünf Indianer ins 
Lager, welche fich durch Tracht und Sprache von den Unterthanen Motecufumas 
gänzlic) unterfchieden. In ihren durchbohrten Unterlippen und Ohren hingen Türkiſe 
oder dünne Goldplättchen, die Haare waren aufgefämmt, in einen Knoten gebunden und 
mit Blumen gefhmüdt, außerdem trugen fie reichgearbeitete Gürtel und Mäntel, Es 
waren Totonafen, Angehörige eines mächtigen Volkes, welches die Ländereien zwijchen 
der Küſte umd den landeinwärts fich erhebenden Gebirgszügen bewohnte. 

Von ihnen erfuhr Cortes Dinge, welde für die Gejtaltung feiner weiteren 
Unternehmungen von größter Wichtigkeit waren. So vor allem wurde ihm offenbar, 
dat die Bewohner der Länder Merikos keineswegs eine geichlofiene Nation bildeten, 
ſondern fich in viele einzelne Völferfchaften teilten, die wenig oder feinen Zujammen- 
hang hatten und häufig einander befriegten. Unter diefen Völkerſchaften hatten in 
dem legten Jahrhunderte die urſprünglich wenig zahlreichen Azteken durch Zähigkeit 
und Kriegstüchtigfeit fich zu eimer gefürchteten Macht emporgejchwungen. Anfänglich 
am Mordweitufer eines auf dem SHochplatenu von Anahuac gelegenen großen Sees 
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wohnhaft, hatten fie jpäter auf einer Inſel diefes Sees ihre Hauptftadt Tenochtitlan 
errichtet (vergl. S. 77) und von bier aus höchſt erfolgreiche Eroberungszüge gegen 
ihre Nachbaren unternommen. Im Laufe der Zeit hatten fie ihre Herrichaft über das 
ganze Land zwijchen dem Großen Ocean und dem Meerbufen von Merito ausgedehnt und 
allerortö ein hartes Gewaltregiment ausgeübt. Zahlreiche Stämme jeufzten unter 
ihrem Drud und entrichteten mißmutig den auferlegten fchweren Tribut, der nicht zum 
Eleinften Teile aus Menjchen bejtand, die in Tenochtitlan dem gefürchteten Nationalgotte 
der Azteken, dem Huibilopochtli zum Opfer dargebradht wurden. Die verjchiedenen 
unterworfenen Bölkerftämme miteinander zu einem einzigen Ganzen zu verichmelzen, 
war den Azteken aber bisher nicht gelungen, auch hatten fie fich in diefer Richtung 
augenscheinlich wenig bemüht. 

Die Erkenntnis, daß das gewaltige Aztefenreich keineswegs ein einiges Ganzes 
vorjtelle, fondern hauptiächlic; nur dur den von dem Namen der Aztefen ausgehenden, 
Screden zujiammengehalten werde, fonnte dem Scarfblide eines Cortes nicht Lange 
verborgen bleiben und bejchloß er, dieſen Umstand als den Hebel zu benugen, der das 
mächtige Reich der Aztefen aus den Fugen heben und zu Falle bringen jollte. 

Bevor Cortes es aber wagen durfte, einen Vorftoß gegen dasjelbe zu unter 
nehmen, galt es, bie Verhältnifje an der Küſte zu ordnen und einen feften Rückhalt 
zu gewinnen. Das bisherige Strandlager wurde aufgehoben und man beichlof, das- 
felbe nad) der Bucht von Chiahuiglan zu verlegen, wohin auch die Schiffe beordert 
wurden. 

Der Weg dorthin führte durch das Gebiet der freundlich gefinnten Totonafen und 
zunächſt nach der Stadt Cempoalle. Eine Stunde vor derjelben wurden die Spanier 
von zwanzig vornehmen Indianern empfangen und als fie num der damals an 20000 
Menſchen zählenden Stadt entgegen geleitet wurden, konnten fie fich nicht genug wundern 
über die Ausdehnung und Schönheit derfelben. Einige vorausgefprengte Reiter brachten 
die wunderbare Nachricht, fie hätten beim Blick durch die Thore alle Häufer mit poliertem 
Silber bejchlagen gefunden, doc zeigte es fich jpäter, daß diefe Täuſchung durch den 
Umftand hervorgerufen worden war, daß die Indianer erjt fürzlich die Wände jehr 
geſchickt mit einem feinen weißen Kalk überzogen hatten, der in den Strahlen der Sonne 
wie Silber erglänzte. 

Der Kazife von Cempoalla, der die Spanier mit Wohlwollen empfing, brach in 
jchwere Klagen über Motecufuma und feine Statthalter aus und fchilderte, wie dieſer 
gewaltige Herricher, dem fich niemand zu widerjeßen wage, die Totonafen erft fürzlich 
befiegt und ihnen alles Gold und Gefchmeide weggenommen habe. Ähnliche Klagen 
führte der Kazife von Chiahuitlan und beide ließen ſich durch die geichidt gewählten 
orte des Cortes Leicht bewegen, ein Bündnis mit ihm einzugehen, welches ihre 
Befreiung von der Herrichaft der Azteken erftrebte. 

Wie groß die Furcht vor den Teßteren war, zeigte Jich noch während der Ver— 
handlungen, die plößlich durch das Eintreffen von fünf Beamten Motecufumas unter— 
brochen wurden, welche famen, um von den Totonafen den fälligen Tribut einzutreiben. 
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Bleih vor Schreck eilten die Kazifen den Ankömmlingen entgegen, die mit reichen Ge- 
wändern geſchmückt und von Dienern begleitet, ſtolz einherzogen und den Spaniern 
hochmütige Blicke zuwarfen. Und faum waren dieſe Gäfte untergebracht und bewirtet 
worden, als die Kazifen voller Beftürzung Corte die Mitteilung machten, daß bie 
Azteken, erzürnt über die freundliche Aufnahme, welde man den Spaniern hatte zu 
teil werden lafjen, zwanzig Jünglinge und Jungfrauen verlangten, um fie den Göttern 
zu opfern, damit dieſelben wegen des pflichtwidrigen Verkehrs der Totonafen mit den 
Spaniern verjöhnt werden möchten. 

Die Erjchrodenen holten ſich nun Nat bei Cortes, der den Totonafen befahl, nicht 
nur den Tribut zu verweigern, fondern auch die Abgefandten Motecuſumas gefangen zu 
nehmen. Anfänglich vor einer ſolch kecken Majeftätsverlegung zurüdbebend, folgten bie 
eingefchüchterten Kaziken endlich aber dem Befehle und jchieten ſich ſogar an, nun ihrer: 
jeits die Abgefandten zum Sühnopfer zu jchladhten. Cortes aber, weit entfernt, Dies 
zu geftatten, verschaffte ſich in der Stille der Nacht eine Unterredung mit den Gefangenen, 
ftellte jich unmwifjend bezüglich der Vorgänge und beförderte ihre Flucht, indem er ihnen 
zugleich die freundfchaftlichiten Aufträge an Motecufuma erteilte. 

Durch diefes Intriguenipiel wurden nicht nur neue Beziehungen zu Motecufuma 
geichaffen, fondern vor allem auch der Bruch zwiichen den Azteken und Totonaken zu 
einem unbeilbaren gemacht. Letztere, mit zwingender Gewalt in das Lager der Spanier 
getrieben, zögerten nicht länger, die Oberherrichaft derjelben anzuerkennen, a. von 
denjelben fein Tribut gefordert wurde, 

Mit freudigem Eifer beeilten fie fi, den Spaniern beim Aufbau der neuen 
Stadt, welche eine halbe Legua von Chiahuitlan entfernt angelegt werden jollte, Hilfe 
zu leiften, nicht ahnend, daß fie mit der Aufführung eines jeden neuen Feſtungswerkes 
dazu beitrugen, jene Kette zu jchmieden, die nicht nur alle anderen Völker Merikos, 
fondern aud) fie jelbft zu Boden drüden follte, 

Der neuen Stadt wurde der Name Villa Rica de Vera Cruz, „die reihe Stadt 
des wahren Kreuzes“ beigelegt, ein Name, der jehr bezeichnend nicht nur die religiöfen, 
fondern auch die materiellen Interefien andeutet, für welche die fpanifchen Abenteurer 
ihr Leben einjegten.*) 

Während man noch mit dem Bau der Kirche, der Magazine, des Rathaujes und 
der von Wällen und Gräben umgebenen Eitadelle beichäftigt war, überbradhte eine neue 
Gefandtichaft Motecufumas "abermals reiche Geſchenke und zugleich den Danf des 
Monarchen für die Befreiung der aztefiichen Beamten. Bon Erneuerung des Befehls 
zur Abreiſe war diesmal feine Rede. 

Die Totonafen, welche der bangen Überzeugung gelebt Hatten, Motecufuma werde 
Kriegsleute fchiden und fie wegen ihres Abfalles ftrafen, an Stelle diejer aber mit 


*) Diefes erfte Vera Cruz ward unfern einer Heinen, von den Eingeborenen Ehiahuipla genannten 
Hafenbucht erbaut, drei Jahre ſpäter aber wurde die Stadt ihrer ungefunden Lage halber an die Mündung 
des Fluſſes Antigua verlegt. Der Urjprung des heutigen Vera Cruz, der Inſel San Juan de Ulug 
gegenüber, datiert exit nach dem Jahre 1600, 
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Gejchenten beladene Geſandte erblidten, trauten faum ihren Sinnen und meinten: 
„Wahrlich, die Fremdlinge müfjen »Teules«, Götter fein, denn ſelbſt der große 
Motecuſuma fürchtet fie.” — 

Um den mit den Spaniern gejchlofjenen Bund zu befiegeln, brachten die Kazifen 
acht der ſchönſten Indianerinnen, Töchter der vornehmjten Familien, alle reich mit foft- 
baren Stoffen, Ketten und Spangen gejhmüdt und von zahlreichen Dienerinnen ums 
geben. „Nimm,“ ſprach der Kazike von Gempoalla zu Eortes, „diefe Jungfrauen für 
Did) und Deine Hauptleute zu Weibern, und erblide in diefer Gabe ein Zeichen der 
Brüderjchaft, die ung fortan verbinden joll.* 



































Type eines mexikaniſchen Tempels, 
Driginalzeidmung von Rubolf Eronan. 


Cortes benußte die Gelegenheit, einen ernſtlichen Angriff auf den unter den Ein- 
geborenen berrichenden Gögendienft zu unternehmen und erklärte, daß er die Jungfrauen 
erft dann annehmen könne, nachdem fie Chriftinnen geworden und die Totonafen alle 
Menjchenopfer und den Genuß von Menfchenfleisch aufgegeben Hätten. 

Untrügliche Zeichen, daß die Opferung von Menfchen auch im Reiche der Toto- 
nafen im Schwange war, hatte man allenthalben gefunden. Diefe Opfer wurden in 
den zahlreichen, aus Erde und Stein aufgeführten „Teocallis“ oder Tempeln vollzogen, 
die ſich in der Regel auf einer drei bis fünf Stockwerke hohen Pyramide erhoben, 
zu welchen Stufen emporführten. Manchmal waren diefe Stufen in Form einer 
MWendeltreppe angelegt, fo daß man drei» bis viermal um die Pyramide herumzugehen 
hatte, bevor man die obere Plattform erreichte. Auf diefer Plattform erhob ſich 
zumeift ein 15 bis 20 Meter hoher Turm, in deſſen Halle nicht nur die aus Stein 
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oder Holz gemeißelten Bilder der Gößen, ſondern auch jene furchtbaren Opferfteine auf- 
geftellt waren, auf denen die zum Opfer bejtimmten Menjchen abgeichlachtet wurden. 

MWiderfegten die Totonafen fi) anfänglih dem Anfinnen, ihren althergebrachten 
Gebräuchen zu entjagen, jo liefen fie es aber jchließlich doch geichehen, daß die Spanier 
die in dem Haupttempel aufgejtellten mißgeformten at es zerjtörten und in Stüden 
die Stufen hinabjchleuderten. 

An Stelle diefer Gögen wurde in dem jorgfältig gereinigten Tempel ein mit 
duftenden Roſen umkränztes Marienbild aufgeftellt, die Prieiter 
hatten ihre blutbefleckten ſchwarzen Mäntel mit weißen Gewändern 
zu vertaufchen und mußten ficd) von nun ab der größten Neinlichkeit 
befleißigen. Bald darauf wurde eine feierliche Mefje injceniert, ge- 
fegentlich welcher die Taufe der indianischen Jungfrauen erfolgte. 
Zur Fortjegung des glüdlich begonnenen Bekehrungswerkes wurde 
ein alter jpanifcher Lanzfnecht als provijorischer Katechet injtalliert. 

Der Julimonat war herangefommen, als plöglich ein Schiff 
im Hafen von Vera Cruz erjchien, welches die Nachricht brachte, 
dat Velasquez, der Statthalter auf Cuba, von der Regierung die 
Vollmacht erhalten habe, in den neuentdedten Ländern Kolonien zu 
gründen. 

Dies beunruhigte Cortes und er fand jet zweierlei dringend 
notwendig: erftlich die Fortjegung feiner Expedition ins Innere des 
merifanischen Reiches zur baldmöglichiten Gewinnung glängender 
—— Reſultate, um ſich und ſeine Sache bei Hofe zu empfehlen, zweitens 

Mexilaniſcher Göße. die ungeſäumte Abſendung von Vertrauten nach Spanien, welche 
dem Kaiſer über den gegenwärtigen Stand der Angelegenheiten und 
von 77 Die für die Zukunft ſich eröffnenden Ausſichten Bericht erftatten 
ſollten. In dem dieſen Abgeſandten mitgegebenen Berichte verſchwieg 

Cortes nicht ſein Verhältnis zu Velasquez, er wußte aber hervorzuheben, wie dieſer 
nur kleinlichen Privatvorteil bei einer Sache geſucht habe, welche ſo großartig ſei, 
daß ſie, wenn unmittelbar für die Krone betrieben, deren Macht und Reichtümer uner— 
meßlich vermehren müſſe. Pomphaft von den ſich darbietenden Ausſichten ſowie von 
der Tapferkeit, Ausdauer und Unterthanentreue ſeiner Gefährten redend, meldete er zu— 
gleich, daß er unverweilt ins Innere aufzubrechen gedenke, um das große Reich der 
Azteken dem königlichen Scepter zu unterwerfen. Der Verwaltungsrat der Stadt Vera 
Cruz ſchloß gleichfalls ein Schreiben bei und verbreitete ſich vornehmlich über ſolche 
Punkte, wo ſein Urteil als ein unparteiiſches erſcheinen mochte. Er ſagte viel Übles 
von Velasquez und viel Gutes von Cortes, von ſeiner uneigennützigen Selbſtaufopferung 
für die Expedition, von feinen großartigen, den Erfolg verbürgenden Eigenſchaften 
und dergleichen mehr. Der Bericht jchloß mit einem fürmlichen Antrage auf königliche 
Beltätigung aller proviforiich verfügten Mafregeln und Anftellungen. ine ähnliche 
Begeifterung für Cortes und jeine Sadje fam in zahlreichen Privatbriefen der Hauptleute 
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zum Ausdrud, die ihre am Hofe verweilenden Freunde bejchworen, all ihren Einfluß 
aufzubieten, daß Cortes in feinen proviforisch übernommenen Ämtern und Ehrenftellen 
vom Monarchen bejtätigt werde. 

Den Botichaftern gab Eortes alle bisher erbeuteten Koftbarkeiten und Seltenheiten 
mit, überzeugt, daß die Größe dieſes Gejchenfes den Eindrud der Schreiben aufs nach— 
haltigſte unterftügen werde. 

Bald nad) der am 26. Juli 1519 erfolgten Abreife der Botjchafter, denen jede 
Landung auf Cuba verboten und direfte Fahrt nach Spanien anbefohlen wurde, zeigte 
es jich aber, daß nicht alle Gefährten des Cortes gleich freudigen Mutes waren, denn 
mehrere Unzufriedene, heimliche Anhänger des Velasquez, faßten den Plan, zu entweichen 
und nad) Cuba zurüdzufehren. Schon hatten jie in aller Stille ein Schiff mit Vor— 
räten verjehen und zur Abfahrt hergerichtet, als die Verſchwörung entdedt wurde. 
Eortes verurteilte zwei der Hauptichuldigen zum Tode und fahte, um alle ähnlichen 
Berichwörungen, welche eine Zerſplitterung feiner Macht im Gefolge haben fünnten, zu 
vereiteln, den fühnen Entſchluß, ſämtliche Fahrzeuge unbrauchbar zu machen, Ein durch 
Beitehung der Steuerleute erlangtes Gutachten, die Schiffe feien ſtark beichädigt, von 
Würmern zerfreffen und zur Rüdfahrt gänzlich untauglich, zum Vorwande bemubend, 
ließ er alles Eifenwerf, fowie alle Taue und Segel abnehmen und die Schiffe nunmehr 
auf den Strand laufen, damit niemand wieder von der Heimfehr nad) Cuba reden fünne. 

Jeder Rückzug war nunmehr abgefchnitten, und wußte Cortes durch eine Rede voll 
birtreigender Gewalt jeine Mannen jo zu begeiftern, daß alsbald aus aller Munde der 
Ruf ericholl: „Auf nah Mexiko!“ 





Namenszug des Ferdinand Cortes. 





Scenerie im tropiichen Tieflande von Merito 
mit Blick auf den Citlaltepetl. 


Rad) der Ratur gezeichnet von Rudolf Eronan. 


Der Zug gen Meriko. 
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8 war am 16. Auguſt des Jahres 1519, als Cortes 
EN mit einer aus 300 Fußſoldaten und 15 Reitern be— 
ftehenden Macht zu feinem denfwiürdigen Marſche ins 
Innere aufbrah. Den aus 152 Mann und 2 Reitern 
beftehenden Reſt jeiner Leute zum Schuge der Anfiedelung Villa Rica zurüdlafjend, nahm 
er noch 1300 totonafifche Krieger und 1000 Laftträger mit. Zunächit führte der Zug 
durch die jchönen Gegenden der „tierra caliente*, deren entzücdende Schönheit einen 
kraſſen Gegenjaß zu den ſandigen, troftlojen Küftenftrichen bildete und einen tiefen Eindrud 
auf die Spanier hinterließ. Allenthalben herrichte eine wahrhaft erdrüdende tropiiche 
Vegetation. In allen erdenflihen Farben und Geitaltungen drängten ſich die mächtigen 
Urwaldbäume nebeneinander, von zahllofen mit wunderjamen Blüten geihmüdten Schling- 
pflanzen, Orchideen, Moojen und Kräutern umftridt, die ihre langen Zweige und Luft— 
wurzeln wie Fangarme durch die Zwilchenräume jendeten. Hohe Bambusrohre und 
Farnfräuter umgürteten die Ufer der Bäche und Flüſſe; zartgefiederte Mimojen und 
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ſchlanke Balmen wiegten ſich neben gewaltigen Drachenblut- und dickſtämmigen Bombar- 
bäumen. Und welch ein Leben herrichte in Diefem gigantijchen Urwalde. Vögel von 
allen Größen und von herrlichſtem Gefieder hüpften von Aft zu Aſt, wie leuchtende 
Funken umfchwirrten glänzend bunte Kolibris die zahllojen Blüten, aus denen auch 
Bolten jchillernder Schmetterlinge ihre Nahrung jaugten. 

Und diefe jchönen Bilder blieben feineswegs diefelben, Tondern wechjelten fort und 
fort. Bald trat man hinaus auf ausgedehnte, mit üppigem Graswuchs beitandene 
Savannen, bald führten die Pfade über malerische, mit Hochwald umfleidete Hügelfetten, 
die weiter landeinwärts fi) zu immer höheren Gebirgen emporjchoben, um endlich in 
jenem gewaltigen Schneefrater des Eitlaltepetl*) zu gipfeln, welcher den Spaniern fchon 
weit bis aufs Meer hinaus entgegengeleuchtet hatte. 

Angeheimelt von dem lieblichen, an andalufische Landichaften erinnernden Charakter 
des ſchönen Totonakenreiches kamen die Spanier überein, dasſelbe Nueva Espana „Neus 
ſpanien“ zu nennen. 

Nach zweitägigem Marjche gelangte man über Xalapa, Socochina und Tertula 
in die höheren Gebirgsregionen, in denen ein fchroffer Wechjel der Witterung ſich 
unangenehm fühlbar machte. Nirgend jah man menschliche Wohnungen, rauhe Winde 
erhoben fih und pfiffen jchneidend von den immer höher fich auftürmenden Schnee- 
gebirgen herüber. Die Nächte brachten Regen, Hagel und jo ftarfe Kälte, daß einige 
von Cuba mitgebrachten Indianer der Unbill der Witterung erlagen. 

Immer wilder und jchauriger wurde das Ausſehen der Landichaft. Bald führte 
der Pfad an Ichwindelnden Abgründen, bald an gewaltigen Gebirgsriefen vorüber, die ihre 
jchneebededten zadigen Gipfel hoch in das Himmelsblau redten. Bald ging es durch 
ichaurige Engpäfle, bald über weite Hochebenen, auf denen fcharftantige Lava und nach— 
giebige Aiche das Vorwärtskommen ungemein erjchwerten. Wie manchmal flog von diefen 
unmirtlichen Höhen der Blick ſehnſüchtig in die faum verlafjenen Regionen des Tieflandes 
hernieder, das mit feinen von filbernen Wafjerläufen durchzogenen unermeßlichen Wäldern 
und Savannen wie eine ungehenere Landkarte zu Füßen der Wanderer aufgerollt Tag 
und erft in weiter, weiter (Ferne dort eine Grenze fand, wo die ichimmernden Fluten 
des Deeans, des Meerbufens von Mexiko den Kontinent bejpülten. 

Man Hatte bereits eine Höhe von 2500 Meter erreicht, al3 die durch Hunger und 
Kälte abgematteten Soldaten endlicd; nad) Zurücklegung eines Gebirgspafjes auf ein 
hunderte von Meilen weites Hochplateau hinaustraten, defien Klima demjenigen von 
Südeuropa ähneln mochte. Überall zeigten ſich jett wieder die Merkmale einer ſorg— 
fältigen Kultur. In weitem Umfreife erglängten aus wohlbeftellten, mit Mais bejegten 
Feldern weißleuchtende Dörfer und Städte, deren Gebäude aus Stein und Kalk auf- 
geführt und don Gärten umgeben waren, die eine Einfriedigung von ſeltſamen jäulen- 
fürmigen Safteen hatten. 

Hier aud) lernten die Spanier zum erftenmal die Maguey, die Agave americana 


*) Heute führt diefer malerische, 5394 Meter hohe Schmeegipfel den Namen Bir von Orizaba. 
Eronau, Amerika, 51 
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fennen, aus deren Saft ein metartiges, beraufchendes Getränf, dev Pulque angefertigt 
wurde. 

Neben diefen erfreuenden Bildern traf das Auge aber auch allenthalben auf ſcheuß— 
liche Dentmale des unter den Völkern Meritos herrjchenden Opferkultus. 

Bei der DOrtfchaft Yocotlan jah man zu Seiten des DOpfertempels einen Platz, 
auf dem mehr al3 Hunderttaufend menſchliche Schädel in regelmäßigen Reihen aufge- 
ichichtet ftanden. Drei überaus abjchredende, in jchwarze, blutbefleckte Gewänder gehüllte 
Priefter waren die Hüter diefer graufigen Schädelftätte. Je mehr man fich im weiteren 
Verlaufe des Marfches der aztefiichen Hauptftabt Tenochtitlan näherte, um jo mehr Hatte 
man fi an den Anblick ſolcher Schredensbilder zu gewöhnen. 

Die Bewohner der Ortichaften kamen den Fremdlingen falt und mißtrauifch ent- 
gegen und ließen überall fühlen, daß ihr Beſuch nicht angenehm fei. Augenſcheinlich 
fürdhtete man, den Zorn der Aztefen auf fich zu laden, wenn man die Spanier in die 
Drtichaften aufnehme und mit Lebensmitteln verjehe. Das ganze Land war den Aztefen 
unterrvorfen, und als Cortes einen Kaziken fragte, ob er ein Vaſall des Motecufuma fei, 
antwortete der Kazike erftaunt: „Siebt es denn jemand, der Motecufuma nicht unter: 
than wäre?“ Auf die weitere Frage nad) Gold entgegnete der Häuptling, daf er jolches 
wohl befige, es Cortes aber nicht geben könne, da dies das Miffallen Motecufumas 
herausfordern möge. Sollte diefer e8 hingegen befehlen, jo werde er jofort mit feinem 
Golde, mit feiner Berfon und mit jeiner ganzen Habe Eortes zu Dienften ftehen. 

Bevor Eortes fi) nun zum weiteren Vormarfche rüftete, fuchte er über die befte 
nad Tenodhtitlan führende Route Gewißheit zu erlangen. Die Kazifen der Umgegend 
hatten geraten, den Weg über die Stadt Cholula einzufchlagen, die mit Eortes ziehenden 
Totonafen hingegen jchilderten die Bewohner dieſer großen Ortſchaft als falſch und 
verrätertfch und fchlugen vor, den Weg durch das Land der Tlascalaner zu nehmen, 
die ihre freunde feien, jeit langen Zeiten aber mit den Azteken in bitterer Feindſchaft 
lebten. Gortes forderte nähere Mitteilungen über diejes Volt und erfuhr, daß dasjelbe 
einen ca. 50 Meilen umfafjenden, von rauhen Gebirgen erfüllten Diftritt des Hoch— 
plateaus bewohne und in den fruchtbaren Thälern Aderbau und Gewerbe treibe. 

In allen Künften des Krieges geübt, hatten die durd) harte Arbeit, mäßiges Leben, 
unabläffigen Waffendienft und ein gefundes Klima geftählten Gebirgsbewohner alle Ber- 
ſuche der Azteken, fie zu unterwerfen, erfolgreich abgeichlagen und bildeten inmitten des 
großen Aztefenreiches eine Republif, die von vier Oberen mit einem aus den durch Tapfer- 
feit und Klugheit fich auszeichnenden Edelleuten gebildeten Ratskollegium regiert wurde. 

Keine Nachricht konnte Cortes willfommener fein, als die gegebene, durfte er doch 
hoffen, die zwijchen den Zlascalanern und Azteken beftehende Feindichaft fich zu mutze 
machen zu können. Um die Gefinnung der erjteren zu erproben, jandte er einige der 
ihn begleitenden Totonafen, Bewohner von Cempoalla, mit Gefchenten nach der Stadt 
Tlascala und bat, ihm freien Durchzug durd das Land zu gewähren. 

Antwort und Boten aber blieben aus, nad) tagelangem Karren erfuhr man endlich 
von einigen Eingeborenen, ganz Tlascala fei zum Kampfe gerüftet und entſchloſſen, den 
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Spaniern den Eintritt ind Land zu vermehren, da man von benjelben höchſt wahr- 
jcheinlich wie von den Aztefen nur Raub und Plünderung zu erwarten habe. 

Hoffend, die Tlascalaner eines Befjeren überzeugen zu können, ließ Gortes feine 
fleine Armee unter aller Vorſicht vorrüden, als man plöglich an einen gewaltigen aus 
Kalk und mächtigen Steinblöden zufammengefügten Wall von 3 Meter Höhe und 6 Meter 
Stärfe gelangte, der den ganzen Eingang des nad der Stadt Tlascala hinführenden 
Flußthales verjperrte und von einem der beiden das Thal bildenden Gebirgszüge bis 
zum anderen reichte. Eine Bruftivehr zog ſich ben ganzen 10 Kilometer langen Wall 
entlang, der nur einen einzigen, zehn Schritte breiten und ftark gewundenen Durchgang 
zeigte, welcher mit der leichteften Mühe gegen eine anjehnliche Macht verteidigt werden 
konnte. Dies wunderbare Bauwerk bildete die öftliche Schutwehr der Nepublit Tlas- 
cala, die nad) den anderen Himmelsrichtungen von jchwer überfteiglichen Höhen umgürtet 
wurde. 

Auffallenderweije war der Wall nicht verteidigt und ungehindert konnte Cortes mit 
jenen Truppen durch die Maueröffnung in die Nepublit einziehen. Kaum aber hatte 
man einige Meilen zurücdgelegt, als man auf verfchiedene Heinere und größere Indianer- 
beere traf, welche durch wiederholte Angriffe den Spaniern nicht nur empfindliche 
Berlufte bereiteten, fondern fie auch tagelang in ihrem Weitermarjche aufbielten. Ein 
Scharmützel reihte fi) an das andere und mehr als einmal gerieten Fußſoldaten und 
Reiter jo ins Gebränge, daß es des Nufgebotes aller Kräfte bedurfte, um den Um— 
Ichlingungen der tapferen Gegner fich zu entwinden. Eine gleihe Kampfesluft und 
Unerſchrockenheit, einen gleichen Todesmut hatten die Spanier in der neuen Welt bisher 
noch nicht kennen lernen. Allen Friedensvorjchlägen fegten die Tlascalaner die Antwort 
entgegen, man werde den weißen Männern das Fleiſch von den Knochen reißen und 
dasfelbe den Göttern opfern. 

Hatten bereit# am 1. und 2. September größere Kämpfe ftattgefunden, fo kam 
e8 am 5. September zu einer enticheidenden Schlacht. Die unter der Führung des 
jungen Häuptling Xicotencatl ftehenden Tlascalaner hatten ihre gefamten Streitkräfte 
zuſammengezogen und bebedten, wenn wir den Verficherungen des an dem Kampfe teil- 
nehmenden Bernal Diaz del Caſtillo Glauben beimeffen follen, im Verein mit den 
den Tlascalanern verwandten und zur Hilfe herbeigerufenen Dtomis ein Terrain von 
zwei Quadratftunden. Und wel einen Anblid gewährten die Gegner! Da wogte ein 
Meer von Kriegern, die ihre nadten LZeiber mit den bunteften Farben gejchmüdt hatten 
und fich in ihrer Kleidung höchſtens auf einen Lendenjchurz, auf ein Paar Sandalen 
und auf einen phantaftischen Kopfputz beichränften, der aus der grinfenden Frage eines 
Banthers, Jaguars oder Berglöwen beftand, aus defjen weitgeöffnetem Rachen das Geficht 
des Kriegers hervorblidte. Zwiſchen diefen muskulöſen Kriegergeftalten bewegten fich 
die reich geſchmückten Häuptlinge und Führer her und hin, an ihren farbenprächtigen, 
mit grotesf angeordneten Federbüfchen geſchmückten Helmen, jorwie an ihren Febermänteln 
weithin erfennbar. Die Leiber diejer Heerführer waren von diden, aus abgejteppter 
Baumwolle gearbeiteten Waffenröden umjchlofjen, welche den Oberkörper vor Hieb- 
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und Stichwunden bewahren jollten. Mit Gold und foftbaren Edelfteinen geſchmückte 
Sandalen und Halbjtiefel ſchützten die Füße, 

Sp auffällig und prächtig die Kleidung, jo war auch das andere Kriegszeug mit 
allerlei farbigem Schmude verjehen. Die runden aus Leder, Holz und Rohr gefertigten 
Schilde zeigten in Malerei oder kojtbarer Federmoſaik taufendfach verjchiedene Ornamente; 
die Heerbanner und FFeldzeichen, die teil$ frei getragen wurden, teil® zwiſchen den 
Schulterblättern hervorragender Krieger befeftigt waren, zeigten in Federarbeit die Farben 





Ein altmerifaniicyer Krieger höheren Ranges. 
Nach einer megitaniihen Malerei in der Bibliothek des Batifans zu Rom, 
Die Farbe des Waſſenkleides in blau mit weihen umb roten Ornamenten. Der Kopfpug ift mit roten Bändern und Goldſchmud 


verſehen und oben mit einem Schopfe von goldprünen Federn verziert. Die farben bes mit eımem roten Rande umgebenen 
Schildes find gelb umd grün, 


und Toteme der einzelnen Häuptlinge, ganz bejonders fielen darunter auf das Wappen 
des Haufes Kicotencatl, ein auf einem Feljen figender weißer Neiher, jowie das große, 
überaus reich mit Silber, Türfifen, Opalen und Smaragden verzierte Banner von 
Tlascala, ein goldener Adler mit weit ausgejpannten Flügeln. 

Nicht minder abentenerlich geftaltet als diefe Feldzeichen waren die Waffen. Da 
Jah man jchwere, abjonderlich geformte Holzkeufen, Cuauholloli genannt; zweijchneidige 
Spieße; Wurfipeere, die mit drei Spigen verfehen waren und nach dem Wurfe vermittelit 
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Meritaniiche Standarten und Feldzeichen aus der Zeit der Eroberung. 
Nach indianiichen Malereien gezeichnet von Rubolf Cronau. 


eines ledernen Riemens zurüdgezogen werden konnten; ferner jah man jehr elajtijche 
Bogen und Pfeile, deren Spigen aus Knochen oder Objidianjplittern beſtanden; desgleichen 
führten die Indianer Schleudern und furze, aus Knochen gefertigte Schwerter, vor allem 
aber aud) jene eigentliche Nationalwaffe der Völker des Plateaus von Anahuac, das 





Krieger mit der Quaubolloli bewaffnet. Tlascalaner mit dem Maquahuitl beivafinet. 
Nach altmeritaniichen Malereien, 
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Magquahuitl, einen fchwertartigen Holzſtab von 1'/, Meter Länge, in deſſen Seiten- 
flächen haarſcharfe Stüde von ſchwarzem vulfanischen Naturglas, Obfidian, eingelafjen 
waren. Hiebe mit diejer gefährlichen Waffe erzeugten äußerſt ſchmerzhafte und jchwer- 
heilende Wunden. 

Wohl mag das Heine Häuflein Spanier ein geheimes Grauen angewandelt haben, 
als fie fich einer folhen Macht gegenüber fahen. „Uns wurde bange,*” fchreibt Diaz 
del Eaftillo, „denn wir waren Menfchen und fürdhteten den Tod. Faſt unſere ganze 
Mannſchaft beichtete noch in der Nacht und wir baten Gott recht flehentlich um Sieg.* 

Cortes bejchloß, den Feind in feinem eigenen Lager anzugreifen, muſterte in aller 
Frühe feine feine Armee, ermahnte die Krieger ganz befonders auf Ordnung zu halten 
und gab die Verhaltungsmaßregeln. Die Neiter follten ihre Langen gerade auf die 
Augen der Indianer richten, bei den Musfetieren und Armbruftihügen follten die einen 
nur laden, die anderen nur losſchießen, das grobe Geſchütz jollte während der Schlacht 
ein ununterbrochenes Feuer unterhalten. 

Kaum waren die Spanier in Schweite, ald von allen Seiten die Indianerſchwärme 
unter dem Heulen ihrer Heerhörner und mit fircchterlichem Kriegsgefchrei auf fie ein- 
ftürmten. Aber ununterbrochen flammten den Angreifern die Feuerſchlünde der Geſchütze 
entgegen und ununterbrochen wurden die Neihen der Indianer von den krachenden 
Steinfugeln auseinandergeriffen. Was in die Nähe der Spanier fam, wurde mit den 
Schwertern oder Lanzen niedergeftoßen. 

Aber jo wenig die Spanier eine Ermattung in der Führung ihrer Waffen fannten, 
ebenjowenig hörten die Feinde auf, ihre wiütenden Angriffe zu wiederholen. Mochten 
auch Hunderte mit zerjchmetterten Gliedern zufammenfinten, jo ftanden Tauſende bereit, 
ihre Plätze einzunehmen. Als fie erfannten, dab die Angriffe der einzelnen Abteilungen 
beftändig an dem lanzenjtarrenden Heeresförper der Spanier abprallten, da jchlofjen fie 
fich, entgegen ihrer fonftigen Kriegsweife, zu einer einzigen ungeheueren Mafje zuſammen 
und ftürzten in hundertfacher Übermacht wie eine alle verheerende Lawine auf das 
Häuflein der Europäer zu. Pfeile, Wurfipieße und Schleuderfteine flogen den Spaniern 
jo mafjenhaft entgegen, daß fie jogleich den Boden hoch bededten, und ihnen nach jtürmte 
der Feind, fein wildeites Kriegägeheul ertönen lafjend. Dieſer übermächtige Anfturm 
brachte die Europäer einen Augenblid zum Wanten und fchon gerieten ihre Reihen in 
Unordnung, als Cortes mit feinen Reitern unter Anjpannung der äußerften Kräfte in 
den tojenden Menfchenftrom jegte und denjelben mit wuchtigen Schwertftreichen zum 
Stehen brachte. Inzwiſchen wurden aufs neue die Kanonen gerichtet, abermals mähten 
die fchweren Kugeln die Feinde maffenhaft nieder und als nun auch das ſpaniſche 
Fußvolk gejammelt zum Angriff vorging, da konnten die Tlascalaner nicht länger das 
Feld behaupten und traten nach vierftündigem heißen Kampfe den NRüdzug an. 

Die Sieger, von denen feiner ohne Wunden geblieben war, waren zu erjchöpft, 
um den Feind zu verfolgen und kehrten darım in ihr auf einem Hügel gelegenes 
Standquartier zurück. 

Am nächſten Tage ſandte Cortes aufs neue eine Botſchaft an die Kaziken von 





Der Zug gen Mexilo. 407 


Tlascala und ließ abermals friedlichen Durchzug nad) Tenochtitlan fordern, anderenfalls 
er Tod und Verderben über Tlascala bringen werde. Die Abgefandten trafen die 
Großen der Republif in Beratung mit dem gefamten Senate. Einer der erfteren, der 
greife Marircagin jtimmte dafür, das Verlangen der Spanier zu gewähren, mächtiger 
aber war die unter dem jungen Kicotencatl ftehende Striegspartei, die vor Begierde 
brannte, die erlittene Niederlage durch einen glänzenden Sieg auszugleichen. 

Ausjchlaggebend waren die anweſenden Wahrjager und Priefter der Ortichaft, 
welche verfündeten, daß die Spanier nicht etwa „‚Teules“‘, Götter jeien, ſondern menſch— 
liche Weſen, die ihre übernatürliche Kraft nur aus den Strahlen der Sonne fchöpften. 
Mit dem Untergange der Sonne jchwinde diefe Kraft und jo müßten die Fremdlinge 
einem nächtlichen Angriffe unfehlbar erliegen. 

Diefer Ausspruch leuchtete ein, die Fortſetzung des Krieges wurde beichloffen und 
, Xicotencatl befohlen, mit zehntaufend Streitern das Lager der Weißen während der 
Nacht zu überfallen. Zum Glücke für die Spanier wurde der nächtliche Anmarſch der 
Tlascalaner nicht nur frühzeitig genug entdeckt, ſondern auch fo glänzend zurücgejchlagen, 
daß das Heer Kicotencatls ſich bald in wilde Flucht auflöfte. 

Bum drittenmal ſchickte Cortes nun eine Botjchaft an den Nat der Republik 
Tlascala, und wenn auch Xicotencatl nur jchwer dem Drängen der Senatoren und des 
Rates fich fügte, jo wurden endlich aber doch die Freundfchaftsanerbietungen des Cortes 
angenommen und Friede geichloffen. Nicht nur die Senatoren der Republik, fondern 
auch der tapfere Xicotencatl ſelbſt begaben fich, in halb weißen, halb bunten Mänteln, 
den Zeichen des Friedens, in Cortes’ Lager. KZicotencatl, ein großer, breitjchultriger 
Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren, deffen ernftes Geficht wie von jchweren 
Sorgen durchfurcht erſchien, brachte die Gründe vor, die ihn zum Kriege bewogen hätten. 
„Wir glaubten, als wir Euch mit den Vaſallen des Motecujuma ziehen jahen, Ihr 
fämet in gleichen Abfichten wie die Azteken. Deshalb fuchten wir Euch zu bekämpfen, 
doch umſonſt, da Ihr unbefiegbar jeid. Nun, wo wir Euch feinen, wünjchen wir Eure 
Freundſchaft, hoffen auf Euren Schuß gegen die argliftigen Merifaner und erbieten 
uns zu jedem Dienft. So jtandhaft Du meine Leute im Kriege gefunden haft, jo treu 
wirft Du fie im Frieden finden.“ 

Über diefe Antwort war Cortes hoch erfreut, denn längft war er ſich darüber 
Har geworden, daß er die Unterwerfung des gewaltigen Aztekenreiches mit eigenen 
Kräften wohl nie erzwingen werde. Hatte jchon die Befiegung der Kleinen Republik 
nur unter Aufgebot aller Kräfte und unter dem Bufammentreffen der günftigften Um— 
ftände gefchehen können, wie durfte er wagen, mit feinem kleinen Häuflein den ungleich 
gewaltigeren Heeren entgegenzutreten, welche Motecufuma ins Feld zu führen vermochte? 

Und fo ließ Cortes es fich angelegen fein, die fo fchwer errungene Freundfchaft 
des ſtolzen Bergvolfes nicht nur zu erhalten, jondern mehr und mehr zu befejtigen. 
In der That, ohne die wadere Beihilfe der Tlascalaner, ohne ihre jelbit in den Tagen 
des bitterften Unglüdes fi) bewährende Treue würde es Gortes wohl ſchwerlich ge- 
lungen fein, das große Werk auszuführen, welches feine Lebensaufgabe geworden war, 
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Es war am 23, September 1519, vierundzwanzig Tage nad} der Ankunft auf der 
Landesgrenze, als Cortes an der Spite feiner Schar in die Hauptjtadt der Republik 
Tlascala einzog. Die Straßen, die flachen Dächer der Häufer waren erfüllt von 
feftlich gefleideten Menſchen, welche die Fremdlinge mit herrlich duftenden, verichieden- 
farbigen Rofen bewarfen. Bon den Edlen des Volkes aufs feierlichite empfangen, wurde 
Cortes in einen geräumigen Saal geleitet und mit einem reichen Feſtmahle bewirtet. 

Tlascala war zu jener Zeit eine der widtigften Städte Mexikos. In einem Briefe 
an Kaifer Karl V. wird fie von Cortes jelbft Granada vorangeftellt, auch jei fie noch 
ftärfer befeftigt und habe eine größere Bevölkerung. Cortes erwähnt, daß die Stadt 
einen großen Marktplaß befige, auf dem täglich über dreifigtaufend Menſchen zufammen- 
famen und wo man alle Arten von Lebensmitteln, Kleidungsſtücken, Schmudjachen aus 
Gold und koftbaren Steinen, Holz, Kohlen, vorzügliche Töpferarbeiten, kurz alle Be- 
dürfnifie des Lebens feilbot. Cortes erwähnt auch Bäder und Barbierbuden, in denen 
man fich den Kopf waichen und jcheren lafjen konnte, auch rühmt er die vorzügliche 
Drdnung, die von einer trefflichen Polizei gehandhabt wurde. 

Die Häufer der Stadt waren die noch heute in Mexiko allgemein üblichen Adobe- 
bauten; und aus an der Sonne getrodneten Lehinziegeln aufgeführt. Nur die Häufer 
der Bornehmen bejtanden aus Stein. Die Eingänge wurden durch Matten verjperrt, 
die mit kupfernen Franſen verjehen waren, deren Klingen das Eintreten eines Gajtes 
anzeigte. *) 

Mehrere Wochen Hindurch genofjen die Spanier die Gaftfreundfchaft der Tlasca— 
laner, und ließen es fich angelegen fein, das mit denjelben gejchloffene Bündnis immer 
fefter zu ſchmieden. Mit Freuden begrüßten fie es daher, als die Kazifen die jchönften 
ihrer Töchter herzuführten, um fie mit den Offizieren ehelich zu verbinden. 

Die Nachrichten von den wiederholten Siegen der Spanier über die Tlascalaner 
drangen jchnell zu Motecufuma und erfüllten das Herz dieſes Monarchen immer mehr 
mit dem Glauben, die Fremdlinge ſeien in Wirklichkeit jene Männer, die der Prophe- 
zeiung zufolge ihm und jeinem Reiche den Untergang bringen würden. Daß die Fremd— 
linge überaus mächtige Geichöpfe fein müßten, war aus der Bezivingung der Republik 
Tlascala zu fchließen, was Motecufuma troß des Aufgebotes aller Machtmittel niemals 
hatte gelingen wollen. Bon Natur aus ein Schwacher, wanfelmütiger Charalter, ſandte 


*) Heute iſt Tlascala, jeitab von den großen, nach Mexiko und Puebla führenden Linien der 
Eifenbahn gelegen, zu einer toten Provinzialftadt mit laum 4—5000 Einwohnern zuſammengeſchrumpit. 
Sit die einſtige Größe aus zahlreichen Überreſten und Ruinen noch deutlich erfichtlich, jo ift auch der 
Charakter der Gegend noch derielbe geblieben, nur daß an Stelle der Teorallis, in denen blutige 
Menjchenopfer vollzogen wurden, chriftliche Kirchen getreten find, Wancherlei Reliquien gemahnen ned 
an jene große Zeit, in welder die Gejchide von Merito entichieden wurden, jo werden in dem zu 
Tlascala befindlichen Archive nicht nur die mit ſchönen Malereien geihmüdten Urkunden aufbewahrt, 
durd; welche der Stadt Tlascala von Karl V. und Philipp IL. wertvolle Privilegien verliehen wurden, 
jondern es werden dafelbft auch der auf Agaveſtoff gemalte Stammbaum Xicotencatl$, die Porträts der 
vier, die Regierung von Tlascala führenden Kaziten, ſowie ein Banner aufbewahrt, welches Cortes in 
der Entſcheidungsſchlacht des 5. September 1519 getragen. Auch frönen noch die Ruinen de8 ehemaligen 
Balajtes Kicotencatl3 den Gipfel des das Thal von Tiascala beberrichenden Cerro Can Efteban. 
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Motecujuma aufs meue eine mit reichen Geſchenken verjehene Botichaft zu Cortes, Tief 
ihm zur Unterwerfung Tlascalas Glück wünjchen und fund geben, er wolle Vaſall des 
Kaifers Karl V. werden und man möge die Höhe des zu entrichtenden Tributes 
bejtimmen. Den weiteren Marſch gen Tenochtitlan möge man dagegen aufgeben, da 
derjelbe nicht nur ein höchſt gefährliches Unternehmen fei, jondern auch viel Not und 
Beichwerden für die Spanier im Gefolge haben müſſe. 

Cortes hingegen entließ die Gejandtichaft mit der beftimmten Erklärung, daß er 
von feinem faiferlichen Herrn den Auftrag habe, Motecuſuma in feiner Hauptftadt zu 
befuchen und daß er entichloffen ſei, dieſen Befehl auszuführen. 

In Tascala erfuhr nun Corte Genaueres über die Machtverhältniffe und die 
Zuftände des Aztekenreiches. Motecuſuma, fo berichteten die Tlascalaner, verfüge über 
jo ungeheuere Kriegsicharen, daß er, wenn er einen Angriff auf irgend eine Provinz 
unternehme, zu jedem Zuge Hhunderttaufend Mann rüſte. Er habe ftarfe Beſatzungen 
in allen von ihm eroberten Ländern und alle diefe Länder hätten große Abgaben an 
Gold, Silber, Federn, Edeljteinen, Stoffen und Sklaven zu entrichten, welch lebtere 
vorzugsweife zum Opferdienſte verwendet würden. Meotecufuma ſei jo gewaltig und 
mächtig, daß er alles, was er wünfche, auch durchzuführen vermöge. Sein Hof ſei jo 
glänzend, daß feine Schilderung der Pracht gerecht werde. Die Hauptftadt fei überaus 
feſt und liege mitten in einem tiefen See, jo daf man nur auf Dammftraßen zu ihr 
gelangen fünne, deren Durchjchnitte mit vielen Brüden belegt jeien. Würden diefe 
Brüden Hinweggezogen, jo ſei die Stadt ohne Verbindung mit dem Lande, rings von 
Waſſer umgeben und unzugänglich. Alle Häufer feien Heine Feitungen und hätten flache, 
mit Bruftwehren verjehene Dächer, von wo aus feindlichen Angriffen aufs erfolgreichite 
Troß geboten werben könne. 

Willfommen war den Spaniern die Bejtätigung der bereit3 vernommenen Stunde, 
daß Motecujuma und fein Bolf bei all den von ihnen unterjochten Stämmen aufs bitterfte 
verhaßt feien und daß dieje ſich nur mit Widerwillen der Gewaltherrichaft der Azteken 
fügten. Auf diefe Mitteilung gründete Cortes hauptſächlich feinen Plan, die einzelnen 
Völkerſchaften gegen die Aztefen aufzuwiegeln, um dann das geſchwächte Reich derielben 
um fo leichter zerftören zu fünnen. 

Mit den Vorbereitungen zum Aufbruche beichäftigt, wurde Cortes abermals durd) 
eine Botjchaft Motecuſumas überrafcht, welcher diesmal, ganz entgegengejegt von feinen 
früheren Befcheiden, die Spanier nicht nur aufs herzlichite bewillkommnete, jondern fie 
aud zum Beſuche der Hauptftadt einlud. Er ließ zugleich erjuchen, fein Bündnis mit 
den wilden Tlascalanern einzugehen, jondern baldmöglichjt den Marſch nach der ſechs 
Stunden füblih von Tlascala gelegenen Stadt Cholula anzutreten, wojelbit man bie 
freundlichfte Aufnahme finden werde. 

Wohl warnten die Tlascalaner Eortes, diefem Erjuchen zu folgen, da fie einen 
Hinterliftigen Plan zur Vernichtung ihrer neuen Bundesgenofien argwöhnten, doch lieh 
Cortes ſich nicht beirren umd trat den Marſch nad) Cholula an. Die an zwanzig- 
taufend Häufer zählende Stadt war jchon feit langer Zeit den Azteken unterthänig 
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und galt für den größten und wichtigiten Handelsplag der Hochebene. Seiner jchönen 
Metallwaren, Baummwollfabrifate und Töpfereien halber war Cholula weit im Lande 
berühmt, mehr noch aber als das Heiligtum des Gottes Duekalcoatl, dem zu Ehren 
an dem Ende der Stadt ein ungeheuerer PByramidenbau aufgerichtet war. In ihrer 
Mafje und ihrem Umfange die großen Pyramiden Ägyptens übertreffend, ftieg dieſer 
aus Adobeziegeln beftehende und mit Stud beworfene Aufbau in vier gewaltigen, durch 
Treppen miteinander verbundenen Terrafien bis zur Höhe von ca. 65 Meter empor 
und trug auf der oberjten Plattform einen prachtvollen Tempel, der das Kolofjalbild 
Quetzalcoatls, des „Luftgottes“ umſchloß. Der Kopf diefer Bildfäule war mit reichen 
Federſchmuck verziert, ein goldenes Band umgab den Hals und herrliche Türkife ſchmückten 
die Ohren des Gottes, der in der einen Hand einen koftbaren Herrfcherftab, in ber 
anderen einen Schild von wunderbarer Farbenpracht hielt. 

Außer diefem Heiligtume, dem Wallfahrtsorte aller Frommen des Plateaus von 
Anahuac, zählte Cholula aber noch anderen Gottheiten geweihte Tempel in großer Zahl, 
man jah, wie Diaz del Gaftillo berichtet, hunderte von hohen Türmen, ſämtlich 
Opfertempel mit Gößenbildern. „Die Stadt erjchien uns gang wie Valladolid und wir 
verwunderten uns defien ſehr.“ 

Bon der Plattform des großen Tempels hatte man einen wunderbaren Ausblid 
über die umbherliegenden Lande. Gen Süden und Dften bin dehnten fich auf der über: 
aus frudjtbaren Ebene unzählige Gärten und Felder, auf denen feinjchmedende Bohnen, 
faftig grüner Mais und die eigentümlichen, das Nationalgetränf der Merifaner ber: 
gebenden Agaven, die Maguey, üppig gebeihten. Man ſah große Haine, wo der azteftiche 
Pfeffer Chilli gezogen wurde, und wiederum große Streden, auf denen buntblühender 
Kaktus wucherte, welcher ganze Wälder bildete und wo die wertvolle Kochenille gehegt 
wurde. Einen kraſſen Gegenfat zu diejen gefegneten Fluren bildeten gen Nordweften, 
Norden und Nordoften großartig wilde Gebirgslandichaften. Vier gewaltige Bergrieſen 
traf der Blid. Aus weiter Ferne grüßte die fchneeige Spite des Eitlaltepetl herüber, 
im Nordoften erglänzten die malerifchen Firnen des der Republif Tlascala angehörigen 
Matlalcueye*), zur Linken aber jchoben fich zwei durch einen Höhenzug verbundene gigan- 
tiiche Bulfane, der Bopocatepetl und der Iztaccihnatl wie eine unüberfteigbare Rieſen— 
wand vor das dahinterliegende Thal von Mexiko. Mächtige Rauchſäulen entftiegen dem 
ichneebededten Gipfel des Popocatepetl und erhoben fi) body über die Wolfen, das Er- 
ſtaunen der Europäer erregend, welche nie zuvor einen Vulkan gejehen Hatten. 

Den ganzen Tag lang marjchierten die Spanier durch diefe wunderbar großartige 
Landſchaft, begleitet von einem mehrere taufend Mann ſtarken Tlascalanerheere, welches von 
den jorglichen Leitern der Republit Cortes zur Verfügung geftellt worden war. Spät 
nachmittags famen die Verbündeten vor Cholula,**) diefem Mekka der Indianer Anahuacs 


°) Heute führt diefer Berg zur Erinnerung an die verführerifche Dolmetſcherin und Geliebte des 
Cortes den Namen Sierra Malinche. Malindye war der Name, den die Tlascalaner der Marina gaben, 
während fie Cortes Walinpin „den Gebieter der Malinche“ nannten. 

**) Cortes nennt die Stabt in feinen Briefen an Mailer Karl V. Churultecal, 
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an, von einer großen Anzahl der Vornehmen ſowie der Priejterichaft empfangen, die unter 
dem Scalle der beim Tempeldienite gebräuchlichen Trompeten und Trommeln und unter 
Abfingung von Gefängen die Spanier in die Stadt geleiteten und in den für fie be 
jtimmten Quartieren umterbracdhten. Auf Wunſch der Eholulaner verblieben die den 
Heereszug begleitenden Tlascalaner außerhalb der Stadt in einem fchnell hergerichteten 
Lager. Nach mehrtägigem Verweilen in der Stadt ergab ſich, daß die Warnung der 
ascalaner vor der Verräterei ihrer Nachbaren wohl begründet ſei. Geheimnisvolle 
Botichafter von Motecujuma famen und verjchwanden, ohne Cortes ihre Aufwartung 
gemacht zu haben, die Oberhäupter und Standesperjonen der Stadt erjchienen immer 
jeltener, Gortes zu bejuchen, aud; wurden die Soldaten jchlecht mit Lebensmitteln ver: 
forgt. Durch gute Kundichafter erfuhr man, daß in den Waldichluchten zahlreiches Kriegs- 
volf fich verfammle, zugleich gewahrte man in der Stadt mandherlei Anzeichen, daß irgend 
ein ‚Hinterliftiger Anfchlag vorbereitet werde. Man entdedte, daß mehrere, das Quartier 
der Spanier umgebende Straßen mit Gräben durchjchnitten und mit fünftlich verdedten 
Gruben verjehen waren, in denen jpite Pfähle aufgerichtet ftanden. Eine Strafe war 
durch ſtarke Balken gejperrt; auf den flachen Dächern der Häufer wurden Bruftwehren 
errichtet und Steine und Wurfgeichoffe aufgejchichte. Weiber und Kinder verließen 
heimlich die Stadt, die bald nur noch waffenfähige Männer zeigte. 

Volle Gewißheit über das verräteriiche Vorhaben der Cholulaner erhielt man durch 
die Dolmeticherin Marina, welcher es geglüdt war, das Vertrauen einer leichtgläubigen 
Cholulanerin zu erwerben. Man erfuhr, daß die Gejandten des wanfelmütigen Mote- 
cufuma durch reiche Geſchenke die Stadtbehörden gewonnen hatten, zu einem vernichtenden 
Anfchlage gegen. die Fremden die Hand zu bieten. Die Spanier follten bei ihrem Abzuge 
aus der Stadt überfallen und gänzlich niedergemacht werden. Schon hatte man in dem 
großen Tempel fieben Menfchen geopfert, um die Götter für das Unternehmen günftig 
zu ſtimmen und ſchon lagen die Halsriemen und Stride bereit, mit denen man gefangene 
Spanier zu feſſeln gedachte, um fie den Göttern gleichfalls zum Opfer darbringen zu fünnen. 

Es galt, diefem Anſchlage zuvorzufommen. Den vor der Stadt lagernden tlas- 
caltekiſchen Hilfstruppen wurde der Befehl zu teil, auf ein durd) einen Kanonenſchuß 
gegebenes Signal fofort in die Stadt einzudringen, und als diefes Signal ertönte, fielen 
Spanier und Tlascalaner vereint in aller Morgenfrühe über die Bewohner Eholulas her 
und richteten unter denfelben ein fürchterliches Blutbad an. Mehrere Stunden währte 
die Mebelei, zahlreiche Gebäude und Türme, darunter der große Tempel, loderten in 
Flammen empor, die heilige Stadt ward in ein Bandämonium, in einen Schauplag der 
wildeſten Schredensjcenen verwandelt. An 3000 Menſchen kamen in dem Straßenfampfe 
um, andere verbrannten lebendig oder wurden von der Plattform des großen Tempels 
heruntergeftürzt. Erſt nach fünf Stunden vermochte Corte dem Morden und Plündern 
der tlascaltefischen Hilfstruppen, die dem feit alten Zeiten bejtehenden Hafje und Rach— 
gefühle gegen Cholula freieften Lauf ließen, Einhalt zu gebieten. 

Die Kunde von dem Blutbade zu Cholula, von der raſchen Züchtigung feiner 
verräterifchen Bewohner übte einen gewaltigen Eindrud weit und breit, ganz bejonders 
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aber auf Motecufuma, der mit dem Scheitern des Hinterliftigen Planes fein Verhängnis 
immer näher rüden ſah. 

Wiederum fuchte er bei feinen Göttern und Wahrfagern Rat, doch es wurde ihm 
feine befriedigende Antwort. Er fandte deshalb eine Botjchaft mit reichen Geſchenken 
an Gortes und Tieß jeden Anteil an der Verfchwörung der Cholulaner ableugnen. 
Zugleih lud er Cortes ein, nad) feiner Refidenz zu kommen, wo er ihn erwarten werde. 

Nachdem in Cholula die Ruhe wieder hergeftellt und die dem Blutbade entronnenen 
Bewohner zu ihren Beichäftigungen zurüdgefehrt waren, trat Cortes mit feinen Spaniern 
und Tlascaltefen den Marſch gen Tenochtitlan, die Refidenz Motecufumas an. Der Weg 
dorthin führte über den Gebirgsiattel, weldyer die beiden je über 5400 Meter hohen 
Rieſenvulkane verband. Um die den Spaniern unbekannte Urfache zu ergründen, woher 
die ungeheuere Rauchſäule des Bopocatepetl fomme und wie diejelbe hervorbreche, ver- 
anlaßte Cortes den Hauptmann Diego Ordaz, mit einigen Soldaten bis zum Gipfel 
des Berges emporzufteigen, was noch kein Indianer der Umgegend gewagt hatte. Unter 
furchtbaren Anftrengungen gelang es den Verwegenen, über Ajche, Schnee und Eis bis 
fat zur Spitze emporzudringen, als plötzlich der Berg zu erbeben begann und unter 
furchtbarem Krachen und entjeglichem Geheul Flammen, Rauch und glühende Steine 
ausſtieß. Es war ein Getöfe, als folle der ganze Berg einftürzen. Die fühnen Spanier 
warteten eine Stunde lang, bis das Toben und Donnern nachließ und ftiegen dann 
erft zu dem ungeheueren Krater empor, der ganz rund war und bei einem Umfange von 
5 Kilometer, 1 Stilometer im Durchmeffer hatte. Aus der Mitte dieſes an 300 Meter 
tiefen Riejenkefleld brachen die Flammen und der Dampf unter graujenerregendem Bifchen 
und Braufen bervor.*) 

Nachdem die fprachlos verharrenden Spanier fih an den Anblick diefer inferna- 
fischen Teufelsfüche gerwöhnt, überjchauten fie lange das umermeßliche Panorama, das 
fie tief, tief unter ihren Füßen fahen. Welch eine wunderbare Schau! Wie ein offenes 
Buch lagen die blühenden Länder Mexikos mit ihren farbenreichen Ebenen, Gebirgen 
und Thälern, mit ihren jchimmernden Flüſſen und Seen, mit ihren zahllojen Städten 
und Dörfern vor den ftaunenden Augen der Spanier ausgebreitet, gang beſonders aber 
wurden die Blide durch ein weites, im Norbdojten an die Vorberge des Popocatepetl 
anftopendes Thal gefeflelt, das nahezu faft ganz von mehreren großen Seen ausgefüllt 
wurde. Da lag es, das Ziel der harten, an Entbehrungen und Gefahren jo reichen 
Wanderung, die Stadt Tenodtitlan, deren Name den Spaniern im Wachen und im 
Träumen jchon fo lange vorgefchwebt hatte. Deutlich konnte man die mächtige, turm- 
reihe Stadt inmitten des blauen Sees erkennen, wenn auch die Entfernung eine zu 
bedeutende war, um Ginzelheiten unterfcheiden zu können. 


*) Der Boporatepetl, welcher zur Zeit der Eroberung Meritos durch die Spanier fih noch in 
voller Thätigkeit befand, hat im gegenwärtigen Jahrhundert nur wenig Zeichen feiner dultanischen Natur 
gegeben. Die legte Eruption ſoll zu Ende des vorigen Jahrhunderts ftattgefunden haben. Sind heutzutage 
die dem Krater entiieigenden Dämpfe von der Ebene aus nicht mehr jichtbar, jo fann man den Ropo: 
eatepetl aber nodı lange nicht als einen völlig erlofchenen Vullan betradıten. 
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Tief bewegt von den überwältigenden Eindrüden ftiegen die Kühnen wieder zu 
ihren auf dem Gebirgsjattel harrenden Kameraden hernieder, als Trophäen einige große 
Eiszapfen mitbringend, welche man von den oberjten Kraterwänden losgebrochen hatte. 

Nach Üderfchreitung des fteilen Gebirgspaffes, wo das Heer viel von fchneidender 
Kälte und Wirbelftürmen zu leiden Hatte, ftieg Cortes über Tlalmanalco und Amaqua— 
meca in die reiche Provinz Chalco hernieder. Wohl gab es der Schwierigfeiten nod) 
genug aus dem Wege zu räumen, denn der ewig ſchwankende und unjchlüffige Motecu- 
juma hatte die Anordnung getroffen, dem Vordringen der gefürdhteten Fremdlinge alle 
möglichen Schwierigkeiten zu bereiten. So fanden die Spanier die eingefchlagene Straße 
vielfach verfperrt, in dem durch die Gebirge führenden Teile lagen ungeheuere Baum— 
ſtämme über fie hin, die nur unter großen Mühen fortgeichafft werden fonnten. 

Endlich in dem Orte Tlalmanalco angefommen, wurde man abermal® durch Ge- 
ſandte Motecuſumas aufgehalten, welcher Cortes beſchwören ließ, nicht nach Tenochtitlan 

zu kommen, da ſein Erſcheinen unzweifelhaft verhängnisvolle Unruhen erregen werde. 
Entſchließe ſich Cortes, der Bitte zu willfahren, ſo werde Motecuſuma den Spaniern 
mehrere Ladungen Goldes ſenden, ſowie ſich zur Entrichtung eines beſtimmten jährlichen 
Tributes bereit erklären. 

Das Geſuch des tief im Banne des Aberglaubens ſtehenden Monarchen vermochte 
aber nicht, die eiſenbepanzerte Bruſt des harten Eindringlings zu erweichen und blieb 
Motecuſuma nunmehr nichts weiter übrig, als dem Rate des Kaziken von Tezeoco zu 
folgen und die Spanier als Abgejandte eines fremden Fürften höflich zu empfangen und 
willfommen zu heißen. 

Die fleine ſpaniſche Armee bewegte fich bereit3 durch die an den See von Chalco 
anftoßenden Niederungen. Allerorten traf man auf blühende Anfiedelungen, Kleine Dörfer 
und Städte, welche halb auf dem feiten Lande, halb auf dem Waffer erbaut waren. 
Immer mehr Ortichaften wurden paſſiert, immer zahlreicher erhoben ſich mächtige Türme, 
Tempel und Häufer aus den Fluten, immer mehr wuchs das Staunen der Europäer, 
welche wähnten, fi) in einem Zauberlande zu befinden. „Das ift nicht Wahrheit, das 
find Traumbilder!” jo riefen die einen. „Wahrlich, hier glaubt man die Zauberpaläfte 
in Amadis Ritterbuche zu fchauen!” jo entgegneten die anderen. 

Und in der That, wohl mögen die Erlebniffe jener unerfchrodenen Hidalgos uns 
wie ein zur Wirklichkeit gewordener Traum aus „Tauſend und eine Nacht” ericheinen, 
wenn wir ihren weiteren Zügen folgen. Bon Wjobinco fommend, betraten fie nun 
einen mehrere Kilometer langen Damm, der den See von Ehalco von dem weitlich an— 
ftoßenden See von Kochimilco trennte, Diefer Damm, aus Stein und Lehm feſt gefügt, 
war nad) Cortes’ Angaben jo breit wie eine Ritterlanze und führte in gerader Linie zu 
einer fleinen wohlbefeftigten Stadt, welche mitten im See erbaut war und den Namen 
Euitlahuae führte. Hier fahen die Spanier eigentümliche, ſchwimmende Gärten, wandernde 
grüne Infeln, die in dem See beliebig hin und her bewegt werden fonnten und mit ihren 
üppigen Blumen- und Gemiüfennlagen einen entzüdenden Anblid gewährten. 

Nach Paifierung des gegen 2000 Bewohner zählenden Städtchens Cuitlahuac 
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marjchierte man auf dem Dammwege weiter bis wieder das Feſtland erreicht wurde, wo 
man von den Kazifen der Städte Coluocan und Iztapalapan bewilltommnet wurde. In 
der legteren Stadt wurde Cortes in einem Palaſte einquartiert, der ein höchſt anſchau— 
liches Bild der mexikanischen Baufunft gewährte. Die Gebäude waren aus jchön be- 
hauenen Quaderjteinen errichtet. Alles Holzwerf war aus Gedern und anderen wohl- 
riechenden Hölzern gefertigt, die Wände waren mit farbenpräcdhtigen Baumwollenftoffen 
ausgeichlagen, auch waren Bequemlichkeiten aller Art für den häuslichen Gebraud) vor- 
handen. In vielen Gemächern befanden fich Heine, mit herrlichen Roſen bejeßte Bier- 
gärten oder Baſſins mit ſüßem Wafjer, zu welchen zierliche Treppen binabführten. Die 
Gebäude ſelbſt umſchloſſen einen ſehr großen, wunderbar ſchönen Garten mit zahlreichen 
fieblich duftenden Blumenbeeten, Rojenheden und Bäumen, die einen 1600 Schritte im 
Umfange mefjenden, ganz mit bunten Steinen ausgemauerten vieredigen Teich umgaben, 
der von allerhand Waſſervögeln und Fiichen befebt wurde. Inmitten dieſer zauberiichen 
Anlagen verweilend und raftend, jah Cortes mit pochendem Herzen dem Tage ent- 
gegen, der ihm zum Ziele feiner monatelangen harten Wanderjchaft, nad) Tenochtitlan 
bringen jollte. 
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Plan der Stadt Tenochtitlan. 
Rab einem Holzſchnitte der im Jahre 1524 zu Nürnberg gedrudten Yusgabe von Gortes' Briefen an Kaiſer Karl V. 


Die Spanier in Tenochtitlan. 
BEE: 


& war der 8. November 1519. Strahlend ftieg die Morgenfonne Hinter dem 
gewaltigen, ſchneebedeckten Hochgebirge empor, von dem die Riefenhäupter des 
Iztaccihuatl und des Popocatepetl in die herrliche Hochebene von Anahuac Hernieder: 
Ichauten.*) Inmitten dieſes rings von azurblauen Gebirgen umfchlofienen Plateaus 


) Diefe 2200 Meter über dem Meeresfpiegel gelegene und an 60 Kilometer im Durchmeſſer 
zählende Hochebene ift der ausgefüllte Krater eines koloſſalen Bulfanes, der, jeit Jahrtaufenden erlofchen, 
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wallten mehrere filbern erglänzende Seen, in deſſen größtem jene mit ewigen Frühlinge 
beglüdte Wunderftadt gelegen war, welche der gefürchtete Herrſcher der Azteken, 
Motecuſuma, zu feiner Reſidenz erforen hatte. 

Dorthin brach Eortes in der Frühe des genannten Tages mit feinem Heere auf. 
Der Zug ging über einen Dammmweg, der jo breit war, daß acht Reiter in Front 
nebeneinander herreiten konnten, dennoch aber, zeigte er ſich viel zu ſchmal für die 
enormen Menfchenmaffen, weldye aus allen Orten der Umgegend herbeigeftrömt waren, 
um die wunderbaren Fremdlinge zu jehen. Es war ein Drängen und Treiben, daß 
man fich faum regen konnte. Überall erblidte man Zufchauer, Kopf bei Kopf; auf dem 
See ſchwärmten unzählige Kähne umher, alle gefüllt mit gepußten, neugierigen Menjchen. 
Die Spanier aber, vor denen dies ſich begab, verftummten und zweifelten, ob bies 
Wahrheit oder Trugbilder feien. Bald zeigten fich dem Blide große Städte auf dem 
Lande, bald noch größere im See, vor ihnen aber lag, von der Morgenjonne auf das 
herrlichite beleuchtet, das gewaltige Tenochtitlan in all jeiner Pracht. 

Sp zogen die Spanier zwiichen Taufenden dahin, ein Heiner Trupp von einigen 
hundert Mann, Die ſich fort und fort fragen mußten, ob es nicht ratfamer geweſen 
wäre, hätten fie den Warnungen ihrer indianischen Verbündeten gefolgt, welche ihnen 
jo eindringlich von dem tollfühnen Unternehmen abgeraten hatten. 

Die Sorgen der Spanier wurden nicht geringer, als fie gewahrten, daf von 
Zeit zu Beit der eine nordweftlihe Richtung verfolgende Dammweg durchitochen war 
und daß über diefe Zwilchenräume ſtarke Holzbrüden hinüberführten, die mit leichter 
Mühe weggenommen werden fonnten, durch welche Maßnahme die Straße für Reiter 
und Fußgänger völlig unpaffierbar gemacht wurde, 

Die Spanier famen nad) Baffierung mehrerer diefer Brücken zu einem äußerft feiten 
Bollwerfe, wo der Dammweg mit einem zweiten aus Südweften kommenden zufammens 
traf, um zu einer noch breiteren Straße vereint, weiter gen Tenochtitlan hinzuführen. 
Das alle drei Dämme beherrfchende Bollwerk, Koloc genannt, hatte zwei ftarfe Türme 
und doppelte, mit Erenelierten Bruftwehren verfehene Mauern. Der Durchgang führte 
durch zwei große, ftarf verteidigte Thore. 

Hier kamen Cortes gegen taujend aztekiſche Häuptlinge und Edle in reicher Kleidung 
entgegen, um ihn im Namen Motecufumas willlommen zu heißen. Bevor fie ihn aber 
anredeten, brachten fie ihm alle den landesüblichen Gruß, indem fie einer nach dem 


wohl der ungeheuerite Vulkan der Erde gemwejen jein mag. Auf dem Boden diefes immenfen Kraterbedens 
fammelten ſich nad) dem Erlöſchen des Vulkans Waſſermaſſen, welche ein das ganze Berfen ausfüllendes 
Meer bildeten. Im Laufe der Heiten teilweife austrodnend, jonderte fich dies Meer in verſchiedene Seen, 
weiche zur Zeit des Aztefenreiches noch den größten Teil des Hochplateaus mit Waſſer bededten. Lagen 
die Heineren Seen von Zumpango und Kaltoran auf dem nördlichen Teile der Hochebene, die durch einen 
Dammweg gejchiedenen, in hyudrographiſcher Hinficht aber ein zufammenbängendes Ganze bildenden Seen 
von Chaleo und Zochimilco im füdfichen Teile, fo wurde die Mitte des Plateaus von dem bedeutendjten 
Wajjeripiegel, dem Sce von Tezeoco eingenommen. ine jeltfame Erjcheinung ift, daß die Seen von 
Yumpango, Ehalco und Kochimilco Süßwaſſer enthalten, wohingegen der See don Kaltocan fowie der 
See don Tezeoco ſalzhaltig find. 





Mlotecufuma. 
Uah einem Kupferftihe in Antonio de Solis „Historia de la Conquista de Mexico“, 
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anderen mit der Hand die Erde berührten und fodann fie fühten, eine Ceremonie, durch 
deren Ausführung der Zug faft eine ganze Stunde aufgehalten wurde, Endlich konnte 
fich derjelbe wieder in Bewegung fegen und nun ging es über die direft gen Norden 
führende Dammftraße der Hauptjtadt entgegen. Abermals wurden einige Brücken 
paffiert, bei deren Anblid e3 den Spaniern nicht entging, daß fie, wenn einmal in die 
Hauptjtadt eingezogen, durch Beleitigung der Brüden mit Leichtigkeit vom Feitlande ab- 
gejchnitten und zu Gefangenen gemacht werden konnten, 

Sich ſolchen Betrachtungen Hinzugeben, verblieb aber feine Zeit, denn kaum hatten 
die Spanier das Weichbild der Stadt betreten, als ihnen aus der Ferne ein überaus 
glänzender Zug entgegenfam. Meotecufuma, der gefürchtete Negent der Azteken, der 
Beherricher von Mexiko nahte mit großem Gefolge! 

Hohe Staatsbeamte mit goldenen Stäben fchritten dem Zuge voraus, der aus mehr 
denn zweihundert Großen des Reiches beftand, inmitten welcher Motecuſuma auf einem 
überans prächtigen, mit Gold und Federichmud überladenen Thronfefjel getragen wurde. 
AS der Zug den Spaniern näher gelommen war, verlieh Motecufuma die Sänfte und 
ward, von den vornehmiten Kaziken unterftügt, zu einem aus großen goldgrünen federn 
gebildeten und mit Juwelen, goldenen und filbernen Gejchmeiden gejchmücten, köſtlich 
fchimmernden Thronhimmel geleitet. 

Der Zug formierte nun zwei, zu beiden Seiten der breiten Straße dahinziehende 
Prozejfionen, Motecufuma aber ging, feinen Bruder und feinen Neffen zur Seite, in der 
Mitte der Straße, die mit foftbaren Teppichen belegt wurde, damit jein heiliger Fuß 
die Erde nicht berühre. Keiner aus feiner Umgebung jah zu ihm auf, mit zu Boden 
gejenkten Bliden barrte das im Ehrfurcht miederfnieende Volt des Nahens feines 
Herricher®. 

Motecufjuma, ein wohlgebauter, ziemlich großer und hagerer Mann, mochte etwa 
vierzig Jahre zählen. Sein von glatten, ſchwarzen Haaren umrahmtes Geficht erfchien 
etwas heller gefärbt, als man es jonjt bei den Indianern Mexikos zu finden gewöhnt 
war. In feinem Benehmen zeigte er Würde und MWohlwollen. 

Ein weiter, reichgemufterter Mantel, mit Federn verbrämt, umgab den Körper des 
Herrſchers, außerdem trug derſelbe noch einen jchöngearbeiteten Lendenſchurz, koftbare 
Armipangen und Kniebänder ſowie, im Gegenjage zu feinem barfußgehenden Gefolge, mit 
Juwelen bejegte Halbftiefel mit goldenen Sohlen. Die Stine ſchmückte ein hohes, 
ftrahlendes Golddiadem, von dem grünfchillernde Federbüſche den Rücken hinabwallten. 

Und nun ftanden fich die beiden Perjonen gegenüber, denen in dem ergreifenden 
Drama der Eroberung von Mexiko die Hauptrollen bejchieden waren: bier der gefürchtete, 
im Grunde feines Herzens aber edle, fanftmütige und wohlwollende Aztefenfaifer, dort 
Eortes, der harte, umnerbittliche Eroberer in jeiner ftählernen Kriegsrüftung. 

Beide verneigten fi mehrmals gegeneinander. Gortes, der vom Pferde gejtiegen 
war, jagte: „Ich wünjche, daß es dem großen Monarchen von Mexiko wohl ergebe.“ 
Motecujuma entgegnete: „Sei mir willfommen.“ 

Durch Vermittelung der Dolmeticherin Marina unterhielten fih nun die beiden 
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merhvürdigen Männer einige Augenblide, und zum Schluffe diefer Unterredung hing 
Eortes eine Halskette von buntem mit Biſam parfümiertem Kryſtall um den Hals Mote- 
cufumas. Als er dabei eine Bewegung machte, Motecufuma zu umarmen, verhinderten 
die Begleiter desfelben dieſe Freundichaftsbezeigung, die ihnen als eine Entweihung der 
für alle menjchlichen Wejen unantaftbaren, heiligen Perſon des Herrichers erichien. 

Motecufuma ſchmückte nunmehr Cortes mit einem Gegengeichenfe, mit zwei aus 
Hummerjchalen gefertigten Halsbändern, an denen acht goldene, vortrefflich gearbeitete 
Hummer hingen. 

Nachdem auch die Großen des Reiches den fremden Gäſten ihren Gruß dargebradjt 
hatten, wurden die Spanier zu dem Staatspalafte Motecufumas geführt, der dem eigent- 
lichen kurz vor der Ankunft der Spanier erft bezogenen Privatpalafte des Herrichers ſchräg 
gegenüber lag und durch den großen Hauptplat von demjelben getrennt wurde. Diefer 
Palaſt nahm einen ungeheueren Raum ein, mehr als 7000 Menjchen fanden in demjelben 
Platz, auch beſaß er einen großen Saal, welcher bei Staatäfeierlichkeiten benußt wurde. 

Hier wurde Cortes zu einer reichen Eſtrade geführt, und nachdem Motecuſuma 
ihn nochmals willtommen geheißen und gebeten hatte, fich in dem Palafte heimisch zu 
machen, wurden abermals reiche Geichenfe zu Füßen des Heerführers ausgebreitet. Sodann 
jegte Motecuſuma fich jeinem Gafte gegenüber und ſprach: „Seit alten Zeiten haben 
wir von unferen Vorfahren die Stunde, daß wir, Die gegenwärtigen Bewohner diejes 
Landes, nicht die urfprünglichen Eingeborenen desfelben fondern vielmehr Fremde find, 
die aus ſehr entfernten Gegenden jtammen. Gleichfall® wiſſen wir, daß fie durch einen 
mächtigen Herricher Namens Quetzalcoatl hierher geführt wurden, welcher jpäter eine 
Zeitlang nach feinem im Dften gelegenen Geburtslande zurüdfehrte. Nach längerer 
Abwejenheit wiederfommend, wollten ihn die Zurücdgebliebenen, die mittlerweile viele Ort— 
ichaften gebildet hatten, nicht mehr als ihren Herrn erkennen und fo entfernte er fich 
wieder. Wir haben ſtets erwartet, daß dereinft feine Nachkommen erfcheinen würden, um 
dies Land wieder unter ihre Botmäßigfeit zu bringen, und miüfjen wir glauben, daß Ihr 
jene Nachkommen feid, da die Gegend, aus welcher Ihr gelommen zu fein verfichert, gen 
Sonnenaufgang gelegen it. Auch glauben wir, daß jener große König, von dem Ihr 
erzählet und der Euch hierher gejendet, unfer angeſtammter Herrſcher Quetzalcoatl ift, 
zumal da Ihr jaget, daß auch er von uns feit langer Zeit Kunde befite. Seid deshalb 
unbejorgt, wir werden Euch gehorchen und Eud) als Statthalter jenes großen Herrichers 
anerkennen. hr möget daher im ganzen Lande nadı Willtür befehlen und alles, was 
wir befigen, wird zu Euren Dienften ftehen. Ich weiß, da die Bewohner von Gem- 
poalla und Tlascala viel Übles über mich geredet haben, um fich bei Euch in Gunft 
zu ſetzen. Ich weiß, daß dieſelben Euch berichteten, ich befige Häufer mit Wänden und 
Fußböden von Gold, id; erhöbe mich zum Gott und laſſe mich gleich einem jolchen ver- 
ehren. Aber Ihr fehet, daß meine Häufer von Stein, Kalk und Erde find, jehet ferner, 
dad ich von Fleiſch und Bein bin, wie Ihr ſelbſt und jeder andere, daß ich betajtbar 
und sterbli bin. Ihr ſehet, daß man Euch belogen hat. Wahr ift es freilich, daß 
ich einige Dinge von Gold befite, die mir von meinen Vätern hinterlafien wurden. Sie 


en 
’ u 
— 


\. Hönehualso 


—— —— ih — 
* — Au — 
ng BEZ 





Plan der Stadt Tenochtitlan. 
(Mad; einer Rekonſtruktion von Ürojco y Berra.) 


1. Palaft des Motecuſuma. 3. Baus der Dögel. 5. Großer Teocalli oder Baupttempel. 6. Palaft Motecuſuma's des Alteren. 
6. Das Quartier der Spanier nach ihrem erften Einzuge in Tenochtitlan. 8, Hauptplag. 10. Haus der Tiere. 11. Tlanquitzli. Marktplatz 
von Merifo. >22, Tianquisli, Marftplag von Liatelolco. 14. Bollwert Xoluco. 18. Bollwerf Xolor. 16. Durdıfahrt von Terpantingo, 

17. Bollwerf Petlacalli, 17a. Durchfahrt von Tolteacali, 175, Durchfabrt von Toltecaacalopın, 
247,912 18 I8—2L 25—28 Tempel Puläfte und öffenrlicde Gebäude, 
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werden aber Euer jein, jobald Ihr es wünſchet. Bekümmert Euch num um nichts; Ihr 
werdet verjorgt werden mit allen Bedürfniffen des Lebens, denn Ihr befindet Euch in 
Eurem Haufe und in Eurer Heimat.“ 

Eortes, welcher mit Wohlgefallen bemerkte, wie der blinde Glaube Motecuſumas 
an die alte Landesjage von der einjtigen Rückkehr des Luftgottes Quekalcoatl ihn in 
jeinen Plänen wejentlich unterjtüge, ließ e8 nicht an pafjenden Antworten fehlen, welche 
den Monarchen in jeinem Glauben beftärfen mußten, fonnte er doch mit um jo größerer 
Sicherheit darauf rechnen, das mächtige Aztefenreich in feine Gewalt zu befommen. — 

Die erften Tage feines Aufenthaltes in Tenochtitlan verwendete Cortes darauf, 
jein Quartier fo gut als möglich zu befejtigen, was um fo weniger fchwer fiel, als der 
Palaſt von ftarfen Mauern umgeben und mit feiten Türmen verjehen war. Die Geſchütze 
wurden jo aufgejtellt, daß alle Zugänge zu dem Balafte mit Leichtigkeit beftrichen werden 
konnten und ließ Cortes am Abende des erften Tages jämtliche Geſchütze erdröhnen, um 
jeine Gaftgeber glei; mit dem gehörigen Reſpekt vor der Macht der Spanier zu erfüllen. 
Um vor. jeder Überrumpelung fiher zu fein, wurde ein äußerſt ſcharfer Wachtdienft 
eingerichtet. 

Nachdem die Spanier für ihre Sicherheit jo gut als möglich Sorge getragen hatten, 
begannen fie, in Tenochtitlan Umſchau zu halten. Hierzu wurde ihnen von dem freund— 
lichen Motecufuma nicht nur die Erlaubnis erteilt, jondern auch mehrere hohe Staats- 
beamte mitgegeben, welche den Fremdlingen als Führer dienen jollten. 

Das Tenochtitlan jener Zeit, ein indianisches Venedig, war auf einer kleinen Infel 
im Tezeocofee erbaut, an derjelben Stelle, die gegemwärtig von der Stadt Mexiko ein- 
genommen wird. Ringsum von den Waflern des Salzjees umgeben, ftand Tenochtitlan 
mit dem Feſtlande nur durch mehrere Dammjtraßen in Berbindung. Diejenige, auf 
welcher die Spanier eingezogen waren, führte in füdlicher Richtung nach dem Bollwerke 
Xoloc, um von da im zivei Armen nach den Städten Iztapalapan und Coyvacan zu 
leiten. Eine zweite Dammftraße ging nach Norden und führte zu dem Orte Tepepac, 
eine dritte in wejtlicher Richtung nach der Stadt Tlacopan. Wird der unferem Werke 
beigegebene, von dem merifanifchen Hiftorifer Drozco y Berra entworfene Plan des 
alten Tenochtitlan zur Verdeutlichung unjerer Beichreibung weſentlich beitragen, jo wird 
auch die auf Seite 415 gegebene Nachbildung des unter Cortes angefertigten Planes 
ein anichauliches Bild ergeben. Dieſer Plan illuftriert die im Jahre 1524 zu Nürnberg 
gedrudte Ausgabe von Corte’ Briefen an Kaifer Karl V. und ijt neben einem im 
Nationalmuſeum der Stadt Merito aufbewahrten aztefiichen Plane der Stadt Tenoch— 
titlan der einzige aus jener Zeit jtammende, welcher über die Situation der Refidenz 
Motecujumas eine annähernd getreue Darftellung giebt. Auf die Richtigkeit der Dijtanzen 
zwijchen der Stadt und dem Feſtlande ift freilich feine Rücjicht genommen und müffen 
wir in diefer Beziehung auf die unſerer Hauptfarte angehängte Heine Nebenkarte der 
Umgegend von Merifo verweifen. 

Sämtliche Dämme waren mehrfach durchftochen, um feindliche Angriffe auf die 
Stadt zu erfchweren und um Kanoes und Schiffe durchzulaſſen. In Friedenszeiten 
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waren die Durchjtiche mit wegnehmbaren Brüden überdedt. Die in Form eines Schad)- 
brettes angelegte Stadt hatte viele Straßen, von denen einige jehr lang und breit, Die 
Mehrzahl aber nur jchmal waren. Außerdem gab es zahlreiche breite Kanäle, welche, 
nad allen Richtungen Hin die Stadt durchichneidend, den Verkehr wejentlich erleichterten 
und tagaus tagein von Taufenden von Booten belebt wurden. Wie ftarf dieje von 
ſchmalen Steinwegen für die Fußgänger eingefaßten Kanäle benußt wurden, geht aus 
der Zahl der den Verkehr vermittelnden Kähne hervor, die von einigen zeitgenöfftjchen 





Indianerin vom Tezcocojee, Gemüſe zur Stadt Merito bringend. 


Schriftſtellern auf 30000 veranjchlagt wurde. Zu diefen Fahrzeugen kamen nod) die- 
jenigen, welche von den Anwohnern des Sees zur Hereinbeförderung der Nahrungs- 
mittel und anderen Dinge des täglichen Bedarfs benugt wurden. 

Waren die Paläfte des Herrichers und der höheren Staatsbeamten zumeift aus 
Stein aufgeführt, reich mit Skulpturen und Studarbeiten verziert, jo ftanden die ein- 
ftöcigen Häufer der Bürger nur auf Fundamenten von Stein und waren im übrigen 
aus jenen an der Sonne getrodneten Lehmziegeln errichtet, die heute noch in ganz Mexiko 
zum Häuferbau verwendet werden. Die Außenwände diejer Adobebauten wurden einfach 
getündht oder in mannigfaltigjter Weiſe bemalt. 

Wie groß die Zahl der Bewohner von Tenochtitlan ge- 
weſen jein mag, it jchwer zu entjcheiden. Bejtimmte Angaben 
find nicht vorhanden und müſſen die Schätzungen und Zahlenanga- 
ben der alten jpaniichen Chroniften ſtets mit größter Vorficht auf- 
genommen werden. Sind joldje Angaben, welche dem alten Tenod)- 
titlan 120 000 Häufer mit je drei biß zehn Bewohnern zujchreiben 
wollen, auf alle ‚Fälle jehr ſtark übertrieben, jo dürften wir viel- 
leicht nicht fehlgehen, wenn wir der Hauptitadt des Aztefenreiches 
eine Bevölkerung von mindejtens 200 000 Köpfen zujchreiben. 

Der Mittelpunkt der Stadt meritaniihen Mater. Wurde von den Gebäuden des 
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Die Spanier in Tenodtitlan. 421 


großen Teocalli, dem davorgelegenen Plate, dem Palafte Motecufumas und dem von 
den Spaniern bezogenen Staatspalafte eingenommen. 

Auf ihrem Rundgange durch die Stadt wandten fi) die Spanier zunächſt dem 
im nordweftlichen Teile gelegenen großen Marfte, dem Tianquiztli von Tlatelolco zu, 
allwo fie einen Begriff von der außerordentlich mannigfaltigen Gewerbsthätigfeit der 





Mirtete, Huastekin. Zapotekin. 
Nach altmexilaniſchen Malereien in einem Coder der Vatitaniſchen Vibliothet zu Rom, 


Bewohner der Injelitadt erhielten. Tauſende von Handeltreibenden ftrömten alltäglich 
auf diefem gewaltigen Marktplage zujammen, der nach Cortes’ Angaben an 60 000 
Menſchen zu faſſen vermochte. Einige der ſpaniſchen Sriegsleute, welche in vielen 
Städten gewejen waren, behaupteten, fie hätten nirgend, auch nicht in Rom und 
Konjtantinopel, einen Markt gejehen, wo ſolches Menfchengewühl und dabei ſolche 
Drdnung geherricht habe. 

Welch ein Gedränge von Menjchen, welch ein ohrenbetäubendes Anpreijen und 
Feilſchen! Hier jah man Kaufleute aus allen Teilen von Anahuac, 
Juwelenhändler und Töpfer aus Cholula, ferner Gold- und Silber» 
jchmiede aus dem wegen jeines Neichtumes an diejen Künftlern 
berühmten Azcapozalco, Frucht: und&emüjehändler aus dertierra 
ealiente, Fiicher und Jäger aus den Dörfern der Umgegend. — 
Und welch mannigfache Koſtüme erblidte Hier das Auge: langhaa- 
rige Mirtefen in langen faltigen Altmexitaniſche Goldmünze. Nänteln, Zapotefen in prächtig 
gemufterten Baummwoll-Stoffen, Im Mufeum der Stadt Megito. Huastefen mit der noch heute 
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gebräuchlichen, ponchoartigen Serape bekleidet, Toltefen, Mazatefen, Popolufen und 
manche andere Völferjchaften. 

Der Markt war rings von jchattigen Säulenhallen umgeben, in der Mitte des 
Platzes aber erhob ſich ein jchönes Gebäude, im welchem mehrere Nichter mit ihren 
Gehilfen nicht nur Warenſchau hielten, fondern auch alle auf dem Markte vorfommenden 
Streitfragen entjchieden und Gejegesübertretungen jofort beftraften. Beſtimmte Aufjeher 
bewegten fich in dem Gewühle hin und ber, um acht zu haben und jcharfe Ordnung zu 
halten. Man verkaufte nach Zahl und Maß; Gewichte hingegen fcheinen den Mexikanern 
nicht befannt gewejen zu fein. Falſche Maße fielen der Vernichtung anheim, die Händler 
hingegen, welche fich ſolchen unrichtigen Maßes bedienten, harter Strafe. Die Bezahlung 
geichah, wenn nicht Tauſch obwaltete, mit gejtempelten Stüden und Münzen aus Zinn, 
Eilber und Gold, auch wurden Goldkörner als Zahlung gegeben, die in durchicheinenden, 
aus Gänſeknochen gefertigten Röhrchen aufbewahrt waren. Länge und Stärfe diefer 
Röhrchen bejtimmten ihren Wert und berechnete man diejen im Handel nad) jo und jo 
viel Sklaven, Paketen Zeug oder jonftigen Gütern. Säckchen mit Kafaobohnen wurden 
gleichfalls als Zahlung genommen und gegeben. Jede Gat- 

tung von Waren hatte ihren 

A; befonderen Pla. An einem 
7  Drte jah man ganze Gebirge 
5% > von Früchten aufgeftapelt, föft- 
- lich duftende Ananas, die gold- 

Holahader. gelben, mit wohljchmedenden 

Nach einer imezitaniſchen Malerei. Körnern gefüllten Samenfap- 


Die vor den Geſichtern angedeuteten Zungen ſeln der Paflionsblumen, Kir- j 
zeigen an, daß die Beiden in lebhaften ſchen Pflaumen und Nüſſe Bemalte Thonſchüſſel. 
Geipräd; miteinander begriffen find. ' . "Im Muſeum für Volterkunde zu Berlin. 
daneben lagen allerlei Garten- 


gewächſe, Zwiebeln, Salat, Kräuter und Gemüſe. An anderen Stellen wurde Wachs, 
Honig und ein aus dem Safte der Maisjtaude gewonnener Sirup verfauft, auch gab 
e8 Kuchen und den aus der Agave gewonnenen beraufchenden Pulque. In der den 
Jägern eingeräumten Berfaufsjtraße ſah man allerhand Geflügel, Hühner, Wachteln, 
Tauben, ferner Kaninchen, Hirſche und Gazellen, auch wurden gemäjtete Hunde feil- 
geboten. Desgleichen hingen hierjelbjt die abgeftreiften Fyelle von Panthern, Jaguaren, 
Pumas, Fiichottern und Schafalen, die Bälge von Adlern, Geiern, Falken und Sperbern, 
auch wurden abgerichtete Papageien und Singvögel verfauft, gleich) daneben allerlei 
Fiſche, Krebje und eßbare Schildkröten, zu Taufenden auch jene häßlichen ſchmutziggrauen 
Arolotl, welde, halb Molch, halb Fiih, den Naturforichern des 19. Jahrhunderts jo 
viel Kopfzerbrechen verurjachten, ihres zarten und weißen Fleiſches wegen aber noch 
heute jo zu den Lederbifien des merifanischen Volkes zählen, wie jene aus den Leibern 
und Eiern der Waſſermücken gepreßten Kuchen, die nicht nur auf den Märkten Alt 
merifos, jondern auch noch auf denen des heutigen einen gefuchten Handelsartifel 
ausmachen. 
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An den Bereich der Jäger ftieß die Straße der Baumgärtner, wo alle im Lande 
erzeugten Getreidearten, Sämereien, heilfräftigen Wurzeln und Kräuter zu finden waren. 
In den darauffolgenden Straßen hatten die Holz- und Kohlenhändler ihre Verfaufspläge. 
Man jah Gruppen von 
Holzhadern, unter leb— 
hafter Blauderei mit dem 
Berfleinern des Brenn- 
holzes bejchäftigt. 

In derjelben Straße 
gab es buntfarbige Mat- 
ten, die teils als Schlaf- 
matten, teils als Siß- 


und Fußdecken dienten. Altmezitanifche Sriegähelme, 

Anderswo jah man end- Nach gleichzeitigen indianifchen Malercien. 

(oje Reihen von groben 

und feinen Töpferwaren, von welch leßteren manche höchſt grotesfe Malereien trugen. 
Dann kamen Tiſchler, welche Stühle, Tifche, Wiegen und andere Geräte ausriefen, 
Händler mit rohem und bereits zugerichteten Baumaterial, Seiler mit Strickſchuhen, 
Seilen und groben Zeugen aus Baft. 

Auch die Krieger fanden auf dem Markte Gelegen- 
heit, fi mit Wusrüftungsgegenftänden zu verfehen. In 
langen Reihen ftanden die jpigigen Lanzen, Wurfipeere 
und Pfeile, daneben hingen die gefürchteten Maquahuitl, 
die mexikaniſchen Schwerter mit ihren ſcharfen Schneiden 
aus Obfidian; von hohen Geftellen grinften zu Helmen 
verarbeitete grimmige Tierföpfe hernieder, deren weit 
geöffnete Nachen eingerichtet waren, das Geficht des 
Kriegers hervorbliden zu lafjen. 

Auf den Tijchen lagen dicht abgefteppte Waffen- 
röde ausgebreitet, daneben leichte, farbenprächtige Feder— 
mäntel, die über jenen diden Banzern getragen wurden. 
An den Wänden hingen große und Eleine Schilde, dar- 
unter auch folche, welche man zufammenlegen konnte 
und nur in der Schlacht entrollte, wo fie den ganzen 
Körper dedten. Auch Liebhaber von Bildern und Lurus- v1 
artikeln konnten ihren Neigungen fröhnen, denn es gorerblatt eines merllaniſchen 
wurden auf Pflanzenpapier gemalte Bilder, Darſtel- Federmantels mit Totenkopf und dem 
lungen des häuslichen Lebens, Kriegs- und Jagdicenen Zeichen der inteh, 
und dergl. mehr, feilgeboten, ferner waren Malerfarben, gertm sufsemahrten Ich befetten Drinirnte 
Tabak, wohlriechende Salben, Schmuckſachen, Juwelen, "fauriert von Rudolf Cronau. 


s Die dunkleren Partien des Mantels find 
Gold- und Silberarbeiten in Menge zu haben. Hier Htutrot, die mittleren grün, die hellen weih. 
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auch Hatten die Stempeljchneider ihre Heinen Tijchchen aufgejchlagen, jederzeit bereit, 
Aufträge auf Stempel entgegenzunehmen, welche zum Zeichnen der Waren oder zum 
Bemuftern der Gewänder oder des Körpers dienten. Ein Teil des Marktes war den 
Sklavenhändlern eingeräumt, die hierher mit ihrer Menfchenware zogen. Mittelft Hals- 

jtriden an langen Stangen befeftigt, trugen die 





aan N S Sklaven Nummern und Preife an fich, gleich allen 
Ss ER 5, anderen zum Angebot fommenden Waren. So war 
S — — = 6; auf dem Marktplape von Tenochtitlan alles zu 
S II S finden, was nur irgend im Lande hervorgebracht 





Ws D und erzeugt wurde, ja in einer an den Marft an- 

ſtoßenden Bucht lagen Kähne mit Menfchenkot zum 

Stempel rg * Gewänder Verkauf, der von den Gerbern zum Zurichten des 

———— on ns — Leders benutzt wurde. Diaz del Caſtillo hebt hervor, 

daß, um derartige Koſtbarkeiten zu ſammeln, es auf 

allen Straßen und Plätzen Einrichtungen von Rohr gab, die den, welcher Gebrauch 

davon machte, den Blicken verbargen. Auch gab es Apotheken, in denen man zubereitete 

Arzneien und Tränke verkaufte, es gab Barbierſtuben, wo man den Kopf geſchoren und 

gewajchen erhalten konnte, Überall auch traf man auf fräftige Männer, die gegen ein 
geringes Entgelt al3 Boten oder Laftträger zu mieten waren. 

Das bunte bewegte Leben des Marktplages hinter fich laſſend, jchlugen die Spanier 
den Weg nach dem großen Teocalli oder Tempel ein, der mit feinen ungeheueren Formen 
ihrem Duartiere gerade gegenüber lag und wo Motecufuma feiner Gäfte harrte. Der 
große Teocalli erhob ſich inmitten eines ungeheueren Terrains, welches durch eine 
21/, Meter hohe Mauer umfchloffen wurde, deren Außenfeite mit Skulpturen bededt war, 
welche grauenhafte Schlangenleiber darjtellten. Durch diefe Coate pantli, „Schlangen- 
mauer* genannte Einfriedigung führten vier ſtark befeitigte Thore, je eines an den vier 
Seiten. Die in diefen Thoren befindlichen Gemächer waren die Rüſtkammern der an 
zehntaufend Mann ftarfen Beſatzung, welcher nicht nur die Beichügung des Teocallis 
oblag, ſondern welche auch ftets der Befehle Motecufumas gewärtig und zur Unter 
drüdung von Unruhen bereit fein mußte. | 

Der bedeutendfte Raum des mit großen weißen Steinplatten belegten Platzes wurde 
von dem Teocalli eingenommen, einem in fünf Terrafjen anfteigenden 30 bis 35 Meter 
hohen Unterbaue, defjen obere Plattform von zwei mächtigen Türmen gefrönt wurde. 

Leider find die Angaben der Zeitgenofjen Cortes’ bezüglich dieſes Tempelbaues 
nicht völlig übereinftimmend. Der Mönch Sahagun, dem wir eine Gejchichte der 
Eroberung von Mexiko verdanken, ſah den Tempel noch vollitändig und verfichert, die 
gegenwärtige Kathedrale ſowie die erzbifchöfliche Refidenz jtünden auf dem Platz, welchen 
jener Teocalli allein einnahm. Jede Seite feines Vierecks maß 100 Meter, diejenigen 
der oberen Plattform je 20 Meter. Eine Freitreppe von hundertundvierzehn Stufen 
führte an der Weitjeite auf die Plattform hinauf und bot es einen höchſt malerischen 
Anblid dar, wenn bei feierlichen Gelegenheiten das Heer der Priefter dieje koloſſale 
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Freitreppe auf» oder miederftieg. Die einzelnen Terraſſen hatten in ihrem Innern zahl- 
reiche Heine Kammern, die ihr Licht nur durch ſehr Heine Thüröffnungen empfingen 
und Tempelbedienfteten zur Wohnung dienten. 

Diaz del Eaftillo giebt einen intereffanten Bericht über den Bejuch, den er in 
Gemeinſchaft mit Eortes und feinen Soldaten dieſem indianifchen Heiligtume abftattete. 
Seinem Berichte wollen wir folgen. 

„Um Fuße der Treppe fanden wir ſechs Papas oder Oberpriefter und zwei vornehme 
Staatöbeamte, welche Motecufuma uns entgegen geſchickt hatte, damit fie unjeren Feldheren 
beim Steigen unterftügen möchten. Er aber geftattete es nicht. Auf der Höhe angelangt, 
jahen wir die Plattform vor und, wo die bei feftlichen Gelegenheiten den Göttern dar- 
gebradjten armen Opfer geichlachtet wurden. Alles war voll Blut und wir jahen ein großes 
Gögenbild in Drachengeftalt und mit vielen anderen Figuren verziert, vor welchem mehrere 
halbrunde Opferfteine ftanden. Aus einer Kapelle, in der die Gößen des Tempels ftanden, 
trat Motecujuma mit zwei Papas, um uns zu begrüßen. Er war jehr freundlich und ſprach, 
zu Gortes gewendet: »Du wirft ermüdet fein, Malintzin, Du haft hoch fteigen müſſen,« 
worauf Cortes aber verficherte, daß die Spanier nie und durch nichts ermüdet würden. 
Darauf ergriff der Monard) die Hand des TFeldherrn, führte ihn an den Rand der Blatt- 
form und ſprach: »Blicke hinab auf meine große Hauptitadt und die vielen Ortichaften am 
See; hier fannft Du alles und auch den Marktplatz von Tlatelolco überfchauen.« In der 
That überragte diefer fluchwürdige Tempel die ganze Umgegend. Wir jahen die drei nad) 
Meriko führenden Dammitraßen, die von Iztapalapan, auf der wir vor vier Tagen in die 
Stadt eingezogen waren, die von Tlacopan und jene von Tepeyac; deutlich jahen wir die 
Brücen, welche über die Durchichnitte der Dammſtraßen führten, die große Wafferleitung, 
die von Chapultepef aus ganz Tenochtitlan mit ſüßem Wafler verjorgte. Der See war mit 
Fahrzeugen bededt, die fich nad) allen Richtungen hin bewegten; in den Ortſchaften ragten 
überall die weißen Opfertempel über die Söller der Wohnhäufer, die kleineren Türme und 
Kapellen empor, fürwahr, ein Bild von wunderſamer Schönheit. Wir jchauten e8 immer 
und immer wieder an mit neuem Ergötzen, auch blickten wir auf den großen Marft und bie 
gewaltigen Menſchenmaſſen hinab, die da fauften und verfauften, Waren brachten und fort- 
jchleppten. Das war ein Summen und Lärmen, welches man über eine Stunde weit hörte. 
Wie nun jo Stadt und Land unter ums lagen, wandte ſich Cortes an den Monarchen und 
ließ ihm durd) die Dolmeticherin Marina jagen: » Fürwahr, Eure Majeftät ift ein glorreicher 
Herrfcher, deſſen Macht immer wachjen möge. Mit Luft haben wir all dieſe gewaltigen 
Städte befchaut und wünjchen nun jehr, auch Eure Götter zu jehen.« Da beriet fich Mote— 
cufuma mit feinen Papas und man führte uns in einen der beiden auf der Plattform ſich 
erhebenden Türme. In demfelben befand fich ein Saal und in diefem jah man zwei altar- 
ähnliche, mit reichen Deden verfleidete Erhöhungen, auf denen zwei riefenhafte Figuren auf- 
getellt waren. Die eine war der Kriegsgott Huigilopochtli. Sein Gejicht war breit, feine 
Augen ftier und groß umd er ftroßte nur jo von Gold, Perlen und Edeliteinen. Um feinen 
Leib ringelten ſich mächtige Schlangen von Gold und Juwelen, und dies Scheujal hatte in 
einer Hand einen Bogen, in der anderen einige Pfeile. Ihm zur Seite jtand fein Page, ein 
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fleinerer Göße, der ihm den Spieß und den goldenen, mit Edeljteinen bejegten Schild trug. 
Der Huigilopochtli hatte ein Halsband um, woran Menfchengefichter hingen und Herzen 
von Gold und Silber mit Verzierungen von blauen Steinen. Vor ihm ftanden Räucher- 
befen, auf welchen zwijchen dem dampfenden Kopal die Herzen von drei, an jenem Tage 
geopferten Indianern lagen. Der Götze auf der Erhöhung lints war glei groß wie der 
Kriegsgott und waren ebenjo viele Juwelen an ihn verjchwendet. Es war Tezcatlipoca, 
der Gott der Hölle, der über die Seelen der Verftorbenen gebot. Sein Geficht hatte eine 
Bärenjchnauze, jeine Augen waren aus bligenden Spiegeln gemacht. Ein Kranz von Teufel- 
chen mit Schlangenshwänzen wand fich um jeinen Leib und vor ihm lagen Menjchenherzen. 
Boden und Wände der Kapelle aber waren jchwarz von Blut und es ftanf toller als bei 
uns in Spanien in den Schlachthäufern. In 
EN s einer anderen Kapelle ftand eine Figur, halb 
% Menſch, halb Eidechje, reich geſchmückt mit 
Edelſteinen und zur Hälfte mit Sämereien und 
Pflanzen überdedt. Es war die Göttin der 
Samen und Früchte. Auch hier roch es jo 
widrig, daß es uns jehr drängte, raſch wieder 
ins Freie zu fommen. Auf jenem Tempel befand 
ſich eine große, walzenförmige Trommel von jo 
düfterem Klang, daß fie billig die Höllenpaufe 
hieß. Man hörte fie über zwei Stunden weit 
und man jagte uns, ihr Schallfell jei aus der 
Haut einer ungeheueren Schlange gearbeitet. 
Außerdem bemerften wir auf der Plattform noch 
eine Menge teuflifcher Inftrumente und Gegen- 
jtände, Lärmtrompeten und Schlachtmejjer, alles 
biutig, jcheußlid und verdammungswürdig.“ 
Huigilopochtli. Diejer Beichreibung des Diaz del Eajtillo 
Rad einem Im —— KA — haben wir noch einige Bemerkungen über die 
Götterwelt der alten Azteken hinzuzufügen. 
Liegt unſere Kenntnis dieſer Götterwelt noch ſehr im argen und iſt dieſe Kenntnis vielfach 
von Hypotheſen durchſetzt, welche in mancherlei Punkten noch der Befeſtigung bedürfen, ſo 
wiſſen wir aber, daß der Olymp der Mexikaner ein reichbevölkerter war und männliche 
und weibliche Hauptgötter wie auch Götter zweiten und dritten Ranges beherbergte. 
Der Haupt- und Nationalgott der Azteken war jener von Diaz del Caſtillo 
beſchriebene Huitzilopochtli, die Perſonifikation der kriegeriſchen Kraft, der Mars des 
mexikaniſchen Götterhimmels. Er war derjenige, welcher die Azteken auf ihren Wande— 
rungen geführt und zu ihren jetzigen Wohnſitzen geleitet hatte. 
Iſt die von Diaz del Caſtillo beſchriebene Figur des Huitzilopochtli auch nicht mehr 
vorhanden, ſo ſind aber noch einige andere Darſtellungen dieſes Gottes erhalten. Eine 
derſelben findet ſich z. B. im Nationalmuſeum der Stadt Mexiko, jene oben von uns 
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abgebildete Skulptur, welche einige unbedeutende Abweichungen ausgenommen mit dem von 
Diaz del Eaftillo gefchilderten Bildwerk übereinftimmt. Anftatt mit dem Bogen ift hier der 
Stamm» und Nationalgott der Aztefen mit einer Klapperjchlange in der Hand dargeftellt. 

Tezcatlipoca, der Gott der Unterwelt, der Nacht, der Kälte und Dürre, wurde 
als der Bruder Huigilopochtlis betrachtet und ftand in gleichem Range mit diefem. Er 
wurde auch Yaotl, der Feind, genannt. Die Bilder diejes Gottes find ſchwarz wie 
die Nacht und das Dunkel. 

Tlaloe war der Gott des jegenbringenden Regens, der Wolkenſammler. Die 
Regenwolten, die ſich um die Berggipfel ringeln, find nicht minder wie der den Wolfen 
entfahrende tobbringende Blik in der Schlange fymbolifiert und wurbe daher der Gott 
in dem Bilde der Schlange verehrt. it er auch nicht direft als Schlange dargeftellt, 
jo ift aber fein Geſicht von Schlangenwindungen gleichjam durchzogen und unter der 
Dberlippe hängen lange Zähne hervor, gleich den Giftfängen der Schlange. 

Der Gott der Winde war Duebalcoatl. Er war derjenige, welcher dem Regen— 
gotte die Wege zu bahnen hatte und fpielte zugleich eine Vermittlerrolle zwifchen Göttern 
und Menfchen, indem er bewirkte, daß die Gottheiten fich zu den Menjchen herabließen. 
Er wurde als einer der größten Wohlthäter der Menjchheit angefehen. Als er nod) 
auf Erden wandelte, brachte diefelbe ohne Nachhilfe die koſtbarſten Blumen und Früchte 
hervor, er lehrte den Menfchen den Gebrauch der Metalle, er unterrichtete fie im Aderbau 
und zeigte ihnen den Wert eines geordneten ftaatlichen Zuſammenlebens. Unter ihm 
erfreuten die Völfer von Anahuac ſich ihrer goldenen Zeit. Da aber zog Quetzalcoatl 
durch irgend etwas fich den Haß eines mächtigeren Gottes zu, der ihm einen Tranf reichte, 
der eine unbezwingliche Reifeluft in ihm erwedte. So verließ er das Thal von Anahuar, 
raftete kurze Zeit in Cholula, wo feinem Andenken und Dienfte jener auf einer hohen 
Terrafje ftehende Tempel geweiht war, der den Hauptanziehungsplag für die von weither 
fommenden Wallfahrer bildete. Später zog Quetzalcoatl von den Ufern des Golfes von 
Merito auf einem aus Schlangenhant gefertigten Zauberfchiffe nad) dem gen Sonnen— 
aufgang gelegenen Fabellande Tlapallan. 

Der Tradition zufolge war Quebalcoatl von hoher Gejtalt, er hatte eine helle 
Gefichtsfarbe, dunkles Haar und einen wallenden Bart. Daß die der Rüdfehr ihres 
Mohlthäters harrenden Völker von Anahuac meinten, diefen Gott in der Berjon des 
Cortes wiedererbliden zu müfjen und daß dieſer Glaube dazu beitrug, den Spaniern 
die Wege zu bahnen, haben wir bereit mehrfach hervorgehoben. 

Die Göttin der fruchtbringenden Erde hieß Coatlicue. Sie galt als die Mutter 
Quetzalcoatls. Die Statuen, welche dieſe Göttin repräfentieren, zeigen in feltfam zufammen- 
geftellten Attributen die Eigenfchaften, welche man fich in diejer Göttin vereint dachte. 
Mit höchſter Wahricheinlichkeit ift die koloſſale 2?/, Meter hohe und 1?/, Meter ſtarke 
Bildjänle, welche am 13. Auguft des Jahres 1790 gelegentlich einer Ausgrabung auf 
dem großen Platze der Stadt Mexiko aufgefunden wurde und fi nunmehr im National- 
mufeum befindet, eine Statue diefer Göttin und möglicherweile dieſelbe, welche von Diaz 
del Eajtillo als diejenige der Göttin der Samen und Früchte erwähnt wird. Iſt für den 
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Uneingeweihten das Bildwerf nichts als eine wahrhaft jcheußliche Zufammenftellung von 
Menſchenſchädeln, ineinander verjchlungenen Schlangenleibern, abgehadten Händen, Draden- 
föpfen mit Tigerzähnen und Vogelfüßen mit ungeheueren Geierfrallen, jo giebt der berühmte 
merifanische Gelehrte Chavero aber die Erklärung, daß in der Figur alle die Attribute 
vereinigt jeien, welche die verjchiedenen Eigenjchaften der Göttin der Erde jymbolifierten. 
Die Göttin wurde unter mehreren Namen 
verjtanden, jie war Cihuacoatl, das „Schlan- 
genweib“, welches man ſich ala weibliches We- 
jen mit einem Schlangentopfe dachte. Diejer 
Schlangenfopf nimmt den oberen Teil des 
Bildwerfes ein und zeigt die beiden Augen, 
jowie die hervortretenden Zähne und die ge- 
Ipaltene Zunge. Zwei darunter befindliche 
weibliche Brüfte deuten an, daß Cihuacoatl die 
Mutter des erjten Menjchenpaares jei, von wel- 
dem alle anderen Menjchen der Erde ftammen. 
Ihr zweiter Name war Chimalma, die 
„ſegenſpendende und fruchtbringende Erde. 
Die die Brüfte Halb bededenden offenen Hände 
jowie die beiden maisfolbenartigen Ornamente 
find als die ſymboliſchen Andeutungen für 
diefe produzierende Kraft der Göttin an- 
zujehen. Drittens hieß fie Mictlancihuatl, 
die „Herrin über das Reich der Toten“. Sie 
war die liebende Mutter, welche die heim- 
gehenden Menjchenkinder wieder empfängt 
und an deren Buſen fie in Frieden jchlafen. 
Die jymbolische Andeutung hierfür ift in den 
Schädeln zu erbliden, welche fih an der 
Vorder: und Rückſeite des Bildwerkes befin- 
den. Der vierte Name der Göttin it 
Goatlicue. Coatlicue, „die Göttin mit dem Schlangen- 
Armeritanifhe Stulptur im Nationalmuſeum gewande*, welcher Bezeichnung auch num das 
re — aus ineinander verflochtenen Schlangen be— 
ſtehende Gewand der Statue entſpricht. 
Außer dieſen Gottheiten gab es noch zahlreiche andere, ſo Tonatiuh, die Sonne, 
welcher vornehmlich die Fürſten und Edlen beſondere Verehrung widmeten, Ziuhtecutli, 
das Feuer, welchem die Flamme des Herdes brannte und der ganz beſonders von den 
Kaufleuten verehrt wurde, Mictlantecutli, der Gott des Todes, und dergleichen mehr. 
Die Zahl der nebenbei verehrten Lofal- und Familiengötter war eine nicht geringe. 
Als Heilig galten verichiedene Tiere, jo vor allen die Schlangen. 





Die Spanier in Tenodhtitlan. 429 


Waren viele der religiöfen Ceremonien der Völker Merikos heiterer und anmutiger 
Natur und auf Tänze, Gefänge, Blumenjpenden und Tieropfer beichränft, jo hatten die 
friegerifchen Aztefen aber mit der Zeit an Stelle der Tieropfer blutige Menjchenopfer 
gejeßt, die immer häufiger wurden, jo daß fchließlich fein religiöjes Felt ohne Menjchen- 
opfer gedacht werden konnte. 

Spanischen Schriftjtellern zufolge hätten diefe Menjchenopfer mit der Zeit einen 
geradezu grauenhaften Umfang angenommen, jo ſoll nad) Gomaras Chronik die Zahl 
der gejchlachteten Menjchen jährlich 20—25 000 betragen haben, Torquemada jchildert 
in feinen Monarchi indica (VII. 21) jogar, daß an Kindern allein jährlich 20 000 geopfert 
worden jeien. Bei Einweihung des großen Teocalli von Tenochtitlan im Jahre 1486 
hätten die zu Opfern beftimmten Gefangenen eine Prozeifion von zwei Meilen gebildet, 
und die Abjchlachtung der 
Opfer, deren Zahl 70000 
betragen haben joll, hätte 
mehrere Tage in Anſpruch 
genommen!!! 

Solche Angaben find 
unbedingt jinnlos übertrieben 
und von den alten Chroniften 
lediglich erfunden, um bei 
ihren gläubigen Leſern Sen- Nr En 
fation zu machen.*) us BEE 

Der Hergang der Opfe- 
rung war folgender. Wäh- 
rend der zu Opfernde in feier- 
licher Prozeſſion die Treppen 
des Teocalli hinaufgeführt 
wurde, öffneten die auf der Plattform verfammelten Priefter das Heiligtum des Gottes, 
jo daß deſſen Geftalt dem Volke fichtbar wurde. Oben angekommen, wurde das Opfer dem 





Opferfcene, 
Nach einer altmeritaniihen Malerei. 


*) Daß in diefer Hinficht die altipaniichen Chroniften fich die gröbften Übertreibungen zu jchulden 
tommen ließen, ift unfchwer nachzumweifen. So ſchrieb im Jahre 1581 der Bilchof von Mexiko Zumarraga 
von 250 000 Neugetauften nad Tolofa, in jpäteren Kopien und Drurden erjcheint die Zahl vervierfacht. 

Auch die Eroberer jelbit jcheuten in dem Bejtreben, den Wert ihrer Thaten und den Glanz ihres 
Beuteſtückes zu erhöhen, nicht davor zurüd, in der ftärkiten Weiſe zu übertreiben. So jagt Cortes in 
feinem Berichte an Kaifer Karl V., das Heer der Tlascalaner, welches ihn am 5. September 1519 ans 
gegriffen, habe 149 000 Streiter gezählt, wohingegen Diaz del Caftillo nur von 40 000 fpricht, welche 
Angabe aber immer noch als eine zu hohe angejehen werden darf. 

Desgleichen ift die in Cortes’ Briefen zu findende Notiz, der große Marktplap von Tenodhtitlan .fei 
täglih von 60 000 Menichen beſucht worden, wohl unzweifelhaft eine um das dreifache zu hoch angefegte 
Angabe. 

Wie ſtark manche Chroniften in Übertreibungen machten, geht aus einer Kritik Diaz dei Caftillos 
bervor, welcher über Gomara, den Kaplan des Cortes fich folgendermaßen äußert: „Wenn Gomara jagt 
adıtzigtaufend, jo müſſen wir fchreiben eintauſend.“ 
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in einen roten Mantel gefleideten, den betreffenden Gott darftellenden Oberprieſter 
übergeben und von vier oder fünf mit weißen oder jchwarzen Mänteln beffeideten 
Papas zu dem Dpferjteine geleitet. Dieſe Opferfteine waren ſtets hart am Rande 
der Plattform aufgeftellt. Ihre Form fcheint eine mannigfaltige gewejen zu fein. Zu— 
meift waren fie 1'/, Meter lang und 1 Meter breit, doch gab es, wie das Bildchen 
auf Seite 429 zeigt, auch ſchmälere und höhere. 

Auch ſcheint jene gleichfalls im Nationalmufeum der Stadt Merifo aufberwahrte 
enorme Scheibe aus Trachyt, welche bei einer Höhe von 84 Centimeter einen Umfang 
von 81/, Meter hat, mit Skulpturen über und über geſchmückt ift und unter dem Namen 
des Steines des Tizoc befannt ift, als Opferjtein benutzt worden zu fein. Diefer Stein, 
welcher am 11. Dezember 1791 im Erdreiche des großen Plages nahe der Kathedrale 
aufgefunden wurde, ift über und über mit Skulpturen bededt, welche fünfzehn Gruppen 
aus je zwei Figuren bilden, von denen die eine in allen Gruppen augenscheinlich diefelbe 
ift und einen fiegreichen Krieger darftellt, welcher jeinen Gegner am Schopfe hält. Dieſe 
Figur ftellt der Überlieferung zufolge den aztefifchen König Tizoc vor, welcher von 1481 
bis 1486 regierte und in höchft erfolgreichen Kämpfen zahlreiche benachbarte Stämme 
unterwarf, deren Zeichen bei einer jeden ber fünfzehn Figuren mit zur Abbildung 
gefommen find. Die Oberfläche des Steines trägt das Bild der Sonne, in deren Mitte 
eine runde Vertiefung fich befindet, von welcher aus eine tiefe Rinne zum Rande des 
Steines läuft. Das nachitehende Bildchen zeigt eine Opferung, welche auf diefem Steine 
vor ſich geht. 

Die zumeift üblichen Opferfteine waren aus Jafpis gearbeitet und nach oben leicht 
gerundet, jo daß die Bruft eines rüdlings darüber geworfenen Menjchen fich wölben 
mußte, wodurd die grauenhafte Arbeit des Oberpriefters erleichtert wurde. 

Nachdem die Papas, die Gehilfen des Oberpriefters das Opfer zu dem Schladht- 
fteine hingeführt hatten, wurde der Mann rüdlings auf demjelben ausgeftredt und an 

Händen und Füßen von den Prieftern gehalten, 
während einer mit einem über den Hals des 
Opfers geitreiften hufeifenförmigen Steinjodhe*) 
den zu Opfernden niederdrüdte und völlig wehr- 
(08 machte. Nunmehr ergriff der Oberpriejter 
das haarſcharfe Obfidianmeffer, Schligte die Bruft 
des Opfers auf, riß das Herz desjelben heraus, 
um e3 der Sonne entgegen zu halten und nad) 
feinem Grfalten dem Gögenbilde zu Füßen zu 
legen oder in den offenftehenden Mund zu jchieben. 
*) Diefe Steinjohe waren mitunter reich mit 

- Skulpturen verjehen und endeten häufig in den Kopf 
einer Schlange. Auch gab es ſolche mit zwei an den 


Opferſcene. Enden ſeitlich auslaufenden Platten, die ſich der Form 
Nach einer altmegitaniihen Malerei. des Opferjteines anpaßten. 
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Der Stein des Tizoc. 
Nach dem im Nationalmufenm der Stabt Merito aufbewahrten Originale, 


Nach diefer heiligen Handlung, die fich in ihrem Vorgange nicht immer gleich blieb, 
wurde der Leichnam die Treppe hinunter geftürzt, um von dem Volk verteilt und verzehrt 
zu werden. Einen Teil des FFleiches verwendete man zur Fütterung der lebendigen 
Tierfetiiche, der heiligen Schlangen und Fröfche. Wurde das Feſt des Xipe, des „Ge— 
ſchundenen“ (aud) Tlatlauqui tezfal, „roter Spiegel“), gefeiert, weldyer das direfte Sinn- 
bild des Kampfes und des Triumphes über den Feind darftellte, jo wurden die Leichname 
der Dpfer, zu denen ausschließlich gefangene Feinde verwendet wurden, geichunden und 
mit den bluttriefenden Häuten beffeidete Männer führten Kampfjcenen auf. — 

Als Cortes mit feinen Spaniern lange genug auf der Höhe des Tempels verweilt 
hatte, jtieg man wieder in den gewaltigen Hofraum Hinab, wo man noch eine ganze 
Anzahl von mehr oder weniger bedeutenden Hochbauten gewahrte, die teils anderen 
Gottheiten geweiht waren oder als Begräbnispläge der Großen und VBornehmen des 
Neiches dienten. Unter den Tempeln erregte bejonders ein 
dem Quetzalcoatl geweihter Tempel von runder Form die 
Aufmerkfjamfeit der Spanier, zumal über feinem Thore ein 
großer Rachen mit Hauzähnen fich aufjperrte. Nicht minder 
entjeßenerregend war der Anblid einer Stätte, woſelbſt die 
Schädel der geopferten Menjchen den Bejuchern entgegen- 
grinften. Zum Teil waren die Schädel ſyſtematiſch in Reihen 
aufgeichichtet, zum Teil an hohen Pfählen befeftigt, die in 
Abftänden von 1?/, Meter aufgepflanzt waren und zahlreiche 
quirlartig angeordnete Querpflöde bejaßen, die alle mit menſch— 
fichen Schädeln befpictt waren. Der allerdings wenig glaub- 
würdige Ehronift Gomara, der Kaplan des Cortes, behauptet, ——— m. umd 
daß einige Spanier fich der Mühe unterzogen hätten, die RER Sen 
ausgeftellten Schädel zu zählen. E3 habe fich durd) dieſe zu Berfin, 
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Geduldarbeit ergeben, daß allein auf den Pfählen und auf den Terrafjenbauten 136 000 
Schädel aufgeftellt, waren, daß man aber die im Inneren eines befonderen Schädelhaujes 
aufgeftapelten Köpfe nicht hätte überjchlagen fünnen. 

Bon Grauen angewandelt, verließen die Spanier den Tempelhof, um ſich wieder 
in ihr, dem Teocalli gegenüber gelegenes Quartier zurüdzubegeben. 

Hatte der Beſuch des Teocalli nur Abichredendes geboten, jo fanden die Spanier 
dagegen in dem herrlichen Palafte des Motecufuma, den fie öfter zu betreten Gelegenheit 
fanden, mehr des Interefianten und Anziehenden. 

Der Palaſt Motecufumas, an Stelle des heutigen Regierungspalajtes der Republit 
Mexiko ftehend, nahm ein ungeheueres Terrain ein und hatte zwanzig Thore, die nad) 
dem, großen Plage fowie nach den Hauptitraßen führten. Über dem Haupteingange 
prangte das Wappen Motecufumas, ein Adler, der auf einen jungen Panther losftürzt. 
Innerhalb des mit reichen Skulpturen gefchmüdten Gebäudes waren große Höfe, in 
deren einem die von dem Bergjchloffe Chapultepek hergeführte Wafjerleitung mündete 
und zahlreihe Springbrunnen fpeifte. Der Palaſt umſchloß viele Säle und hundert 
Zimmer von 8 Meter Länge und Breite, deren jedes in der Mitte ein mit Waſſer ge- 
füllte Baifin hatte. Der ganze Bau war aus Stein aufgeführt, die Wände waren 
mit Platten von Marmor, Iafpis und Porphyr belegt, in deren glattpolierten Flächen 
man fich fpiegeln konnte. Das Holzwerf war aus Gedern und Palmen gezimmert und 
überall mit ſchöngeſchnitztem Cypreſſen- und Pinienholz eingelegt Ein Saal von 50 Meter 
Länge und 16 Meter Breite hatte Wände, die mit dien Gold- und Silberplatten belegt 
und mit foftbaren Edelfteinen verziert waren. Er diente dem Herrſcher als Betjaal. 

Mit Intereffe nahmen die Spanier wahr, welch ungeheueren Aufwand die Hof: 
haltung des Monarchen erforderte und mit welch vielfältigen Ceremonien diejelbe um- 
geben mar. 

Täglich mit Sonnenaufgang begaben fich etwa fechshundert Standesperfonen in 
den Palaft des Herrichers, wo fie fich niederjegten, in den Sälen und Galerien umber- 
fpazierten, fich unterhielten und die Zeit verfürzten. Ihre Dienerfchaft füllte zwei bis 
drei große Höfe, außerdem noch die geräumige Straße. Sie verweilten da den ganzen 
Tag bis Sonnenuntergang. Die Kammerherren*) hatten ſtets der Befehle ihres Ge- 
bieterd gewärtig zu ſein. Ehe fie aber in das Gemach desfelben traten, mußten fie 
ihren reichen Anzug gegen einen ſchlichten vertaufchen, durften nur barfuß und mit ge— 
jenftem Blide vor Motecufuma treten, wobei fie unter dreimaliger Verbeugung bie 
Worte auszurufen hatten: „Onädiger Herr! Gnädiger Herr! Erbabener gnädiger 
Herr!" Was fie zu fagen hatten, mußten fie ohne aufzubliden, mit kurzen Worten aus- 
richten, fich dann, das Geficht ſtets Motecuſuma zugewendet, zurüdziehen und erft beim 
Austritt aus dem Empfangsramme fich umwenden. Auch die Fürſten und Großen, 


*) Die Geſchichte hat die Namen einiger dieſer Kammerherren aufbewahrt, welche zur Ergötzlichleit 
der Leſer und als eine nicht geringe Aungenprobe bier Platz finden mögen. Es waren die Herren 
Arlirrabinlacatecatl, Tepnoapintlacochealcatl, Quetzalaztatzinticociacoacatl und Totomochtziahucatempatilin. 
(Sabagun, Historia de la conquista de Mexico. I. p. 25.) 
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welche in Geichäften nach Merito kamen, durften nur ohne Fußbekleidung und in 
ſchlichten Gewändern den Palaft betreten und dies erft dann, nachdem fie einige Zeit an 
den Thoren geharrt hatten; ein Zeichen demütiger Ehrfurcht, welches niemand verfäumte, 

Wenn, was jelten geſchah, Motecufuma ausging, jo warfen jich alle, die ihm be— 
gegneten, zur Erde nieder, ohme ihn anzufehen, bis er vorübergezogen war. Drei 
Herolde mit dünnen hohen Goldjtäben gingen ihm vorauf, damit jedermann von dem 
Nahen der heiligen Perſon des Monarchen unterrichtet ſei. 

Täglich kleidete Motecufuma ſich viermal auf verjchiedene Art und jedesmal 
in ganz neue Gewänder, deren er feines zum zweitenmale benußte. 

Nahm der Herricher der Aztefen feine Mahlzeiten ein, jo brachten drei» bis vier- 
hundert Jünglinge die zahllofen Gerichte; bei jeder Mittags: und Abendmahlzeit trug 
man ihm alle Arten von Speilen auf, Fleiſch, Fiiche, Früchte und Kräuter, kurz alles, 
was nur irgend das Land zu liefern vermochte. Um die gefochten und gebratenen 
Speiſen vor dem Erfalten zu bewahren, wurden fie über Wärmpfannen gejegt, welche 
mit glühenden Kohlen gefüllt waren. Wlle Gerichte wurden zufammen in einem großen, 
mit ſchönen Matten belegten und äußerſt jauber gehaltenen Eßſaal aufgetragen, jo daß 
der Saal faft ganz damit angefüllt wurde. Motecuſuma ſaß auf einem Kleinen, fein 
gearbeiteten Lederpolfter und vor ihm wurde ein mit weißen Tüchern bededtes Tijchlein 
aufgejtellt. War die Luft kalt, jo jchürte man ein aus wohlriechenden Hölzern gebildetes 
euer. Zum Schutze gegen den Feuerſchein ſchob man zwiichen den Monarchen und 
die Gfut eine Hleine goldene Wand, welche mit phantaftiichen Bildern verziert war. 

Bevor die Mahlzeit begann, kamen vier jchöne, koſtbar gefleidete Frauen, um ihrem 
Gebieter in runden Kannen das Kicales, das Wafler zum Händewafchen zu bringen, auch 
wurden Tücher zum Abtrodnen geboten. Dann jchoben die Frauen eine ftarf vergoldete 
Wand vor den Monarchen, damit niemand ihn effen fehe. Der Tafeldienft wurde von 
einigen älteren PBerjonen von Rang ausgeführt, deren eine immer bereit fein mußte, die 
Gerichte vorzujchieben oder wegzunehmen. Diejen Kammerherren reichte Motecujuma 
bisweilen aus bejonderer Gnade eine Schüffel von feinem Tifch, deren Inhalt von dem 
alſo Beglücten ftehend und in Demut verzehrt werden mußte. In der Zeit, wo Mote- 
cuſuma tafelte, durfte niemand in den umliegenden Sälen das geringite Geräujch ver- 
urfachen und alles hatte ſich ruhig und ftille zu verhalten. Während des Eſſens genof 
Motecufuma aus einem goldenen Becher das beliebtejte Landesgetränf, Kakao, hier 
Chocolatl genannt, dann folgten den warmen Speilen als Nachtiich Früchte jeder Art. 
Bon allem nahm der Herricher nur wenig. Nachdem nochmals Wafjer zum Wajchen 
der Hände dargereiht worden war, nahm man die niemals wieder zur Verwendung 
fommenden Schüffeln, Schalen und Tücher weg, worauf drei jchöne vergofdete Röhrchen 
mit parfürmiertem Tabak gebracht wurden, aus denen der Monarch einige Züge nahm, 
um dann der Mittagsruhe zu pflegen. 

Mitunter vergnügte Motecufuma ſich an den Tajchenfpielerkünften einiger Zwerge, 
an den Scherzen einiger Bofjenreißer oder an der Gefchidlichkeit von Tängern und Sängern, 
die zur Belohnung mit den Reften der Tafel bewirtet wurden. 
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Motecufuma hatte zahlreiche Frauen, welche Töchter der vornehmften Familien 
waren. Alle hatten ihre eigenen Gemächer und es gebrach ihnen am nichts, was zu 
den Annehmlichkeiten eines behaglichen Lebens gehörte. 

In Verbindung mit dem Palaſte ftand ein großes Terrain, auf welchem zahlreiche 
Bauten mit Vogelhäufern aufgeführt waren, in denen alle Arten von Vögeln, jchillernde 
Fafane und Truthühner, blutrote Kardinale, bunte Tauben, bis zu dem kleinſten Kolibri 
gehegt wurden. Man jah dort buntfarbige Sperlinge, deren Gefieder in fünf Farben, 
grün, gelb, rot, weiß und blau fpielte, unzählige Gattungen von Papageien und jene 
drofjel- und eljterartigen Vögel, deren foftbare goldgrüne Federn zur Herſtellung der 
Federmäntel, Ropfpuge und Feldzeichen benußgt wurden. 

Das Haus hatte zugleich zehn große Weiher, wo alle in Merito vorkommenden 
Waſſervögel gehalten wurden. Man jah dajelbit herrlich gezeichnete Reiher, glühendrote 
Flamingos, die wunderbaren Schlangenhalsvögel, entzüdend gefärbte Gänſe und Enten, 
Belifane, Kormorane und unzählige andere mehr. 

Die Servögel ſchwammen in großen, mit Salzwaſſer gefüllten Baſſins, für- die 
Flußvögel gab es Teiche mit ſüßem Wafler, welches zu beitimmten Zeiten abgelaffen und 
durch frisches erjegt wurde. Jeder Vogelart gab man die ihrer Natur angemefjene Ver— 
pflegung, die Fiſchfreſſer bekamen Fiiche, deren Quantum von Cortes auf 125 Kilogramm 
täglich geichägt wurde. In gleicher Weije erhielten die Wurmfrefjer, die Körner und 
Samenfreffer die ihnen zufagende Nahrung. Zur Beauffichtigung diefer Vögel waren an 
dreihundert Wärter angeftellt, andere Perfonen hatten lediglich die Heilung erfranfender 
Vögel zu überwachen. Über jedem der großen Weiher befanden fich ſchöne Galerien, 
von denen aus man aufs bequemite ſich an dem bunten Leben und Treiben der Vögel 
ergögen konnte. 

Außer diejem „Haufe der Vögel“ hatte Motecufuma auch ein anderes „das Haus 
der Tiere“, deſſen Flügel einen großen, mit mächtigen bunten Steinplatten jchachbrett- 
artig belegten Hof umgaben. Beherbergten die Innenräume diefes Haufes eine ganze 
Anzahl von mißgejchaffenen Menjchen, wie Zwerge, Verwachiene und Albinos, jene 
eigentümlichen Menichen mit jehr heller Hautfarbe, roten Augen und weißen, überaus 
feinen Haaren, jo jah man in dem Hofraume in großen, vergitterten Käfigen eine ganze 
Menagerie von Raubvögeln und wilden Beltien: riefige Adler und Geier, Turmfalten, 
herrlich gezeichnete Panther und Jaguare, geichmeidige Berglöwen und zottige Bären, 
daneben Wölfe, Füchſe, Kaken und andere Naubtiere mehr. Auch eine Sammlung 
der verjchiedenartigjten Schlangen und Eidechjen war vorhanden, ungeheuere, mannsdide 
Boas, prächtig gefärbte Korallennattern, Nligatoren, Leguans und Schildfröten. Beſonders 
fielen den Spaniern die widerlichen Klapperſchlangen auf, deren Gezifch, Gerafjel und 
ftechender Blid Grauen einflößte. Dieſe überaus giftigen Schlangen, der Schreden der 
amerikanischen Wildnis, welche von den Aztefen heilig gehalten wurden, lagen in eigenen 
Behältniffen, die mit vielen Eoftbaten Federn ausgelegt waren. Zur Wartung all diefer 
Tiere, die mit Wildpret, Hunden, Geflügel und dem Fleiſche der geopferten Menjchen 
gefüttert wurden, waren wiederum dreihundert Menichen angeftellt. 
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Mit diefen großartigen Sammlungen, an deren Anlage in dem vielgerühmten civili- 
fierten Europa zu jener Zeit noch niemand dachte, war die Reihe der Schenswürdigfeiten 
noch lange nicht erichöpft, denn Motecufuma bejaß außerdem große botanifche Gärten, 
die mit den fchönften Blumen und Bäumen geichmücdt waren. Es fehlte nicht an Pflanz- 
jchulen, wo wertvolle Heil- und Küchenkräuter gezogen wurden, es gab folofjale Zeug: 
häufer, deren reiche Vorräte an Waffen und Rüftungen unabläffig vermehrt und erneut 
wurden. 

Nicht geringen Anteil an der Verſchönerung der Stadt Tenochtitlan hatte Mote- 
cujuma jelbit, auch war er ein Pfleger der Wiffenichaften und Künſte. Unter jeiner 
Obhut hatten einzelne Gewerbe eine Stufe erreicht, welche die Bewunderung der Spanier 
in hohem Maße erregte. Bor allem waren da die Gold- und Silberjchmiede zu nennen, 
von deren Gejchidlichfeit eine große Sammlung von Kunſtwerken Zeugnis ablegte, die 
ſich im Befige Motecufumas befand und auf Befehl desjelben ausgeführt worden war, 
Da jah man von allen Dingen und Erzeugnijien Mexikos jehr natürliche Nahbildungen 
in Gold und Silber, ferner geichliffene und gejchnittene Edelfteine in jo koſtbarer Ber: 
arbeitung, daß, wie Cortes jagt „die Vernunft nicht ausreicht, zu begreifen, mit welchen 
Inftrumenten fo volllommene Dinge gemacht worden jeien“. Nicht minder geſchickt waren 
bie Federarbeiter und Weber, welche aus bunten Federn und Baumwolle die köſtlichſten 
Gewänder und Ornamente zufammenzujegen veritanden; ferner gab es vortreffliche Maler 
und Bildhauer, welch lettere unter der Regierung Motecufumas auch den berühmten, mit 
bewundernswerter Sauberkeit ausgeführten jogenannten großen Salenderftein meißelten. 

Diefe koloſſale Scheibe aus grauem Bajalt hat einen Durchmeſſer von 4 Meter 
und wurde ihr Gewicht von Alexander von Humboldt auf 24000 Kilogramm geichäßt. 
Der Blod, aus dem die Scheibe herausgemeikelt wurde, hatte noch ein weitaus größeres 
Gewicht und ift es beiwundernswert, wie die aztefiichen Handwerfer mit ihren primitiven 
Mitteln eine jolch gewaltige Mafje von den viele Kilometer weit entfernten Steinbrüchen 
bei Tenantitlan hierher zu bringen vermocdhten. Während des Transportes ereignete 
es fich, als der Blod bis zu der Vrüde von Xoloc geichafft war, daß das ungehenere 
Gewicht die Brüde zerbrad und der Stein in den See ftürgte. Ein Oberpriefter und 
zahlreiche Leute kamen bei jenem Unfalle ums Leben. Dies geihah im Jahre 1512. 
Unter umfäglichen Mühen wurde der Steinblod wieder aus dem Schlamme des Sees 
emporgehoben und weiter zu jeinem Beitimmungsorte gebracht. 

Nach der Zerftörung und Abtragung des großen Teocallig durd) die Spanier blieb 
der Stein auf dem großen Plate liegen, wurde 1550 auf Befehl des Erzbifchofs Mon- 
tufar vergraben, am 17. Dezember 1790 aber wieder aufgefunden und in die Weſtwand 
der Kathedrale eingemauert, wo er als merfwirdigftes Wahrzeichen der Stadt Merifo 
lange Jahre hindurch die Aufmerkiamfeit aller Bejucher erregte. Neuerdings ijt das 
Stulpturwerk auf Anregung der Altertumsfreunde von Merifo in das Nationalmuſeum 
gebracht und mit vielen anderen aztefiichen Monumenten aufgeftellt worden. 

Ob der Stein wirklich den merifanischen Kalender oder aber lediglich das Bild 
der Sonne enthält, ift noch nicht mit pofitiver Gewißheit entichteden. Die in vielfachen 
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gelehrten Schriften niedergelegten Verfuche einer Deutung gehen weit auseinander und 
verbietet eö der Raum, näher auf diejelben einzugehen. 

Thatfächlich waren die Aztefen der Aitrologie jehr zugethan und hatten eine eigene 
Kafte von Sterndeutern, welche namentlich bei der Geburt eines Kindes fofort gerufen 





Der fogenannte große azteliſche Kalenderftein im Nationalmujeum der Stadt Mexiko, 
Nach einer Photographie. 


wurden, um das Horoffop zu jtellen, aus welchem das Geſchick des neuen Erdenbürgers 
erfahren werden fünne, 

Ihr 365 Tage zählendes Jahr Hatte achtzehn Monate zu je zwanzig Tagen, aufer- 
dem noch fünf Schalttage, welche aber als Unglüdstage angejehen und daher unter Beten, 
Faften und Opfern verbracht wurden. Die Monate waren in vier Wochen zu je fünf 
Tagen eingeteilt. Für genaue Beobachtung zeugt «8, daß die Sterndeuter gar wohl 
erfannten, dab ein Jahr nahezu ſechs Stunden mehr als 365 Tage enthalte, welcher 
Überſchuß aber erjt nad) Ablauf eines „Bündels“, d. i. eines Zeitraumes von 52 Jahren 
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dem letzten Jahre insgefamt angehängt wurde, wodurch diefes Jahr einen Zuwachs von 
circa dreizehn Tagen erhielt. 

Mar man auch noch nicht, wie in Yucatan, zur Erfindung und Kenntnis einer 
eigentlichen Schrift gelangt, jo verftand man es aber, Gegenjtände und Reihen von 
Ereignifjen bildlich darzuftellen und war die Fertigkeit, durch diefes Syftem dem Wifjenden 
eine Stütze des Gedächtniſſes zu bieten, auf dem beften Wege, zur eigentlichen Schrift 
zu führen. So gab es jchon verfchiedene Zeichen, Durch welche Dinge ausgedrüdt wurden, 
die von einem Maler jchwer dargejtellt werden fonnten, jo 3. B. deutete eine Zunge das 
Sprechen, mehrere hintereinander geftellte Fußtapfen das Gehen und Reifen an, auch 
gab es bejtimmte Zeichen für Tages: und Jahreszeiten, für die verfchiedenen Elemente, 
für Gold, Silber und andere Dinge. Zur Überbringung ſolcher Bilderfchriften hatte 
man vorzügliche Läufer und wurde eine bejtändige Verbindung mit allen Landesteilen 
unterhalten. Alle zwei Meilen waren Stationen errichtet, wo der eine Läufer feine 
Botichaft an einen anderen abgab, welcher diefelbe nunmehr bis zur nächiten Station 
überbrachte. Auf diefe Weije durcheilten Botjchaften das Land mit jo ungeheuerer 
Geichwindigkeit, daß Nachrichten an einem Tage von 100 Stunden weiten Ortfchaften bis 
zur Hauptſtadt befördert wurden. 

Daß es bei einem jo Eultivierten Volke auch Schulen gab, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Die Kindererziehung war außerordentlich jtreng, und Ungehorfam oder Mangel an Ehr- 
furcht vor den Eltern wurde viel härter beftraft als heutzutage bei ung. Unter den 
alten Bilderjchriften, die fich erhalten haben, findet fich noch einiges über Kindererziehung. 
Da ift gemau angegeben, wieviel das Kind in einem beftimmten Lebensalter täglich eſſen 
darf, indem die Zahl der Brote bei jedem Jahre abgebildet ift, da ſehen wir, was es 
von Jahr zu Jahr lernen muß: die Mutter lehrt die Tochter weben, der Vater unter- 
richtet den Sohn im Fiſchfang. Auch die Strafen bei Ungehorfam jind bildlich dar— 
gejtellt, und der Maler hat jogar die Thränen abgebildet, die den Kleinen Übelthätern 
aus den Augen laufen. 

Außer Schulen gab es aud) andere wohlthätige Einrichtungen; man hatte öffentliche 
Hoipitäler, die unter der Obhut erfahrener Ärzte ftanden, ferner gab es Häufer, in denen 
verwundete oder für ihren Beruf untauglich gewordene Krieger unentgeltliche Aufnahme 
und Verpflegung fanden. 

Acker- und Bergbau blühten; das Kriegswejen war ein wohlgeordnetes und durch 
Einführung von gewifjen Abzeichen, die unjeren Orden entiprachen, darauf berechnet, den 
Ehrgeiz anzuftacheln; die Rechtspflege war wohlausgebildet und wurde ftreng gehand- 
habt, kurz, Ordnung beherrichte das bürgerliche Leben in Haus, Gemeinde und Staat, 
und wenn auch ein biutiger Götendienft das gejamte Leben der Nation im feine 
Kreije zwang, jo überrafchte die mexikanische Kultur als Ganzes aber dennoch die ſpani— 
chen Eroberer aufs höchſte. Immer einleuchtender wurde diefen aber auch, daß fie 
mit dem Cinzuge in Tenochtitlan fich in eine höchſt gefährliche Situation begeben 
hatten, in welcher ihnen jeder Tag den Untergang bringen konnte. Erwies Mote- 
cuſuma feinen Gäften zur Zeit auch noch alle Freundlichkeiten, ſo war aber durchaus 
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nicht abzufehen, ob dieſe Freundlichkeit von Dauer fei und ob man Vertrauen in diefelbe 
jegen dürfe. 

Die Unficherheit der Sitwation war jedermann Har und brachte ein von Cortes 
einberufener Kriegsrat allerlei Vorichläge zur Erwägung, was für die nächite Zeit zu 
thun wäre. Manche rieten, baldmöglichjt die Stadt wieder zu verlaffen, andere jchlugen 
vor, zu bleiben, die Mehrzahl wußte gar feinen Rat. 

Wer in diejer Verlegenbeit den abenteuerlichen Plan entwarf, Motecujuma gefangen 
zu nehmen und als Geihel für die Sicherheit der Spanier in Gewahrjam zu halten, it 
unbeſtimmt, genug, der verwegene Plan fand den Beifall des Corte und wurde jofort 
feine Verwirklichung beichloffen, zumal durch geheime Botjchafter von der Küſte her 
beunruhigende Nachrichten überbracht wurden, welche ein entjchloffenes Handeln um jo 
mehr bedingten. 

Der von Cortes zum Befehlshaber von Bera Cruz ernannte Escalante war mit 
feinen Soldaten einem benadjbarten Indianerſtamme, der ſich geweigert hatte, Motecujuma 
fernerhin Tribut zu entrichten, zu Hilfe geeilt, war aber im Kampfe gegen die aztefischen 
Steuereintreiber und Krieger mit mehreren Spaniern geblieben. Den Kopf eines der 
Spanier hatten die aztefiichen Beamten an Motecufuma gejendet. 

Diefen Anlaß zum Vorwande nehmend, begab fich Cortes, von fünf jeiner ver- 
wegenften Hauptleute, jowie der Donna Marina begleitet, in den königlichen Palaſt, 
um fich in der gewöhnlichen Weile anmelden zu laſſen. 

In der nım folgenden Unterredung befchuldigte Eortes den Monarchen, der Anjtifter 
der Unruhen bei Bera Cruz zu fein und eröffnete ihm, daß die Sicherheit der Spanier 
nur dann verbürgt erfcheine, wenn Motecufuma feine Wohnung in das Quartier 
der Epanier verlege. Entrüftet wies der Monarch diefe Zumutung zurüd, erft als Die 
entichlofjen vortretenden Hauptleute, in der Erfenntnis, daß nunmehr ihr ferneres Wohl 
oder Wehe nur an einem Haar hänge, drohten, Motecufuma niederzuftoßen, im Falle 
er ſich weigere, freiwillig mit ihnen zu fommen, gab er nach, ließ jeine Sänfte holen 
und verließ, von den Spaniern umringt, feinen PBalaft, um denjelben niemals wieder 
zu betreten. Auf die Forderung des Gortes mußte Motecnjuma dem fich zujammen- 
drängenden Volke die Erklärung geben, er folge freiwillig feinen Gäjten. 

Wurde durch diefe Erklärung einer Erhebung der Aztefen für den Augenblid auch 
vorgebeugt, jo konnte die wirkliche Sachlage aber nicht lange verborgen bleiben. Mehr 
und mehr begann es unter dem friegeriichen und mutigen Volke zu gähren, als es 
erfannte, daß die Gefangennahme Motecujumas wirklich eine Thatſache ſei und als 
Cortes den Statthalter Duauhpopoca, welcher Juan de Escalante bei Vera Eruz gegen- 
übergeitanden Hatte, durch Motecufuma nad) der Hauptitadt citieren, feſſeln und mit fünf 
zehn feiner Hauptleute auf dem großen Plage verbrennen ließ. Daß Cortes den aztefijchen 
Monarchen während diefer Hinrichtung in Ketten legte, konnte die Erbitterung der an 
ihrem Herrjcher hängenden Azteken nur verftärken. Lediglich die Erkenntnis, daß bei 
einem Aufſtand ihr Oberhaupt verloren ſei, hielt die Bevölkerung von Tenodtitlan nod) 
davon ab, gegen die frechen Eindringlinge die Waffen zu ergreifen. 
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Wohl trug der über die unwürdige Behandlung des Landesherrn entrüftete Fürft 
von Tezeoco fich mit dem Plan, die Spanier zu überfallen, doch wurde fein Vorhaben 
verraten und er jelbit auf Befehl Motecufumas, der für den gewaltthätigen Cortes 
ein nur zu gefügiges Werkzeug war, gefangen genommen und ſeines Thrones ver- 
luſtig erklärt. 

Motecujuma jelbft wurde veranlaft, dem Kaiſer Karl V. den Huldigungseid zu 
leiften umd er that dies, von feinen Großen umgeben, mit Thränen in den Augen. 
Tief in den Feſſeln des Aberglaubens liegend, hielt er feſt an der Meinung, die Prophe- 
zeihung von der Rüdfehr Quetzalcoatls fer in Erfüllung gegangen. Fataliſtiſch ergeben 
fügte er ſich in jein Schidjal. 

Geſtützt auf Die Willenlofigkeit des aztefiichen Herrichers, begann Cortes nun 
Tribut für den König von Spanien einzufordern, er entjandte Erpeditionen nad) ver— 
ichiedenen Teilen des Landes, um dasjelbe erforichen zu lafjen, und jchon ſammelten ſich 
in der Feſtung der Spanier unermeßliche Schäge an, die zur Verjendung nach Europa 
bereit lagen, als plöglic) von Vera Eruz her Nachrichten eintrafen, welche die gefähr- 
liche Situation der Spanier um ein bedeutendes verfchlimmerten. 

Eine Flotte von achtzehn Schiffen war vor dem Hafen von Vera Eruz erjchienen 
aber diejelbe brachte nicht etwa die Berftärfung, welche Cortes vom jpanischen Hofe er- 
beten hatte, jondern einen Abgefandten des Statthalter von Cuba, den Panfilio de 
Narvarz, welchem Velasquez den Auftrag erteilt hatte, Cortes abzufegen und gefangen 
zu nehmen. Narvaez verfügte zu diefem Zwede über ein Heer von nahezu taujend 
Soldaten, darunter achtzig Neiter, ſiebzig Musketiere, neunzig Armbruſtſchützen und 
zwanzig Slanonen, 

Seinen bewährten Hauptmann Pedro de Alvarado mit 140 Mann und allem 
Geſchütz zur Sicherung der Hauptitadt zurücklaſſend, brach Cortes mit dem Reſt jeiner 
Leute von Tenochtitlan auf, um Narvaez entgegen zu eilen und feinen Vormarſch zu 
verhüten. Nachdem Sandoval, der an Stelle des getöteten Escuela gejehte Befehls— 
haber von Vera Eruz mit jechzig Mann zu Cortes geftoßen war, gebot derjelbe über 
260 Streiter, welche er der fünffach überlegenen Schar des Narvaez gegenüberftellen 
konnte. Lebterer hatte die Stadt Cempoalla eingenommen und feine Truppen in der- 
jelben verteilt, davon überzeugt, daß Cortes es nicht wagen werde, ihn anzugreifen. 

Diefer aber, in Eilmärschen heranrüdend, kam plöglich in einer überaus regneriſchen 
und ſtürmiſchen Nacht vor Cempoalla an, war in wenigen Augenbliden Herr der Ges 
ſchütze und jchloß den überraichten Narvaez in einem Opfertempel ein. Hier entbrannte 
ein heftiger Kampf, der aber bald endete, als Narvaez in dem nächtlichen Getümmel 
durch einen Lanzenftih ein Auge verlor und gefangen genommen wurde. Sobald die 
Kunde hiervon fich verbreitete, hörte der Widerftand auf und zögerten die Soldaten des 
Narvaez nicht länger, unter den Befehl des Cortes zu treten. 

Als Cortes feinem vermwundeten Gegner gegenüberftand, konnte diejer fich nicht 
enthalten, zu jagen: „Señor, Ihr Habt gute Urfache, dem Himmel für einen folchen 
Sieg zu danken,“ worauf Cortes mit berechtigtem Stolz entgegnete: „Gewiß Dante ich 
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Gott dafür, aber jeid verfichert, daß ich den Sieg über Euch für die geringfte meiner 
Waffenthaten in diefem Lande jchäte.“ 

Für Cortes war der Sieg von um jo höherer Bedeutung, als durch denfelben 
jeine Eleine Armee auf 1300 Mann anſchwoll, worunter 90 Reiter, 80 Musketiere und 
ebenfoviele Armbruftichügen. 

Mitten in die Freude über den Erfolg fam eine neue Hiobspoft. Zwei Tlascalaner 
brachten die Botjchaft, die ganze Umgebung von Tenochtitlan wie auch die Stadt felbit 
jeien im Aufftande; Pedro von Alvarado jei mit den in Tenochtitlan zurückgebliebenen 
Spaniern eingejchloffen und werde hart belagert. Viele feien jchwer verwundet und 
Cortes möge eilen, Beiftand zu leiften, um zu retten, was noch zu retten jei. 

In Eilmärjchen trat Cortes den Rückweg nad; Tenodhtitlan an, verftärkte ſich in 
Tlascala mit 2000 indianischen Hilfstruppen und fam am 24. Juni des Jahres 1520 
wieder vor der Hauptitadt an. 





Der Kampfihild Motecujumas. 
Nach dem im Nationalmuſeum der Stabt Mexiko aufbewahrten Originale gezeichnet von Rudolf Cronau. 


Diefer Schild wurbe von Cortes dem Sailer Karl V. zum Gefchente gemacht, . kam fpäter in das Mufeum zu Wien, von wo er 

durch dem unglüdlichen Kaiſer Marimilian im Jahre 1565 nad) Mexito zurückgebracht wurde, Der mit Leoparbenfell übergogene 

Schild hat vier halbmondförmige blabrote Vergierungen mit farminroter Einfaffung. Der aus Federn zufammengeftellte Streifen 

in der Mitte des Schilbes zeigt die nachſtehenden Farben in der betreffenden Reihenfolge: farminrot, beilblau, rot, golbgrün, 
weifigrau, rot, braum, ſchwarz, braun und rot. 
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Der Sturm auf den großen Teocalli von Tenochtitlan. 
Rad) einer gleichzeitigen Malerei bes Lienzo von Tlatcala. 


Die Kämpfe um Tenodhitlan. 
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IS ganz anders erſchien Tenochtitlan, al$ an dem Tage, wo die Spanier zuerft 
in dasjelbe eingezogen waren. Die Straßen waren verödet, fein Willtommgruf 
wurde geboten, eine unheimliche Stille lagerte über der ganzen Stadt. 

Die Urſache des Aufftandes war eine Blutthat des Alvarado, welcher gegen jechs- 
hundert vornehme Aztefen, die fich im Hofraume des großen Teocallis zu einem religiöfen 
Feſte verfammelt hatten, unter dem Vorwande, fie brüteten Verrat, in unmenjchlichiter 
Weiſe hatte niedermachen lafjen. 

In wilden Flammen war darauf das Racjegefühl der Azteten emporgejchlagen und 
ihon am nächſten Morgen war ein jo heftiger Angriff auf die Spanier erfolgt, daß diefe 
Mühe hatten, fich in ihrem feſten Quartiere zu behaupten. Erſt nachdem Motecujuma 
auf Erfuchen der Spanier fich ins Mittel gelegt, zu dem Volfe geredet und dasjelbe 
bejhworen hatte, an die Sicherheit feines Monarchen zu denken, hatten die Aztefen in 
ihren jtürmifchen Angriffen auf das Quartier der Spanier nachgelaffen und fich darauf 
beichränft, die verhaßten Fremdlinge aufs härtefte zu belagern. Hunger und Elend 
herrichten unter den Spaniern, mehrere waren im Kampfe gefallen, faſt alle waren 


verwundet. 
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Sp war die Situation, als Cortes fi mit den Bedrängten wieder vereinigte. 
Motecufuma fam dem Feldherrn entgegen, um ihn willfommen zu heißen und ihm zu 
feinem Siege über Narvaez Glück zu wünjchen. Gortes aber hörte ihn nicht an und 
traurig kehrte der Monarch in feine Gemächer zurüd. 

Hatten die Bewohner von Tenochtitlan ſich bei Cortes’ Ankunft auch für den 
Augenblid zurüdgezogen, jo blieben aber Hunger und Entbehrungen im jpanifchen 
Quartiere zu Gaſte. Die Lebensmittel wurden immer jpärlicher und dadurch Cortes 
immer gereizter. In diefer Gemütsjtimmung ließ er fich hinreißen, Motecufuma aufs 
tieffte zu beleidigen, indem er eine nachgeiuchte Unterredung desjelben mit den jchroffen 
Worten zurücdwies: „Was Habe ich mit diefem Hund von König zu fchaffen, der uns 
vor feinen Augen in Hunger verfommen läßt!“ 

Die Nachricht von diefer ſchnöden Behandlung des Monarchen drang im Fluge 
zu den Bewohnern der Stadt, und aufs neue erhoben fich die in ihrem Herricher be 
feidigten Aztefen, um die Schmad; mit dem Blute der Eindringlinge zu tilgen. Kaum 
war eine Biertelftunde verfloffen, als bereits ein Soldat jchwerverwundet die Nachricht 
brachte, die Indianer ſeien im Begriffe, alle über die Dämme führenden Brüden zu 
zerftören und nahten in hellen Haufen, um den Sturm auf das Quartier der Spanier 
aufs neue zu beginnen. 

Sofort fandte Cortes den Hauptmann Diaz de Ordaz mit einigen Reitern und 
vierhundert Schügen aus, um die Wahrheit diejer Nachricht zu erfunden, doch kaum hatten 
diefelben eine fleine Strede zurüdgelegt, als fie von allen Seiten jo heftig angegriffen 
wurden, dab fofort zwanzig Soldaten getötet und fait alle anderen verwundet wurden. 
Nur mit Mühe gelang e8 den Spaniern, ihr Quartier wieder zu erreichen. 

Und nun fchlugen den Eingefchlofienen wilde Töne ins Ohr, die auch das Herz 
ber Zapferften erbeben ließen. Heulen und Tojen erfüllte die Luft, gleich dem Braufen 
eines gewaltigen Orkans; aus allen Straßen, aus allen Häufern ftrömten zum Kampfe 
gerüftete Krieger hervor, um in Windeseile die flachen Dächer der ganzen Umgebung zu 
füllen. Zugleich rüdten unter dem Gefchrei: „Gebt unjeren Kaijer, unjeren Motecujuma 
heraus!“ kaum überſehbare Maflen bewaffneter Streiter vor die Thore des von den 
Spaniern bejegten Palaftes und nun begann ein wiütendes Handgemenge, das ohne 
Unterbrehung bis in die Abenditunden anhielt. Vergeblich unterzogen ſich die Spanier 
den größten Anftrengungen, um den Feind auseinander zu Iprengen, vergeblich ließen fie 
ihre frachenden Feuerjchlünde ertönen, der Feind wollte nicht weichen. Hunderte und aber 
Hunderte von Indianern ftürgten nieder, aber ihre Kameraden ftürmten über die Leichen 
hinweg, unbetümmert um das Schidjal, was fie treffen werde. Ihre Kraft ſchien zu 
wachen, anftatt abzunehmen. Wichen fie einige Schritte, jo geſchah es nur, um die 
Spanier nachzulocken und dann um fo feiter zu umſchlingen. Einige im Schlacdhten- 
getümmel ergraute Kriegslente, die in Italien, Frankreich und im Oriente Dienfte gethan, 
ſchwuren, joldy wütenden Kampf habe man nirgend, auch nicht gegen die Türken geführt. 

Unfäglic) hatten die Spanier unter den Wurfgefchofien und Steinen zu leiden, welche 
von den flachen Dächern der benachbarten Häufer in ſolchen Maſſen herübergeichleudert 
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wurden, daß fie die Hofräume des Palaſtes hoch bededten. Während des Kampfes ging 
ein Teil des Gebäudes in Flammen auf und hatten die bedrängten Spanier fich nicht 
mur gegen den übermächtigen Feind, jondern auch gegen den erjtidenden Rauch und die 
verzehrenden Flammen zu wehren. Glüdlicherweije gelang es, durch Einfchlagen einiger 
Wände die Glut zu erjtiden. 

Machte die Nacht dem entjeglichen Morden ein Ende, jo brachte fie aber feine 
Ruhe. TFortwährend flogen die Wurfgeichofle der Feinde in das Lager der Spanier, 
fortwährend hallten denjelben die Drohungen ins Ohr, daß fie alle mitjamt ihren tlas- 
calantichen Verbündeten zum Opfer gejchlachtet werden würden. 

In aller Frühe ließ Cortes jeine Krieger, die notdürftig ihre Wunden verbunden 
hatten, zujammentreten, um einen großen Ausfall zu wagen. Während er feine Soldaten 
ordnete, waren aber auch jchon die Feinde im Anzuge, geichart um das hochfliegende 
Banner der Azteken, welches einen auf einem Kaktus figenden Adler mit weitauf- 
geipannten Flügeln zeigte, der eine Schlange verzehrte. 

Fanatiſch ausjehende Priejter in jchwarzen Gewändern und mit wehenden Haaren 
eilten zwiſchen den Gruppen der aztefiichen Streiter her und bin, um diefelben mit feurigen 
Worten zu fühnen Thaten zu begeiftern. Schon waren die Indianer in der Nähe der 
Thore, als Cortes diefelben plößlic öffnen ließ. Ein vernichtender Hagel von fchweren 
Geſchoſſen zerichmetterte die Reihen der Feinde, hinterher ftürmten die jchwerbepangerten 
Neiter, das Fußvolk und die leichtfüßigen Tlascaltefen, alles niederftoßend und zer— 
malmend, Einem folchen gewaltigen Anprall vermocdhten die Azteken nicht ftand zu halten, 
fie wandten fich zur Flucht und jammelten fich hinter den Barrifaden, die zur Aufhaltung 
der Spanier errichtet worden waren. 

Kaum aber jchieten dieſe fich wieder zum Rückzuge an, jo begannen die Anfälle 
von neuem, die manchmal mit einem Ungeftüm in Scene gefeßt wurden, daß die Spanier 
ſich glücklich Schäten mußten, ihren Zufluchtsort wieder zu erreichen. Wie tags zuvor, 
fo hatten die Belagerten auch heute wieder unter dem Steinhagel zu leiden, welcher von 
ben Dächern der umliegenden Häufer und Tempel unabläjfig auf fie herabgeichleudert 
wurde. Es mußten Mittel erfonnen werden, die auf den Dächern Verſammelten uns 
ſchädlich zu machen und wurden mehrere jtarfe Türme von Holz gebaut, unter deren 
jedem fünfundzwanzig Mann marjchieren und ihn fortbewegen follten. Dieſe Türme 
hatten Schieficharten für das grobe Geichüg und hinlänglic Raum, um eine Anzahl 
Musketiere zu decken. Die hölzernen Koloſſe wurden am nächften Tage von den 
fräftigen Armen der Tlascalaner bis zu jenen Häufern fortbewegt, von wo aus man 
am empfindlichiten beläftigt wurde. Und nun entſpann fich auf den Dächern derjelbe 
wütende Kampf, der bisher in den Straßen getobt hatte, Unter furchtbaren Mühen 
gelang es den Spaniern, den Feind von einigen Gebäuden zu vertreiben und wurden 
diejelben ſofort niedergerifjen oder in Flammen gejegt, damit fie den Indianern nicht 
wieder zum Sammelorte dienen möchten. 

Mit der Zeit aber krachten die Belagerungstürme unter den unabläfligen Stein- 
würfen der Nztefen zuſammen und mußten zurückgelaſſen werden. 
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Zum Tode ermattet und meift verwundet, fehrten die Spanier in ihr Quartier 
zurüd, ohne mit den errungenen Erfolgen fonderlich zufrieden fein zu dürfen. 

So ſchwankte die Wagjchale des Kampfes her und hin, ein jeder Tag brachte den 
Spaniern neue Verlufte, wohingegen die Zahl ihrer Angreifer von Stunde zu Stunde 
zu wachen jchien. Die Erkenntnis, daß die Lage der Eingeſchloſſenen immer ver- 
zweifelter werde, bejtimmte Cortes, nochmals einen Ausfall zu unternehmen und wo— 
möglich den großen Tempel zu erobern, auf deſſen Terraffen und Plattform an 500 der 
tapferften aztefifchen Krieger ſich poftiert hatten und von ihrem hohen Standpunfte aus 
die Spanier unabläffig mit Steinen und Pfeilen überjchütteten. Wollten die Be- 
fagerten ihr Quartier behaupten, jo mußten fie alles daran ſetzen, den Feind aus diefem 
feften Bollwerke zu vertreiben. Dreimal mißglüdte der Anfturm auf das Heiligtum, 
enblich aber gelang es den Spaniern, in den von der Schlangenmauer umichlofjenen 
Hofraum des Tempels einzubringen. Diejer Hofraum war von 4000 Azteken bejegt, 
gegen welche Cortes die Reiter anfprengen lieh. Doc vermocdhten die Pferde nicht, fich 
auf den jchlüpfrigen Steinplatten, mit welchen der Hof belegt war, zu halten, viele 
Reiter ftürzten und mußten in das Quartier der Spanier zurücdgeichafft werden. Nun— 
mehr mußten die Gefchüge vor, und als aus den Miündungen derjelben die fchweren 
Kugeln mit furchtbarem Krachen herausfuhren und in den zufammengedrängten Maſſen 
der Feinde die entjeßlichiten Berheerungen anrichteten, da wid) die aztefifche Bejakung 
endlich ſcheu zurüd und überließ es den auf der Plattform des Tempels Befindlichen, 
ſich jelber zu verteidigen. 

Cortes ließ die gewaltige Pyramide umjtellen und nun ging e$ die hundert und 
vierzehn Stufen derjelben empor. 

Allen voran ftieg Cortes. Tags zuvor hatte er eine jehr jchmerzhafte Wunde an 
der linfen Hand erhalten, weshalb er fich den Schild an den Arm hatte feftbinden Laffen. 
Sp führte er feine verwegenften Hauptleute und Kerntruppen zum Angriff. Weld 
ein Kampf entfpann fi num! Mit donnerndem Getöfe famen von oben her mächtige 
Steine und Balken heruntergeftürzt, die manchen der Stürmenden erichlugen oder die 
gewaltige Treppe hinabrifien. Mit diefem Getöſe mifchte fi das Schwirren und Zifchen 
der Pfeile, das Achzen und Stöhnen der Verwundeten, der ermutigende Anruf der 
Führer. Die Treppen des Tempels fürbten ſich mit Blut und in ſchmalen Bächlein 
troff dasjelbe von Stufe zu Stufe hernieder. Voll Graufen blidten Freund und Feind 
dem Ausgange eines jolchen Kampfes entgegen. 

Endlich hatten Corte und jeine Genofjen die Plattform erreicht und nım wurde 
von beiden Seiten mit der Wut der Verzweiflung gefochten. Flucht war unmöglid) 
und Gnade wurde weder verlangt noch gegeben. Da umd dort ftürzten einzelne der 
Streiter in der Wut des Kampfes über den durch fein Geländer gejchügten Rand der 
Plattform in die granfige Tiefe hinab, andere wurden von ihren Gegnern gewaltjam an den 
Rand gedrängt und durch jähen Anprall Hinabgeichleudert. Selbſt Gortes entging nur 
mit knapper Not einem ſolchen Schidjal, als zwei Azteken ſich auf ihn warfen und ihn 
über den Rand zu ftoßen fuchten. Die Abficht feiner Gegner erfennend, jchüttelte er 
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aber mit Anipannung aller Kräfte die Angreifer los, durchbohrte den einen mit dem 
Schwerte und bereitete dem anderen dasfelbe Schidjal, was diejer ihm zugedacht hatte. 

Drei Stunden währte bereit3 das furchtbare Gemeßel, da wurde der Widerjtand 
der Azteken jchwächer und jchwächer. Immer geringer wurde ihre Zahl unter den 
Schwerthieben ber eifenbepanzerten Spanier, endlich; war das blutige Werf gethan und 
zum Zeichen des Sieges lohten wie weithinleuchtende Fadeln die aus reichgefchnigtem 
Holze gezimmerten oberen Stocdwerfe der beiden Türme empor. Unter Triumphgeſchrei 
riſſen die Spanier die heidniſchen Gößenbilder von ihren Altären und jtiegen fie gleichfalls 
hinab in die Tiefe. 

Diefe Erjtürmung des großen Opfertempels ift von mexikanischen Malern vielfach 
in ihrer primitiven Weife bildlich dargeftellt worden. Eines dieſer Bilder, von dem 
Tlascalaner Lienzo angefertigt, haben wir in einer Kopie diefem Kapitel vorangeftellt.*) 

In der Erwartung, daß der Sieg der Spanier auf die Aztefen einen tiefen Ein— 
drud machen werde, bejtieg nun Cortes, von der Dolmeticherin Marina begleitet, die 
Plattform eines Haufes und ließ die Aztefen zur Einftellung der Feindfeligkeiten und zur 
Unterwerfung auffordern, anderenfalls er die ganze Stadt in einen Schutthaufen ver- 
wandeln und jung und alt niedermachen werde. 

Glaubte aber Eortes, die Azteken durch jolche Drohungen einzufchüchtern, fo hatte 
er den friegerischen Charakter derjelben gänzlich verfannt. Ließen fie ihm doch durch 
ihre Führer entgegnen, daß fie alle entichloffen feien, zu fterben, wenn fie nur die Spanier 
zugleich vertilgen könnten. Cortes möge nur Umfchau halten über die Dächer, die Straßen 
und Pläge der Stadt, welche mit Kriegern bededt feien, jo weit das Auge reiche und 
welche alle in Geduld des Wugenblides harrten, wo Hunger und Krankheit die Spanier 
fo entkräftet hätten, daß fie mit Leichtigkeit in die Hände der Aztefen fallen müßten. 
„Blidt um Euch, alle Brüden find abgebrochen, Ihr fünnt ung nicht entfliehen und Euer 
Blut joll auf den Altären unferer Götter zum Opfer fließen!“ 

Und jo wütete der Kampf fort Tag für Tag, für die Spanier ein Kampf der Ver— 
zweiflung, für die Aztefen ein Sampf der Rache und Bergeltung. 

Biele von Cortes' Leuten, vornehmlich diejenigen, welche mit Naravasz gekommen 


*) Die auf Ugavepapier gemalten Bilder des Lienzo von Tiascala, von denen wir einige in diefem 
Kapitel reproduzieren, bilden eine höchſt wertvolle Sammlung, welche im Archive der Stadt Tlascala 
aufbewahrt wird. Sie wurde zur Zeit des Cortes in Tlascala angefertigt, um ein Andenfen an jene 
Feldzüge zu haben, in welden die Tlascalaner die Verbündeten der Spanier waren. Die in Buchform 
zujammengehefteten Blätter laffen ji) in drei Gruppen einteilen, don denen die erite alle Ereignifje bis 
zur Einnahme der Stadt Merito darjtellt, während die ziveite die Erpedition des Nuno de Guzman nad 
Sinacola, die dritte die Eroberung von Guatemala behandelt. Alle Bilder find in der für die altmeritaniichen 
Malereien harakteriftiichen Weile ausgeführt, die an die Gemälde der alten Ägypter erinnert. Die ganze 
Sammlung mag gegen 60 bis 80 Blätter zählen, von denen das Nationalmufeum der Stadt Merito Kopien 
befigt, die aber im Jahre 1779 von Yanez y Yanez in allerdings ziemlich, freier Übertragung angefertigt 
wurden und auf zwei großen Tafeln der Reihenfolge nach vereinigt find. Daß diefe von den Alliierten 
der Spanier angelegte Sammlung für die Geichichte der Eroberung von Merifo einen außerordentlich 
hohen Wert befigt, ift Teicht erfichtlic, zumal als teinerlei bildliche Darftelungen von ſpaniſchen Künftlern 
jener Beit befannt find, 
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waren, vermwünjchten es, mit nach Mexiko gezogen zu jein und geberbeten jich toll und 
fopflos. Als die verzweifelte Lage der Spanier endlich ihren Höhepunkt erreicht hatte, 
verfiel Gortes auf den Gedanken, Motecujuma möge vom Söller des Palaftes aus jeine 
Unterthanen zum Frieden ermahnen, und er jandte deshalb Boten zu ihm.*) 

Mit jchmerzlichem Tone aber entgegnete der jchwergeprüfte Monarch: „Warum 
begehrt man nun mach mir, der ich nicht mehr reden noch leben mag, feit jolch Schweres 
Geſchick über mich gefommen ift. Ich will Malintzin nicht wiederjehen, will jeine faljchen 
Worte und Berfprechungen nicht hören; ich will nur ſterben!“ 

Als auf Cortes’ Wunsch der Pater Olmedo, fowie einige Hauptleute mit liebreichen 
Worten nochmals in den Monarchen drangen, erwiderte er: „Mein Ericheinen kann zu 
nichts müßen. Der Strieg wird dadurch nicht enden. Die Azteken find entichlofien, 
feinem von Euch das Leben zu ſchenken. Ihr alle werdet Euren Tod inmitten dieſer 
Mauern finden.“ 

Fortgeſetzte Bitten und das Verſprechen, daß die Spanier bereit jeien, die Stadt 
zu verlafien, wenn man ihnen nur den Weg frei gebe, bewogen den Monarchen endlich, 
die Vermittelung zu verjuchen und er begab fich im vollen Schmude feiner füniglichen 
Würde auf das flahe Dad) des Balaftes, um fich feinem Volfe zu zeigen. Sein Er- 
jcheinen wirkte auf die den Palaſt umfchließenden Aztefenfcharen wie ein Zauber. An 
Stelle des gellenden Striegsgeichreies trat eine Totenftille und alle warfen ſich zur Erde, 
um die Worte ihres Herrichers in Ehrfurcht zu vernehmen. 

In liebreichem Tone forderte nun Motecuſuma feine Unterthanen auf, die Waffen 
niederzulegen und auf die Fortiegung des Kampfes zu verzichten. Die Spanier jeien 
entichlojien die Stadt zu räumen und würden diefen Vorſatz fofort ausführen, ſobald 
man die Strafe offen laſſe. 

Eine bange Baufe trat ein, bis endlich vier aztekiſche Heerführer dem Palafte ſich 
näherten und jprachen: „O Herr und Gebieter, tief jchmerzt ung Euer Wehe. Doch 
wifjet, wir haben Euitlahuagin, den Fürſten von Iztapalapan auf den Thron erhoben 
und Dürfen, treu unjeren Gelübden, welche wir den Göttern ablegten, die Waffen nicht 
ruhen lajien, bis alle Teules tot find. Jeden Tag flehten wir zu Huitilopodtli, daß 
unjer Monarch frei werde, geichieht dies noch jegt, jo werden wir Euch ala Herricher 
ehren, mehr noch, als zuvor.” | 

Als Motecuſuma hierauf entgegnete, er jei fein Gefangener und bleibe nur in der 
Mitte der Spanier, weil diejelben feine Freunde feien, erhob fid) ein Sturm des Un— 
willens, bittere Hohnreden ergofjen fich über den Unglüdlichen und che noch einige Spanier 
herbeilpringen fonnten, um mit ihren Schilden den Monarchen zu deden, wurde derjelbe 
von drei Steinwürfen und einem Pfeilſchuß fo heftig getroffen, daß er jofort befinnungs- 
los zuſammenſtürzte. 

Man brachte den ſchwer Verwundeten in ſeine Gemächer zurück. Als er dort aus 
ſeiner tiefen Ohnmacht erwachte, empfand er die Größe der ihm gewordenen Demütigungen. 


*) Diaz del Caſtillo II. 329, 
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Motecufumas Anſprache an die Aztelen. 
Nach einer gleichzeitigen Malerei des Lienzo von Tlascala. 


Das Bild zeigt den auf der Plattform des Haufes ſtehenden Motecujuma im Begriffe zum Volke zu reden. Im Hofraume 

bes durch feinen Grundriß angebeuteten Balaftes fehen wir ben an feinem Vollbarte fenntlichen Cortes, daneben feine Dol- 

meticherin Marina, ferner einen lanzenbewaffneten Meiter und einige tlascalanifdhe Verbündete. Ein auf dem Dache ftehender 

Indianer ift iin Begriffe, mit Waller die Flammen des brennenden Balaftes zu löfchen. Die in Flammen ftehenden Bilder ber 

Muttergotted, fowie des gefreuzigten Heilanbes follen anbeuten, dab auch bie von ben Spaniern eingerichtete Kapelle ein Raub 

ber Flammen wurde. Bahlreiche Pfeile und Steine fliegen in den Hofraum des Palaftes, gegen welchen die agtefifchen Krieger 
von allen Seiten anftürmen. 2 


die Summe des über ihn gekommenen Elends jo tief, daß er alle ärztliche Hilfe und 
alle Nahrung von ſich wies und bald darauf verjchied. Dies geihah am 30. Juni 
des Jahres 1520, 

„Die Nachricht von feinem Hingange,“ erzählt Diaz del Caftillo, „bewegte uns zu 
Thränen. Wir, die ihn häufig gejehen und ihm näher gejtanden hatten, beweinten ihn 
wie einen Vater, und das mit Necht, denn Motecufuma beſaß eine allzu jeltene Herzens- 
güte. Man fagte uns, er habe fiebzehn Jahre regiert umd er fei der bejte Monarch 
gewejen, den Merito je beſaß.“ 

Die Leiche des unglüdlichen Monarchen wurde in köftliche Gewänder gehüllt und 
von mehreren aztefijchen Edlen, die man während der lebten Tage gefangen genommen 
hatte, in die Stadt gebracht. Wohl jahen und hörten die Spanier, daß die Aztefen 
beim Anblide ihres toten Herrichers Jammern und Wehklagen erhoben, wie fie aber 
mit den Überreften verfuhren und wo diefelben gebettet wurden, iſt nicht befannt. Eine 
alte Überlieferung weiß; zu erzählen, die Nefte feien in einige Matten eingefchlagen und 
durch einen Handwerker ohne Sang und lang eingefcharrt worden. Eine Heine, noch 
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gegenwärtig in Mexiko aufbewahrte indianische Handzeichnung, einen Indianer niederen 
Standes darftellend, welcher eine in Matten gehüllte Leiche trägt, ſoll diefen Vorgang 
zum Gegenftande haben. — 

Mit dem Hinfcheiden des unglüdlichen Aztefenfaifers war auch der letzte Reſt von 
Rückſichtnahme geichwunden, welche ihres Herrichers halber von den Bewohnern der 
Stadt Tenochtitlan bisher an den Tag gelegt worden war. Immer heftiger wurden die 
Angriffe auf das ſpaniſche Quartier, und wenn die Eingejchlofjenen auch manchen ver- 
zweifelten Ausfall unternahmen und den Feinden vielen Ab- 
bruch thaten, jo mußten fie die Not aber von Tag zu Tag 
wachſen und ihren Untergang immer näher rüden jehen. 
Daß die Stadt nicht länger zu halten ſei und der Rüdzug 
angetreten werden müffe, erfannten alle, nur fragte man fich, 
wann und in welcher Richtung der Abzug verjucht werben 
jolle. Der von Cortes zufammenberufene Kriegsrat fam dahin 
überein, den Dammmweg nad) Tlacopan einzufchlagen, weil 
derjelbe der fürzefte der die Stadt mit dem Feſtlande ver- 
bindenden Dämme fei und auch dem Quartier der Spanier 
am nächften gelegen war. Über die Zeit des Abmarſches ver- 
mochte man nicht jo jchnell einig zu werden, indem einige die 
Stadt bei Tageszeit verlaffen wollten, andere die Nacht für 
günstiger hielten. Ausjchlaggebend war der Soldat Botello, 
ein Italiener, der ſich auf die Wahrfagefunft verjtand, welche 
Das Begräbnis Motecufumas. ihm offenbart habe, daf feiner das Leben retten werde, wenn 

Nach —— man nicht die nächſte Nacht, die des 1. Juli 1520, zum Auf— 
bruche beſtimme. . 

Bor allem wurde nun eine tragbare Brücke gezimmert, welche über die Durd)- 
ftiche des nach Tlacopan führenden Dammes gelegt werden jollte, deren Übergänge 
von den Azteken bejeitigt worden waren. Vierhundert Tlascalaner und hundertfünfzig 
Spanier hatten den Transport und die Beſchützung der Tragbrüde zu übernehmen. 
Nachdem die Marſchordnung genau beftimmt worden war, ließ Gortes die bisher ge- 
jammelten Schäge an Gold, Silber und anderen Koftbarfeiten herbeiichaffen, belud mit 
dem der Krone zufallenden Anteil ſechs Pferde und achtzig Tlascalaner und überlieh 
das andere den Soldaten, die fi von den Schägen ſoviel nehmen fonnten, als fie nur 
tragen konnten. 

Gegen Mitternacht begann der Aufbruch. Es war ziemlich dunkel, ein leichter 
Nebel lagerte über der Stadt und es regnete ein wenig. So geräufchlos wie nur 
möglich fortichreitend, bewegte fich der Zug durch die menjchenleeren Straßen und Hatte 
zum Teil bereits den jogenannten Durchſtich von Tolteacalli der nad) Tlacopan führenden 
Dammftraße überjchritten, als plöglich die Kriegshörner der Aztefen ertönten und bald 
darauf auch das dumpfe, weithin vernehmbare Dröhnen der großen Höllenpaufe von der 
Plattform des großen Teocallis herüberdrang. 
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Und nun tauchten zu beiden Seiten des 
Dammweges Taufende von Booten aus dem 
Nebel hervor, deren Injafjen die Spanier mit 
einem Hagel von Steinen und Pfeilen über- 
jchütteten. Zugleich ftürmten gewaltige Kriegs— 
icharen auf der Dammftraße einher, um die 
Spanier im Rüden zu fafjen. Alles drängte 
nad) vorwärts, um den Lanzenftößen der 
Berfolger zu entrinnen und über die den 
Durchſtich von Toltecaacalopan bereits über- 
deckende Brüde zu gelangen, da plötzlich glitten 
auf den nafjen Brettern zwei Pferde aus, die 
Brüde fam aus dem Gfleichgewichte, jchlug 
um und wurde troß der verzweifelten Wehr 
ber Spanier eine Beute des Feindes. Nun— 
mehr entjtand unter den Flüchtlingen eine 
furchtbare Panik, alle Ordnung war dahin 
und jeder trachtete nur noch, das eigene Leben 
zu retten. Im dem entjeglichen Gedränge 
wurden ganze Reihen ins Waſſer geſtoßen. 
Viele ertranfen, mehr nod) wurden von den 
Aitefen in die Kähne gezogen und fortge- 
jchleppt, um für einen noch gräßlicheren Tod 
aufbewahrt zu werben. 

Die weite Kanalöffnung füllte fich 
jchnell mit toten Roſſen und Weitern, mit 
Geſchützen, Pulverwagen und Gepäditüden, 
und darüber hin ging der Strom der fämpfen- 
den Menichen. 

Welch grauenhafte Scenen jpielten ſich 
in dem nächtlichen Dunfel ab! Welch Weh- 
geichrei ertönte, welche Todesangft wurde er- 
lebt! „Helft, ich ertrinke!“ rief hier eine 
Stimme aus den quirlenden Waffern. „Rettet, 
fie morden mich!” rief dort eine andere. Und 
in dieſen Jammer miſchte ſich das angjtvolle 
Schnauben der aufbäumenden Roffe, das Ach— 
zen und Todesröcheln der Sterbenden, das 
Kreifchen der mitgeführten ‘rauen, das An- 
rufen der Heiligen, das gellende Kriegsgeheul 
der Feinde. 


Gronau, Amerika. 
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Der Nüdzug der Spanier und ihrer Verbündeten aus Tenodtitlan. 


Rad einem gleichzeitigen Gemälde bes Lienzo bon Tlascala. 


450 Die Kämpfe um Tenodtitlan, 


„Da war,“ jo jchreibt Diaz del Caftillo, „keine Hilfe, als fliehen, wie wir thaten. 
Wehe dem, der verfucht hätte Ordnung zu halten! Auch Cortes und feine Offiziere, 
welche die Borhut übernommen hatten, jprengten, das fefte Land zu erreichen, über 
Brüden und Dämme, jagten vorwärts, ohne einer nach dem anderen zu fchauen. Und 
darin thaten fie fein Unrecht, denn die Reiter konnten nichts helfen und wurden wie 
wir von Scharen umdrängt, die uns lange Spieße entgegen hielten, an denen die von 
ung erfämpften Schwerter ftafen. Welch namenlofen Schmerz, welche Not erduldeten 
wir in jener Nacht, der Nacht der Trübjal, wie fie mit Necht genannt wurde, doch 
größere noch hätten wir erfahren, wäre es Tag geweſen. Entkam ein Teil von 
uns, jo geſchah es auf wunderbarliche Weiſe.“ 

Gegen hundert Spanier, die den Zug über die 
Dammſtraße nicht mehr bewirken konnten, retirierten 
in die Stadt zurüd und verichanzten ſich in einem 

Opfertempel,. Drei Tage lang hielten fie ftand 

gegen die ganze Bevölkerung, jchließlich aber 
mußten fie fi, dur Hunger und Durſt ent- 
fräftet, ergeben und ftarben jämtlich den Opfer- 
tod vor den Altären der aztefiichen Gößen. 

Diejenigen, welche dem Verderben ent- 

rannen und glücklich das Feſtland erreichten, 
jammelten ſich dajelbjt, wie man jagt, in 
der Gegend des heutigen Popotla. Man 
zeigt an jenem Orte noch eine ungeheuere, 
an taufend oder noch mehr 
Jahre alte Cypreſſe, deren 
Stamm nicht weniger als 
18 Meter im Umfange mißt. 
Unter ihr ſoll Gortes die 
ichwerjten Stunden jeines 
Lebens, die Nacht der Trüb- 
jal, verbradht haben. Im 
Morgengrauen wurde der 
Marſch nach einem unweit 
gelegenen Hügel angetreten, 
auf deſſen 
Gipfel ein 
Opfertempel 
jowie andere 
Gebäulich— 


Die Cypreſſe der Nacht der Trübſal. keiten gele⸗ 
Nach einer Photographie. gen Waren. 
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Ohne DVerlufte wurde diefer Hügel genommen und jchlugen die Spanier dafelbft ein 
feftes Lager auf. Als Cortes die Überbleibjel feiner Armee mufterte, ergab fich erft 
die Größe der jchweren Verlufte, welche er in diefer Nacht erlitten Hatte. i 

Die Angaben über dieje Verlufte find verſchieden. Cortes berichtet in feinen 
Briefen, daß gegen 150 Spanier, 45 Pferde und iiber 2000 indianifche Verbündete 
getötet worden jeien.”) Unter den Vermißten befanden fich auch einige Hauptleute, ſowie 
ein Sohn und mehrere Töchter Motecufumas. Ferner waren jämtliche Geſchütze, alles 
Gepäck und ein großer Teil der mitgenommenen Schäße verloren. 

Mit ſchwerem Herzen blickte Cortes der Zukunft entgegen und bang fragte er:fich, 
was nun geichehen könne, um das Leben derer zu retten, welche dem Gemeßel entronnen 
waren und zu ihm als zu ihrem letzten Helfer emporblidten. Wußte Cortes aud nicht, 
ob die Treue Tlascalas in diefen Tagen des Unglücks fich bewähren werde, fo beſchloß 
er doch, den Rückmarſch dorthin anzutreten. 

Einige Tlascalaner, die dem Rachedurſte der Bewohner von Tenochtitlan gleichfalls 
entronnen waren, erboten ſich, die Spanier zu führen, und ſchlug das kleine Hãuflein 
in der folgenden Nacht eine nördliche Richtung ein, um den Salzſee von Tezcoco zu 
umgehen. Die Berwundeten in die Mitte nehmend, jchleppten ſich die Flüchtlinge durch die 
Ebene, bejtändig umſchwärmt von blutgierigen Feinden, welche den Ermatteten gleichfalls 
den Untergang androhten. 

Kaum drei Leguas wurden während der Nacht und des ganzen folgenden Tages 
zurücdgelegt und bezog man in den Abenditunden auf dem Hügel, der heute die prächtige 
Wallfahrtskirche von Guadalupe trägt, abermals ein Lager, um kurze Raſt zu halten. 

Eine Stunde nach Mitternacht wurde wieder aufgebrochen und wanderte man nun 
zwilchen den Seen von Kaltocan und Tezcoco hindurch, in der Richtung gen Nordoften. 
Die Not war bereits auf das äußerte geftiegen, man friftete ein fümmerfiches Dafein 
durch wenige Beeren und Schoten, jowie durch das Fleiſch einiger gefallener Pferde. 
Noch ſchlimmere Folterqualen erzeugte der Durft, den man mit dem falzigen Wafjer 
des Tezcocojees nicht zu Stillen vermochte. 

Unabläffig der Verfolger fich erwehrend, gelangte man an dem fünften Tage ber 
Wanderung auf die Ebenen von Otompan (heute Otumba), auf denen die beiden gewaltigen 
Pyramiden von Teotihuacan vor den Augen der Spanier emporragten. 

Die größte diefer Pyramiden erhebt ſich in vier Terrafjen bis zur Höhe von 
69 Meter empor. Die Bafis der Nord- und Südſeite mißt je 232, die der Dft- und 
Weitjeite 220 Meter. Auf ihrer oberen Plattform ragte ein Tempel empor, welcher das 
Kolofjalbild der Sonne umſchloß. Stieg morgens die Sonne hinter den Gebirgen von 
Zlascala empor, fo trafen ihre Strahlen auf eine, die Bruft des Bildwerkes bededende 
große Platte von poliertem Golde, jo daß der von der Statue ausgehende Glanz weithin 
fichtbar war. 


*) Thoan Cano, ein Teilnehmer an den Kampfe, giebt die Zahl der Erichlagenen auf 1000 
Spanier und 8000 Tlascalaner an, Gomara dagegen jpricht von 450 Spaniern und 4000 Verbündeten. 
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Die Pyramiden von Teotihuacan. 
Nach der Natur gezeichnet von Rudolf Eronau. 


Kleiner ift die dem Mond geweihte Pyramide, von welcher aus in füdlicher Richtung 
an der Pyramide der Sonne vorbei eine Doppelreihe von unzähligen Heinen Hügeln 
läuft, die in der Mitte eine breite Straße frei läßt. Dies ift der berühmte „Weg der 
Toten”, denn in den Hügeln fchlafen alle die Großen und Edlem des einft jo blühenden 
und hochentwickelten Toltefenreiches.*) 

Bereits hatten die Spanier eine Stunde lang die Ebene durchzogen, als plötzlich 
drei der die Vorhut bildenden Neiter herangeiprengt famen und die Meldung brachten, 
daf ein gewaltiges Aztefenheer in der ferne aufgeftellt jei, um den Spaniern den Weg 
zu verjperren. Und thatjächlich jah man bald die weißen und buntfarbigen Gewänder 


) Mäheres wolle man in Charnays: „The ancient Cities of the New World“ Seite 128—151 
nachleſen. Die Heiligtümer und Tempel wurden nad der Eroberung von Merito durch den fanatifchen 
Biſchof Zumarraga zerjtört. 
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zahlloſer Krieger aus den Feldern hervorleuchten. Eine graufige Schlacht entbrannte, 
während welcher die Streiter fih jo ineinander verwidelten, daß Freund und Feind 
faum noch zu unterjcheiden waren. Cortes jelbit wurde durch zwei Steinwürfe am Kopfe 
ftarf verwundet. Der Kampf währte einen großen Teil des Tages hindurch und würde 
vielleicht zu Ungunften der Europäer geendet haben, wenn es nicht dem Nitter Juan 
Salamanca gelungen wäre, durd eine fühne That den Ausschlag zu Gunften feiner 
Kameraden herbeizuführen. In dem Gewühl erblicdte man plößlich einen aztekiſchen Heer- 
führer im reicher Kleidung. Seine Waffen fchimmerten von Gold und hoc ragte in 
feiner Hand ein koſtbares Heerzeichen, ein gewaltiger Buſch von goldgrünen Federn 
empor. Sowie Cortes ihn erblidte, fprengte er mit einigen feiner tapferften Ritter in das 
Gewühl hinein und rannte den indianischen Häuptling jo heftig an, daß ihm das Heer- 
zeichen entfiel. Wohl raffte er fich wieder empor und fuchte mit dem Banner zu ent- 
fliehen, wurde jedoch von Juan Salamanca ereilt und durch einen furchtbaren Schwert- 
hieb getötet. Damit war die Schlacht entjchieden. Die Aztefen wendeten fich zur Flucht 
und wurden eine Strede von den ſpaniſchen Reitern hei verfolgt. 

Weiter unangefochten, famen die Europäer zwei Tage nad) der Schladht an die 
Grenzen der Republif Tlascala und wurde in dem Orte Gualiopan, deſſen Einwohner 
die Spanier freundlich; aufnahmen, eine mehrtägige Raft gehalten. Hier auch famen 
Eortes die Leiter der Nepublif entgegen, um ihn zu bewillfommmen und ihr Bedauern über 
fein ſchweres Mißgeſchick auszuiprechen. 

In Tlascala fanden die Flüchtlinge nicht nur die beſte Aufnahme, fondern aud) 
die trefflichite Pflege, deren alle um jo mehr bedurften, als nicht einer von den Teil- 
nehmern an den Kämpfen ohne Wunden geblieben war. Cortes jelbft hatte zwei Finger 
ber Iinfen Hand eingebüßt umd außerdem noch viel von den in der Schlacht bei Dtompan 
erhaltenen Kopfwunden zu leiden. 

Zum Glüde für die Spanier bewährte ſich die Treue und Anhänglichkeit der 
Zlascalaner aufs glänzendfte, und wohl jpricht es für die Feſtigkeit dieſes Volkes und 
jeiner Leiter, daß eine mit Geſchenken beladene Gejandtjchaft der Azteken, welche die 
Zlascalanier zum Bündnis und gemeinjamen Kampfe gegen die Spanier aufzufordern 
fam, zurüdgewiejen wurde. 

Bar Cortes' Lage für die erfte Zeit auch eine ziemlich umfichere, zumal viele 
der mit Narvaez gekommenen Leute mutlos geworden waren und nach Cuba zurüd- 
zufehren wünfchten, jo gelang es ihm aber dank feiner glänzenden Überredungskunſt, 
fie zu neuen Unternehmungen zu erwärmen und faum waren die Wunden geheilt, als 
eine Reihe von Heinen Feldzügen gegen einige benachbarte Stämme in Scene gejeht 
wurde, die nicht nur glüdlich verliefen, jondern auch reiche Beute brachten. 

Auch glüdte es ihm, mehrere Scharen von Hilfstruppen, welche Velasquez, der Statt- 
halter von Cuba, für Narvaez beftimmt hatte, den er als Herren des Landes wähnte, zum 
Übertritte zu bewegen, bdesgleichen gelang es, die Bejahung eines von Garay, dem Gouver- 
neur von Jamaika ausgejandten Schiffes zu gewinnen, fich unter Cortes’ Banner zu ftellen, 
wodurch jeine Armee abermals eine Verftärfung von 150 Mann und 20 Pferden erhielt. 
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Cortes jah feinen Stern wieder im Steigen begriffen und damit loderte auch das 
Feuer feiner Unternehmungsluft mächtig in ihm empor. Er bejchloß, einen zweiten Ans 
lauf gegen das Aztefenreich und die Hauptftadt Tenochtitlan zu wagen. Bevor er hierzu 
feine Armee zufammenzog, fandte er von der neu gegründeten Kolonie Segura de la 
Frontera aus an Kaiſer Karl V. einen vom 30. Dftober datierten genauen Bericht über 
alle bisherigen Vorgänge und jchlug vor, daf das Land, welches in feiner Größe, Frucht: 
barfeit und vielen anderen Eigenjchaften mit Spanien verglichen werden fünne, la nueva 
Espaha del Mar Oceano, das Neufpanien de3 Oceans zu nennen, 

Gegen Mitte Dezember des Jahres 1520 traf Cortes wieder in Tlascala ein, um 
die legten Vorbereitungen zu feinem Zuge gegen die Aztefen zu beendigen. 


Aus zahlrei- chen Gefechten und 
Schlachten fiegreich zurüdfommend, jah 
er fi) von den Be- wohnern der Stadt 


auf das glänzendite 
Feſten, Spielen und 
Ein tlascaltekiſcher 
vor allem Volke als 
Nation”. Für die 


empfangen und mit 
Geſängen gefeiert. 
Redner pries ihn 
den „Rächer der 
Zlascalaner und 


Spanier verbindende Freundſchaft war 
es von höchiter Be- deutung, daß bie 
DOberhäupter der Re- publik ſich bereit 


erklärten, den chriſt— 


zunehmen. Nochzeigt — an e 
- x 3 Spani aufitein in der Kirche des Franzislaner— . 
einer Anhöhe gele tlofters zu Zladcala. genen Klojterkirche 


der Sranzisfaner in Nach der Natur gezeichnet von Rubolf Gronau, Tlascala nicht nur 
eine alte fteinerne Kanzel, von welcher 
hier zum erftenmal das Chriftentum gepredigt wurde, jondern auch den ſchmuckloſen, 1 Meter 
hohen und 1’/, Meter im Durchmefier haltenden Taufftein, an welchem die vier er Kazilen 
der Republik die Taufe empfingen. 

Wenige Tage nach Beendigung dieſer Feierlichkeiten rüſtete ſich Cortes zum Auf— 
bruche. Zwar zählte er nur 550 Spanier, worunter 40 Reiter und 80 Büchſen- und 
Armbruſtſchützen, zu ſeiner Kriegsmacht, dagegen ſah er ſich durch ein um ſo größeres 
Tlascalanerheer verſtärkt. Dasſelbe ſoll einer Angabe zufolge 100000 Mann gehabt 
haben, eine Zahl, die aber ſicherlich ſtark übertrieben iſt. Von beſonderer Wichtigkeit iſt, 
daß Cortes, um die Stadt auch von der Seeſeite her angreifen zu können und um nicht 
wieder das Leben ſeiner Soldaten einzig und allein von der Erhaltung der Dammſtraßen 
abhängig zu machen, in Tlascala dreizehn Brigantinen erbauen ließ, die in einzelne Teile 
zerlegt von indianischen Laſtträgern bis an die Geſtade des Tezeocoſees geſchafft werden 
jollten. 

Bevor diefe Fahrzeuge noch beendet waren, brach Cortes mit dem Hauptheere am 
24. Dezember auf, überjtieg abermals den Gebirgsjattel zwiichen Popocatepetl und 


lichen Glauben an- 
man in der auf 
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Sztaccihuatl und war bereits am 31. Dezember bis an die Thore der Stadt Tezcoco 
vorgedrungen, deren Einwohner den Spaniern zum Zeichen des Friedens mit einer 
goldenen Standarte entgegen famen. Sie baten Cortes, für die Nacht in einer Vorftadt 
Quartier zu nehmen, da ihr Herricher infolge der unerwarteten Ankunft feine Vor— 
bereitungen zu ihrem Empfange getroffen hätte. Cortes, auf diefe Bitte eingehend, mußte 
aber am folgenden Morgen die Entdeckung machen, daß fait jämtliche Bewohner der Stadt 
nebft ihrem Oberhaupte während der Nacht mit ihren wertvollften Gütern auf und davon 
gegangen und teils nach benachbarten Ortjchaften, teils auf Kähnen nach Tenodtitlan 
geflohen waren. 

Aus den wenigen Zurücgebliebenen erwählte Cortes einen neuen Kazifen, den 
Irtlilxochitl, welcher, ein williges Werkzeug des Cortes, viel dazu beitrug, die jpanijche 
Herrihaft in Anahuac zu befeftigen. 

In Tenochtitlan waren unterdes mannigfache Vorkommniſſe zu verzeichnen geweſen. 
Der Nachfolger Motecufumas, fein Bruder Euitlahua, war an den von den Spaniern 
nach Merito eingefchleppten Boden geitorben und war die Herrfcherwürde nunmehr auf 
einen Neffen Motecufjumas, auf den fünfundzwanzig Jahre alten Quauhtemoctzin 
oder Guatemozin gefallen, einen äufßerft kühnen, entichloffenen Mann, der wie fein 
Bweiter dazu berufen jchien, die Unabhängigkeit der Völker Anahuacs gegen die ſpaniſchen 
Eroberer zu verteidigen. Mit größter Umficht hatte er alle Vorbereitungen getroffen, 
den Spaniern einen heißen Empfang zu bereiten. 

Cortes bejchloß, bevor er den Angriff auf Tenochtitlan unternahm, fich der 
zahlreichen, die Ufer der Seen befränzenden Oriſchaften zu verfichern, damit die Be— 
wohner derjelben ihm nicht in den Rüden fallen möchten. Unter blutigen Kämpfen 
wurden auch mehrere derjelben unterworfen, jo 3. B. Iztapalapan und Chalco, andere 
ftellten fich freiwillig unter die Botmäßigfeit der Spanier. Nach Erledigung dieſer 
wichtigften Aufgabe unternahm Cortes eine große Refognoszierungstour in die jüdlichen 
Zeile des Thales von Merifo und rings um den ZTezcocofee, bie ihn über Coatepec 
bis nad) Quauhnahuac, dem heutigen Euernavaca führte. Der Rückmarſch wurde über 
die Stadt Zochimilco angetreten, bei deren Eroberung Cortes nur mit Mühe dem Schidjal 
entging, gefangen genommen und auf den Dpferftein gejchleppt zu werden. 

Weiter ging e8 über Coyohuacan, Tlacopan und Acolman nad) Tezcoco zurüd, 
wo inzwiichen durch 8000 indianifche Arbeiter ein breiter, vier Meter tiefer Kanal 
gegraben worden war, der von der Stadt Tezcoco bis zu dem eine halbe Stunde 
entfernten Ufer des Sees führte umd dazu dienen follte, die dreizehn von Tlascala 
herübergeihafften Brigantinen in den See. laufen zu laſſen. Es war ber 28. April 
bes Jahres 1521, al3 die wieder zufammengejegten Schiffe vom Stapel gelaffen wurden 
und bald darauf ſich auf den falzigen Fluten des Tezcocojees mit geblähten Segeln 
und ftolz flatternden Fahnen wiegten. Ein jedes der Schiffe wurde mit einem Geſchütze 
und einer ausreichenden Bejatung verjehen. Die Landarmee war inzwiſchen auch durch 
eine von der Injel Eſpañola angeworbene Schar von 200 Kriegern verftärft worden, 
und verfügte Cortes nunmehr über eine Macht von über 800 Fußſoldaten und 
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87 Reitern, ferner über 3 ſchwere und 15 leichtere Geſchütze. Zu dem fam das fehr 
bedeutende Heer der verbünbeten Tlascalaner. Dieſe anjehnlide Macht wurde von Eortes 
in drei gleichitarfe Divifionen getheilt, deren erſte unter Pedro de Alvarado ftand 
und ſich auf der Weftfeite des Tezcocofees, und zwar in Tlacopan feſtſetzen ſollte. Die 
zweite Abteilung wurde dem Chriftobal de Dlid übertragen und nad Coyohuacan im 
Süden der Stadt Tenodjtitlan dirigiert, die dritte hingegen unter Gonzalo de Sandoval 
nahm ihre Aufitellung in Iztapalapan. Nachdem die drei Heerförper ihre Beftimmungs- 
orte erreicht hatten, konnte die Belagerung von Tenochtitlan beginnen. 

Die eriten Maßnahmen gegen die zernierte Stadt waren die, daß man die Enden 
der drei Dammſtraßen bejete, welche Tenochtitlan mit dem Feſtlande verbanden, zugleich 
wurde die bei Chapultepef beginnende Wafjerleitung zeritört, durch welche die Bewohner 
der Seeftadt fi mit Trinkwafjer verjahen. Mittlerweile juchte Cortes mit der Flotte 
fich zum Herren des Sees zu machen und ward infofern vom Glüde auferordentlich 
begünftigt, als es ihm gleich beim erften Zufammentreffen mit den zahllojen Kähnen der 
Azteken gelang, viele der leichten Kanoes in den Grund zu fegeln und ihre Beſatzung in 
den See zu ftürzen. An demjelben Tage gelang es ihm, ohne große Verlufte das fefte 
Bollwerk Zoloc zu erftürmen und damit einen höchſt wertvollen Stüßpunft zu gewinnen, 

Nah diefem glänzenden Siege ſchlug Cortes jein Hauptquartier gleichfalls in 
Eoyohuacan auf und wird daſelbſt noch gegenwärtig jener einftödige Bau gezeigt, 
welchen Corte während der Belagerung von Tenochtitlan aufführen ließ und auch jpäter 
nach dem Falle der Stadt bewohnte, 

Iedem der drei Storpsführer einige Schiffe zur Unterftügung zuerteilend, lief 
Cortes nunmehr mit der Auffüllung der Dammdurchſchnitte beginnen, um ununter: 
brochene Angriffslinien auf die Stadt zu gewinnen und ber leicht zerftörbaren Holz 
brüden nicht benötigt zu fein. Um den Beſitz diefer Dammftraßen entipannen fich aller- 
orten graufige Kämpfe, jeder Zoll breit wurde von den Azteken mit der größten 
Hartnädigfeit verteidigt, und war die Auffüllung einer Öffnung gelungen, fo ereignete 
es ſich nicht jelten, daß diefelbe während der Nacht von den Belagerten wieder auf- 
geriffen wurde, Je mehr die Spanier der Stadt näher rüdten, defto zahlreicher wurden 
die neu ausgeworfenen Gräben und Durchſtiche, die geſchickt angebrachten Fallgruben, 
die ſchwer zu erfämpfenden Wälle und Palifjadenreihen. Dabei zeigten fi) die Gegner 
von einer beifpiellofen Hartnädigfeit und Tapferkeit, Tag und Nacht hindurch um— 
ſchwärmten fie auf ihren leichten Kähnen die Dammftraßen, überjchütteten die Spanier 
mit Steinen und Pfeilen und ließen ihr gellendes Kriegsgeſchrei ertönen, an welches die 
Europäer fi jo jchwer gewöhnen konnten, Endlich nach wochenfangen Bemühungen 
und vielen jchweren Berluften hatten die Spanier fich aber zu Herren der Dämme 
gemacht und waren bis an die Stadt vorgedrungen. 

Es folgten nun zahlreiche und überaus blutige Straßenfämpfe, in — von 
beiden Seiten mit gleicher Erbitterung und wechſelndem Glücke gefochten wurde. Gelang 
es einige Male den Spaniern, bis in Straßen der Stadt zu gelangen, ſo mußten ſie 
andere Male vor dem Ungeſtüm der Belagerten retirieren. Einmal kamen die erſteren 
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Eortes’ Wohnhaus während der Belagerung von Mexiko in Coyohuacan, 
Nach der Natur gezeichnet von Rubolf Gronau. 

in fiegreihem Kampfe bis zu dem großen Teocalli, deſſen koloſſale Mafjen wie unheil- 

drohend hoch über die Stadt emporragten. Den Pla zu behaupten, war aber zur Zeit 

nod unmöglich, da man bei Tag und Nacht auf allen Seiten fich der Feinde zu 

eriwehren hatte. 

So beichränften die Spanier ſich einftweilen darauf, die Angriffe von Tag 
zu Tag zu wiederholen und die Bollwerfe und Häuferviertel, die den Feinden zum 
Stüßpunft dienen fonnten, nieberzureißen. Daneben kreuzten unabläffig die Fahrzeuge vor 
der Stadt, um die Verforgung der Bewohner mit Lebensmitteln abzufchneiden. Infolge 
des Mangels an Nahrungsmitteln erlitten die Aztefen große Entbehrungen, nichtsdefto- 
weniger aber fämpften fie unverdrofjen weiter und wiefen alle Friedensanträge zurüd. 

Nicht immer blieb den Spaniern das Kriegsglüd Hold, ja, einmal, als fie ſich in 
ber Kampfeshige zu weit vorgewagt und die Ausfüllung einer Dammlüde verfäumt 
hatten, wurde ihnen jehr jchlimm mitgefpielt. Cortes, in den vorderften Reihen 
fämpfend, geriet ſelbſt in die äußerte Gefahr, indem ſechs aztefifche Häuptlinge ihn 
überwältigten und davon zu jchleppen trachteten. Hätten nicht einige feiner Leute ſich 
für ihn geopfert, ihn aus dem Getümmel herausgehauen und eiligft davongeführt, 
jo würde Corte, am Beine verwundet, wohl jchwerlich davongefommen jein. 

Jener Tag war des Unglüds voll für die Spanier, die fi), von den in wahrem 
Berzweiflungstampfe nachdringenden Berteidigern der Stadt aufs äußerſte bedrängt, bis 
in ihr Standquartier zu Tlacopan zurücziehen mußten. Augenfcheinfich hatte Quauhte— 
moctzin feine gejamten Kräfte aufgeboten, um die verhaften Angreifer mit einem gewal- 
tigen Schlage abzufchütteln. Dies kündeten auch die weithin jchallenden, dumpfen Töne 
der auf dem großen Teocalli aufbewahrten mächtigen Kriegstrommel, fowie der Alarm- 
trompeten an, durch welche der Aztefenherricher jeinen Scharen gebot, zu jiegen oder 
zu fterben. 


Eronau, Amerita. 
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Uber jechzig Spanier und über taufend Tlascalaner verloren an jenem Tage ihr 
Leben, auch wurden ſechs Roſſe getötet. Und als der Abend Hereinbrad und das 
Dröhnen der großen Trommel, das Geheul der Hörner und Mufcheltrompeten aufs 
neue bis in das Quartier der Spanier drang, mußten die legteren mit blutenden 
Herzen jehen, wie in Tenocdhtitlan lange Züge von Gefangenen die hohen Treppen der 
Tempel emporgeführt wurden. Unter diefen Gefangenen befanden fich viele, die 
ihrer weißen Hautfarbe nad) nur Spanier fein konnten und Entſetzen ergriff die 
Zuschauer, als fie gewahrten, wie die Aztefen die Unglüdlichen mit Federn ſchmückten, 
fie zwangen, vor den Götzen zu tanzen und endlich über die Opferfteine legten, um 
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gejchüchtert, verfagten auch thatjächlih manche der Verbündeten den Beiftand oder 
entfernten fich in der Stille der Nacht mit ihren Hilfstruppen. 

Ohne fid) hierdurch aber entmutigen zu lafjen, fegten die Spanier nach mehr- 
tägiger Raft ihre Bemühungen, die Stadt zu erobern, fort und famen bei einem all- 
gemeinen Anfturm endlich bis zu jenen Brunnen, aus welden die Einwohner von 
Tenochtitlan ihr Trinkwaſſer jchöpften. Es gelang ihnen, diefe Brunnen zu zerftören, 
einige Tage jpäter wurde auch der große Markt von Tlatelolco eingenommen und jo 
wurde der Boden jchrittweije erfämpft. Alle eroberten Stadtteile ließ Cortes auf das 
gründlichite verwüjten, die Häufer einreifen und mit dem Schutte-die Kanäle ausfüllen, 
um dem Gegner, welcher jedes Haus in eine Feſtung verwandelt hatte, allen Rüdhalt 
in der Stadt zu entziehen und jelbft nicht durch die zahlreichen Gräben im weiteren 
Bordringen behindert zu fein. 

Wenn auch die Aztefen diefe Arbeiten der Belagerer auf jede Weije zu hemmen 
und zu ftören fuchten, jo war der Untergang der Stadt aber doch befiegelt, zumal die 
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Spanier einen gewaltigen Bundesgenofjen erhielten, der endlich jogar die zähe Wider- 
ſtandskraft der Aztefen zu brechen vermochte. E3 war der Schnitter Tod, der die wenigen 
den Belagerten noch verbliebenen Quartiere heimjuchte und die Menjchen durch Hunger- 
typhus und peftartige Krankheiten zu Hunderten hinwegzuraffen begann. Alle die fchweren 
Prüfungen, welche der Krieg über eine belagerte Großitadt zu bringen vermag, brachen 
über die Verzweifelnden herein, die mit Wurzeln, Ratten, Eidechjen und jelbjt Gras und 
Baumrinde ihren wütenden Hunger zu jtillen fuchten. 

Aber dennoch dachten die Aztefen während diefer bitteren Leiden nicht an Unter— 
werfung. Tag für Tag fcharten fie fi) um ihren heldenmütigen Herrſcher und Schienen wie 
er bereit zu fein, den Untergang der Stadt nicht überleben zu wollen. Vergeblich jandte 
Eortes Botjchafter an Quauhtemoctzin mit Fyriedensvorfchlägen, kalt wurden diejelben 
zurückgewieſen und Quauhtemoctzin befahl unter Androhung der Todesftrafe, daß niemand 
feiner Unterthanen wieder von Frieden und Unterwerfung ſpreche. 

Und fo ward der jchauderhafte Krieg bis zum äußerften ausgefochten. Tag für 
Tag ſanken unter den Äxten der Spanier Hunderte von Häufern, Tempeln und Paläſten 
in Schutt zufammen oder loderten flammend zum Himmel empor. Alles, was den 
Azteken wert und Heilig war, wurde vernichtet und mehr und mehr erhielt Tenochtitlan 
das Anjehen einer ungeheueren Ruinenftadt. Wohin die Spanier drangen, jahen fie 
nichts wie jchanerliche Bilder des Elends und des Todes. In allen Straßen, in den 
Winkeln der Häufer und Höfe fanden fie gräßlich entjtellte Zeichen, deren abgezehrte 
Gefichter gar deutlich von den furchtbaren Entbehrungen jprachen, denen die Bewohner 
ausgefegt waren. Bereits fieben Achtel der Stadt waren von den Spaniern erobert und 
nunmehr jchiete fich Eortes zum Sturm auf den lebten Zufluchtsort der Belagerten, 
den nördlichen Stadtteil Tlatelolco an. Während Cortes, Alvarado und Olid die 
Führung der Reiter und Fußjoldaten übernahmen, erhielt Sandoval den Befehl, mit 
der Flotte einen Angriff von der Wafferfeite Her zu unternehmen. Kaum war das 
Signal zum Kampfe gegeben, als ein entjegliches Morden begann. Bon allen Seiten 
fnatterten die VBüchjenschüffe der Spanier, von der Seejeite ertünte das Donnern der 
Geſchütze, dazwischen ericholl der ermutigende Anruf der Soldaten und das gellende Kriegs— 
geichrei der mit ihnen verbündeten Indianer. Mit der Kraft der Verzweiflung warfen 
die Azteken fi den Stürmenden entgegen und bald waren Straßen und Häufer mit 
Gefallenen beſäet. In ganzen Bächen ftrömte das Blut den Kanälen zu, überall jtiegen 
Rauch- und Feuerfäulen empor, überall krachten brennende Gebäude zufammen, Hunderte 
von Menfchenleibern unter fi) begrabend. „So gräßlich war das Gemetzel, das 
Geſchrei und Geheul der Kinder und Weiber, daß feiner unter ung war, dem nicht 
faſt das Herze brach bei dem Anblick all dieſes Jammers.“ So jchreibt Cortes, der 
harte Eroberer, felber an Kaifer Karl V. Seinem Berichte nad) verloren über 40 000 
Menfchen an diefem Tage ihr Leben. Erft am Abende fand der Kampf ein Ende und 
zogen die Spanier ſich aus dem Stadtteile zurüd, da fie den von dem vielen Leichen 
ausgehenden Geruch nicht zu ertragen vermochten. 

As am anderen Morgen, dem 13. Auguft, dem fünfundfiebzigften Tage der 
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Belagerung, die Aufforderung zur Unterwerfung abermals zurüdgemwiejen wurde, entichloß 
Cortes fich zum lebten enticheidenden Schlage. Sandoval übernahm wiederum die 
Führung der Flotte und ward ihm bejonders anbefohlen, auf Duauhtemocgin zu achten, 
damit derjelbe nicht über den See hinweg entfommen möge. Cortes, auf der Plattform 
eine Tempels ftehend, leitete den Sturm, der in feinen Greueln die wilden Schredens- 
ſeenen des vergangenen Tages noch überbot. Nach mehrjtündigem Kampfe wurden die 
fämpfenden Azteken auf den nad) Tepeyac Hinführenden Damm, jowie in ihre Kähne 
gedrängt und zu Tauſenden ftürzten fie hier im die Fluten, um nimmer wieder zu 
eritehen. Zahlreiche Vornehme hatten fich in einigen Tempeln verſchanzt, doch auch dieje 
Zufluchtsorte ſanken unter den Kugeln der herbeorderten jchweren Gejchüge in Trümmer, 
alles unter fich begrabend. 

Sp tobte der Kampf und das Gemeßel bis zum Nachmittage fort, da, als die 
teen die Nutlofigkeit eines ferneren Widerftandes mehr und mehr erkannten, eilten 
fie ihren in den Kanälen bereit liegenden Booten zu, padten Weiber und Kinder 
hinein und in furzer Zeit war der See mit Fahrzeugen überdeckt. Sandoval fuchte 
fofort den Flüchtlingen den Weg zu verlegen und befahl, ganz bejonders auf ſolche Boote 
zu achten, auf denen möglicherweife Quauhtemoctzin ſich befinde. Wer ihn treffe, jolle 
ihn mit geziemender Ehrfurcht zum Gefangenen machen. 

Thatfählih jah man bald drei bis vier große, Funftvoll geichnigte und mit 
Sonnendächern überdedte Barken aus einem Kanale hervorſchießen. Diejelben ftrebten 
dem nördlichen Ufer des Sees zu, wurden aber, bevor fie dasjelbe erreicht hatten, von 
der jchnelljegelnden Brigantine des Garcia Holguin ereilt und zum Anhalten aufgefordert. 
AS die Inſaſſen dem Gebote nicht Folge leifteten, drohte Garcia, die Büchſen gegen fie 
zu richten, worauf Quauhtemoctzin vortrat und ſich als den Herricher von Tenochtitlan 
zu erfennen gab. Die Nachricht feiner Gefangennahme machte allem weiteren Wider- 
ftande der Azteken ein Ende. 

Bon Sandoval und Garcia Holguin geleitet, wurbe der befiegte Monarch, ein 
Shöngewacdhjener junger Mann in der Mitte der zwanziger Jahre und mit einem jehr 
ausdrudsvollen Gefichte, vor Cortes geführt, welcher feinen ftandhaften und tapferen 
Gegner mit aller Achtung empfing. Feten Schrittes trat Quauhtemoctzin auf Cortes 
zu und ſprach: „Malingin, ich babe alles gethan, was in meinen und meines 
Bolfes Kräften ftand, uns die Unabhängigkeit zu bewahren. Jetzt ift diefelbe dahin 
und Ihr könnt über uns verfügen, wie es Euch beliebt. Ich ftehe ala Gefangener 
vor Dir umd bitte Did, nimm den Dolch, welden Du im Gürtel trägt umd 
ftoße mich nieder.” Cortes aber entgegnete, daß die Tapferkeit Quauhtemoctzins ihm 
zur Ehre gereiche und ein Spanier auch den Mut feiner Feinde zu achten wiſſe. 
Er jolle nad) wie vor Herriher von Tenochtitlan fein und hoffe, ihm zum Freunde zu 
gewinnen. 

Hierdurch getröftet, nahm der Failerliche Gefangene mit den Seinen das ihm 
angebotene Mahl an und folgte dann willig Sandoval, der beauftragt wurde, ihn mit 
feiner Familie in Cortes’ Wohnung in Coyohuacan unterzubringen. 
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Auf Bitten des gefangenen Herrſchers geftattete Cortes den überlebenden Bewohnern 
von Tenochtitlan, die Stadt zu verlafjen, die fich in einem grauenhaften Zuftande befand, 
denn in allen Straßen und Kanälen lagen die Leichen hoc, übereinander, die Luft war 
in weiten Umfreife verpejtet und fir menjchliche Wefen gänzlich ungeeignet. Als nun 
das Zeichen zum Auszuge gegeben wurde, da bewegten fich über die Dammftraßen 
lange Reihen von Männern, Weibern und Kindern, hohläugig, gebrochen und durch 
ihren Buftand das tieffte Mitleid erregend. Drei Tage und drei Nächte hindurch währte 
der Zug, ein Zug des Jammers und Elends, als dann niemand mehr zum Vorfchein 
fam, ließ Cortes eine Anzahl feiner Leute in die Stadt eindringen, um zu erfahren, 
welcher Zuftand daſelbſt herriche. 

„Da jah man,“ wie Diaz del Caſtillo fchreibt, „Tote in jeder Ede und in jedem 
Winkel, Hier und da auch noch einige Lebende, die zu matt gewefen waren, den Aus- 
wanderern zu folgen. Sämtliche Straßen und Plätze aber waren wie mit dem Pfluge 
aufgewühlt, denn die Einwohner der Stadt Hatten alle Wurzeln aus dem Boden gerifjen 
und jogar die Rinde von den Bäumen gejhält, um damit ihren Heißhunger zu ftillen. 
Wahrlih, fein Volt der Welt hat gleich dieſem ſolchen Hunger, ſolchen Durſt und 
jolche Kriegsnot ertragen müfjen.“ 

Zur jchleunigften Säuberung der Stadt wurden nun die umfafjendften Vor— 
fehrungen getroffen. Auf den Plätzen bildete man mächtige Feuer, in denen die 
zufammengetragenen Leichen verbrannt wurden. Wie groß der Verluſt an Menjchen- 
leben geweſen, ift nicht nachzuweijen, da die Angaben darüber jehr auseinandergehen 
und zwijchen den Zahlen 120000 bis 240000 ſchwanken. 

Die eroberten Schäge entjprachen nicht den gehegten Erwartungen. Ein großer 
Teil war von den Azteken bejeitigt, ein anderer Teil war den Angaben zufolge mehrere 
Tage vor dem Falle der Stadt in den See verfenft worden. Der auf die Soldaten 
entfallende Beuteanteil war jo gering, daß manche es verjchmähten, denjelben anzunehmen 
und Cortes bejchuldigten, einen großen Teil der Beute aus eigener Machtvollkommenheit 
an fich genommen zu haben. 

Bald nad; der Säuberung der Stadt jchritt Cortes zum Wiederaufbau derjelben. 
Die Pläne, die Refidenz nach Tezcoco oder einer anderen benachbarten Stadt zu verlegen, 
verwerfend, benußte er das vorhandene Material, um aus demfelben an Stelle des alten 
Tenochtitlan das neue Mexiko um fo herrlicher eritehen zu laſſen. Der Teocalli des 
Kriegsgottes Huitilopochtli wurde abgetragen und durch eine dem heiligen Franziskus 
geweihte Kirche erjegt, an deren Stelle im Jahre 1573 die heutige Kathedrale errichtet 
wurde. Die Mehrzahl der Kanäle wurden zugefchüttet, die Straßen verbreitert, zur 
Sicherung der Stadt wurde auch eine Feſtung angelegt. Mit der allmählichen 
Beruhigung des Landes fehrte ein großer Teil der Ausgewanderten zurüd, jo daß 
wenige Jahre nad) der Eroberung die Stadt Mexiko bereits wieder eine Bevölkerung 
von angeblich 30000 indianischen Familien beſaß. Nachdem die Verhältniffe fich zu 
befeftigen begannen, ließen auch zahlreiche Spanier fich bewegen, nad; Mexiko überzu- 
fiedeln und jo begann allgemach die Stadt, welche jo Schweres erlitten Hatte, wieder 
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langjam emporzublühen. Unſer doppeljeitiges Vollbild giebt eine Anficht der Stadt 
Mexiko kurz nad ihrem Wiederaufbau durch die Spanier. In der Mitte der Stadt 
ift der große Platz zu erkennen, aus deſſen Nähe der Teocalli des Huitilopochtli aber 
bereits verjchwunden ift. Noch ift die ehemalige Reſidenz der Aztekenherrſcher durch 
mehrere Dämme mit dem Feſtlande verbunden und zeigt ihre urfprüngliche Injelnatur, 
die erſt jpäter nad) Austrodnung eines Teiles des Tezcocoſees verichwinden ſollte, noch 
ift fie nicht jenes jtolze Merifo, von welchem ein weit gereifter Mann behaupten durfte, 
daß, was Schönheit und Reichtum betreffe, feine einzige Stadt Europas fich mit dem— 
jelben vergleichen laſſe. 
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Innenraum der Palaſtruine zu Mitla. 
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Cortes’ weitere Unternehmungen und fein Tod. 
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Er Windeseile hatte die Kunde von dem Falle der Stadt Tenodtitlan ihren Weg 
über ganz Mexiko gefunden und aus allen Teilen des Landes erjchienen Ab- 
gejandte, die mit eigenen Augen fich von der Wahrheit der kaum glaublichen Nachricht 
überzeugen jollten. Unter diefen Botjchaftern waren auch diejenigen des Kaziken von 
Mechoacan, deſſen Land nordweftlih von Anahuac lag. Won ihnen erhielt Cortes 
Mitteilungen über ein gewaltiges Meer, welches ihr Land gen Sonnenuntergang begrenze 
und ſchickte er, von dieſer Nachricht mächtig erregt, mehrere Spanier aus, damit 
diejelben bis zu jenem Meere vordringen und im Namen des Kaiſers Befiß von dem— 
jelben ergreifen möchten. Verſchiedene Wege einjchlagend, gelangten fie an das Südmeer, 
die einen famen bei dem jpäteren Hafenorte Zacatula, die anderen bei Tehuantepec 
an die Küſte. 
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Bald nach Rückkehr dieſer Kundſchafter ſandte Cortes unter Sandoval und Alvarado 
Heeresabteilungen aus, welchen es gelang, in kurzer Zeit alle weſtlich und ſüdlich an 
das Hochland von Anahuac anftoßenden Länder bis an das Meer zu unterwerfen. 

Größere Schwierigkeiten bereitete die Befiegung der Friegeriichen Bapotefen, bie 
neben ben ſtammverwandten Mixteken ein großes Gebirgsland füdöftlich von Anahuac 
bewohnten. Stark und wohlgebaut, tapfer und wild im Striege, hatten fie bereits den 
Azteken viel zu fchaffen gemacht und fpielten unter den verjchiedenen Stämmen Mexikos 
eine jehr hervorragende Rolle. Sie zeichneten ſich durch eine alte und höchft eigenartige 
Kultur aus. Ihre Negierungsform hatte 
das Eigentümliche, daß neben dem erb- 
lichen Könige auch nod ein Oberprieſter, 
der Wiyatao, „derjenige, welcher alles fieht“ 
herrichte und in allen Staatsangelegenheiten 
ben bebeutendften Einfluß hatte. Er wurde 
mehr geehrt als der König, welcher ihn 
fürdhtete und rejpeftierte und der ebenfo wie 
alle anderen barfuß, nur in einem groben 
Gewande und mit gejenften Bliden vor 
diefem Oberprieſter zu erjcheinen hatte. 
Kein Mann aus dem Wolfe durfte fein 
Antlig jehen, ohne tot niederzufallen. Alles 
richtete fich nach den Drafeliprüchen, welche 
derjelbe in abgebrochenen Lauten während 
jeiner Verzüdung hervorſtieß. Er galt als 
der einzige Vermittler zwiſchen Göttern und 
Menſchen, er war der Urquell aller Gnaden 
und Wohlthaten, ein indianischer Dalai Lama 
oder Papſt. Zur Keufchheit verpflichtet, 


* 





Kopf eines zapoieliſchen Prieſter⸗ war es ihm nur einmal jährlich erlaubt, 
Nach einer im Natlonalmuſeum der Stadt Merito befindlichen ſich zu berauſchen und ward ihm dann das 
Skulptur gezeidmet von Rudolf Cronau. ſchönſte Mädchen des Zandes zugeführt. 


Entiprangen jolchen Verbindungen Söhne, fo fiel dem älteften derjelben jpäterhin die 
Würde des Hohenpriefters zu, wohingegen die anderen fich mit geringeren Poſten begnügen 
mußten. Während die weltlichen Könige ihre Nefidenz in Zaachilla Yoho (aztekifch 
Teotpotlan) hatten, jo war diejenige des Wiyatao füdwejtlih davon in Mictla, dem 
heutigen Mitla im Thale von Daraca aufgeſchlagen und bilden die höchſt jehenswerten 
wohlerhaltenen Ruinen feiner ehemaligen Paläfte den Zielpunft aller modernen, Merito 
bejuchenden Forſcher. Die innere Ausstattung dieſer Paläſte jowie auch. der dabei befind- 
lichen Tempel iſt eine Aberaus reiche und zeugt von großem Gejchmad. Alle Mauern 
waren mit Stud befleidet und zum Teil mit einem Not bemalt, deſſen Farbenton an 
dasjenige Pompejis erinnert. 
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Die Zimmer find zumeijt ſchmal und lang und zeigen einen bemerkenswerten Reich- 
tum an Ornamentation, welche durch Eleine, regelmäßig zubehauene Steine hervorgebracht 
ift, die im ſehr geſchickter Weiſe zu allerhand Zeichnungen, wie Mäanderlinien, Kafjetten- 
und Stabornamenten und dergleichen zufammengefegt find. Die zum Teil noch wohlerhal- 
tenen Ruinen gewähren mit ihren jchönen Faſſaden einen überaus malerischen Anblid 
und erinnern unwillkürlich an gewifje Baudenkmäler der alten Griechen und Römer. 

Auch in jonftigen Künften Hatten die Zapotefen große Fortichritte gemacht, mit 
ganz bejonderer Vorliebe huldigten fie der Keramik und verjtanden es, aus Thon 
charakteriſtiſche Porträtfiguren, die Geftalten von Göttern und anderes mehr zu formen. 


Zapoteliſche Urne, den Gott Ocelotl darftellend. 
Nach den im Nationalmufenm zu Merito befindlichen Originalen gezeichnet von Rubolf Eronan. 





Sträubten die Zapotefen ſich auch anfänglich heftig gegen die Auferlegung der 
ſpaniſchen Herrichaft, jo hatten fie diejelbe aber doch bald anzuerkennen, desgleichen unter- 
warfen fich die Bewohner der angrenzenden Gebiete von Tutepec und Tehuantepec, ſowie 
des an ben Merifanifchen Meerbufen ftoßenden Landes Panuco und jo konnte Cortes ſich 
als den Herren aller Gebietsteile des mittleren Meriko betrachten. Die Krönung dieſer 
Erfolge war, daß er durch ein von Kaijer Karl V. am 15. Oftober 1522 in Valladolid 
ausgefertigtes Dekret die lang erfehnte Beftätigung in der Würde eines Statthalters, 
Dberbefehlshabers und Dberrichters von Neujpanien erhielt. Damit hatte er über 
feine zahlreichen Gegner, welche diefe Beftätigung jo lange zu hintertreiben gejucht hatten, 
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auf das glängendite gefiegt. Der in feinen Hoffnungen jo furchtbar enttäufchte Velasquez 
nahm fich diefen Triumph des Cortes jo zu Herzen, dab er in Trübjinn verfiel und 
wenige Monate nad) der Kundgebung ftarb. 

Bon nun an widmete Cortes jeine Zeit der Kolonifierung des Landes, mit Strenge 
von den ſpaniſchen Anfiedlern die Anpflanzung von wertvollen Gewächſen fordernd. 
Außer einigen europäifchen Getreibearten wurde das Zuderrohr eingeführt und bildete 
dasjelbe mit dem Indigo, der Baummolle und Cochenille einen höchſt wertvollen Aus— 
fuhrartifel. Auch der Weinbau wurde gepflegt, ganz befonders aber wendete man fich 
der Ausbeutung der reichen Gold» und Silberbergwerfe zu, deren Minen im Verein 
mit den Perlenbänken des Meeres einen unerjchöpflichen Reichtum über Spanien er- 
goſſen. 

Land und Leute wurden, wie in den anderen ſpaniſchen Kolonien, unter die Eroberer 
verteilt und hatten die Indianer eine vielfach drückende Knechtſchaft zu ertragen. Mit heißem 
Eifer wurde von den nach Mexiko berufenen Mönchen das Bekehrungswerk der Ein— 
geborenen in Scene geſetzt, die heidniſchen Tempel, in denen jo viel Blut gefloſſen, wurden 
niedergeriffen und durch chriftliche Gotteshäufer erjegt. Wurde freilich bei diefem Be— 
fehrungswerfe vielfach jehr gewaltſam verfahren und viele Handichriften und Skulptur- 
werte unnötigerweife vernichtet, fo jchloffen die Indianer fich aber doch allmählich der neuen 
Religion an, zumal die Mönche es verftanden, mit Geſchick die heidnischen Neminiscenzen 
mit chriftlichen zu verknüpfen. Auch wurden mancherlei Konzeffionen gemacht, jo wurden 
einzelne indianifche Tänze und Gebräuche fogar im Inneren der Kirche an gewiſſen Feſt— 
tagen zugelaffen und fünnen noch heute in Merifo beobachtet werden. — 

Die langfam fortichreitenden Kolonifationsarbeiten konnten aber dem Thatendrange 
eines Gortes auf die Dauer nicht genügen, fein alter Hang nad) Entdedungs- und 
Eroberungszügen blieb immer rege und fam aufs neue mächtig zum Durchbruch, als 
zu Ende des Jahres 1522 die Nachricht der Erdumjegelung des Magalhjäes von Spanien 
herüberdrang. Demfelben war e8 gelungen, in fkühner Fahrt die jüdlichen Teile der 
neuen Welt zu umfchiffen und bis zu den Gewürzinjeln vorzudringen. War burch dieſe 
Fahrt das große nautische Problem des Jahrhunderts, ob es möglich jei, Indien von 
Welten her zu erreichen, wirklich gelöft worden, fo hatte ſich aber zugleich herausgeftellt, 
daß die Reiſe nach Indien um die Südipige der neuen Welt ein höchſt gefahrvolles 
und zeitraubendes Unternehmen fei. Gelänge es, einen geraderen Weg nadı Indien 
etwwa zwilchen Mexiko und der Landenge von Darien aufzufinden, jo mußten aus einer 
folchen Entdeckung für Spanien die ungeheuerften Vorteile erwachſen. Das ganze Sinnen 
des Cortes ging num dahin, eine ſolche Straße, welche die Gewäſſer des Atlantifchen 
Oceans mit dem Südmeere verbinde, ausfindig zu machen und rüftete er zu dieſem Zwecke 
eine Reihe von koftipieligen Expeditionen aus, die teils zu Waſſer, teils zu Lande das 
wichtige Problem zu löſen juchen follten. 

Die erfte diefer Erpeditionen war von dem an der Küjte des Landes Mechoacan 
gegründeten Hafen Bacatula aus geplant, doch zerftörte ein auf den Werften ausbrechendes 
Feuer die dafelbft erbauten Schiffe, bevor fie noch vom Stapel gelaffen waren. Ohne 
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ſich durch dieſes Mifgeichid entmutigen zu laſſen, entjandte Cortes die beiden Hauptleute 
Alvarado und Did, um die Forſchungen fortzufegen und zugleich das Reich von Neufpanien 
nah Süden Hin zu erweitern. Während erjterer gegen Ende des Jahres 1523 auf 
dem Landwege vordrang, verließ der andere im Januar 1524 mit vier Schiffen Vera 
Cruz, um auf dem Seewege nad) Honduras zu gehen. 

Beide Erpeditionen find zu wichtig, als daß wir diefelben nicht etwas eingehender 
ihildern jollten. Alvarado, der mit 300 fpanischen Fußſoldaten, 135 Neitern umd 
20000 indianischen Hilfstruppen von Merifo aus aufbrach, follte die reiche Provinz 
Quaubtemallan, das heutige Guatemala erobern, deſſen Bewohner alle Aufforderungen, 
Bafallen des Kaijers Karl V. zu werden, zurüdgewiejen hatten. Ohne große Verlufte 
drang Alvarado bis nach Tehuantepec vor, deſſen Häuptlinge fi den Spaniern bereits 
willig unterworfen hatten. Erſt nad Durchquerung des Landes Soconusco wurde 
ihm Widerftand entgegengejegt, und hatte er namentlich in den Schluchten und Eng— 
päflen des an thätigen Bulfanen überaus reichen Hochgebirges erbitterte Kämpfe mit 
den durch lange und dide Baummwollpanzer geſchützten Quicheindianern, den Bewohnern 
des Landes Duauhtemallan auszufechten. Ganz bejonders blutig war die Schlacht bei 
KZulahuh, dem heutigen Quebaltenango, wo der Herricher von Quauhtemallan, Tecum 
Umam an der Spike einer ungeheueren Armee den Spaniern gegenübertrat und Alvarado 
perjönlich zum Zweikampfe herausforderte. Nach dreifachen Anfturme ſank er aber, von 
der Lanze Alvarados durchbohrt, zu Boden nieder, um gleich darauf feinen Geift auf: 
zugeben. Damit war der Sieg der Spanier entichieden und der Zugang zu dem Lande 
lag offen. Chinanivalut, der Sohn und Nachfolger des Königs, lud die Spanier zum 
Bejuche feiner Refidenz Utatlan ein, welches in der Nähe des heutigen St. Cruz bel 
Quiche gelegen war und in der Pracht feiner Paläfte mit Tenochtitlan kühn in Wett- 
ftreit treten konnte. 

Die ganze Stadt war ringsum von jehr tiefen Schluchten umgeben und nur zwei 
ichmale, leicht zu verteidigende Zugänge vermittelten den Eingang in die Stadt. 

In dem Centrum derfelben war der fönigliche Palaft gelegen, um welchen fich die 
Wohnungen der Vornehmen und Edlen gruppierten, während die Häufer der geringeren 
Bürger in weiterem Umfreife lagen. Will man den Berichten der Spanier Glauben 
ſchenken, jo beſaß die Stadt eine jo große Einwohnerzahl, daß der König aus ihr allein 
72000 Streiter zum Kampfe gegen die Spanier habe ausheben können. Unter den 
Paläften war derjenige des Königs 728 Schritte lang und 376 Schritte breit, war aus 
Haufteinen aufgeführt und beſaß ſechs Abteilungen, deren erfte der Leibwache des Königs 
zum Aufenthalt diente, während die zweite den Söhnen und Anverwandten des Monarchen 
eingeräumt war. Die dritte betvohnte der Herrſcher jelbft und hatte er beſtimmte Räume, 
in denen er die Morgenstunden verbrachte, desgleichen für die Mittags, Abend- und Nacht: 
zeit. Hier befand fid) auch der Saal, in welchem unter einem Foftbaren Federbaldachin 
der Thron aufgeftellt war, ferner waren dafelbft die Schaß- und Rüſtkammern, die 
Richterftuben ſowie ausgedehnte Menagerien und Vogelhäufer. Die vierte und fünfte 
Abteilung enthielt die Gemächer der Königin und der königlichen Konkubinen, desgleichen 
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große Luftgärten und Bäder, die legte Abteilung Hingegen umfchlofien die Räume 
der königlichen Prinzeſſinnen. 

Außer anderen großartigen Paläften gab es in Utatlan ein Seminar, in welchem 
auf Koften des Staates 5—6000 Kinder erzogen wurden. *) 

Alvarado folgte der Einladung des Monarchen und zog in Utatlan ein, mußte 
aber die Bemerkung machen, daß die Einladung feineswegs eine freundliche gewejen, da 
ihm verraten wurde, daß die Quiches die Spanier nur nad) Utatlan gelodt hätten, um 
in der erjten Nacht die ganze Hauptftadt in Flammen zu fegen und die Spanier durch 
euer, Dualm und Waf- fengewalt umgubringen. 

Nachforſchungen — ergaben thatſächlich, daß 
ſich in jedem Hauſe große Quantitäten von 
Holz und anderen Brennmaterialien auf— 
gehäuft fanden und zog ſich Alvarado unter dem 
Vorwande, daß ſeine Roſſe in der Stadt keine 
geeignete Unterkunft und Nahrung hätten, ſofort 
aus der Stadt zurück und ſchlug auf den um— 
liegenden Höhen ein Lager auf. Den König, 
welcher ihm im jchein- barer Gefälligfeit dort- 
hin begleitete, ließ er ergreifen und nach kur— 
zer Gerichtsfigung hän- gen. Bevor er dem 
Strange verfiel, er- wies man ihm nod 
die Gnade, ihn zu taufen. **) 

In den heftigen nunmehr entbrennenden 
Kämpfen blieben die Spanier Sieger, Utatlan 
wurde eingenommen, die Burg und die Paläjte 
zerftört und das ganze Land unterworfen. 

Darauf zogen die Spanier nach Patinamit, 
der an Stelle der heu— — tigen Stadt Alt-Guate- 
mala gelegenen Haupt⸗ Type einer Indianerin aus Guatemala. ſtadt der Kacchiquel, 
deren König Sinacam fich aber freiwillig unter 
die Botmäßigfeit der Fremdlinge begab und dadurch feinem Lande die Greuel des 
Krieges erjparte. 

Weniger friedlich gefinnt war der Kazife von Amatitlan, welcher auf einer feften 
Burg inmitten des 1000 Meter über dem Meere gelegenen Sees von Atitlan ſeine 
Refidenz aufgeichlagen hatte. In fiegreichem Kampfe wurde aber aud) er überwunden, 
desgleichen die Bewohner der Tiefländer von Itzcuintlan oder Jzcuintepet und Acayutla. 
Weiter rücte Alvarado bis in das Reich Cuscatlan vor, eroberte die gleichnamige 
Hauptjtadt und aründete auf ihren Nuinen das heutige San Salvador. 





*) Stephbens und Catherwood, Ineidents of Travel in Central America, Chiapas and 
Yucatan. p. 330. 
*) Las Lajas, Brevissima relacion de la provincia e reyno de Guatimala. Sevilla 1552. 
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Hiermit hatte Alvarado die Unterwerfung eines .großen und volfreichen Gebietes 
beendet. Er ſowohl wie auch feine ſpäteren Nachfolger hielten die Urbewohner durd) 
ein hartes Regiment im Zaume, etwaige Erhebungsverfuche wurden in graufamfter 
Weiſe unterdrüdt und durch diefe Gewaltherrichaft das Land auf eine Stufe des Ver— 
falles hinabgefchleudert, von der es ſich bis Heute nicht hat erheben können. 

Hatte jo die Expedition Alvarados zu glänzenden Refultaten geführt, fo jollte 
“diejenige des Chrijtoval de Olid dem Cortes um jo größeren Verdruß bereiten. 

Vorzüglich ausgerüftet, ging die Erpebition Dlids am 11. Januar bes Jahres 1524 
von Vera Eruz aus unter Segel und hatte nicht nur den Auftrag, die Länder Honduras 
und Higueras zu erobern, jondern zugleich nach einer Durchfahrt nach der Südfee zu 
forschen, welche den Weg für den Gewürzhandel verfürze. In Havanna, wo die Flotte 
anlief, um Vorräte und Pferde einzunehmen, fol Did Zufammenkünfte mit Velasquez 
gehabt haben und durch diefen zu dem Gedanken bewogen worden fein, von Cortes ab- 
zufallen. Thatjächlih war Olid faum in Honduras angefommen und hatte vierzehn 
Meilen öftlih von dem Hafen Gaballos die Stadt Triumfo de la Cruz gegründet, als 
er auch den Vorſatz, fich unabhängig zu machen, offen befundete. 

Als Cortes die Nachricht hiervon überbracht wurde, entfandte er einen Anverwandten, 
den Francisco de las Caſas mit vier Schiffen und 150 Mann nad Honduras, um Diid 
in Feſſeln legen zu lafjen. Wohlbehalten langte derjelbe auch in der Bai Triumfo de 
fa Cruz an, woſelbſt die Schiffe Olids ihm aber die Einfahrt verwehren wollten. Es 
fam zu einem ernjten Seegefechte, während welches Olid eine jeiner Karavellen verlor. 
Leider aber verwandelte diejes Kriegsglüd des Las Caſas ſich bald in Mifgeihid, als 
in der folgenden Nacht ein ſchwerer Sturm losbrach, die Schiffe des Las Cajas zum 
Scheitern brachte, jo daß dreißig Leute ertranfen, und die übrigen nur mit fnapper 
Not fid) ans Ufer retteten, wo fie von Olid gefangen genommen wurden. Dieſer be- 
handelte die Schiffbrüchigen mit Freundlichkeit und z0g Las Caſas, der gleichfalls mit 
dem Leben davongefommen war, wiederholt zu Tiſche. Dadurch fand Las Caſas Gelegen- 
heit, fi) mit Gil Gonzales von Avila, einem der Hauptleute Olids zu verftändigen und 
beide fielen eines Tages über Diid ber und jtießen ihm unter dem Rufe: „Für den 
Kaifer und Eortes!* mit ihren Dolchen nieder. Olid, mit ungewöhnlicher Körperkraft 
begabt, jprang auf und eilte nach einem Gebüſch, um fich daſelbſt zu deden, wurde 
aber bald eingebracht und nad) ridterlichem Urteil auf dem Markte von Naco enthauptet. 
Sp endete Ehriftoval de Dfid, einer der tapferften Waffengenofjen des Cortes während 
der Kämpfe um Mexiko. 

Monate waren unterdes vergangen und da feine Nachrichten von Honduras ein- 
fiefen, beſchloß Cortes, ſich felbft dorthin zu begeben, um nach dem Stande der An— 
gelegenheiten zu jehen. Den Schatmeiiter Alonfo de Ejtrada zu feinem Stellvertreter 
in Mexiko ernennend, brach er im Dftober des Jahres 1524 mit 140 Musfetieren, 
93 Reitern und mehreren Taufend indianischen Hilfstruppen auf, um den Landweg nad) 
Honduras einzufchlagen. In jeinem Gefolge befanden ſich außer der bewährten Dol- 
metjcherin Marina noch Quauhtemoctzin, der Aztefenherricher, jowie mehrere andere 
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indianiſche Fürften, die Cortes mit fich nahın, um etwaigen Unruhen, welche durd die: 
jelben hervorgerufen werden fünnten, vorzubeugen. 

In der Landichaft Guazacualco verftärfte fich Cortes durch eine Anzahl feiner alten 
Veteranen, welche daſelbſt als Koloniſten Niederlaffungen gegründet Hatten. Bis hierher 
hatte Cortes gebahnte Straßen benußen künnen, welche von den Aztefen angelegt worden 
waren, auch diente ihm eine große Karte zum Führer, welche Motecujuma von feinen 
Beichnern hatte anfertigen lafjen und mit welcher er Cortes eines Tages beichenkte. 

Nach Durchquerung des Landes Guazacualco aber fam man in die äußerjt 
wafjerreichen Gebiete von Tabasco und Chiapas und nun ftellten fich dem Vormarſche 
unjäglihe Schwierigkeiten aller Art entgegen. Vornehmlich waren es zahlloje Flüſſe, 
Ströme und Meeresarme, welche überfchritten werden mußten und tagaus, tagein immer 
größere Anforderungen an die Leiftungsfähigfeit und Ausdauer der Truppen jtellten. 
Weit und breit waren die Länder mit dien Urwäldern bedeckt und nur hier und da 
lagen in diejen Wildniffen oafengleich einzelne indianische Anfiedelungen und Städte, 
welche infolge der fait umdurchdringlichen Wälder und ausgedehnten Sümpfe nur 
wenig Verbindung miteinander unterhielten. Die Bewohner diefer Städte flohen zumeift 
bei Ankunft der Spanier, ja jebten vielfach ihre Behaufungen felbjt in Brand, um den 
Fremdlingen dag Weiterfommen zu erjchweren und ihnen nichts als rauchende Ruinen 
zu überlaffen. Gar bald wurde num im ſpaniſchen Heere Schmalhans Küchenmeiſter, 
die mitgenommenen Vorräte wurden erjchöpft und man Hatte ſich mit Beeren und 
Wurzeln zu begnügen, ja einige der indianischen Hilfstruppen fchlachteten im Waldes: 
dunfel gefangene Eingeborene, um mit ihrem FFleifche den wütenden Hunger zu ftillen. 

Mehrmals gingen auch die Führer davon und man war darauf angewiefen, einem 
Kompaß nach die Richtungen einzufchlagen, wo der wenig zuverläffigen indianischen 
Karte zufolge Ortichaften gelegen fein jollten. So fam man mur Schritt um Schritt 
vorwärts, von Dornen und Geſtrüpp wurden Geficht und Arme zerfet, häufig ver: 
janfen die Pferde bis zum Gurte in Sumpf und Moraft und konnten erft nach vieler 
Arbeit aus ihrer gefährlichen Lage befreit werden. 

Noch Schwereres ftand bevor, al3 man nach Erduldung von unfäglichen Drang- 
jalen in das Land Acalan gelangte, woſelbſt ein jehr breiter Fluß, wahrfcheinlich der 
- heutige Ufumacinta, den Weitermarjch hemmte. Faſt jchien e8 unmöglich, den Strom, 
der in einen weiten, der Laguna de Terminos angehörenden Meeresarm mündete, zu 
überjchreiten und brachen die Soldaten in Klagen und Verwünſchungen aus, da fie 
längſt eingejehen hatten, daß ein Rüdzug durch die verödeten Landichaften nicht möglich 
jei, ohne den Untergang aller herbeizuführen. Den Hinderniffen zum Trotz beichlof 
Cortes dennoch den Übergang zu verfuchen, zumal bei eingehenden Mefjungen ſich ergab, 
daß der Grund nur zwei Ellen body mit Schlamm, darüber vier Ellen hoch mit Waffer 
bededt war. Cortes ließ nun an 1000 Stämme füllen und zu 20 Meter langen und 
mannsdicken Balfen verarbeiten. Dieſe wurden auf primitiven Flößen an Ort und 
Stelle geichafft, in das Bett des Stromes eingerammt und durch Hleinere Balken und 
Lianen miteinander verbunden. War die Arbeit auch eine überaus mühevolle, jo war 
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nach ſechs Tagen aber eine rohe Brücke vollendet, über welche das fleine Heer ficher 
bis zum andern Ufer gelangen konnte. 

Hier begannen die Schwierigkeiten aufs neue, denn allenthalben geriet man in 
böfe Sümpfe, wo man die Pferde nur dadurch vor dem Verſinken zu retten vermochte, 
dag man ihnen breite Bündel von Buſchwerk unter den Bauch jchob. Zum Glück ges 
fangte man nach einiger Zeit wieder auf feiten Boden und bald darauf in eine Ortichaft, 
wo man Lebensmittel 
erhielt. 

Plötzlich wurde 
laut, Duaubtemockin, 
der Aztefenherricher finne 
im Verein mit den ans 
deren, das Heer be- 
gleitenden Kazifen Ber- 
rat und habe den Plan 
gefaßt, bei der eriten 
pajienden Gelegenheit 
mit den indianiſchen 
Hilfstruppen über Die 
Spanier herzufallen und 
diefelben niederzuma- 
chen. Cortes lieh Die 
Verdächtigen ſofort er- 
greifen und nach kurzer 
Unterfuchung, welche die 
Wahrheit des Gerüch— 
te8 zu ergeben jchien, 
Quauhtemoctzin ſowie 
den Kaziken von Tlaco— 
pan augenblicklich durch 
den Strang hinrichten. 


So ſtarb der letzte Das Denkmal Quauhtemoctzins in Mexiko. 
Herrſcher der Azteken Nat einer — 
nad) einer furzen aber 
glänzenden Laufbahn. Mit Recht konnte ein neuerer Gejchichtsichreiber von ihm jagen, 
daß die mutige und ausdauernde Verteidigung feiner Hauptftadt zu den glorreichiten 
Thaten der allgemeinen Gejchichte gehört. Wie ſehr das Andenken unter den Nachkommen 
feiner einftigen Unterthanen noch heute lebendig ift, beweilt das herrliche, in echt aztefiichem 
Stile aufgeführte Denkmal, welches dem letzten Aztekenkaiſer inmitten der die Stadt 
Merito mit Chapultepec, dem ehemaligen Luftichlofje Motecujumas verbindenden Park— 
anlagen errichtet worden: ift. 
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Die jo jchnelle Hinrichtung des Monarchen wurde keineswegs von allen jpanijchen 
Begleitern des Corte gebilligt. Diaz del Cajtillo, welcher auch diefen Zug mitmachte, 
erklärt diefelbe als eine Ungerechtigkeit und erwähnt weiter, daß Gortes jpäterhin ſelbſt 
von Neue erfüllt geweſen fei umd daß dieſe Reue ihm oft die Nachtruhe geraubt habe. 

Bald nad) diefem Ereigniffe fam man auf äußerſt wildreiche Savannen, in Die 
Grenzgebiete der Mazotefen und Lacandonen, danach an ein niedriges Gebirge, defien 
Geftein aber jo äußerſt jcharf war, daß Menjchen und Tieren die Füße zerichnitten 
wurden. Acht Pferde gingen während des Überjchreitens dieſes „Feuerſteingebirges“ zu 
Grunde, ein Verwandter des Gortes erlitt einen mehrfachen Beinbruch und alle danften 
Gott, als endlich die gefährlichen Höhen hinter ihnen lagen. | 

Mehrere Tage jpäter fam man, durch Sonnenbrand furchtbar erjchöpft, an die 
Ufer des in der Landichaft Taiza gelegenen maleriichen Petenjees. Der See war von 
bewaldeten Kalkfteingebirgen umgeben und durch eine von Süboften her fich vorjchiebende 
Landzunge in zwei Beden geteilt. Auf der Halbinfel war an Stelle des heutigen Dorfes 
Flores die Stadt Taiza oder Tayajal erbaut, auf einer Heinen Infel an der Spitze ber 
Landzunge erhoben ſich weithin leuchtend die Tempel und Heiligtümer. 

Nachdem man inmitten der freundlich gefinnten Eingeborenen eine fünftägige Raft 
gehalten Hatte, wurde die Wanderung nach dem füdlich gelegenen Tania und Eolifte fort- 
geſetzt. Hier erfuhr man, daß eine Anfiedelung von weißen bärtigen Männern nur nod) 
zwei Tagereifen entfernt an der Küſte gelegen fei und wirklich erreichte man, den aus 
dem Golfo Dulce hervorgehenden Fluß binabfahrend, im kurzer Zeit die von Dlibs 
Hauptmann Gil Gonzalez von Avila angelegte Kolonie San Gil de Buena Bifte. 

Der Anblid der fremden Reiter und Fußfoldaten erregte anfänglich Schreden 
in der Kleinen Anfiedelung, der ſich aber alsbald in lauten Jubel ummwandelte, als man 
vernahm, Cortes, der gewaltige Feldherr, ſei da. Won den herbeieilenden Bewohnern 
der Kolonie erfuhr Cortes nun die Wiederherftellung feiner Herrichaft und den Tod 
Olids. Die Kolonie felbjt war in einer ſehr jchlechten Verfaſſung. Es fehlte an 
Lebensmitteln und viele der Anfiedler litten an ſchleichenden Fiebern. Anſtatt feinen 
Truppen die Wohlthaten einer längeren Raft zu teil werben laſſen zu können, mußte 
Eortes diejelben fofort auf neue Expeditionen zur Herbeifhaffung von Proviant aus- 
fenden. Hierbei fuhr er felbft mit 38 Mann und 20 Merifanern auf einer Brigantine 
und einigen Kähnen den Rio Dulce hinauf, welcher, der Abfluß des von dem Rio 
Polochic genährten Golfo Dulce, fich durch hohe, überaus malerische, mit Palmen und 
Urwald bededte Felswände einen Weg bis zum Meere gebrochen hat. 

Mäctig gegen die ftarfe Strömung diejes tiefen Fluſſes ankämpfend, gelangte man 
nach einer anftrengenden Fahrt von mehreren Tagen und Nächten zu dem 30 Leguas 
langen und 12 Leguas breiten Golfo Dulce, einem von hohen Bergzügen umrahmten 
herrlichen Seebeden. Einige Ortichaften in der Umgebung des Sees wurden erobert 
und unterworfen und ſodann die Entdedungsreife noch eine Strede weit den Polochic 
aufwärts fortgejeßt. Dann lenkte man den Kiel der Fahrzeuge heimmwärts und fehrte 
nad) einer Abwejenheit von 25 Tagen höchſt befriedigt nad) der Anfiedelung zurüd. 
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An den Ufern des Nio Dulce. 
Originalzeichnung von Rudolf Eronan. 





Diejelbe wurde ihrer ungefunden Lage halber bald aufgegeben und nach der Bai von 
Puerto de Caballos verlegt, wojelbjt die Stadt Natividad de nueftra Señora gegründet 
wurde. 
Von dort jchiffte Cortes ſich nach der gleichfalls neu angelegten Stadt Trujillo 
ein, um die Klüftengebiete von Honduras zu unterwerfen und womöglich bis nad) Nica- 
ragua vorzudringen, als plöglid) durch ein von Havanna fommendes Schiff Nachrichten 
gebracht wurden, welche Gortes bejtimmten, Anjtalten zur jofortigen Rückkehr nad) 
Meriko zu treffen. 

In Mexiko hatte ſich das Gerücht verbreitet, Cortes jei mitjamt feiner Armee 
in den Moräjten von Tabasco und Acalan umgelommen und man hatte fich beeilt, 
Trauergottesdienfte und Mefjen zu jeinen Ehren abzuhalten. Schlimmer noch war der Um— 


ftand, daß man nicht nur jein Eigentum, fondern auch das aller jeiner Begleiter an fich 
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gerifjen und verteilt hatte. Unter den von Cortes eingejegten Beamten war es zu 
heftigen Streitigkeiten gefommen und hatte der Faktor Gonzalo fich zum Generalfapitän 
von Neufpanien ausrufen lafjen. Die faum unterworfenen Zapotefen jowie ihre Nach— 
barn, die Mires oder Minren hatten fi) empört, in Mexiko felbjt waren infolge der 
harten Unterdrüdung der Indianer ebenfalls Aufjtände zu erwarten. 

Die Schiffe, welche Cortes zurüd nad) Vera Cruz bringen follten, wurden zwei— 
mal vom Sturme in den Hafen von Trujillo zurüdgetrieben, ein anderes Mal wurde 
Cortes durch fchwere Fieber von der Fahrt abgehalten, erſt am 25. April 1526 konnte 
er endlich Honduras verlajien und fam nach mancherlei Hinderniffen Ende Mai in 
Vera Cruz an. Die Nachricht feiner Rückkehr drang wie ein Lauffener durch das ganze 
Land, von weit und breit jtrömten Spanier und Eingeborene zufammen, um den mwunder- 
baren Dann, den man verloren geglaubt, zu jehen und zu bewillkommnen. Seine Reife 
durch das Land glich einem Triumphzuge und als er im Juni in der Hauptjtadt wieder 
anlangte, zogen die Behörden und Kazifen in feftlihem Aufpuge ihm entgegen, um den 
Totgejagten auf das feierlichite zu empfangen. 

Der eifernen Energie und Thatkraft des Cortes gelang es bald, die Ordnung 
wieder herzuftellen, leider aber jollte er fich des Lohnes feiner mühevollen Arbeit nicht 
lange erfreuen, da bereits im Juli desjelben Jahres ein Abgefandter des Kaiſers eintraf, 
Luis Ronce de Leon, welcher ihn vorläufig in der Regierung ablöfen jolle. 

Es zeigte fich, daß während der langen Abwejenheit des Cortes die zahlreichen 
Feinde desjelben raftlos bemüht geweſen waren, feine Stellung zu untergraben und ihn 
zu verleumden. Man hatte ihn beim Kaiſer angeklagt, faljche Berichte eingefendet, die 
Einkünfte der Krone zum großen Teile an fich genommen oder in jehr gewagten Unter- 
nehmungen verjchleudert zu haben, auc Hatte man ihn des Strebens verdächtigt, ſich 
gänzlich unabhängig machen und fich zum unumſchränkten Alleinherricher von Neuſpanien 
aufiwerfen zu wollen. . 

Cortes fügte ſich willig in die faiferliche Forderung, das Amt eines Statthalters 
niederzulegen, leider aber jtarb Luis Ponce de Leon bald an einem heftigen Fieber. Seiner 
Anordnung zufolge ging die Mutorität nunmehr an Marcos de Aquilar über und als 
auch diefer nach wenigen Monaten mit Tode abging, an Ejtrada, einen perjönlichen 
Feind des Corte. Diefer Mann ließ es fich bejonders angelegen fein, jeinem 
Gegner alle möglichen Steine in den Weg zu werfen und ihn zu quälen, ja er befahl 
Cortes, die Stadt zu verlaffen. Die hierüber entrüfteten Anhänger desjelben wollten 
zu den Waffen greifen, doch verbot Cortes alle Widerjeplichkeiten und zog fich einftweilen 
nach Coyohuacan zurüd. Die VBerleumdungen am ſpaniſchen Hofe aber hörten nicht auf, 
ja man bezichtete Cortes jogar, er habe den Statthalter Luis Ponce de Leon, mehrere 
andere jeiner Gegner, ſowie auch feine eigene Gemahlin, deren er überdrüffig geworden, 
vergiftet. Diefe Nachrichten, deren Begründung keineswegs erwiejen ift, beftimmten den 
Kaifer, Eortes nach Madrid zu bejcheiden. Derjelbe hatte aber mittlerweile gleichfalls 
beichlofjen, dorthin zu gehen, um feine Sache perjönlich auszufechten. Bon einigen treu- 
ergebenen Gefährten, jowie mehreren indianifchen Kaziken begleitet, jchiffte fich Cortes in 
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Bera Eruz ein und langte im Dezember des Jahres 1527 in Palos an. Hier verlor 
er feinen treueften Waffengenoffen, den waderen Sandoval, der, erſt zweiundzwanzig Jahre 
alt, mit ihm von Havanna nad) Mexiko gefommen war, jo viel zur Eroberung des 
Reiches beigetragen hatte und neben Alvarado die zuverläffigfte Stüße des Cortes geweſen 
war. Sandoval ftarb im fräftigften Mannesalter, erit einunddreißig Jahre alt. 

Nach kurzem Verweilen bei dem Herzoge von Medina Sidonia jeßte Cortes bie 
Reife nad) Madrid fort und ward dafelbit in einer glänzenden Audienz vom Saifer 
empfangen, den es jehr verlangte, den Mann mit eigenen Augen zu ſehen, welcher ihm 
jo große Reiche erobert hatte. Gelegentlich diefer Audienz überreichte Cortes eine von 
ihm ſelbſt verfaßte Verteidigungsichrift, welche zur Folge hatte, daß Karl V. ihn zum 
Marquis del Valle Guaraca (das heutige Daraca) ernannte, ihm große Ländereien in 
Neujpanien verlieh und ihn zum Generalfapitän der Militärmacht von Nenfpanien machte. 
Die Statthalterichaft über die von ihm eroberten Länder vermochte Cortes aber troß 
wiederholter Bitten nicht wieder zu erlangen, mit diefer wurde vielmehr Antonio von 
Mendoza betraut. 

„Mit dem macedonischen Alerander im Ruhme, und mit Crafjus in dem Beſitze 
von Reichtümern wetteifernd,” wie der Vergleich eines gleichzeitigen Chronijten lautet, 
durfte Cortes es wagen, um die Hand einer der fchönften Spanierinnen aus edlem - 
Gejchlechte zu werben. Diefelbe war die Donna Juana von Zunniga und wurde die 
Bermählungsfeier jo glänzend begangen, daß viele verficherten, ein ſolches Hochzeitsfeſt 
fei nie zuvor in Spanien gefeiert worden. Die Morgengabe, welche Cortes feinem 
jungen Weibe bot, war jo foftbar, daß fie jelbjt den Neid der Kaiſerin Iſabella erregte. 

Des umthätigen Lebens müde, kehrte Cortes im Frühling des Jahres 1530 nad) 
dem Felde jeiner Thaten, nach Neufpanien zurüd. Mehrere Jahre verlebte er auf jeinen 
ausgedehnten und an Erträgniffen reichen Befigungen und begann zugleih an die Aus- 
führung eines mit der Spanischen Krone gejchloffenen Vertrages zu jchreiten, der ihn 
bevollmächtigte, eine Reihe von Jahren hindurch in der Südſee auf Entdeckungsreiſen 
auszugehen, von deren Gewinn ihm ein bejtimmter Anteil zufallen folle. 

Bereits im Jahre 1527 Hatte er vor Antritt feiner Reife nach Europa von dem 
Hafen BZacatula aus mehrere Schiffe nad) den Moluffen entfandt. Dieje unter dem 
Befehle von Alvaro de Saavedra ftehenden Schiffe Hatten ihren Beftimmungsort 
auch erreicht, aber viele Leute der Befagung verloren. Die Verfuche, nach Meriko zurück 
zufehren, jchlugen fehl, Saavedra ftarb, einige Schiffe gingen zu Grunde und das lebte 
mußte nad) den Moluffen zurückehren, wo es den Portugiefen in die Hände fiel. 

Im Jahre 1532 rüftete Cortes in dem Hafen Acapulco zwei Schiffe aus, welche 
die Küftenftriche an der Südfee genauer erforfchen jollten. Die Leitung diefer Erpedition 
vertraute er jeinem Better Diego Hurtado de Mendoza an und verlieh derjelbe im 
Mai den Hafen, um die Küfte entlang in nordweftlicher Richtung zu ftenern. Nach 
Entdedung der Infelgruppe Las tres Marias, „die drei Marieninfeln“ drang man bis 
zum Meerbujen von Kalifornien vor, wo die Schiffe fich trennten. Das eine derjelben 
erlitt bald darauf Schiffbrucd und nur wenige von der Bemannung retteten das Leben. 
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Das andere, von Hurtado Mendoza befehligte Fahrzeug verichwand und blieb für 
immer verjchollen. 

Zur Aufjuchung des verlorenen Schiffes entjandte Corte im Jahre 1533 zwei 
andere Karavellen, welche jedoch bereit in der erſten Nacht durch einen Sturm von- 
einander getrennt wurden. Das eine der Schiffe wurde weit verfchlagen und geriet 
endlich bis an eine unter 19° n, Br. und 111° w. 2. gelegene unbewohnte Inſel, welder 
man den Namen San Thomas beilegte, die aber heute den Namen Socorro führt, 
Nachdem man von ihr wie von einigen benachbarten Eilanden Beſitz ergriffen Hatte, 
fchrte das Schiff an die Hüfte des Feſtlandes zurück und lief im Januar 1534 in den 
Hafen von Zacatula ein. 

Auf der zweiten Karavelle entjtand bald nach der Trennung eine Meuterei und 
wurde der Kapitän Diego Bizerra erichlagen. Die Mannjchaft ſetzte die Fahrt fort 
und entdedte die Halbinſel Unterkalifornien. Man hielt diefelbe für eine Infel und 
nannte fie Santa Cruz. Allenthalben fand man die Bewohner aber wild und graufam 
und wurde in der Bahia de la Paz der Steuermann Fortun Zimenes mit zwanzig 
Matrojen von denjelben getötet. Der Reſt der Mannichaft Tangte nad) vielen Ent- 
behrungen in dem Hafen Chamatla an, Wunderdinge von dem Berlenreichtum des ent- 
deckten Landes berichtend. 

Troß des vielen Mifgeichides, welches die Erpeditionen des Cortes zu erleiden 
hatten, ließ er fi) von weiteren Unternehmungen nicht abhalten, ja, er entſchloß ich, 
perjönlich eine Fahrt nach dem Lande Santa Cruz zu unternehmen und womöglich eine 
Kolonie dajelbit anzulegen. 

Sobald jein Vorhaben bekannt wurde, Schloffen fich ihm zahlreiche Ritter an und 
fonnte er mit drei Schiffen und 320 Mann am 15. April 1535 nad) Santa Eruz unter 
Segel gehen. Am 3. Mai erreichte man die Bahia de la Paz, doch jchlugen alle Ber: 
juche, ich dajelbit fejtzufegen, fehl, da das Land äußerſt unfruchtbar war und Proviant 
nicht herbeizufchaffen war. Bon den Fahrzeugen, welche Cortes zurückgeſendet hatte, 
um Frauen und Borräte zu holen, ftrandeten zwei und nur eines gelangte zu Cortes 
zurüd. Wohl gelang es, die geitrandeten Schiffe flott zu machen und ihre Ladung zu 
bergen, doc fonnte dies den Verfall der Kolonie nicht aufhalten. Um den Sammer dajelbit 
nicht immer vor Mugen haben zu müffen, unternahm Cortes eine Fahrt in die Gewäſſer 
des Kalifornischen Meerbufens, wobei noch 50 Meilen der Hafbinfel befannt wurden. 
Nach feiner Rückkehr nad) Bahia de la Paz fah er fich durch inzwischen eingetroffene Nach— 
richten nach) Mexiko zurüdgerufen und langte er zu Anfang des Jahres 1537 in Acapulco an. 

Eine legte Erpedition jendete Cortes im nächiten Jahre unter Francisco Ulloa 
ab, doch auch diefe wurde von Mißgeſchick verfolgt. Von den drei Schiffen, welche am 
8. Juli 1538 den Hafen von Acapulco verließen, ging eines bald nach der Abfahrt zu 
Grunde, die beiden anderen, beauftragt, nach dem verjchollenen Hurtado de Mendoza zu 
juchen, ftenerten fieben Monate lang an den Küften von Unterkalifornien hin und her, 
ohne eine Spur von dem Vermißten zu finden. Ulloa drang in den Kaliforniichen 
Meerbufen, welcher eine Zeit hindurc das Meer des Cortes, jpäter auch das Rote Meer ber 
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Neuen Welt genannt wurde, fam bis zum nördlichen Ende desjelben und fehrte dann 
entlang der Oſtküſte der Halbinjel bis zur füdlichen Spige zurüd, um nunmehr nad) 
Umſchiffung derfelben entlang der Weftküfte einen nördlichen Kurs einzufchlagen. Als 
das eine der beiden Schiffe untauglich wurde, jandte er dasjelbe mit dem Berichte feiner 
Entdekungen nad) Acapulco zurüd, während er jelbjt die Fahrt fortjeßte. Gleich 
Hurtado fehrte er aber nicht wieder zurüd und blieb wie jener verjchollen. 

Bereits hatte Corte auf diefe Seefahrten ungeheuere Summen verwendet, troß 
alledem aber ließ er fich nicht von weiteren Verfuchen, feine Entdeckungen zu vermehren, 
abhalten und fchon lagen wiederum fünf Schiffe bereit, um unter dem Befehle feines 
Sohnes Luis auszulaufen, als der Vicekönig Mendoza ihm das Recht der Entdeckungen 
in jenen Gegenden ftreitig machte und die Schiffe gewaltfam zurüdhielt. 

Beichwerdeführend wandte Eortes fi an den Hof von Spanien, da fich zu diefer 
ftreitigen Sache aber mit der Zeit noch andere Reibereien gefellten, fo beſchloß Cortes, 
nochmals in eigener Perſon feine Rechte zu vertreten und nad Spanien zu gehen. Im 
Jahre 1540 Tangte er dort an und wenn er auch mit allen feinem Range zulommenden 
Ehren empfangen wurde, jo famen indes feine Angelegenheiten bei dem überaus fchleppen- 
den Gange der Verhandlungen nicht zu einer Entſcheidung. 

Immer auf die Ordnung der Differenzen zu feinen Gunften hoffend, verbrachte 
jo Cortes mehrere Jahre in feinem Heimatlande, beteiligte jich 1541 an dem Feldzuge 
gegen Algier und als derfelbe unglüdlich verlief, erbot er fich, die Erpedition doch noch 
zu einem befieren Ende zu führen, wenn man ihn mit einem Heere unterftüge. Sein 
Anerbieten wurde jedoch unbeachtet gelafjen und verdroß dies Cortes fo ſehr, daß er ſich 
mehr und mehr vom Hofe zurüdzog. 

Im Februar des Jahres 1544 richtete er feinen legten Brief an den Kaifer und 
bat denfelben, dem Rate von Indien die Weiſung zu erteilen, die Ordnung feiner Ans 
gelegenheiten zu bejchleunigen. „Ich hoffte immer,“ fo fchrieb der müde Eroberer, 
„daß die Mühen der Jugend mir ein friedliches und jorgenfreies Alter fichern würden. 
Vierzig Jahre meines Lebens verbrachte ich mit nur wenig Schlaf, mit jchlechter Nahrung 
und den Waffen in der Hand. Meine Perſon ſetzte ich ungefcheut allen Gefahren aus, 
brachte mein Vermögen der Erforfhung von unbekannten Regionen zum Opfer, um ben 
Namen meines ruhmvollen Herrichers immer weiter auszubreiten und mächtige Nationen 
feinem Scepter zu unterwerfen. AU diejes habe ich ohne Beiftand von der Heimat und 
unter taufend Hinderniffen ausgeführt, die mir von den nach meinem Blute lechzenden 
Gegnern in den Weg geworfen wurden. Jetzt bin ich alt, ſchwach und verſchuldet. 
Befjer würde es um mich ftehen, hätte ich, anftatt mich jo abzumiühen, der Sorge um 
die Bewirtichaftung meiner Güter gelebt, würde ich dann doch nicht nötig haben, mit 
den Beamten der Krone zu ftreiten, gegen welche mir die Verteidigung wahrlich jchwerer 
fällt, al3 gegen die Feinde, deren Länder ich eroberte.“ *) 


Vollſtändig ift diefer Brief in Prescott „History of the Conquest of Mexiko“ Vol. 1I. 
Appendix zum Abdrud getommen. 
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Ohne einen tieferen Eindrud zu binterlaffen, gingen diefe herben Worte an dem 
Kaifer vorüber und da Cortes eine Beichleunigung feiner Angelegenheiten nicht wahr- 
nehmen konnte, jo beichloß er, mißmutig geworden, feine Heimat zu verlaffen und nach 
Neufpanien zurüdzufehren. 

Mit den Vorbereitungen zur Reife bejchäftigt, wurde er in Sevilla von einer 
Krankheit befallen, welche feine Kräfte zufehends verzehrte. Um den läftigen Befuchern zu 
entgehen, zog Cortes fich von Sevilla nach dem benachbarten Caftilleja de la Cueſta 
zurück, wo er feine legten Beitimmungen traf. Er, der fo viele Wunden geichlagen, 
wollte auch Wunden heilen helfen und jo jeßte er außer anderen wohlthätigen Ver— 
mächtniffen auch eine bedeutende Summe aus, mit welcher das noch heute in Merifo 
beitehende Hospital Buriffima Concepeion de Jeſus gejtiftet und erhalten werden jollte, 

Seinen natürlihen Sohn Martin zu feinem Haupterben ernennend, verichied Ferdi— 
nand Cortes am 2. Dezember des Jahres 1547 im Alter von zweiundjechzig Jahren. Seine 
Überrefte, welche in der Familiengruft des Herzogs von Medina Sidonia eine einftweilige 
Ruheſtätte gefunden hatten, wurden im Jahre 1562 nach Neufpanien gebracht und in 
der Kloſterkirche St. Franzisco zu Tezcoco beigejeßt, 1629 aber in die Franziscaner- 
firhe der Stadt Mexiko überführt. Aber auch dort follten fie nicht ihre bleibende 
Stätte finden, denn im Jahre 1794 wurden fie nad) der Kirche des von ihm geftifteten 
Hofpitales gebradt und im Jahre 1823, als der Pöbel von Mexiko im Haffe gegen 
die Epanier das Grabmal des Eroberers zerjtören wollte, heimlich entfernt und nach 
Palermo gefchafft, wo jie fich noch gegenwärtig und zwar auf den Befitungen des 
Herzogs von Terra Nuova Monteleone, des lebten Nachkommen des ſpaniſchen Helden, 
befinden. — 

Wollen wir uns von dem Charakter des Eroberers ein Bild entwerfen, jo fünnen 
wir dies nicht, ohme der Worte zu gebenken, mit welchen Bernal Diaz del Eaftillo, der 
ftete Begleiter des Cortes während feiner Eroberungszüge, die Perfönlichkeit feines Ge— 
bieter8 gezeichnet hat. 

„Sein ganzes Wejen, Gang, Haltung, Gewand und Benehmen, ließ den Mann 
von Stande in ihm erkennen. Er fleidete ſich ftet3 der Sitte gemäß, einfach aber 
geſchmackvoll. Auf kojtbare Stoffe, wie Seide und Samt legte er wenig Wert, auch 
überlud er fih nie mit Schmud, ſondern begnügte fi) damit, eine zierlich gearbeitete 
Goldkette um den Hals zu tragen, an welcher ein Amulett, die Madonna mit dem 
Chrijtusfinde, hing. 

Seine Hand war mit einem einzigen, einen höchit foftbaren Diamanten tragenden 
Ringe geziert, fein Samtbarett mit einer goldenen Medaille, die feinen Wahlſpruch trug. 

Er liebte es, fich mit einem glänzenden Gefolge zu umgeben, und hielt er einen 
Haushofmeifter, zwei Hausmarjchälle und zahlreiche Pagen. Stets ſpeiſte er von Gold- 
und Silbergefchirr. 

Er Hatte einen unbeugjamen Willen, befonders in Kriegsiachen. Was er beftimmte, 
mußte durchgeführt werden, mochten auch Hauptleute und Soldaten die bejten Gründe 
dagegen vorbringen und die Sache uns noch jo teuer zu ftehen kommen. Will man ihn 
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aber hierin tadeln, jo darf man nicht vergeffen, daß er bei jeder jchwierigen Unterneh- 
mung zuerst jelbjt thätig Hand anlegte und in der Schlacht ftetS voran auf den Feind 
losging. Leifteten auch jeine Hauptleute und Krieger ihm aufs beſte Rat und Beiftand, 
jo war er es doch, der den großen Kampf anordnete, deifen Tapferkeit überall als Bei- 
ſpiel vorleuchtete, deſſen Geiſt und Mut jede Unternehmung führte und zufammenhielt. 

Im Dienfte war er überaus pünktlich, machte oft nachts ſelbſt die Runde, trat vor die 
Lagerftätten der Soldaten, jah, ob fie nad) Befehl mit den Waffen auf dem Leib und 
mit den Schuhen an den Füßen jchliefen, und ſchalt hart mit denen, bei welchen nicht 
alles wohl im ftande war. Diejenigen, welche er ohne Rüftung fand, nannte er Schafe, 
welche ihre eigene Wolle nicht tragen fünnten. Sonst begegnete Cortes feinen Soldaten 
überaus freundlich und herzlich, in der Unterhaltung fehlten ihm zierliche Worte nicht 
und er beſaß im hohen Grade die Gabe der Überredung. That er einen Schwur, fo 
jagte er: »Auf mein Gewiffen!« wurde er zornig, jo jchwollen feine Adern an Hals und 
Stirn; auch warf er wohl den Mantel von fich, ließ jedoch nie ein Schimpfwort hören 
und war überhaupt jehr langmütig. Übereilte fich bisweilen einer von uns und rebete 
unziemlich, jo antwortete er nie mit Heftigfeit und fagte nur: »Schweigt!« oder »Geht 
mit Gott und befinnt Euch, damit Eure Nede Euch nicht böjen Lohn bringt und ich 
ftrafen muß!« 

Er war jo mutig, daß nichts auf der Welt ihn jchredte, kurz, er war ein Mann 
von jeltenen Vorzügen.“ 

Auch in jeiner geiftigen Bildung ftand Cortes allen jenen Eroberern voran, welche 
auf dem Boden der neuen Welt Lorbeeren und NReichtümer ernteten. Hierfür fprechen 
am beften feine Briefe an Karl V., welche in ihrer Schlichtheit, fnappen und doch 
treffenden Darftellung nicht mit Unrecht mit den berühmten Briefen Cäſars über den 
galliichen Krieg verglichen worden find und unzweifelhaft höchit wertvolle Dokumente zu der 
Geſchichte der fpanifchen Eroberungen bilden. Überall leuchtet aus diefen Berichten ein 
weitblidender, raftlos thätiger ſtaatsmänniſcher Geift hervor, der alles, was fich ihm bot, 
nugbar zu machen verftand und feine Größe nicht nur in der Zerftörung fondern aud) in 
dem Wiederaufbau gewaltiger Reiche befundete. 

Sicherlich iſt Cortes feiner auferordentlihen Thaten halber den wahrhaft großen 
Teldherren der Gefchichte anzureihen und wenn in den fpäteren Jahren die Sonne feines 
Ruhmes ſich auch verdunfelte, jo brauchte er aber nicht, wie Columbus, zu erleben, be- 
reits vor dem Tode vergefjen zu fein. Daß auch jein Kaijer es verjtand, jeine Leiftungen 
fowie feine Verdienfte um die fpanifche Krone zu ehren, zeigte das im Jahre 1524 dem 
Eroberer verlichene Wappen, ein Wappen, wie e3 charafterijtiicher Cortes wohl niemals 
hätte verliehen werden fünnen. Dasjelbe ift auch in dem von uns fopierten Bollbilde des 
Eroberers angebracht und zeigt einen gekrönten, vierfach geteilten Schild, in deſſen goldenem, 
rcchten Oberfelde der doppelföpfige, Schwarze faijerliche Adler fich befindet, während dar- 
unter ein jchtwarzer, goldichattierter Löwe auf rotem Grunde den Löwenmut des Cortes 
verbildlichen fol. Das jchwarze Feld links oben zeigt drei goldene Kronen, zum Zeichen, 
daß Gortes drei Königreiche eroberte: Merito, Honduras und Guatemala. Unter 
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diefem erjcheinen im hellblauem Felde die von Wafjer umgebenen Türme der von 
Cortes eroberten Stadt Tenochtitlan. Eine befonders auffallende Auszeichnung bilden 
die Köpfe von fieben beziwungenen indianifchen Kazifen, welche durch eine eijerne Kette 
aneinander gejchmiedet find. Über allem ericheint das Haupt des dornengefrönten 
Erlöfers, deſſen Lehren Corte in der neuen. Welt mit Feuereifer ausbreiten und 
befeitigen half. 





Eortes’ Namenszug zur Beit der Eroberung von Merito, 
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